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L   Geschichte  und  Denkmäler. 


I.  Die  römischen  Miliiärstrassen  des  linlcen  Rlieinufers. 


a.  Von  CSln  bis  Neuss. 


(Hierzu  Taf.  I.) 


Die  grosse,  von  Mainz  über  Cöln  den  Niederrhein  hinabführende, 
römische  Heerstrasse  kam  aus  dem  nördlichen  Thore  der  alten  Golonia, 
der  ehemaligen  Pfafifenpforte,  und  theilte  sich  an  der  Grenze  des  jetzi- 
gen Stadtbezirks  in  drei  Arme,  welche  im  Nachfolgenden  einzeln  zu 
betrachten  sind  0- 

Der  westliche  Arm  geht  etwa  500  Schritt  westlich  vom  An- 
fang der  Chaussee  beim  Eigelsteinsthor,  die  dort  sich  kreuzenden 
Eisenbahnen  einige  Mal  durchschneidend^  in  nordwestlicher  Richtung, 
1500  Schritt  östlich  von  Ossendorf  und  dicht  westlich  neben  dem 
Heckhofe  her,  dann  Longerich  1300  Schritt  rechts  liegen  lassend  dicht 
östlich  des  Hofes  Pesch  und  400  Schritt  westlich  an  dem  Dorfe  Esch 
vorbei.  Von  hier  an  beginnt  die  Strasse  sich  allmählich  nach  Norden 
zu  drehen,  und  geht  in  dieser  Richtung  über  Enechtsteden  und  Uecke- 
rath  bis  Elvekum;  kurz  vor  diesem  Dorfe  theilt  sie  sich  in  zwei  Arme, 
von  denen  der  eine  direct  nach  Grimlinghausen,  und  der  andere  über 
Norf  nach  Neuss  führt. 

In  dieser  Erstreckung  bildet  die  Strasse  meistens   einen  alten 


1)  Zwischen  iem   Pfaffen-   und  Eigelsteinsthor  warden  beim   H&aserbau 
wiederholt  römische  Gräber  an  der  Strasse  entdeckt. 
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Feldweg,  der  noch  jetzt  den  Namen  »alte  Heerstrassea  und  »Heerweg« 
fahrt.  Zwischen  Cöln  und  Longerich  ist  der  alte  Weg  mehrmals 
durchackert  und  daher  streckenweise  geschwunden  oder  nur  als  Pfad 
erhalten ;  gleich  südlich  vom  Heckhofe  zeigt  er  noch  seine  dammartige 
Erhöhung,  die  sich  auf  eine  kurze  Strecke  als  Eiesdamm  zu  erkennen 
gibt.  Nördlich  von  Longerich  ist  bald  nur  ein  schmaler  Feldweg,  bald 
ein  alter  Grasweg  geblieben,  wovon  jedoch  streckenweise  an  den  seit- 
lichen Böschungen  die  ehemalige  Dammanlage  zu  erkennen  ist.  Etwa 
500  Schritt  südlich  von  dem  Dorfe  Esch  endet  sie  bei  einem  steiner- 
nen Kreuze  an  einem  nach  diesem  Orte  führenden  Wege^  beginnt  aber 
wieder  1000  Schritt  westlich  des  Dorfes,  wo  sie  zu  einem  Communal- 
wege  erneuert  worden,  aber  noch  den  Namen  „alte  Cölner  Strasse« 
und  auch  die  Spuren  der  seitlichen  Böschungen  bewahrt  hat.  Von 
Sinnersdorf  bis  zum  Hofe  Hasselrath  ist  sie  auch  noch  als  alter  Feld- 
weg erhalten,  bricht  aber  alsbald  in  den  Feldern  ab,  und  kommt  nui^ 
mehr  stückweise  vor  bis  gen  Knechtsteden.  Hier  finden  sich  im  Walde 
neben  dem  Hauptdamm  noch  Reste  der  Seitenwälle,  und  in  dem  fer- 
neren Verlaufe,  wo  sie  nur  m^hr  als  alter  Feldweg  erscheint,  bemerkt 
man  noch  deutliche  Seitenböschungen. 

Aus  den  sparsamen  UeberresteU;  welche  sich  von  der  ursprüng- 
lichen Anlage  erhalten,  lässt  sich  schliessen,  dass  die  Strasse  aus  einem 
Erddamme  bestanden,  der  von  Seitenwällen  begleitet  war  und  in  sei- 
nem oberen  Theile  eine  Kiesdecke  trug. 

Bei  dem  Hofe  Hasselrath  liegt  dicht  an  der  Strasse  der  Ueber- 
rest  einer  Warte  in  Form  einer  rundlichen  Erhöhung,  von  einem 
breiten  und  tiefen  Wassergraben  umgeben ;  daneben  gewahrt  man  noch 
einen  viereckigen  Einschluss,  von  einem  zum  Theil  zerstörten  Graben 
gebildet').  Bei  dem  Stupphofe,  an  welchem  die  Strasse  vorbeizieht, 
sind  die  Felder  mit  römischea  Ziegeln,  Thonscherben,  Schieferstücken 
und  andern  Steinfragmenten  ganz  übersäet;  auch  wurden  daselbst 
mehre  Säulenfragmente,  eine  römische  Kupfermünze,  und  nahe  dabei 
im  Walde  eine  wohlerhaltene  römische  Grabinschrift  gefunden;  plan- 
mässige  Nachgrabungen  würden  hier  noch  reichere  Ausbeute  liefern '). 
An  dem  von  Elvekum  nach  Neuss  führenden  Arme  wurden  zwischen 


1)  Ueber  die  Warten  an  den  Heerstrassen  s.   meine  neuen  Beiträge  eto. 
VIII,  16  ff. 

2)  Jahrbb.  XX,  127.  XXI,  166  ff. 
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der  Erft  und  Neuss  mehre  römische  Gräber,  mit  zahlreichen  Alter- 
thümem,  aufgedeckt  0- 

Der  östliche  Arm  geht,  vom  Eigel&teinsthor  bis  in  die  Nähe 
der  Eisenbahn  mit  der  heutigen  Chaussee,  und  wendet  sich  dann, 
unter  dem  Namen  »Steinstrasse»  und  3f>Grünstrassea  rechts  ab,  um 
grade  aus  nach  dem  Dorfe  Niehl  zu  ziehen;  hier  ist  die  Strasse 
durch  den  jetzigen  Rheinlauf^  der  sich  mehr  nach  Westen  gezogen, 
eine  kj^rze  Strecke  unterbrochen,  kömmt  dann  dicht  am  Rheine  wieder 
zum  Vorschein,  und  geht  über  Merkenich  in  grader  Richtung  h'nks  an 
Rheinkassel  und  Langel  vorbei,  bis  sie,  1500  Schritt  südöstlich  von 
Worringen,  in  die  jetzige  Chaussee  einmündet;  mit  dieser  geht  sie  bis 
Worringen.  Von  hier  bis  in  die  Nähe  von  Dormagen  ist  sie  wieder 
von  dem  jetzigen  Rheinlauf  durchbrochen,  geht  aber  1000  Schritt  süd- 
lich von  Dormagen  von  der  Chaussee  rechts  ab  über  Rheinfeld  und 
Zons  bis  an  den  Rhein  Östlich  von  Stürzelberg.  Hier  ist  sie  nochmals 
auf  eine  längere  Strecke  vom  Rheine  unterbrochen,  kommt  aber  bei 
Machenscheid  wieder  zum  Vorschein,  und  zieht  bis  zum  Rheine  bei 
GrimlinghauseU;  wo  sie  wiederum  vom  Rheine  weggerissen  ist.  Jenseits 
der  Erft  ging  sie  mit  der  heutigen  Chaussee  nach  Neuss. 

In  diesem  Verlaufe  hat  die  Strasse  noch  mehre  antike  Ueber- 
reste  bewahrt:  zwischen  Cöln  und  Niehl,  wo  sie  als  Communalweg 
erneuert  worden,  kann  man  nicht  bloss  die  dammartige  Anlage,  son- 
dern auch  die  Reste  der  Seitenwälle  erkennen,  die  als  Fusssteige  dienen, 
aber  in  den  letzten  Jahren  sehr  geschwunden  sind ;  am  deutlichsten  sieht 
man  noch  den  rechten  Seitenwall  gleich  südlich  von  Niehl,  wo  man 
aber  auch  damit  beschäftigt  ist,  ihn  zum  Zwecke  des  Ackerbaues  ein- 
zuebnen; ebenso  bemerkt  man  bei  Merkenich  noch  Reste  beider  Seiten- 
wälle. Hier  finden  sich  auch  stellenweise,  über  1  Meter  tief  unter 
dem  Boden,  die  Reste  eines  der  Strasse  angehörigen  Kiesdammes, 
dessen  eisenfeste  Structur  den  Landleuten  in  ihren  Feldern  nicht  wenig 
zu  schaffen  macht.  Jenseits  Merkenich  tritt  der  Strassendamm,  jedoch 
ohne  bemerkbare  Eieslage,  sehr  deutlich,  zuweilen  über  1  Meter  hoch, 
auf.  In  den  Rheinwiesen  zwischen  Dormagen  und  Zons  ist  nur  ein 
alter  dammartiger  Weg  vorhanden,  der  sich  genau  in  derselben  Rich- 
tung jenseits  Zons  bis  zum  Heckhofe  fortsetzt.  Von  hier  an  sind  durch 
die  Veränderung  des  Rheinlaufes  alle  Spuren  geschwunden;  aber  man 
trifft  genau  in  der  bisherige  Richtung  zwischen  dem  jetzigen  Rhein- 


1)  Jahrbb.  V.  VI,  407  ff. 
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laufe  und  dem  Dorfe  Machenscheid  wiederum  die  Spuren  der  Strasse. 
Von  hier  an  bis  zum  Rheine  bei  Grimlinghausen  ist  dieselbe  als  Kies- 
damm durchweg  sichtbar,  und  steigt  bis  zu  einer  Höhe  von  2  Meter; 
wo  der  Damm  zei*stört  ist,  sind  die  Felder  mit  Kies  übersäet.  Auch 
neben  der  Chaussee  von  Grimlinghausen  bis  Neuss  wurde  vor  mehren 
Jahren  der  Kiesdamm  in  der  Erde  aufgefunden  ^). 

Aus  den  noch  erhaltenen  nicht  unbedeutenden  Ueberresten  der 
Strasse  ist  zu  schliessen,  dass  sie  aus  einem  von  Seitcnwällen  beglei- 
teten Damme  bestand,  dessen  Kieslagen  mit  Kalk  ausgegossen  Varen. 

Die  Zahl  der  an  der  Strasse  vorkommenden  römischen  Alter- 
thümer  ist  sehr  gross;  besonders  zahlreich  sind  die  Gräber,  die  in  der 
ganzen  Ausdehnung  zu  verschiedenen  Zeiten  aufgedeckt  wurden.  In 
den  Dörfern  Niehl  und  Merkenich,  besonders  aber  in  Worringen  und 
Grimlinghausen,  kamen  ausserdem  viele  römische  Denkmäler  der  ver- 
schiedensten Art  zum  Vorschein,  die  bezeugen,  dass  an  dem  ersteren 
Orte  eine  Ansiedlung,  an  dem  letzteren  ein  Lager  gestanden  hat^). 

Der  dritte,  mittlere  Arm  beginnt  etwa  250  Schritt  westlich 
der  Chaussee  und  zieht  sich  links  derselben  Über  die  Höhe  an  den 
Mauenheimer  Höfen  vorbei  nach  Merheim,  während  die  Chaussee  unten 
in  der  Niederung  bleibt.  Etwa  500  Schritt  jenseits  Merheim  fällt  die 
Strasse  mit  der  Chaussee  zusammen  bis  nach  Worringen,  wird  dann 
von  dem  jetzigen  Rheinlaufe  durchbrochen,  und  geht  hierauf  wiederum 
mit  der  Chaussee  bis  Dormagen.  Etwa  400  Schritt  jenseits  des  Dorfes 
läuft  sie  auf  der  Höhe  bis  zum  Hause  Nachtigall  links  neben  der 
Chaussee  ,  und  dann  rechts  derselben  bis  zum  Hause  St.  Peter.  Von 
hier  an  verlässt  sie  die  Chaussee  gänzlich,  und  geht,  die  Letztere 
rechts  liegen  lassend,  grade  aus  nach  Grimlinghausen ;  von  da  bis 
Neuss  fällt  sie  wiederum,  gleich  der  vorigen,  mit  der  Chaussee  zu- 
sammen. 

Dieser  Arm  bildet  jetzt  unter  dem  Namen  »alte  Heerstrassea 
oder  »Heerweg«,  nur  mehr  einen  durch  die  Ackercultur  öfters  unter- 
brochenen alten  Feldweg,  der  zuweilen  bis  zu  einer  Höhe  von  1  Meter 
dammartig  erhöht  ist;  auch  bemerkt  man  südlich  von  Fühlingen,  so- 
wie beim  Hause  Nachtigall  noch  deutliche  Reste  des  Strassendammes 
in  der  Haide.    Spuren  einer  Kieslage  habe  ich  nirgends  mehr  wahrge- 


1)  Jahrbb.  H,  48. 

3)  Jahrbb.  U,  46  ff.  IH,  100, 126.  V.  VI,  407.  XXXI,  87.  Lin,298.  Minola^ 
Uebersicht  etc..  Rein,  die  römischen  Stationsorie  and  Strassen  swischen  Col. 
Agrippina  und  Borginatiam.    Grefeld  1867. 
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nommen;  jedoch  scheint  die  Structur  dieselbe  gewesen  zu  sein,  wie  bei 
dem  erstgenannten  westlichen  Arme,  indem  eben  dieser  Arm  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  bis  in  die  neuere  Zeit  die  Hauptverkehrsstrasse 
war,  auch  ein  grosser  Theil  zur  Chaussee  verwandt  wurde,  und  daher 
jede  Eiesbedeckung  schwinden  musste. 

Die  zahlreichen  Alterthümer,  welche  in  Dormagen,  das  von  der 
Strasse  durchschnitten  wird,  zu  Tage  getreten,  bezeugen,  dass  hier  eine  , 
ansehnliche  römische  Niederlassung  gestanden  hat^). 

Die  Icürzeste  Verbindung  zwischen  Göln  und  Neuss  bildet  der 
mittlere  der  drei  beschriebenen  Arme,  welcher  von  Cöln  über  die 
Mauenheimer  Höfe,  Merheim,  Fühlingen,  Worringen,  Dormagen  und 
Gnmlinghausen  fährt,  und,  wie  schon  berührt,  auch  in  der  späteren 
Zeit  der  Hauptverkehrsweg  zwischen  den  beiden  Städten  war;  dieser 
Arm  wird  daher  auch  als  die  Hauptstrasse  im  Alterthum  anzusehen 
sein,  während  die  zahlreichen  übrigen  Zweige  durch  verschiedene  ort- 
liehe  Verhältnisse  hervorgerufen  wurden,  welche  nunmehr  zu  erör* 
tern  sind. 

Ich  habe  bereits  bei  einer  an  dem  rechten  Ufer  der  Lippe  hin- 
aufführenden Römerstrasse  nachgewiesen,  dass  sich  die  Strasse  da, 
wo  der  FIuss  eine  Krümmung  macht,  in  zwei  Arme  theilt,  von  denen 
der  eine  dem  gekrümmten  Flusslaufe  folgt,  während  der  andere  die 
grade  Richtung  beibehält;  später  laufen  beide  Atme  wieder  zusammen*). 
Ganz  dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  bei  unserer  Strasse,  welche 
gleichfalls  den  doppelten  Zweck  hatte,  die  freie  Schiffahrt  auf  dem 
Rheine  zu  sichern,  und  andererseits  die  kürzeste  Verbindung  zwischen 
zwei  Ortschaften  zu  bewirken.  Da  nun  der  Rhein  in  der  fraglichen 
Strecke  zahlreiche  Krümmungen  macht,  so  trennte  sich  alsbald  von 
der  Hauptstrasse  ein  Zweig  ab,  der  dem  Rheine  näher  liegt  und  den 
vielüachen  Krümmungen  des  Flusses  nachfolgt,  bis  er  vor  Worringen 
mit  dem  andern  Arme  zusammenfällt,  dann  aber  hinter  diesem  Orte, 
wo  der  Strom  wieder  östlich  abweicht,  sich  nochmals  trennt  und  den 
Flusskrümmungen  folgt  bis  Grimlinghausen,  wo  er  zuletzt  wieder  mit 
der  Hauptstrasse  zusammengeht.  Hiermit  ist  die  Nothwendigkeit  und 
das  Dasein  des  mittleren  und  östlichen  Strassenarmes  erklärt,  und  wir 
kommen  nun  zu  dem  westlichen  Arme  und  mehren  Verbindungsstrassen, 


1)  Jahrbb.  XXI,  40  ff.  XXXI,  88.    Rein  a.  a.  0' 

2)  Neue  Beiträge  etc.  YIII,  15. 
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die  sämmtlich  ihre  Entstehung  der  im  Laufe  der  Zeit  mehrfach  ver- 
änderten Richtung  und  Ausbiegung  des  Stromes  verdanken. 

Ausser  einer  bei  Niehl  stattgefundenen  Ausweichung  des  Flusses 
nach  Westen  ist  unter  den  Veränderungen  des  Rheinbettes  hervorzu- 
heben eine  bedeutende  Ausbuchtung  südlich  von  Worringen,  wodurch 
zwar  keine  constant<&  Flussänderung,  aber  «ine  stets  sich  wiederho- 
lende Ueberschwemmung  und  Zerstörung  beider  vorgenannten  Strassen 
bewirkt  werden  musste;  ausserdem  wurde  der  östliche  Strassenarm  von 
einer  westlichen  Ausbiegung  des  Stromes  zwischen  Worringen  und  Dorma- 
gen betroffen.  In  Folge  dessen  finden  wir  einen  von  Merkenich  über  Feld- 
casscl,  Fühlingen,  Thenhoven  und  Dormagen  bis  zurück  zu  dem  östlichen 
Arme  bei  Rheinfeld  angelegten  Verbindungsweg,  wodurch  sowohl  jene 
Bucht  bei  VfTorringen,  als  auch  die  Flussbiegung  zwischen  diesem  Orte 
und  Dormagen  umgangen  und  der  Verkehr  auf  dieser  Strasse  voll- 
ständig wiederhergestellt  wurde  ^).  Für  den  mittleren  Arm,  der  von 
den  Rheindurchbrüchen  ebenfalls  betroffen  wurde,  finden  wir  eine  Ver- 
bindungsstrasse nördlich  von  Merheim  an  Weiler  und  Volkhoven  vor- 
bei über  Hackenbroich  und  Nievenheim,  die  dann  über  Elvekum  nach 
Grimlinghausen  und  Neuss  führt,  und  später  südwärts  über  Sinuers- 
dorf  nach  Göln  verlängert,  den  westlichen  Arm  bildet,  auf  welchem 
der  Verkehr  bei  jedem  Wasserstande  vor  allen  Störungen  durch  Rhein- 
überfluthungen  vöUig  gesichert  war.  Es  ergibt  sich  aus  diesen  An- 
lagen zugleich,  dass  die  angeführten  Stromänderungen  noch  in  die 
römische  Zeit  fallen ;  noch  viel  bedeutendere  Veränderungen  aber  finden 
wir  weiter  nördlich  von  Dormagen.  Hier  zog  der  Fluss  im  Alterthum 
von  Baumberg  in  einem  östlichen  Bogen  nach  Urdenbach,  und  dann  in 


1)  An  dieser  Verbindnngsstrasse  wurden  viele  Alterthümer  entdeckt:  Bei 
Feldkassel  kamen  u.  A.  mehre  grosse  Ziegelplatten  zam  Vorschein;  hier  stand 
wohl,  wenn  anch  kein  GasteU,  doch  ein  römisches  Gebftade,  wovon  der  Hof  den 
Namen  erhielt,  und  dieser  Name  ging  auf  das  benachbarte'  »RheincasseU  und 
den  »CSasselbergc  uher,  ohne  das's  an  diesen  Orten,  wo  keine  Spuren  römischer 
Alterthümer  gefanden  wurden,  Castelle  zu  suchen  sind,  wie  öfterq  geschehen  ist. 
Zwischen  Feldoassel  und  Fühlingen  trifft  man  an  drei  verschiedenen  Stellen  neben 
der  Strasse  römische  Ziegelfragmente  an.  Zwischen  Fühlingen  und  Thenhoven 
wurden  auf  dem  sog.  Blumenberge  zahlreiche  Steinfragmente,  die  auf  ein  Ge- 
b&ude  hinweisen,  und  besonders  viele  römische  Ziegel  ausgegraben,  noch  jetzt 
sieht  )nan  Ziegelstucke  in  den  Feldern.  Die  meisten  Alterthümer  aber  wurden 
zwischen  dem  Bergerhofe  und  Dormagen,  in  welcher  Strecke  dieser  Strassen- 
zweig  den  Namen  »Hochstrassec  führt,  zu  verschiedenen  Zeiten  aufgefunden. 


■» 
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fast  grader  Bicbtang,  die  heutigen  Gurven  durchschneidend,  über  Grim- 
linghausen  nach  Neuss  M.  Die  gewöhnliche  Meinung,  derselbe  sei  an 
Dormagen  vorbeigegangen,  ist  irrig:  dies  bezeugt  schon,  wie  ein  Blick 
auf  die  Karte  lehrt,  der  Lauf  des  östlichen  Armes  der  Römerstrasse, 
an  welchem  in  der  ganzen  Strecke  römische  Alterthümer  gefunden 
wurden.  So  kamen. südlich  von  Dormagen  an  dieser  Strasse,  nahe  der 
Trennung  von  dem  mittleren  Arme,  auf  einer  kleinen  Erhöhung  viele 
Alterthümer  zum  Vorschein  *) ;  weiter  nördlich  bei  Rheinfeld,  und  ebenso 
bei  Zons,  fand  ich  römische  Ziegelstücke  im  Felde,  und  einige  hundert 
Schritte  nördlich  von  Zons  wurden  römische  Gräber  an  der  Strasse 
entdeckt^).  Das  alte  Bette,  welches  sich  von  Zons  an  Dormagen  vor- 
bei bis  in  die  Gegend  des  Krebelshofes  verfolgen  lässt,  wird  von  Dor- 
magen weiter  aufwärts  immer  schwächer  und  hat  an  seinem  Ende 
keine  Verbindung  mit  dem  Rheine,  sondern  ist  eine  lange  Bucht,  die 
durch  einen  Rheindurchbruch,  ähnlich  dem  bei  Worringen,  entstanden 
ist.  In  der  spätem  Zeit  ist  durch  die  starken  Serpentinen,  welche 
der  Rhein  in  jener  Gegend  gebildet,  nicht  bloss  die  Römerstrasse,  son- 
dem  auch  das  Lager  bei  Grimlinghausen  zumTheile  weggerissen  wor- 
den. Dass  aber  noch  ein  kleiner  Theil  jener  grossen  Veränderungen 
des  Flussbettes  nördlich  von  Dormagen  der  römischen  Zeit  angehört, 
beweist  die  Anlage  einer  von  Dormagen  bis  zum  Euckhofe  fuhrenden 
Verbindungsstrasse. 

Aus  den  Notizen  des  Oberstlieutenant  Schmidt  über  die  römische 
Rheinstrasse  ^)  geht  hervor,  dass  derselbe  sowohl  den  östlichen  Arm, 
als  Theile  der  beiden  andern,  sowie  zwei  Verbindungsstrassen  gekannt 
hat:  von  dem  mittleren  Arme  kannte  er  die  Strecke  von  Göln  bis  zur 
Chaussee  nördlich  von'Merheim,  sowie  dieneben  der  Chaussee  nördlich 
von  Dormagen,  wo  er  Theile  eines  alten  Kiesdammes  erwähnt,  die  jetzt 
verschwunden  sind ;  von  dem  westlichen  die  Strecke  von  Ueckerath  bis 
Grimlinghausen;  ausserdem  die  Verbindungsstrasse  von  der  Chaussee 
nördlich  von  Merheim  bis  Ueckerath,  und  die  Verbindungsstrasse  von 
Thenhoven  bis  Dormagen.  Seine  Untersuchungen  waren  jedoch  nicht 
aosführlich  genug,  um  über  den  ganzen  Strassencomplex  und  die  Be- 


1)  Ansf&hrlich  über  diese  Stromveränderungen  handelt  Bein,  Haas  Bürgel, 
das  röm.  Bnrungum,  Crefeld  1865. 

2)  Mittheilnng  des  Rentners  Hrn.  P.  Delhoven  in  Dormagen, 
a)  MStlheilang  des  Hrn.  F.  Delhoven. 

4)  Jahrb.  XZX,  85. 
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Ziehungen  der  eiinselnen  Arme  zu  einander  und  zu  den  späteren  ßtrom- 
veräpderungen  zur  vollen  Klarheit  zu  gelangen. 

Bekanntlich  lag  an  den  romischen  Heerstrassen  zwischen  den 
Mansionen,  ungefähr  in  der  Mitte,  je  eine  Mutation,  welche  sich  noch 
jetzt  bei  den  meisten  Römerstrassen  durch  die  Ueberreste  einzelner 
Gebäude,  oder  grösserer  und  kleinerer  Niederlassingen  zu  erkennen  geben. 
Man  hat  bisher  auf  diesen  Punkt  bei  der  römischen  Strassenforschung 
viel  zu  wenig  geachtet;  suchen  wir  diese  Mutationen  bei  unsern  drei 
Strassenarmen  auf.  Die  Entfernung  von  der  Pfaffenpforte  zu  Göln 
bis  zum  MOnsterplatze  in  Neuss  beträgt  auf  dem  westlichen  Strassen- 
arm  47000  Schritt;  fast  genau  in  der  Mitte,  24000  Schritt  einerseits 
von  Neuss  und  23000  Schritt  anderseits  von  Cöln  entfernt,  finden  wir 
die  bereits  angeführten  Reste  römischer  Gebäude  am  Stupphof;  die  Be- 
schaffenheit dieser  Ueberreste  weist  auf  Bauten  von  Bedeutung,  auf  ein 
Staatsgebäude  hin,  in  welchem  wir  ohne  Zweifel  die  zur  Strasse  gehörige 
Mutation  zu  erkennen  haben.  Gehen  wir  zu  dem  mittleren  Arme: 
auf  diesem  beträgt  die  Entfernung  zwischen  Cöln  und  Neuss  45000  Sehr., 
und  ungef&hr  in  der  Mitte  dieser  Entfernung  liegt  Dormagen,  wo  sich 
eine  ansehnliche  römische  Niederlassung  befand;  hier  lag  also  auch 
die  Mutation  dieses  Strassenarmes.  Bei  dem  östlichen  Arme  wird 
vorerst  zu  beachten  sein,  dass,  da  derselbe  nur  zu  militärischen  Zwecken 
angelegt  war,  die  zugehörige  Mansion  nicht  zu  Neuss,  sondern  zu 
Grinilinghausen  lag,  wo  das  Lager  stand.  Nun  beträgt  die  Strassenlänge 
vom  Pfaffenthor  zu  Cöln  bis  zum  Lager  von  Grimlinghausen  45000  Sehr., 
auf  der  Mitte  dieser  Entfernung  liegt  aber  Worringen,  wo  sich  gleich- 
falls eine  römische  Ansiedlung  befand;  wir  haben  also  hier  auch  wie- 
derum die  Mutation  dieses  Strassenarmes.  Da  femer  zwischen  Rhein- 
kassel und  Rheinfeld,  wegen  der  dortigen  Rheindurchbrüche  in  späterer 
Zeit  die  Strasse  verlegt-  und  Worringen  umgangen  werden  musste,  so 
finden  wir  statt  dieses  Ortes  die  betreffende  Mutation  am  Berger-  und 
Krebelshof,  wo  zahlreiche  Alterthümer,  die  auf  eine  Ansiedlung  hin- 
weisen, zu  Tage  getreten  sind. 

Wir  können  hierbei  eine  auch  bei  andern  Römerstrassen  häufig 
sich  wiederholende  nicht  unwichtige  Beobachtung  machen,  dass  nämlich 
die  an  den  Strassen  gelegenen  grösseren  und  kleineren  Ortschaften 
aus  den  Mansionen  und  Mutationen  der  Strassen  entstanden  sind ;  ins- 
besondere  sehen  wir  an  unserer  Strasse,  nach  den  zu  Tage  getretenen 
AlterthOmem,  als  die  bedeutendste  die  zu  Dormagen^  aus  dem  Grunde, 
weil  diese  Mutation  während  der  ganzen  römischen  Periode,  nur  mit 


T^ 
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geringen  Unterbrechungen,  im  Gebrauche  war,  während  die  am  Berger- 
und Krebelshof  and  die  zuWorringen  eine  geringere  Ausdehnung  hatten, 
da  erstere  in  späterer  Zeit,  durch  die  RheindurchbrUche  veranlasst, 
entstand,  und  letztere  sich  mit  jener  yon  dieser  Zeit  an  in  den  Verkehr 
theilen  musste;  die  Mutation  am  Stupphof  aber  ist  zu  keiner  Ortschaft 
angewachsen,  da  der  westliche  Strassenarm  nicht  bloss  eine  spätere 
Entstehung  hatte,  sondern  nur  in  den  seltneren  Fällen  frequentirt 
wurde,  wenn  bei  hohen  Wasserständen  die  übrigen  Zweige  nicht  gang- 
bar waren. 

Dfer  östliche  Strassenarm  folgte  im  Allgemeinen,  wie  bereits  oben 
angedeutet,  zum  Schutze  der  Rheinschififahrt  in  geringer  Entfernung 
den  Krümmungen  des  Flusses;  aber  zwischen  Dormagen  und  Stürze!- 
berg  ist  dies  meistens  nicht  mehr  der  Fall,  weil  in  dem  dortigen 
niedrigen  und  den  Rheinüberschwemmungen  ausgesetzten  Terrain  die 
Anlage  einer  Strasse  unthunlich  war;  desswegen  finden  wir  zu  Bürgel 
als  Ersatz  ein  kleines  Castell  angelegt,  welches  die  Ueberwachung 
und  Sicherung  des  Stromes  in  dieser  Gegend  zum  Zwecke  hatte ').  Von 
solchen  kleinen  Gastellen,  welche  wir  den  ganzen  Rheinstrom  entlang 
an  den  starken  Flussserpentinen,  bald  in  dem  eingebogenen  bald  an 
dem  ausgebogenen  Theile  wieder  finden,  wird  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit ausführlicher  zu  reden  sein. 

Es  bleibt  schliesslich  noch  übrig,  die  römischen  Reiseverzeichnisse 
in  nähere  Betrachtung  zu  ziehen,  und  zu  sehen,  in  wiefern  dieselben 
mit  den  aufgefundenen  Strassenrichtungen  im  Einklänge  stehen.  Die 
Peutinger'sche  Tafel  enthält  folgende  Angaben: 

Agrippina 
Novesio  XVI. 

Hiemach  gibt  die  Tafel  die  Entfernung  von  Cöln  bis  Neuss  zu 
16  gall.  Meilen  =  48000  Schritt.  Nun  beträgt  aber  die  Länge  des 
westlichen  Armes  unsrer  Strasse,  wie  schon  oben  gesagt,  47000  Schritt  = 
15^8  g-  M.,  was  mit  der  Tafel  als  übereinstimmend  anzusehen  ist 
Die  Mutation  am  Stupphof  wird  in  der  Tafel  nicht  aufführt,  weil 
ihr  Vorhandensein  selbstverständlich  war,  und  die  Tafel  nur  solche 
Mutationen  aufgenommen,  die  zugleich  Ortschaften  von  einiger  Bedeu- 
tung waren.  Es  kann  hiemach  kein  Zweifel  sein,  dass  der  westliche 
Strassenarm  die  in  der  Tafel  genannte  Reiseroute  gibt.    Gehen  wir 


1}  Jabrbb.  V,  286.  XXIII,  142.  XXXI,  90.  Rein,  a.  a.  0. 
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zum  Antoninischeb  Itinerar,  so  finden  wir  auf  der  Route  von  Leiden 
nach  Strassburg  dieselben  Angaben  wie  in  der  Peutingerschen  Tafel, 
und  also  auch  hier  unsern  westlichen  Strassenarm  wieder.  Auf  der 
Boute  von  Strassburg  nach  Vetera  finden  sich  folgende  Angaben: 

Colonia  Agrippina 

Dumomago  leugas  VII,  ala. 

Burungo  leugas  V,  ala. 

Novesio  leugas  V,  ala. 

Hier  sehen  wir  die  beiden  Strassenarme,  den  mittleren  und  öst- 
lichen, in  einen  zusammengezogen,  was  um  so  leichter  geschehen 
konnte,  als  beide  Arme  wirklich  streckenweise  nur  einen  bilden ;  trennen 
wir  beide,  so  erhalten  wir: 

Colonia  Agrippina 

Dumomago  Burango 

leugas  VII,  ala  leugas  V,  ala 

Novesio, 
leugas  V,  ala. 

Wie  wir  oben  gesehen,  war  zu  Dormagen  die  Mutation  fdr  den^ 
mittleren,  zuWorringen  die  für  den  östlichen  Arm;  es  kann  also  kein 
Zweifel  sein,  dass  Dormagen  =  Dumomagus^  und  Worringen  ==  Burun- 
gum  (im  Mittelalter  » Worunch«)  ist,  und  es  erklärt  sich  auch,  woher  es 
kommt,  dass  in  dem  Itinerar  Durnomago  vor  Burungo  steht. 

Was  nun  die  Zahlenangaben  betrifft,  so  ist  die  Entfernung  von 
Burungum  bis  Cöln  um  2  g.  M.  in  dem  Itinerar  geringer,  als  die  von 
Durnomagus  bis  Göln,  was  in  der  Wirklichkeit  stimmt,  insofern  Dor- 
magen 5000  Sehr.  =  1  Vb  g.  M.  weiter  von  Cöln  liegt  als  Worringen. 
Wenn  nun  die  Entfernung  von  Cöln  bis  Dormagen  in  dem  Itinerar  zu 
7.g.  M.=  21000  Sehr,  mit  der  wirklichen  Entfernung  23500  Schr.= 
7%  g*  M.  ebenso  als  stimmend  angesehen  werden  darf,  als  die  Ent- 
fernung von  Dormagen  nach  Neuss,  die  in  dem  Itinerar  nicht  ange- 
geben, aber  21500  Schritt  =  TVe  g.  M.  beträgt,  während  die  Entfernung 
von  Worringen  bis  Grimlinghausen  der  von  Worringen  bis  Cöln  gleich- 
kommt; so  ergibt  sich,  dass  an  den  Angaben  des  Itinerars  in 
keinerlei  Weise  Veränderungen  vorzunehmen,  dasselbe 
vielmehr  unsre  drei  Strassenarme  nebst  den  zugehörigen 
Entfernungen  in  genügender  Weise  mit  der  Wirklichkeit 
übereinstimmend  wiedergibt 


*   , 
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Die  Bfotatioa  am  Bei^erbof,  abgleieb  nach  den  gefundenen  Ueber- 
resten  zu  schliessenO  zn  einer  Ansiedlung  h^angewachsen,  findet  sich 
nicht  in  den  römischen  ReisdY^rzeichnissen,  da  ihre  Entstehung  in  eine 
spätere  Zeit  fällt.  Aber  es  befand  sich  frQher  zu  Worringen  ein  römi- 
scher Inscbriftstein»  von  welchem  schon  Schmidt  bemerkt,  es  sei 
wahrscheinlich,  dass  er  nicht  in  Worringen  selbst,  sondern  in  der  Nähe 
dieses  Ortes  an  der  Römerstrasse  aufgefunden  worden*).  Auf  diesem 
Steine,  der  also  wahrscheinlich  aus  den  römischen  Ruinen  am  Berger- 
nnd  Erebelshof  herrührt,  werden  die  »vicani  Segorigiensesa  genannt,  und 
wenn  man  die  von  Dr.  Rein  gegebene  sehr  ansprechende  Ableitung 
dieses  Namens  von  6oor=:  Sumpf  nieder  ung  mit  der  Lage  jener  Nieder- 
lassung längs  der  bis  den  heutigen  Tag  sumpfigen  Rheinbucht  in  Be- 
tracht zieht;  so  ist  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass 
unsere  Mutation  von  ihrer  Lage  den  Namen  Segorigium  geführt  hat'). 

Der  Geograph  von  Ravenna  führt  zwischen  Cöln  und  Neuss  die 
beiden  Namen  i>Rongo«  und  »Serima«  auf;  dass  Rongo  =  Borongo  =  Bu- 
mngo  sei,  hat  man  längst  richtig  erkannt,  und  in  Serima  hat  man 
Dnmomagus  vermuthet;  mir  scheint  aber  Serima  aus  den  beiden  Namen 
S  e(go)r  i(gium)  und  (Dumo)m  a(gus)  verstümmelt  zu  sein. 

Bei  der  bisherigen  Interpretation  der  römischen  Reiseverzeichnisse 
in  4ieser  Strecke  war  man  genöthigt,  entweder  die  Namen  Durnomagus 
und  Burungum  un»nstellen,  oder  die  Zahlenangaben  zu  verändern  oder 
Beides  zugleich  zu  thun ;  namentlich  hat  man,  um  jene  wenig  zulässige 
Dmstellnng  zu  vermeiden,  Burungum,  statt  in  Worringen,  in  dem 
kleinen  Gasteil  zu  Bürgel  gesucht.  Dieser  Versuch  wird  jedoch  schon 
darum  aufzugeben  sein,  weil  Bürgel  gar  nicht  einmal  an  der  Römer- 
strasse, sondern  3000  Schritt  davon  entfernt  liegt;  auch  war  hier  nur 
ein  militärischer  Posten  und  keine  Ansiedlung,  da  sich  ausserhalb  des 
Castellberings  keine  Spur  von  Alterthümern  gefunden  hat.  —  Ich  hoffe 
Gelegenheit  zu  haben,  zu  zeigen,  wie  sich  ähnliche  Verhältnisse,  wie 
bei  unserer  Cöln-Neusser  Strasse,  auch  bei  anderen  rheinischen  Römer- 
straasen wiederholen,  und  es  daher  nicht  ausreichend  ist,  bei  der  Inter- 


1)  Jahrhb.  XXXI,  86. 

2)  Jahrbb.  XXXI,  85. 

8)  Rein,  Haas  Bargel  etc.  —  Wenn  auch  die  von  dem  Verfasser  gegebene 
Deatong  von  Barungam  auf  Hans  Bürgel  nicht  als  zutreffend  erkannt  werden 
majys,  so  tknt.dicpeß  äßT  gesdiätsten,  Schrift,  die  de»  Lehrreichen  so  viel  ent- 
halt, keinen  wesentlichen  Eintrag. 


r 
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pretatjon  der  römischen  Beiseberichte  mit  dem  Zirkel  auf  der  Land- 
karte zu  operiren,  sondern  die  Aufsuchung  der  hiuterlassenen 
Strassenspuren    und  die   Bestimmung   ihrer  Richtungen 

eine  unerlässliche  Nothwendigkeit  ist. 

J.  Schneider. 


2.  Die  römische  Wasserleitung  und  Badeanstait  zu  Aachen. 

(Hierzu  Tafel  D.) 

Die  römischen  Alterthümer,  welche  zu  Aachen  nach  und  nach 
ans  Tageslicht  gekommen,  sind  dem  grössten  Theile  nach  durch  die 
Sorg-  und  Interesselosigkeit  früherer  Zeiten  entweder  zu  Grunde  ge- 
gangen oder,  wie  es  mit  dem  römischen  Bade  in  der  Edelgasse  ge- 
schehen  zu  sein  scheint,  mit  Erde  und  Steinen  wieder  bedeckt  worden, 
so  dass  eine  abermalige  Entdeckung  nöthig  ist,  um  sie  nach  Wesen 
und  Form  kennen  zu  lernen.  Die  wenigen,  welche  als  unbedingt  ächte 
bekannt  und  erhalten  sind,  beweisen  nur,  dass  Aachen  seit  dem  ersten 
Jahrhundert  nach  Christus  als  römische  Niederlassung  besteht,  aber 
über  die  Grösse  und  Bedeutsamkeit  sagen  sie  wenig.  Um  so  noth- 
wendiger  erscheint  es  in  unseren  Tagen,  wo  die  Bauthätigkeit  nach 
allen  Richtungen  der  Stadt  den  Boden  durchwühlt,  alle  römischen 
Funde,  welche  den  ersten  Zeitraum  der  Geschichte  des  Ortes  aufzu- 
hellen im  Stande  sind,  genau  zu  verzeichnen  und  zu  beschreiben  >). 
Wie  sehr  in  dieser  Hinsicht  auch  das  kleinste  Denkmal,  selbst  wenn 
es  in  fragmentarischem  Zustande  sich  befindet,  in  Betracht  kommt, 
zeigt  das  auch  in  diesen  Jahrbüchern  mitgetheilte  kleine  Inschriftärag- 
ment,  das  vor  zwei  Jahren  im  Keller  eines  Hauses  der  Erämerstrasse 
entdeckt  worden  und  welches  von  einem  Kornhändler  des  römischen 
Aachen  Kunde  gibt. 


1)  Die  von  Archivar  Karl  Frans  Meyer  in  seinen  »Aachen'schen  Geschichten« 
1781,  1.  Bd.,  S.  14  fg.  mitgetheilten  römischen  Inschriften  von  Aachen  sind  schon 
l&ngst  samnit  und  sonders  von  Dr.  L.  Lersch  als  falsche  oder  fingirte  erwiesen 
(vgl.  Rhein.  Provinzialblätter,  1836,  S.  117  fg.,  Centralmuseum,  III,  S.  49);  ob 
Meyer  selbst  der  Betrüger  oder  Betrogene  ist,  will  ich  hier  nicht  untersuchen. 
Um  so  mehr  aber  ist  es  jetzt  geboten,  far  die  römische  Geschichte  des  Ortes, 
die  durch  diesen  Betrug  seit  90  Jahren  sehr  geschädigt  worden  ist,  alles  aur 
Aufliellnng  und  Verwerthnng  Dienliche  zu  sammeln  und  sn  veröffentlichen)  was 
in  den  letzten  40  Jahren  vielfach  unterblieben  ist. 
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Ein  wichtiges  Denkmal  aus  der  Römerzeit  ist  im  Juni  und  Sep- 
tember dieses  Jahres  im  Kurgarten  zu  Burtscheid  und  damit  unzweifel* 
halt  zusammenhängend  an  der  Surtscheider  Gasanstalt  ans  Tageslicht 
gekomnien,  nämlich  eine  römische  Wasserleitung.  Schon  früherhin  hat 
man  Spuren  derselben  entdeckt,  aber  dieselben  gaben  zur  Bestimmung 
der  Richtung  und  des  Zweckes  des  Canals  wenig  Anhalt ;  anders  ist  es 
jetzt,  wo  dieselbe  auf  zwei  längeren  Strecken  blossgelegt  ist.  Ich  habe  die 
erstere  mit  Herrn  Dr.  B.Lersch  genau  untersucht;  über  letztere  hat  der 
Buchhalter  der  genannten  Anstalt,  Herr  Jos.  Schwabe,  einen  kurzen 
Bericht  mitgetheilt,  dem  ich  die  bezüglichen  Notizen  entnehmen  werde. 

Bei  der  Fundamentirung  der  grossen,  quer  durch  das  Thal  des 
Kurgarten  hindurchgehenden  Futtermauer,  welche  letzteren  von  dem 
dort  anzulegenden  neuen  Strassen-  bezw.  Rathhausterrain  abschliesst, 
in  der  Nähe  der  von  Halftern 'sehen  Tuchfabrik,  stiessen  die  Arbeiter 
am  2.  Juni  d.  J.  auf  den  Ganal  u^id  waren  genöthigt,  ihn  quer  zu 
durchschneiden.  Die  Bauart  desselben  war  fest  und  solide,  aber  von 
der  des  Eifelcanals,  wie  ich  sie  im  Alfterer  und  Roisdorfer  Walde  ge- 
funden habe  (Jahrbücher  XLIV  und  XLY  S.  276),  durchaus  verschie- 
den. Die  Rinne  des  Burtscheider  Canals,  wodurch  das  Wasser  fioss, 
erweitert  sich  nach  oben  zu  immer  grösserer  Breite  und  in  der  Er- 
weiterung sind  die  Seitenwände  gebildet  von  auf  einander  gelegten 
flachen  Natursteinen,  die  in  hiesiger  Gegend  gewöhnlich  Bruchsteine 
genannt  werden.  Soweit  die  Leitung  offen  gelegt  und  dem  Auge  sicht- 
bar ist  (sie  liegt  noch  heute  offen),  beträgt  sie  in  der  Länge  9  Meter 
und  36  Gm.,  in  der  oberen  Breite  45-~50  Gm.,  in  der  unteren  Breite 
21  Gm.  Die  Tiefe  beträgt  ungefähr  20  Gm.  Die  eigentliche  Kalle 
ist  gebaut  aus  rothen,  von  feinkörnigem  Thon  gebrannten  Rinnensteinen, 
welche  eine  Dicke  von  5V2  Gm.,  eine  Länge  von  c.  60—70  Gm.  und 
eine  Tiefe  in  der  mittleren  Aushöhlung  von  21  Gm.  haben  upd  mit 
d^m  eigentlichen  Bruchstein-Mauerwerk  durch  festen  Mörtel  verbunden 
sind.  Dieselben  greifen  in  der  Längenrichtung  über  einander  mittelst 
eines  Falzes,  der  6  Gm.  lang  und  2Vio  Gm.  breit  ist.  Der  Deckstein 
liegt  in  eilaer  Entfernung  von  10  Gm.  vom  oberen  Rande  des  Ganais 
und  betrilgt  in  der  Breite  der  Bedeckung  70  Gm.  lieber  den  Deck- 
steinplatten, wozu  ebenfalls  Bruchstein  verwendet  worden,  ruht  eine 
gussartige  Betonschicht,  welche  15  Cm,  dick  ist,  und  das  Ganze  nach 
oben  abschliesst.  Anseits  der  Rinnensteine,  des  Decksteins  und  des 
Beton  liegen  Bruchsteine,  offenbar  zum  Schutze  und  zur  Befestigung 
der  Leitung  nach  rechts  und  links. 


■ 
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Auf  Tafel  II  sehen  wir  eine  Ansicht  des  6an2en. 

Drei  Monate  später,  nämlich  am  4.  September,  wurde  die  römische 
Wasserleitung  ebenfalls  in  der  Warmweihei^strasse  auf  dem  Hofterrain 
der  Burtscheider  Gasfabrik  bei  Gelegenheit  einer  Rohrleitung  aufge- 
deckt, und  zwar  in  eiijer  Strecke  von  30  Meter.  Zwar  haben  die  voN 
zunehmenden  Arbeiten  es  nicht  gestattet,  diese  grosse  Strecke  behnfh 
Untersuchung  durch  einen  Sachverständigen  einige  Tage  frei  liegen 
zu  lassen,  aber  der  vorgenannte  Herr  Schwabe  hat  sich  der  dankens- 
werthen  Mühe  unterzogen,  die  Beschaffenheit  und  Richtung  des  Canals 
genau  zu  verzeichnen  und  dies  der  städtischen  Behörde  mitzutheileh, 
und  der  mit  der  Rohrlegung  beauftragte  Ingenieur  hat  die  vorgefun- 
denen, mit  einem  Stempel  versehenen  Rinnensteine  aus  der  Erde  her* 
ausnehmen  und  aufs  Rathhaus  zu  Aachen  bringen  lassen,  wo  sie 
jetzt  aufbewahrt  werden.  Auch  auf  dieser  Strecke  lagen  die  Rinnen- 
steine auf  einer  und  um  eine  Betonschicht  von  20  Cm.  Dicke;  die  Be- 
schaffenheit des  Canals  war  überhaupt  ganz  dieselbe,  wie  im  Kurgarten. 
Zwei  Rinnensteine  0,  die  gefunden  wurden,  hatten  einen  länglichen,  in 
den  Boden  eingedrückten  Stempel,  der  hier  in  Abbildung  folgt: 


LCGVIVICTR  ^jjlfll 


Betrachten  wir  jetzt  die  Richtung  des  Canals.  Von  dem  Tharra 
der  V.  Halftern'schen  Fabrik,  da  wo  die  Grauwacke  zu  Tage  tritt^ 
läuft  derselbe,  nach  der  im  Kurgarten  offen  gelegten  Stelle  zu  urtheilen, 
in  nordöstlicher  Richtung  auf  Frankenberg  hin.  Wäre  es  wahr,  was 
man  früher  behauptet  hat,  dass  sich  auch  auf  der  gegenüber  liegenden 
Höhe  des  Wurmthals  Spuren  eines  Canals  fänden  und  dass  die  zwischen 
dem  Pockenpützchen  und  Frankenburg  in  den  Felsen  eingefurchte 
Doppelfährte  für  Räder,  die  vor  20  Jahren  noch  wohl  erhalten  war, 
heute  aber  durch  Anlegung  verschiedener  Strassen  vernichtet  ist>  römi- 
schen Ursprungs  gewesen  sei,  so  könnte  man  annehmen,  dass  der 
Canal  gleich  dem  jetzigen  Viaduct  das  Thal  überschritten  und  auf  der 
jenseitigen  Höhe  etwa  einer  reichen  römischen  Villa  gutes  Quellwasser 
zugeführt  habe;  aber  die  eingefurchte  Doppelfährte,  die  ich  wohl  ge- 
kannt habe,  zeigte  keine  Spur  römischen  Strassenbaus  und  eine  römische 
Wasserleitung  daselbst  ist  durch  Nichts  verbürgt.  Uebrigens  kann  auch 


1)  Einen  dritten  Rinnenatein  aus  diesem  Funde,  von  derselben  Beschaffen- 
heit nnd  mit  demselben  Stempel  versehen,  besitzt  Herr  Baumeister  Rhoen  zu 
Burtscheid. 


Die  Tomieche  WMserleitang  und  Badeanttalt  sa  Aftchen.  16 

nicht  einmal  die  Vermuthang  mehr  Platz  greifen,  dass  der  Canal  von  der 
jenseitigen' Frankenburger  Höhe  nach  Aachen  gelaufen  sei,  da  die 
Richtung  desselben  durch  die  neuesten  Fundstellen  im  Burtscheider 
Eurgarten  und  in  der  dortigen  Gasfabrik  in  Verbindung  mit  früher 
entdeckten  und  von  Burtscheid  aus  in  nördlicher  bezw.  nordwestlicher 
Bichtang  gelegenen  zweifellos  klargestellt  wird.  Um  dies  bis  zur 
Evidenz  darzuthun,  wollen  wir  alle  Fun(}stellen  des  Ganais,  die  uns 
ans  früherer  Zeit  bekannt  geworden  sind,  namhaft  machen  und  in  Be- 
tracht ziehen. 

Im  Frühjahre  1861  wurde  der  Canal  im  Hofe  der  damals  neu- 
angelegten Burtscheider  Gasanstalt  zwischen  dem  ehemaligen  warmen 
Weiher  und  dem  Yiaduct  entdeckt  ^)  und  auf  Veranlassung  der  König- 
lichen Regierung  eine  Strecke  von  50'  lang  bloss  gelegt.  Er  lag  hier 
nur  2—3'  unter  der  Oberfläche.  Damals  konnte  man  die  Richtung 
desselben  von  dem  betreffenden  Grundstücke  nach  dem  Viaduct  bezw. 
Burtscheider  Kurgarten  hin  genau  erkennen  und  so  kann  kein  Zweifel 
obwalten,  dass  jenes  Stück  eine  Fortsetzung  des  heute  neuaufgedeckten 
gewesen  sei.  Er  machte  demnach  zwischen  der  v.  Halftern'schen 
Fabrik  und  der  Gasfabrik  eine  Biegung  nach  rechts,  wie  man  sich  auf 
der  neuen  Rappard^schen  Karte  von  Aachen  und  Burtscheid  überzeugen 
kann.  »DerGanal,  so  berichtet  uns  Herr  Dr.  Reumont,  Geh.  Sanitäts- 
rath,  aus  seinem  Notizbuche,  beschrieb  eine  Bogenform  und  hatte  auf 
5  Ruthen  5'  Radius.  Das  Gefälle  war  gering« ;  nach  der  Berechnung 
des  Herrn  Baumeisters  Rhoen  zu  Burtscheid  betrug  dasselbe  vom 
Kurgarten  bis  zum  Gasgebäude  V«  Meter. 

Eine  noch  ältere  Spur  dieser  Wasserleitung  datirt  aus  dem  Jahre 
1835,  wie  der  verstorbene  Prof.  Bock  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Parkanlagen  beim  Palaste  Karls  d.  Gr.  mittheilt  ^).  Diese  Anlagen, 
deren  lebendige  Beschreibung  uns  A  n  gilb  er  t,  der  vertraute  Kanzler 
Karls  des  Gr.,  in  einem  bisher  wenig  beachteten  Gedichte  mitgetheilt 
hat'),  zogen  sich  in  sttdöstUcher  Richtung  von  der  jetzigen  Adalberts- 
kirche  nach  Burtscheid  hin;  denn  Angilbe rt  sagt: 


1)  Damals  hat  Regierungs*  and  Baurath  Kraft  den  Fund  unter  Beifügung 
einiger  Notizen  über  Beschaffenheit  und  Richtung  des  Canals'  in  diesen  Jahr- 
büchern besprochen.    Vgl.  Heft  XXXIII  und  XXXIV,  8.  276. 

2)  Anhang  zur  Schrift  des  Pfarrers  Kreuzer:  » Beschreibung  und  Geschichte 
der  ehemaligen  Stifts- jetzigen  Pfarrkirche  zum  h.  Adalbert.  Aachen  1889,  8. 61  fg. 

8)  Alcnini  opp.  ed.  Frohen  p.  614. 
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At  fluvius^)  mediam  praelainbit  gurgite  lento, 
HuDC  volucres  variae  incolitantque  ferae'). 
Bock  sagt  nun  über  die  römische  Wasserleitung  Folgendes :  i»Der 
Boden,  den  die  Parkanlagen  einnahmen,  wurde  durch  die  weithin  unter 
der  Erde  fortlaufende  römische  Wasserleitung  durchschnitten,  welche 
im  Sommer  des  Jahres  1835  hier  aufgefunden  wurde. «  Derselbe  sagt 
leider  nicht,  wie  weit  der  Qtnal  von  Burtscheid  herkommend  in  der 
Richtung  nach  St.  Adalbert  sich  ei*streckt  habe  und  auch  in  den  da- 
maligen Tagesblättern  Aachens  ist  darüber  Nichts  aufzufinden,  um 
so  werthvoUer  erscheinen  demnach  die  Mittheilungen  verschiedener 
noch  lebender  Zeugen,  die  vollkommen  übereinstimmend  lauten.  Zu- 
erst Herr  Dr.  B.  Lersch,  der  in  seiner  werthvoUen  Schrift  über  die 
Burtscheider  Thermen^)  hinsichtlich  der  Oertlichkeit  der  Ganalbiegung 
nach  Aachen  hin  Folgendes  schreibt:  »Vor  mehren  Jahren  fand  sich 
zwischen  dem  neuen  Burtscheider  Gasgebäude  und  dem  Adalbertsthor 
auf  beiden  Seiten  des  Verbindungsweges  auf  den  Gründen,  die  Herrn 
Landrath  von  Coels  und  HeiTU  Springfeld  gehörten,  eine  Wasserleitung, 
die  viele  Wendungen  gemacht  und  nach  dem  ehemaligen  Neuthore 
oder  nach  der  Wirichsbongardstrasse  hingelenkt  haben  soll,  wie  mir 
ein  Arbeiter,  der  an  ihrer  Zerstörung  gearbeitet  hat,  berichtete.  Die 
Leitung  war  viereckig,  unten  und  an  den  Seiten  von  Ziegelmasse  ge- 
bildet und  soll  oben  mit  Bruchsteinen  zugedeckt  gewesen  sein.«  Dieses 
Zeugniss  bestätigt  Herr  Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Reumont,  indem  er  mir 
schreibt:  »Ich  erinnere  mich  wohl,  dass  ich  als  Knabe  im  Jahre  1835 
mehre  Stücke  der  aufgedeckten  Wasserleitung  auf  dem  damals  so- 
genannten von  Coels'schen  Terrain  neben  dem  Gasthausfelde  gesehen 
habe.«  Herr  Baumeister  Rhoen,  dem  die  Sammlung  und  Abbildung 
historischer  Denkmäler  vop  Aachen  und  Burtscheid  seit  vielen  Jahren 
eine  angelegentliche  Sorge  gewesen  ist,  schreibt  ^mir  Folgendes :  »Der 
Ganal  lief  vom  Terrain  der  Burtscheider  Gasfabrik  bis  zum  sogenann- 
ten Gasthausfeld,  dann  in  einer  Biegung  nach  Westen  in  der  Gegend 


•   1)  Richtiger   benennt   ihn  Einhart    in    seiner  Schrift  de  translatione  88. 
Petri  et  Marcellini  mit  dem  Deminutiv  fluviolus;  denn  er  ist  nur  ein  Baoh. 

2)  d.  i.  die  Mitte  der  Parkanlagen  bildet  ein  vom  Wurmflussohen  durch- 
Bchlängelter  Wiesengrund,  wo  sich  allerlei  Vögel  und  Wild  aufhalten. 

3)  Dr.  Lersch,  Die  Bartsoheider Thermen.  Aachen  bei  Meyer  S. 86.  Der 
Ausdruck  »vor  mehren  Jahren  fand  sich«  ist  ungenau;  es  muss  beissen:  »Im 
Jahre  18B5  fand  sich  u.  8.  w. 


.  Ä:"*^v  *  •'   -.  w 
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der  heutigen  Lothringerstrasse  quer  über  den  Verbindungsweg,  die 
heutige  Wilhelmstrasse,  nach  dem  Deusner  Garten,  wo  ich  ihn  auf  eine 
kleine  Strecke  weit  blossgelegt  gesehen  habe.  Weiter  ist  mir  sein 
Lauf  nicht  bekannt.«  Hieran  schliesst  sich  vortrefflich  das  Zeugniss 
des  Herrn  Baumeisters  6 ob b eis,  der  im  Anfange  der  vierziger  Jahre 
in  der  Richtung  der  jetzigen  Harscampstrasse  einen  ungefähr  13'  tiefen 
Canal  angelegt  hat.  In  der  Gegend  des  ehemaligen  Windmühlentburms, 
auch  Schildthurm  genannt,  da  wo  Harscampstrasse  und  Schildstrasse 
zusammentreffen,  stiess  er  auf  den  unterirdischen  römischen  Canal, 
der  sich  dort  in  der  Richtung  auf  das  ehemalige  Neuthor,  resp.  die 
Hoehstrasse  hin  erstreckte ;  er  musste  ihn  in  der  Länge  ungefähr  4 — 5' 
durchbrechen.  Wie  sich  Herr  Göbbels  noch  heute  wohl  erinnert,  lag 
der  Ganal  14'  tief  in  der  Erde,  hatte  eine  lichte  Weite  von  18'',  die 
Wangen  waren  zu  beiden  Seiten  mit  IV2— 2"  starkem  Beton  ausgefällt, 
die  Ziegel,  die  zur  Abdeckung  benutzt  worden,  waren  20—24"  lang, 
12"  breit;  3"  dick  und  aus  rothem  Thon  gebacken. 

Der  Ganal  hat  sich  also  nach  diesen  Zeugnissen  von  Burtscheid 
kommend  an  den  westlichen  Abhängen  des  Wurmthals  in  Krümmungen 
hingezogen  und  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Viaduct  und  St.  Adal- 
bertsthor,  in  der  Gegend  der  heutigen  Lothringerstrasse,  nach  Aachen, 
speciell  nach  dem  Schildthurm  in  der  Richtung  auf  das  ehemalige 
Neuthor  hingewendet 

Aus  den  verschiedenen  Zeiten  der  Ganal- Aufdeckungen  haben  sich 
Rinnensteine  erhalten,  die  wegen  ihrer  Form  sowohl  als  wegen  der 
Stempel,  die  sie  tragen,  Beachtung  verdienen.  Von  den  Rinnensteiaen, 
die  im  Jahre  1861  im  Hofe  der  Gasanstalt  gefunden  worden  sind,  wurden 
2  in  Verbindung  mit  2  Bruchstücken  einer  Inschrift  und  mehreren 
Deckplatten  der  Stadt  Aachen  zur  Aufbewahrung  überwiesen  und  be- 
finden sich  dieselben  noch  heute  im  Rathhause,  speciell  im  Granusthurme, 
während  2  andere  mit  2  vollständigen  Abdrücken  von  Inschriften  im  hie- 
sigen Regierungs-Gebäude  aufbewahrt  werden.  Die  Im  Granusthurme  auf- 
bewahrten habe  ich  untersucht  und  folgendermassen  beschaffen  gefunden. 

Der  erste  Rinnenstein  ist  65  Gm,  lang  incl.  Falz,,  der  eine  Länge 
von  6  Cm.  hat.  Die  Breite  desselben  im  Boden  beträgt  32  Gm.,  die 
Wandstärke  4V2— 5  Gm.,  die  Oeffnungsweite  des  Canals  20  Gm.,  die 
Tiefe  der  Höhlung  in  der  Mitte  21  Gm.;  an  der  Seite  19  Gm.  Der 
Boden  ist  flach  ausgehöhlt.  Auf  dem  oberen  Rande  der  linken  Höh- 
lungswand befindet  sich  ein  Legionsstempel  in  Ereisform  aufgedrückt, 
mit  folgender  Inschrift: 

2 
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Leg.  VI.  Illlllltixix..  Der  im  mitt- 
leren Baume  ausgedrOckte  Buchstabe  ist 
stark  arrodirt;  ich  glaube  ein  K  zu  er- 
kennen. 

Der  zweite  Stein  hat  dieselbe  Form 

und  Bescbaffeuheit;  er  ist  64  Gm.  lang, 

incl.  Falz,  der   5  Gm.  Länge  bat.     Die 

äussere  Bodenbreite  beti^t  82  Cm.,  die 

Innenweite  20'/«  Cm.,  die  Wandstärke 

6  Cm.,  die   Tiefe  der  Höhlung  in  der 

Mitte  20  Cm.,  TOD  der  Seite  17  Gm.    Der  Boden  im  Inneren  ist  flach 

ausgehöhlt.  Eine  Inschrift  oder  einen  Stempel  trägt  dieser  Stein  nicht 

Die  Bruchstücke   von   Rinnensteinen    abgerechnet,    beruhen  im 

OranusthuiTue  noch  fmi  viereckige  römische  Ziegelplatten,  von  denen 

jede  5  Gm.  dick,  21  Cm.  lang  ist,    femer  eine  römische  Dachpfanne, 

welche  40  Cm.  lang  und  85  Cm.  breit  ist,  —  alle  ohne  Stempel  oder  . 

f^icben. 

Die  auf  den  Grundstücken  des  Herrn  Springfeld,  in  der  Gegend 
der  hoatigen  Masson'schen  Spinnerei,  im  Jahre  183C»  gefundenen  Binnen- 
steine hat  der  Besitzer  zur  Zeit  auf  sein  Gut  Eirberichshof  bringen 
lassen,  wo  ihrer  noch  jetzt  9  an  Zahl  meist  unverletzt  aufbewahrt 
werden.  Dort  habe  ich  sie  in  Verbindung  mit  Herrn  Dr.  Lersch  unter- 
sucht und  in  BetrefF  ihrer  Beschaffenheit  Folgendes  gefonden:  Die 
einzelnen  Rinnensteine  sind  der  Grdsse  nach  nicht  alle  gleich.  Die 
I^ge  derselben  wechselt  zwischen  63—70  Cm.  incl.  Falz,  der  ungefähr 
7  Gm.  lang  ist.  Die  Breite  der  Steine  beträgt  durchgehends  30  Cm., 
die  Dicke  der  Wände  3-7  Cm.  Das  Innere  der  Steine  igt  kreisförmig 
gewölbt,  die  Tiefe  der  Höhlung  beträgt  18  Cm.,  die  Breite  15—19  Cm. 
Die  Beschaffenheit  der  Falzen  und  der  Falzfngen  ist  dieselbe  wie  die 
der  bereits  beschriebenen  Rinnensteine.  Was  wir  aber  an  diesen  nicht 
gefunden  haben,  waren  kreuzförmige  Einschnitte,  die  von  eisernen 
Klammem  herzurähren  schienen.  Auch  fanden  wir  dort  unter  den 
Rinncnsteineu  ein  kleines  Postament  in  Würfelform,  das  unzweifelhaft 
zur  Wasserleitung  gehört  hat.  Dasselbe  ist  auf  4  Seiten  panälartig 
geziert;  wozu  es  aber  gedient  hat,  ist  nicht  klar. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  Aber  die  Rinnensteine,  die  un- 
zweifelhaft zur  Wasserleitung  gehört  haben,  'ist  also  dieses :  Dieselben 
sind  auf  der  ganzen  Strecke  vom  Kurgarten  bis  zum  Scbildthurm  ihrer 
Beschaffenheit  nach  im  Allgemeinen  sich  gleich,  nur  ist  der  eine  manch- 
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mal  etwas  länger  und  breiter  als  d«r  andere,  auch  trägt  der  eine  einen 
Stempel,  während  viele  andere  keinen  haben. 

Bevor  wir  in  der  Untersuchung  über  den  Canal  weiter  gehen, 
scheint  mir  die  Frage  an  Ort  und  Stelle  zu  sejn,  welches  Wasser  die 
Leitung  geführt  habe,  ob  warmes  oder  kaltes.  Die  Beantwortung  der- 
selben lässt  sich  auf  Grund  des  örtlichen  Ganallaufes  und  durch 
chemische  Untersuchung  des  Wasserniederschlags  feststellen.  Was  zu- 
erst den  Lauf  des  Canals  anlangt,  so  wird  man  bereits  aus  dem  Mit- 
getheilten  das  Bestreben  seiner  ursprünglichen  Erbauer  erkennen,  ihn 
an  den  Bergesabhängen  des  Wurmthals  vorbeizuleiten.  Dadurch  aber 
wird  erwiesen,  dass  er  kein  warmes  Wasser  geführt  haben  kann ;  denn 
die  Warmbad-Quellen  Burtscheids  liegen'  alle  tiefer  als  der  jetzt  im 
Park  aufgefundene  Ganaltheil.  Nehmen  wir  dagegen  kaltes  Wasser 
an,  nämlich  aus  der  Wurm  0  (anderes  gibt  es  nicht),  so  sehen  wir,  dass 
dieses  im  oberen  Theile  von  Burtscheid  höher  liegt,  als  der  genannte 
Ganaltheil  im  Park;  dasselbe  hatte  also  das  nöthige  Gefälle.  Vom 
Aufenthalt  der  Römer  in  Burtscheid  und  zwar  am  westlichen  Abhänge 
des  Thaies,  woher  eben  der  Ganal  nach  der  heute  offen  gelegten  Stelle 
im  Kurgarten  seinen  Lauf  nahm,  geben  einige  kleine,  bisher  nicht  be^ 
kannt  gemachte,  römische  Antiquitäten*)  Zeugniss,  die  vor  wenigen 
Jahren,  als  man  das  westlich  vom  Eochbrunnen  gelegene  neue  Haus 
baute,  in  einem  alten  Kellerraume  entdeckt  wurden,  nämlich: 

1)  Eine  Gewandnadel  von  gelbem  Metall,  5  Cm.  hoch.  Dieselbe 
bietet  zwar  hinsichtlich  der  Form  nichts  Ungewöhnliches,  steht 
aber  hinsichtlich  der  Zierlichkeit  der  Arbeit  den  in  diesen  Jahr- 
büchern abgebildeten  Mustern  (Heft  XLVI,  S.  45—  49)  nicht  nach ; 

2)  em  Graffitenstift  (stilus),  4--5"  lang;  das  Köpfchen  desselben  ist 
einer  kleinen  rundlichen  Bohne  ähnlich; 

3)  eine  Gross-Erzmünze  von  iKaiser  Glaadius.  Der  Avers  zeigt  den 
Kopf  des  Kaisers  mit  Lorbeerkranz  nach  links,  mit  der  Umschrift 
links  beginnend:  TIBCLAVDIVS  CAESAVG  CeRMPM. 
Auf  der  Reversseite  eine  geflügelte  Siegesgöttin  zwischen  den 
beiden  Buchstaben  S  *  G ; 

1)  EigenÜiob  der  kalte  Baoh,  auch  Eupferbach  genannt;  denn  erat 
unterhalb  Burtscheid  erhält  der  Baoh  den  Namen  Wurm.  Kupferbach  aber  heisst 
derselbe  wahrscheiniich  desshalb,  weil  ehedem  an  demselben  eine  Eupfermühle 
gelegen  war. 

2)  Dieselben  sind  heute  mit  Ausnahme  von  Nr.  2  und  5  im  Besitze  des 
Herrn  Baameisters  Rhoen. 
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.    4)  ein  LöiFelcheD,  zu  einem  Salbentöpfchen,  wie  ich  glaube,  gehörig, 
s      Der  Stil  ist  30  Cm.  lang,  das  Löffelchen  selbst  4V«  Cm.; 
5)  ein  verrostetes  Messer  von  antik-römischer  Form. 

Was  aber  zweitens  die  chemische  Untersuchung  des  Wasser-Nieder- 
schlags anlangt,  so  hat  diese  in  demselben  bisher  keine  Spur  von 
Thermalwasser  constatiren  können.  Sinterbildung  findet  sich  in  den 
Rinnensteinen  nicht  vor  und  was  man  für  Wasser-Niederschlag  in  den- 
selben halten  zu  müssen  glaubte,  zeigte  keine  Spur  der  bekannten, 
gewöhnlichen  Substanzen.  So  veraichern  mir  die  auf  diesem  Gebiete 
competenten  Fachmänner  Dr.  Lersch  und  Dr.  Wings. 

Es  kann  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Canal 
eine  Kaltwasserleitung  war,  die  von  der  in  der  Nähe  des  Linzenhäus- 
chen  entspringenden  Wurm  am  westlichen  Abhänge  des  Burtscheidcr 
Thaies  gespeist  wurde. 

Kehren  wir  nach  dieser  Unterbrechung  zur  Verfolgung  des  Weges, 
den  die  Wasserleitung  genommen,  zurück.  Bis  zum  ehemaligen  Schild- 
thurm  und,  wie /Baumeister  Göbbels  versichert,  noch  einige.  Schritt« 
weiter  in  der  Richtung  auf  das  ehemalige  Neuthor  resp.  Hochstrasse 
hin  ist  ihr  Lauf  constatirt.  Dass  sie  sich  aber  westlich  viel  weiter  er- 
streckt habe,  etwa  über  das  Neuthor  hinaus,  ist  durchaus  unwahr- 
scheinlich, 4a  das  Terrain  allmählig  steigt.  Sie  hatte  aber  auch  augen- 
scheinlich hier  den  Punkt  erreicht,  den  sie  erstrebte.  Das  bedeutendste 
Etablissement  der  Römer  in  Aachen  war  nämlich,  soviel  wir  annoch 
aus  den  übrig  gebliebenen  Resten  ersehen  können,  eine  Badeanstalt 
auf  dem  Boden  und  in  der  Umgebung  des  jet/.igen  Kaiserbades,  und 
diese  mit  kaltem  frischem  Quellwasser  zu  versehen,  dazu  war  die 
Wasserleitung  ausser  allem  Zweifel  bestimmt.  Um  aber  behufs  Er- 
reichung dieser  Anstalt  das  nöthige  Gefälle  zu  erlangen,  dazu  musste 
die  Leitung  nothwendig  bis  zu  dem  vorerwähnten  Punkte  geführt 
werden.  Wer  die  Vorliebe  der  Römer  für  Badeanstalten  und  das  dazu 
nöthige  frische  Wasser  kennt,  der  wird  dieser  Darstellung  von  vorne- 
herein alle  Glaubwürdigkeit  zuerkennen,  namentlich  wenn  er  berück- 
sichtigt, dass  Aachen  den  Römern,  diesem  für  Badeweson  und  Bade- 
anstalten höchst  enthusiasmirten  Volke,  nothwendig  als  ein  von  der 
Natur  geschaffener  und  dazu  vorzugsweise  eingerichteter  Badeort  er- 
scheinen musste.  Um  aber  diese  Behauptung  näher  zu  begründen,  sei 
hier  auf  folgende  Thatsachen  hingewiesen : 

Im  Jahre    1823,  so  berichtet  der   Aachener  Geschichtsforscher 
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Quix^),  stiess  man  in  der  Eselgasse,  heute  Edelgasse  genannt,  bei  der 
Legang  des  Canals,  der  zum  Elisenbrunnen  führt,  unweit  des  Eaiser- 
bades  auf  römische  Fundaroente  yon  ausserordentlicher  Festigkeit  und, 
wie  Dr.  B.  L  er  seh  bemerkt*),  von  grossem  Umfange,  welche  die  vor- 
zunehmende Arbeit  nicht  wenig  erschwerten.  Die  genannten  Grund- 
mauern bestanden  aus  zwei  übereinander  liegenden  und  auf  mehreren 
kleinen  viereckigen  Pfeilern  ruhenden  Gewölben,  welche  einen  Raum 
von  14'  Länge  und  ebenso  viel  Fuss  Breite  einnahmen,  und  aus  vielen 
Backsteinen  von  antiker  vielfältiger  Gestalt,  von  denen  einer  mit  dem 

Stempel  LEG  VI  VICT  versehen  war.  Nach  Mittheilung  des  Stadt- 
physicus  Höpffner  »bemerkte  man  an  diesen  Bauten  ganz  deutlich  die 
Structur  eines  Dunstbades  und  mehrer  .darin  befindlicher  Baderäume, 
und  gewährten  die  Eigenthümlichkeit  der  Baumaterialien,  deren  mannig- 
faltige Zusammenstellungen,  die  dabei  entdeckten  Canäle  und  bleierne 
Röhren  sehr  interessante  Aufschlüsse.«  Wahrscheinlich  waren  es  Dunst- 
bäder«,  sagt  Dr.  B.  Lorsch^),  »von  derselben  Bauart,  wie  man  solche 
an  den  Thermen  von  Baden  in  Baden  und  von  Bath  gefunden  hat^). 
Leider  scheint  man  d^upaLs  keine  Zeichnung  davon  gemacht  zu  haben  ^). 
£ine  andere  Abtheilung  dieses  Römerbades  wurde  beim  Bau  des  jetzigen 
Bades  zur  Königin  von  Ungarn  in  einer  Tiefe  von  etwa  10'  aufgedeckt. 
Es  waren  noch  die  Fundamente  dreier  viereckiger  Räume  vorhanden, 
wovon  zwei  hinter  einander  liegende  zusammen  eine  Tiefe  von  35  rhein. 
Fuss  hatten.  Ausserdem  fand  sich  neben  diesen  Zimmern  (mehr  zur 
Ursulinenstrasse  hin)  eine  Mauer,  die  einen  Halbkreis  von  12  rhein. 
Fuss  Durchmesser  umgab,  wo  wahrscheinlich  das  hypocäustum  war. 
Vorne  an  der  Edelstrasse  traf  man  ein  kleines  länglich  viereckiges 
Becken,  worin  sich  viel  Sinter  blätterförmig  abgesetzt  hatte,  zum  Be- 
weise, dass  man  hier  Thermalwasser  zum  Bade  benutzt  hat.  Leider 
konnten  diese  Ruinen,  wovon  auf  dem  städtischen  Bauamte  eine  Zeich- 
nung^) aufbewahrt  wird,  nicht  erhalten  bleiben.« 

1)  Geschichte  der  Stadt  Aachen,  1840,  S.  S. 

2)  Geaohichte  des  Bades  Aachen,  S.  11. 

3)  Geschichte  des  Bades.  Aachen,  S.  11. 

4)  Siehe  die  Abbildungen   dieser   römischen  Dampfbader  in  Lersch,  Ge- 
schichte der  Balneologie. 

6)  Nach  Mittheilang    des   Herrn  Dr.  L.  Lersch   (Centralmuseum  III,  78) 
soll  sich  unter  den  Papieren  des  Herrn  Hofrath  Holten  eine  Zeichnung  davon 

befunden  haben. 

6)  Siehe  die  Abbildung   auf  Tafel  IL    Der  gleichzeitige   noch   nicht  yer- 
offentlichte Fundbehcht  des  städtischen  Bauamtes  lautet  also: 
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Diesen  Notizen  kann  ich  noch  einige  andere,  jedoch  minder  wich- 
tige, beifügen.  Am  unteren  Büchel  bis  zur  Mistgasse  hin  nnd  in 
den  unteren  Hintergebäuden  der  letzteren  findet  man  annoch  in  man- 
chen Kellern  römisches  Mauerwerk,  auch  stösst  man  zuweilen  auf 
schmale,  aus  römischen  Backsteinen  gemauerte  Abflusscanäle,  die  offen- 
bar zum  Abfiuss  des  Badewassers  gedient  haben.  Nach  Süden  scheint 
das  Etablissement  sich  bis  zur  jetzigen  Ursulinenstrasse  erstreckt  zu 
haben;  denn  der  jetzige  Besitzer  des  Hotel  d'Elephant  auf  der  Ursu- 
linenstrasse stiess  vor  wenigen  Jahren  auf  seinem  Hofe  bei  Auffuhrung 
eines  Stallbaues  auf  einen  alten,  aus  bunten  Steinen  bestehenden 
Mosaikboden,  den  er  aber  zum  grössten  Theile  in  der  Erde  liegen  Hess, 
weil  derselbe  theils  zu  tief,  theils  unter  den  Fundamenten  des  Nach- 
barhauses unerreichbar  gelegen  war. 

Aus  diesen  wenigen  Notizen  erhellt,  dass  das  in  Rede  stehende 
Bade-Etablissement  ein  sehr  ausgedehntes  Gebäude  gewesen  ist. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  dieses  Römerbades 
gibt  ein  Votivstein,  der  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Ciommodus  (180— 192) 
stammt  und  im  Herbste  des  Jahres  1822  bei  den  Vorarbeiten  zu  der 
bereits  erwähnten  Ganalanlage  in  der  Edelgasse  in  einer  Tiefe  von 
7—8'  gefunden  wurde.  Nach  Angabe  des  Professor  Fiedler  war  der- 
selbe r  hoch^  IV2'  breit,  und  soll  das  grössere  Fragment  annoch  im 
Aachener  Regierungs-Gebäude  liegen^  wo  ich  es  aber  vergebens  gesucht 
habe.    Die  Inschrift^)  des  Steines  lautet  nach  L  er  seh: 


»Das  alte  Mauerwerk  wurde  in  einer  Tiefe  von  6 — 7  Fuss  angetroffen  und 
mnsste  bis  zu  12  Fuss  Tiefe  herausgeschafEl  werden.  In  der  7 Vi  Fuss  dicken 
Mauer  befanden  sich  bei  a  und  b  zwei  muldenförmige  Yertiefungen  nach  dem 
Profil  0 — d.  Bei  f  fand  sich  ein  halbkreisförmiges  Bassin  mit  umlaufender  Sitz- 
bank nach  Profil  o^p.  Bei  n  ein  Theil  eines  Bassins,  welches  die  Form  nach 
Profil  m — n  hatte  und  einerseits  mit  Platten  aus  Thon  und  anderseits  mit  2 
Zoll  starkem  Yerputz  versehen  war.  Ebenso  waren  die  vorgenannten  Bassins 
stark  verputzt.  Der  Yerputz  bestand  aus  Kalkmörtel  mit  fein  zerschlagener  ge- 
baokener  Thonmasse. 

Das  Mauerwerk  bestand  aus  Bruchsteinen,  in  welchen  alle  2  Fuss  hoch 
sich  eine  Thonplatte  von  2 — 8  Zoll  Dicke  vorfand.  Es  war  äusserst  hart  und 
hat  viele  Kosten  verursacht,  dasselbe,  soviel  als  nöthig,  zu  beseitigen. 

Auf  dem  Plane  ist  das  alte  Mauerwerk  bis  unter  der  Strasse  gezeichnet, 
da  man  selbiges  bei  Anlage  des  Kanals  vom  Kaiserbad  zum  Elisenbrunnen  eben- 
falls angetroffen  hatte.  gez.  Krott. 

1)  Es  liegen  verschiedene  Abschriften  der  Inschrift  vor,  n&mlich  in  der 
Rhein.  Flora  vom  Jahre  1826,  Nr.  190;  Neue  Jahrbücher  für  Philologie,  I.Suppl., 


iB^  "  '^ 
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TVt///u////uE.LOCI.CA 
IsbbNiVS  CAIVS 

imriviR  AVGv 

Ich  lese:  Fortunae  (salutari  oder  adiutrici)  et  Tutelae  loci 
Candidinius  Gaius  Sevir  Aaga(stalis). 

Da  das  Substantivam  »Fortunaeu  ein  Adjectivam  oder  ein  anderes 
Substantivam  als  Erklärung  erheischt,  so  möchte  ich  mit  Steiner 
eher  salutari  oder  adiutrici,  wie  in  einer  Inschrift  bei  Orelli  Nr.  1737 
gelesen  wird,  als  Aesculapio  wie  Einige  wollen  ergänzen^  zumal  da 
noch  ein  Substantivuni  im  Dativ  folgt,  nämlich  Tutelae.  Die  Ergän* 
zung  Fiedlers  Fortunae  et  Tutelae  ist  wohl  nicht  zu  billigen,  da, 
abgesehen  von  dem  unbestimmten  Fortuna,  die  ergänzten  Buchstaben 
die  erste  Zeile  bei  weitem  nicht  füllen,  wenigstens  noch  der  Buchstabe 
V  sicher,  T  oder  L  etwas  unsicher  auf  dem  Steine  zu  lesen  sind.  Mag 
man  aber  auch  ergänzen,  was  man  will,  entweder  salutari  oder  adiutrici 
oder  Aesculapio,  in  jedem  Falle  wäre  den  Römern  die  Heilkraft  der 
Aachener  Bäder  bekannt  gewesen,  eine  Sache,  die  schon  durch  das 
aufgedeckte  und  vorhin  näher  beschriebene  Bömerbad  ausser  Zweifel 
gesetzt  ist  Auch  über  die  Person  des  Sevir  Candidinius  Gaius  haben 
sich  interessante  Nachrichten  erhalten.  Nach  F  i  e  d  1  e  r  0  kommt  nämlich 
ein  Signifer  G.  Candidinius  von  der  dreis^igsten  Legion  auf  einer,  bei 
Nymwegen  gefundenen  und  jetzt  auf  dem  dortigen  Bathhause  aufbe- 
wahrten Votivara  vor  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  derselbe 
vom  signifer  zum  sevir ')  avancirt  sei ;  denn  gerade  die  SO.  Legion  hat 


1881,8.347;  Rhein.  Provinzialblätter,  1889,  S.220;  Dr.  Lersoh,  Centralmuseum 
ni,  78 ;  letztere  ist  die  sorgfältigste  und  beste.  Nach  einer  Notiz  in  den  rhein. 
Provinzialblättern  1.  c.  war  der  Stein  im  Jahre  1889  noch  nicht  lange  ver- 
schwunden und  man  glaubte,  er  sei  an's  Bonner  Museum  abgesandt  worden;  dort 
aber  findet  er  sich  nicht  vor. 

1)  Bei  Lorsch,  Centralmuseum  III,  78.    Die  Inschrift  der  Votivara  ist  in 
den  Bonner  Jahrbüchern  YII,  S.  42  genau  mitgetheilt. 

2)  Zwischen  dem  Oemeinderath  und  der  Bürgerschaft  in  den  römischen 
Municipalst&dten  standen  dem  Bange  nach  die  Augustales,  deren  Vorsteher  die 
Seviri  waren,  üeber  ihre  SteUimg  vergl.  Henzen  in  Bergk's  Zeitschrift,  für 
Alterthums-Wissenschafb  1848,  Nr.  27  und  37.  Sie  entsprechen  dem  Ritterstande 
in  Rom;  vgl.  Karl  Zell,  Anleitung  zur  Eenntniss  der  römischen  Inschriften 
185&,  8.  251. 
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auch  einige  Zeit  in  Aachen  und  Umgegend  gelegen  ^).  Da  in  der  ge- 
dachten Nymweger  Steininschrift  ein  Gonsul  Maternus  vorkommt,  der 
nach  Angabe  der  Fasti  im  Jahre  185  regierte  %  so  wissen  wir  damit 
auch  die  Zeit  des  Sevir  Candidinius;  dieser  ist  daher,  soweit  die  noch 
vorhandenen  schriftlichen  Denkmäler  es  uns  verbürgen,  der  älteste  be- 
kannte Badegast,  der  in  Aachen  seine  Gesundheit  wieder  erlangt  hat. 

Auf  die  Frage  also,  wesshalb  haben  die  Römer  den  Ganal  an  den 
westlichen  und  südlichen  Abhängen  des  zwischen  Burtscheid  und  Aachen 
liegenden  Höhenrückens  vorbeigeleitet,  geben  die  dortigen  Terrain-Ver- 
hältnisse noch  heutzutage  die  beste  Antwort.  Zwischen  dem  vorbe- 
schriebenen Bade-Etablissement  und  der  Gegend  des  ehemaligen 
Neuthors  liegt  ein  breites  Thal,  welches  vom  Paunellbach  in  verdeckter 
Wölbung  durchflössen  wird.  Die  Gegend  vom  ehemaligen  Schildthurm 
bis  zum  Neuthor  ist  die  Stelle,  von  wo  das  Canalwasser,  wie  bereits 
gföagt,  das  nöthige  Gefälle  erhalten  konnte,  um  zur  besagten  Bade- 
anstalt zu  gelangen;  im  südöstlichen  District  von  Aachen  wäre  dies 
nirgends  möglich  gewesen. 

Zum  Schlüsse  erübrigt  die  Frage,  wann  sowohl  die  römische 
Wasserleitung  als  die  Badeanstalt  zu  Aachen  erbaut  worden  sei.  Dass 
die  erstere  der  sechsten  siegreichen  Legion  ihre  Entstehung  verdankt, 
beweisen  die  zahlreichen  Stempel,  die  auf  dem  Rande  und  im  Inneren 
der  von  derselben  herrührenden  Rinnensteine  eingedrückt  sind.  Be- 
rücksichtigen wir  die  sicheren  Zeugnisse,  die  auch  sonst  noch  über 
den  Aufenthalt  dieser  Legion  in  der  Umgegend  von  Jülich  und  Aachen 
vorliegen«),  so  kann  darüber  kein  Zweifel  obwalten.  Aber  auch  die  ' 
Badeanstalt  selbst,  um  derentwillen  diese  Leitung  erbaut  worden  ist, 

1)  Der   sei.  Professor    Qu  ix   besass   wenigstens  ein   Dutzend    römischer 

Ziegel,  worauf  der  Stempel  LEG  •  XXX VV  d.  i.  Legio  tricesima  Vlpia  victrix 
zu  lesen  war  (Bonner  Jahrb.  I,  S.  122);  wo  dieselben  geblieben  sind,  habe  ich 
nicht  erfohren  können.  Herr  Baumeister  Rhoen  zu  Burtscheid  besitzt  noch 
jetzt  einen  solchenf  mit  demselben  Stempel  versehenen  Ziegelstein,  den  er  selbst 
beim  Baue  der  auf  dem  Elosterplatz  zu  Aachen  grelegenen  Ganonicalhäuser  ent- 
deckte. Derselbe  ist  ein  Gewölbestein,  ausgebrochen  aus  einem  römischen  Ge* 
wölbe  an  genannter  Stelle,  welches  2'  Durchmesser  hatte  und  7'  lang  war.  Das 
Gewölbe  war  ganz  mit  diesen  Steinen  gebaut,  aber  nur  einer  hatte  den  be- 
schriebenen Stempel. 

2)  Vergl.  Emmanuel    a  Sc hels träte,    Antiquitas    ecclesiae^    tom.   I, 
p.  548,  652  u.  56a 

8)  Lersoh,   Centralmuseum  III,  80,  81.  I,  9^  28,  29;   Bonner  Jahrbücher 

XXV,  140;  XXII,  26  u.  s.  w. 
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verdankt  dieser  Legion  ihre  Entstehung.  Darauf  weisen  zuerst  un- 
zweideutig viele  beim  Kaiserbad  ausgegrabene  Backsteine,  welche  den 
Stempel  dieser  L^ion  tragen  und  sich  in  einem  unteren  Räume  des 
Rathbanses,  wo  man  sie  zur  Aufbewahrung  hinterlegt  hat,  zum  Theil 
erhalten  haben.  Ebenso  beweisend  in  dieser  Beziehung  ist  eine  mit 
einem  woblerhaltenen  Stempel  vei'sehene  Dachpfanne,  welche  im  Jahre 
1823  in  der  Eselsgasse  aufgefunden  und  vor  wenigen  Tagen  unter 
vielen  anderen  römischen  Ziegeln  und  Dachpfannen,  welche  damals  im 
hiesigen  Rathhause  in  einem  dunklen  Baume  aufgehäuft  worden,  her- 
vorgezogen worden  ist.    Die  Stempel-Inschrift  lautet: 

LEG  VIVICPF- 
IVL.I^ARTlAe 

d.  i.  Legio  VI.  victrix  pia  felix.  Julius  Martialis.  Herr  Dr.  L.  L  er  seh 
berichtet  1),  dass  im  Jahre  1822  eine  Thonplatte  mit  demselben  Stempel 
gefunden  worden  sei,  die  nun  auf  dem  Rathhause  aufbewahrt  werde. 
Es  scheint  mir,  dass  die  Platten  von  einander  verschieden  seien,  da 
Lersch  bloss  von  einer  Thonplatte  redet,  während  die  jetzt  aufge- 
fundene bestimmt  und  unzweifelhaft  eine  Dachpfanne  ist;  auch  liest 
Lersch  Mariialis,  während  auf  jener  Martialis  ganz  deutlich  aus- 
gedrückt und  erkennbar  ist.  Doch  mögen  es  zwei  verschiedene  Thon- 
plätten  sein  oder  nur  eine,  jedenfalls  ist  die  jetzt  an's  Tageslicht  ge- 
zogene eine  Dachpfanne,  und  damit  ist  erwiesen;  dass  dieselbe  von  der 
in  Rede  stehenden  Badeanstalt  herrührt,  resp.  dass  letztere  der  sechsten 
siegreichen  Legion  ihre  Entstehung  verdankt.  Aber  wer  ist  Julius 
Martialis?  Nach  Dederich*)  ist  er  der  Tribun  gleichen  Namens, 
der  im  Jahre  69  bei  der  Erhebung  Otho's  zur  Kaiserwürde  eine  Rolle 
spielte  und  nachher  bei  einem  Aufruhr  zu  Rom  verwundet  wurde^); 
auch  soll  er  mit  jenem  Julius  Martialis  identisch  sein,  welcher  in  der 
Gegend  von  Cleve  dem  Mercur  ein  Gelübde  entrichtete,  wie  ein  da-  ^ 
selbst  aufgefundener  Inschriftstein  besagt^).  Mir  scheint  dies  eine 
leere,  unbegründete  Behauptung  zu  sein;  denn  die  Namensverwandt- 
schaft ist  doch  nicht  im  Stande  die  Identität  der  Person  zu  beweisen. 


1)  Lersch,  1.  c,  III,  8.  66. 

2)  Beitrage  zur  ftlteBten  Geschichte  des  clevischen  Landes  zur  Zeit  der 
Römerherrschaft  und  der  Normannenfahrten.  Programm  des  Emmericher  Gym- 
nannms  vom  Jahre  1859«  S.  9. 

3)  Tacit.  H.  I,  28,  82. 

4)  Lersch,  Centralmuseam  II,  15. 
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Wenn  der  Tribun  Julias  Martialis  im  Jahre  69  zu  Rom  verwundet 
wurde,  wie  kann  man,  ohne  ein  positives  Zeugniss  anzuführen,  be- 
haupten, derselbe  sei  im  Jahre  70  am  Niederrhein  gewesen  und  habe 
ein  Gelübde  entrichtet?  Der  Name  Julius  Martialis  auf  der  Aachener 
Dachpfanne  bezeichnet  meines  Erachtens  nichts  Anderes  als  den  Namen 
des  Fabrikherrn,  aus  dessen  Töpferwerkstätte  die  Dachpfanne  hervor- 
gegangen ist  und  wenn  derselbe  Töpfername  auch  auf  einem  bei  Cleve 
gefundenen  Ziegel  gefunden  wird,  so  beweist  dies  nur,  dass  derselbe 

m 

Fabrikherr  an  verschiedenen  Orten  bedeutende  Töpferwerkstätten  be* 
sass.  Dass  geschickte  Töpfer  den  römischen  Heeren  folgten,  wissen  wir 
aus  den  Berichten  römischer  Schriftsteller^),  kann  aber  auch  bei  der 
sehr  entwickelten  Organisation  des  römischen  Heerwesens  nicht  auf- 
fallend erscheinen.     Dass   auf  der  Aachener   Dachpfanne  und  dem 

Clever  Ziegel  das  Töpferzeichen  F,  d.  i.  fecit  oder  O,  d.  i.  Officina 
fehlt,  verschlägt  nichts;  es  kommt  auch  bei  anderen  Legionsstempeln 
nicht  selten  vor. 

Steht  es  aber  nun  fest,  dass  die  Wasserleitung  sowohl  wie  die 
Badeanstalt  zu  Aachen  der  sechsten  siegreichen  Legion  ihre  Entstehung 
verdanken^  dann  ergibt  sich  aus  der  Geschichte  der  letzteren  ziemlich 
genau  die  Zeit,  wann  beide  Bauten  entstanden  sind.  Zur  Zeit  des 
Kaisers  Augustus  stand  diese  Legion  in  Spanien,  wie  die  zahlreichen 
Münzen  von  Gacsaraugusta  beweisen '),  dann  kämpfte  sie  unter  Claudius 
oder  Nero  gegen  die  Asturier®),  später  rief  sie  den  Galba  zum  Kaiser 
aus^),  erklärte  sich  nach  der  Schlacht  bei  Bedriacum  für  den  Sieger 
Vitellius  und  nach  der  Schlacht  bei  Cremona*)  für  Vespasian,  und  erst 
unter  dessen  Regierung  wurde  sie  zur  Beendigung  des  batavischen 
Krieges  nach  Untej^ermanien  geschickt*).  Die  Bataver  hatten  nämlich 
mit  anderen   kleinen  deutschen  Völkerschaften  gegen    die   römische 


1)  Juvenal  sagt  in  der  4.  Satire  y.  184  u.  185: 

Argillam  atque  rotam  oitius  properate;  sed  ex  hoo 
Tempore  iam,  Caesar,  fifj^nU  toa  castra  sequantur. 
,     2)  Lersch,  Gentralmuseam  III,  S.  67.  Erst  seit  Augustus  gab  es  stehende 
Heere  in  den  verschiedenen  Provinzen;  über  die  von  diesem  Kaiser  angeordnete 
Errichtung  und  Bildung  eines  wirklichen  Militärs tandes  berichten  Dio  Cassius 
52,  27  und  Snetonius,  Aug.  6,  49. 

8)  Qruter  inscript  11,  p.  1102.  Nr.  4. 

4)  Tacit  H.  V,  16;  Bonner  Jahrb.  XV,  S.  176. 

6)  Tacit.  H.  Ul,  44. 

6)  Tacit  H.  IV,  68.  V,  14,  19. 


•   r 

K 


Die  römiiohe  Wasserleitang  und  Badeanstalt  zu  Aachen.  27 

Herrschaft  einen  Aufstand  angezettelt,  indem  sie  die  im  Inneren  des 
Reiches  um  den  wankenden  Kaiserthron  andauernden  Kämpfe' als  eine 
passende  Gelegenheit  benutzten,  das  verhasste  Römerjoch  von  ihren 
Schultern  abzuwälzen.  Dieser  Aufstand  war  für  die  Römer  um  so  ge* 
fährlicher,  als  das  in  Germanien  zurückgelassene  Heer  sehr  desorgani- 
sirt  war  und  meistens  aus  unzuverlässigen  gallischen  Truppen  bestand. 
Daher  wurde  die  sechste  Legion,  die  als  die  tüchtigste  aller  Legionen 
galt  und  wegen  der  grossen  Siege,  die  sie  bereits  erfochten  hatte, 
die  siegreiche  hiess,  an  den  Unterrhein  geschickt,  um  die  dort  dem 
römischen  Reiche  drohende  Gefahr  .abzuwenden.  Der  gedachte  Auf- 
stand wurde  rasch  unterdrückt,  die  Legion  bewährte  ihren  Ruhm. 
Nachdem  die  Ruhe  wieder  hergestellt  war,  nahm  Vespasian  eine  neue 
Dislocirung  der  germanischen  Legionen  vor ;  die  sechste  siegreiche  blieb 
in  Untergermanien,  offenbar  weil  er  hier  eine  schlagfertige  starke 
Militärmacht  )ftr  nöthig  erachtete.  Die  oben  erwähnten  Inschriften, 
Legionsstempel  u.  s.  w.,  denen  noch  manche  beigefügt  werden  könnten  ^), 
beweisen,  an  welchen  Orten  die  Truppen  dieser  Legion  gelegen.  In 
Untergermanien  aber  blieb  die  Legion,  bis  sie  in  den  ersten  Jahren 
der  Regierung  Hadrians  nach  Britannien  übergesetzt  wurde  ^).  Die  Ur- 
sache dieser  Versetzung  war  diese.  Nachdem  es  allgemein  bekannt 
geworden,  dass  Hadrian  in  militärischer  Beziehung  ein  schwacher  Regent 
war,  wenigstens  die  Energie  seines  Vorgängers  bei  weitem  nicht  er- 
reichte, wollten  sich  die  Britten  von  der  römischen  Herrschaft  frei- 
machen und  brachen  daher  in  wilden  Aufruhr  aus;  die  IX.  Legion,  die 
dort  stationirt  war,  ging  in  Folge  dessen  zu  Grunde.  Der  sechsten 
siegreichen  Legion  gelang  es  bald  die  Revolution  zu  dämpfen,  doch  sah 
sich  der  Kaiser  genöthigt,  die  römischen  Grenzen  zurückzuziehen, 
worauf  er  diese  durch  einen  von  der  Bucht  Solway  bis  zur  Mündung 
des  Flusses  Tyne  quer  durch  die  Insel  laufenden  bethürmten  Wall  be- 
festigen Hess. 

Wir  wissen  also  ziemlich  genau,  wie  lange  die  sechste  siegreiche 
Legion  am  Unterrhein  gelten  hat,  nämlich  vom  Jahre  70—120;  in 
dieser  Zeit  müssen  also  die  römische  Wasserleitung  und  Badeanstalt 


'  1)  Die  Legion  hat  auf  dem  Eltenberg»  zu  Burginatium,  Xanten,  Neuss, 
Jülich,  Aachen  a.  a.  0.  gestaltden  (vgl.  Dederich,  1.  c  8.  9)  und  an  allen  diesen 
Orten  haben  sieh  Sporen  erhalten. 

2)  Gmter,  inscrlpt.  p.  467,  2;  Orelli,  inscript.  N.  8186.   Insdhriftsteine 
dieser  Legion  aus  Britannien  vgl.  Bonner  Jahrh.  XYIll,  S.  240. 
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ZU  Aachen  ihre  Entstehung  gefunden  haben.  Höchst  wahrscheinlich 
ist  die  oben  erwähnte  XXX.  Legion,  von  welcher  nach  Dr.  L.  L  er  seh 
zu  Cleve*),  Birten*),  Cöln*),  Aachen*),  ferner  nach  den  Bonner  Jahr- 
büchern zu  Holledoorn*)  bei  Nym wegen,  zu  Düsseldorf  •),  Born  bei 
Calcar^)  u.  s.  w.  sich  Denkmale  erhalten  haben,  in  deren  Stelle  an 
den  Niederrhein  versetzt  worden.  Zwar  ist  dieselbe  vom  Vorgänger 
Hadrians,  vom  Kaiser  Trajan®),  errichtet  worden;  aber  ein  nieder- 
rheinisches Denkmal  derselben  aus  der  Zeit  ihres  Stifters  ist  nicht 
bekannt*). 

Aachen,  den  2.  November  1876. 

Dr.  Kessel. 


3.    Das  alte  Konstanz,  seine  Entstehung,  seine  Kunstschätze 

und  Künstler.      * 

Wenn  wir  in  dife  älteste  Geschichte  der  Stadt  Konstanz  hinauf- 
steigen wollen,  so  fehlt  es  uns  natürlich  an  schriftlichen  Quellen  und 
wir  sind  daher  genöthigt,  uns  nach  anderen  Beweisen  des  hohen  Alters 
derselben  umzusehen.  Bis  vor  wenigen  Tagen  war  es  nicht  möglich, 
genügende  Nachweise  zu  geben,  dass  lange  schon  vor  Ankunft  der 
Römer  die  Stelle,  auf  der  Konstanz  steht,  bekannt  und  bewohnt  ge- 
wesen sei  und  erst  die  jüngste  Zeit  hat  uns  darüber  Sicherheit  ge- 
bracht. Beim  Ausbaggern  eines  neuen  Hafenbeckens  stiess  man  auf 
eine  Pfahlbaute,  und  fand  Scherben  von  Töpfen,  Krügen  und  Schüsseln 
mit  jener  einfachen  Wiederholung  des  Punkts,  des  Strichs  oder  der 
Dreiecklinie,   wie  sie  den   altkeltischen  Gefässen  eigen  ist.    Daneben 


1)  Lorsch,  Centralmuseum  II,  3. 

2)  Lorsch  1.  c.  II,  8,  28. 

8)  Lersch  1.  c.  I,  33,  58.  Bonner  Jahrb.  VI,  94. 

4)  Vgl.  S.  28. 

5)  Bonner  Jahrb.  IX,  86. 

6)  Bonner  Jahrb.  V,  240. 

7)  Dederich,  1.  o.  S.  10. 

&)  Dio  Cassins,  LV,  24.    Sie  blieb  am  Niederrbein  bis  in  die  sp&toBten 
Zeiten  der  römisohen  Herrschaft. 

9)  Inzwischen  wurden  weitere  Theile  des  Römerbades  gefunden  (s.  die  Mis- 
celle:  Aachen),  über  wel<die  der  Verf.  im  nftohsten  Jahrbuch  berichten  wird. 

D.  Red. 
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lagen  Gewichte  der  alten  Webstühle,  Spinnwirtel  und  andere  Gegen- 
stände, wie  man  sie  gemeiniglich  in  Pfahlbauten  findet,  also  lauter 
Beweisstücke  für  eine  keltische  Baute. 

Die  erste  Kunde  über  Eonstanz  stammt  aus  der  Zeit,  als  die 
Römer  den  Bodensee  und  Bhein  kennen  lernten  und  zu  deren  Schutz 
Festungen  anlegten.  )»Als  die  früheren  Bewohner  des  Bodensee-Ge- 
bietes«, sagt  Dr.  F ick  1er,  Quellen  und  Forschungen  zur  Geschichte 
Schwabens  und  der  Ostschweiz.  Mannheim  1859,  XXX,  »dürfen  wir 
wohl  jene  keltischen  Stämme  betrachten,  die  zur  Zeit  Cäsars  auf  dem 
kleinen  Baume  zwischen  Bodensee  und  Jura  unter  dem  Namen  Hei- 
votier  (aus  Hei  von  Hyll  und  Gwidd -Bewohner  des  fruchtbaren  Waldes) 
bekannt  wurden«. 

»Bald  nach  dem  von  Cäsar  vereitelten  Auszuge  der  Helvetier 
nach  Westen«,  fahrt  Dr.  Fi  ekler:  (Die  kirchlichen  Bauten  auf  Bei- 
chenau);  fort,  ,, änderten  sich  die  alten  Verhältnisse  dahin,  dass  wohl 
ein  grosser  Theil  des  Landes  derBebauer  entbehrte,  an  wohlgelegenen 
Plätzen  hingegen  der  römische  Veteran,  gemengt  mit  den  zurückgekehrten 
keltischen  Stänunen,  die  alten  Wohnsitze  wieder  bevölkerte,  befestigte, 
durch  Strassen  miteinander  verband.« 

Unsere  städtischen  Schriftsteller,  der  gewissenhafte  Christoph 
Schulthaiss  und  Gregor  Mangolt,  wissen  uns  vor  Ankunft  der  Römer 
nichts  zu  erzählen  von  unserer  Stadt.  Nach  ihnen  hätte  dieselbe  un- 
term Kaiser  Severus  Pertinax  im  Jahre  207  n.  Chr.  ihren  Anfang  ge^ 
nommen,  als  er  zwei  Landpfleger  nach  der  Schweiz  schickte,  welche  er 
in  zwei  Theile  theilte,  nämlich  in  einen  Theil  von  Bern  bis  an  die  Lind- 
mag (Limmatfluss)  und  von  der  Lindmag  bis  an  den  Bhein. 

Ueber  den  letztern  Theil  setzte  er  Constantinus,  der  seinen  Sitz 
zu  Pfyn  (ad  fines  im  heutigen  Kanton  Thurgau)  hatte,  während  seine 
Frauenzimmer  in  Frauenfeld  weilten.  Auf  der  Stelle  der  später  sog. 
Dominikaner-Insel  baute  er  ein  gut  befestigtes  Jagdhaus  gegen  zwei 
gefährliche  Nachbarn,  wovon  der  eine,  ein  ungarischer  Herr,  Alman 
von  Stoffen,  auf  der  Höhe  des  jetzigen  Dorfes  Allmanusdorf,  der  an- 
dere aber  ein  Baiern'scher  Herzog  war,  welcher  an  der  Stelle  des  Jo- 
hanniterhauses  in  Ueberlingen  wohnte.  Zu  grösserer  Sicherheit  seiner 
Feste  gab  er  Freiheiten  und  Gewerbe  her,  damit  die  Leute  sich  um 
dieselbe  herum  anbauten,  was  dann  auch  in  kurzer  Zeit  geschah. 

Nach  dem  durch  ein  scheu  gewordenes  Pferd  verursachten  Tod 
des  Landpflegers  Constantinus,  setzten  die  beiden  oben*  erwähnten 
bösen  Nachbarn  der  Burg  und  der  Stadt  Konstanz,  welche  damals 
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Niederlasse r bürg  geheissen  habe,  derartig  zu,  dass  fast  alle  Ein- 
wohner dieselben  verliessen  und  dass  sie  dadurch  Öde  und  wüst  wurden. 

Im  Jahre  309  schickte  Kaiser  Diocletian  seinen  obersten  Feld- 
hauptmann Constantius  nach  Deutschland  und  Helvetien  gegen  den 
Herzog  von  Ellgen,  welchen  er  mit  fünf  andern  Königen,  die  sich  zu 
ihm  gesellt  hatten,  da  fand,  wo  jetzt  Konstanz  steht  Er  überwand 
sie  alle  und  machte  sie  den  Bömem  unterthänig  und  gehorsam.  Dieses 
Sieges  und  der  schönen  und  bequemen  Lage  wegen  baute  er  die  S^adt 
wieder  auf  und  nannte  sie  nach  sich  selbst  GonstantiaO* 

Gegen  diese  Behauptung  tritt  Prof.  Dr.  Fi  ekler  in  der  Schrift 
aber  die  ^kirchlichen  Bauten  in  Reichenau«  mit  folgender  Begründung  auf: 

YiBeim  Ausflusse  des  Rheins  aus  dem  Obersee  wurde  spät  erst  — 
durch  Julian  oder  Valentinian  —  zum  Schutz  der  vom  Zusammen- 
sturz bedrohten  Römermacht  gegen  den  Andrang  der  Alemannen  der 
befestigte  Ort  Gonstantia  erbaut.« 

Y» An  eine  Erbauung  durch  oder  zu  Ehren  des  Constantius  Chlor us 
lässt  sich  nicht  denken,  da  die  Gegend  zu  dem  Theilungsobjekte 
des  Maximinian  und  Maxentius  gehörte.  Julian  kam  auf  seinem  Marsche 
von  Gallien  nach  Italien  und  Pannonien  361  in  diese  Gegend;  aber 
schwerlich  nannte  er  ein  Kastell,  wenn  er  damals  eines  erbaute,  nach 
dem  Namen  des  Kaisers,  gegen  den  er  sich  empörte.  Valentinian  I. 
aber  suchte  den  Rhein  von  seinen  Quellen  bis  zu  seiner  Mttndung  durch 
Kastelle  auf  beiden  Ufern  zu  schützen,  und  wohl  konnte  eines  der- 
selben von  dem  375  zu  Robur  —  Basel  —  weilenden  Kaiser,  zu  Ehren 
seiner  eben  von  den  Quaden  geretteten  Schwiegertochter  Gonstantia 
der  Tochter  des  Constantius,  mit  ^chicklichkeit  genannt  werden.« 

Bei  diesen  auseinandergehenden  Ansichten  hält  es  schwer  ins 
Reine  zu  kommen ;  bauliche  römische  Ueberreste,  wie  wir  sie  z.  B.  bei 
der  sog.  Burg  bei  Stein,  in  Pfyn,  in  Bregenz  und  anderen  Orten  un- 
serer Umgebung  finden,  sind  hier  nicht  bekannt.  Von  übrig  geblie- 
benen römischen  Namen  deutet  allein  die  Höchstrass  im  nahen  Thur- 
gan,  ein  Theil  der  alten  Römerstrasse  zwischen  Pfyn  und  Arbon  auf 
römischen  Ursprung.  Noch  Bischof  Heinrich  von  Höwen  musste  am 
23.  Dezember  1436  über  sie  von  Gottlieben  aus  in  die  Stadt  Konstanz 
bei  seinem  Regierungsantritt  ziehen,  weil,  wie  Schulthaiss  sagt,  ein 
Bischof  nicht  änderst  als  über  die  Höchstrass  einreiten  darf.    Dies  ge- 


1)  Marmor,  Gescbichtliohe  Topographie  der  Stadt  Konstanz  und  ihrer 
nächsten  Umgebung.    1860,  pag.  4,  6. 
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sdiah  zum  Andenken  an  die  im  sechsten  Jahrhundert  geschehene  Ver- 
legung des  Bisthums  von  Windisch  im  Kanton  Aargau  nach  Konstanz, 

Es  dürfte  ganz  richtig  sein,  dass  das  Inselchen,  auf  welchem  die 
Dominikaner  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  ein  Kloster 
bauten,  frOher  ein  römisches  Kastell  getragen  haben  mag  und  dass  an 
der  höchsten  Stelle  der  Stadt,  auf  welcher  jetzt  das  Mttnster  steht, 
das  Pratorium  gestanden  i^t^  da  beide  Plätze  sich  ganz  gut  dazu  eig- 
neten. Vom  Kastell  aus  konnten  die  Romer  den  hier  nicht  besonders 
breiten  Rhein  beherrschen  und  so  dem  ersten  Andrang  der  Alemannen 
auf  dem  rechten  Rheinufer  wehren.  Diese  alten  Bauten  sind  aber  im 
Laufe  der  Zeit  durch  die  vorgenommenen  baulichen  Veränderungen 
dergestalt  verändert  worden,  dass  ihr  frttherer  Zustand  wohl  schwer 
mehr  festzustellen  sein  dürfte. 

Während  man  in  unserer  Nachbarschaft,  besonders  in  Br^enz, 
sehr  interessante  Funde  römischer  Alterthümer  gemacht  hat,  sind  wir 
in  Konstanz  äusserst  arm  an  solchen.  Ausser  einigen  wenigen  MQnzen 
römischer  Kaiser  aus  dem  dritten  Jahrhundert  und  einigen  Ziegeln 
ohne  Legionszeichen,  wurde  bisher,  wie  schon  Aegidius  Tschudi  vor 
350  Jahren  hervorhob,  nichts  von  Bedeutung  aufgefunden.  Das  älteste 
und  einzige  geschichtliche  Denkmal  aus  römischer  Zeit,  nämlich  das 
grössere  Stüjdc  einer  länglich  viereckigen  Inschrifttafel  von  weissem 
Marmor,  befindet  sich  in  der  südlichen  Wand  der  Dreifaltigkeits-  oder 
St Blasien-Kapelle.  *  Die  Inschrift^)  besagt  unter  Hinzunahme  der  er- 
gänzernden  alten  Abschriften  des  verloren  gegangenen  kleinern  Stückes, 
dass  VaL  Gonstantius  und  6al.  Val.  Maximianus  die  Mauer  von  Win- 
terthur  wieder  aufgebaut  hätten. 

Ueber  die  Bedeutung  dieser  Tafel  konnten  sich  die  Gelehrten 
noch  nicht  recht  vereinigen.  Professor  Josua  Eiselein  in  seiner  Ge- 
schichte und  Beschreibung  der  Stadt  Konstanz  glaubt  nicht,  dass  die 
Erbauung  der  Stadtmauer  um  Winterthur  ein  so  grossartiges  Werk 
gewesen  sei,  dass  Kaiser  Diocletian  das  Andenken  an  dasselbe  durch 
ein  solches  Denkmal  der  Nachwelt  aufbewahrt  haben  würde.  Er  ist 
der  Meinung,  dass  es  zum  Andenken  der  Vollendung  der  hohen  und 
starken  Orenzmauer,  welche  von  Westen  nach  Osten  am  nördlichen 
Saume  des  Seguanerlandes  mit  ungeheurer  Mühe  und  schwerem  Auf- 
wand von  Grund  aus  neu  erbaut  wurde,  errichtet  worden  sei. 


1)  Deren  Text  sammt  den  Intei*polationen  s.  bei  Mommsen,  Inscriptiones 
oonfoederationis  Helyeticae  latinae  No.  239. 
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Wir  babeD  von  der  zweifelhaften  Herstammang  des  NamenaKon- 
anz  schon  Meldung  gethan  und  es  sei  uns  daher  vergönnt,  nach  einer 
ideren  Ableitung  uns  umzusehen,  die  jedenfalls  ebensoviel  Wahr- 
heinlicbkeit  fflr  sich  haben  mag,  als  die  andere.  Lange  schon  vor 
ahuDft  der  Römer  lebten  Menschen  an  den  Ufern  des  Bodensee's,  wie 
)r  neueste  Fund  der  Pfahlbauten  beweist,  die  wahrscheinlich  dem 
iltiscben  Stamm  angehört  haben  mögeir.  Diese  hatten  sicherlich 
rem  Aufenthaltsort  einen  Namen  gegeben,  welchen  die  spätem  Römer 
;wa&  veränderten  nnd  sich  mundgerecht  machten,  wie  sie  dies  an 
elen  andern  Orten  gleichfalls  gethan.  Nun  heisst  con  im  Keltischen  Fes- 
ing,  Burg,  Stadt,  festes  Dorf,  vom  irischen  Gaun,  und  Stein  oder  Stain, 
''asser,  irisch  tain,  daher  Wasserburg,  oder  aber  von  Soistean,  irisch 
ite  Wohnung.  Merkwürdig  ist  es  immer,  man  mag  von  dieser  Ab- 
itung  halten  was  man  will,  dass  unsere  Chronisten,  Schulthaiss  und 
jingold,  sagen,  die  Stadt  Konstanz  habe  zuerst  Nieder- Wasserburg 
iheissen,  zum  Unterschied  von 'Wasserburg  am  obern  Bodensee,  welches 
ber-Wasserburg  genannt  worden  sei. 

Das  wichtigste  Ereigniss  in  der  Geschichte  der  Stadt  Konstanz 
t  wohl  die  Verlegung  des  Bisthuma  von  Windiscb  dahin  zwischen  555  bis 
W.  Dadurch  wurde  sie  die  Hauptstadt  oder  das  Emporium  am  See 
id  ihm  allein  verdankt  sie  die  Wichtigkeit,  welche  sie  durch  viele 
thrhunderte  behauptete.  Damals  schon  musate  sie  nicht  ganz  kldn 
iwesen  sein,  da  nach  dem  Ausspruch  des  Konzils  zu  Sardiaca  in 
ulgarien  im  Jahr  346  keine  kleinen  Städte  oder  Dörfer  zu  Bischofs- 
tzen  gewählt  werden  sollen.  Der  Canon  lautet:  »Non  licet  simpliciter 
piscopum  conatituere  in  aliquo  pago  vel  parva  urbe,  cui  vel  unus  pres- 
fter  sufficit.  Non  necesseest  enim  illis  Episcopum  constitui,  ne  Epi- 
M)pi  nomen  et  authoritas  vilipendatur.« 

Das  Biathum  wirkte  im  Laufe  der  Zeit  fördernd  auf  Kunst  und 
Hssenschaften  und  zog  eine  Masse  Landadel  in  die  Stadt  zu  den  ver- 
ihiedenen  Hofbedienungen.  Neben  diesen  waren  die  alten  Geschlechter 
ler  das  städtische  Patriziat  sehr  zahlreich  vertreten.  Der  Handel  im 
ühern  Mittelalter,  so  lang  er  noch  seine  alten  Wege  aus  dem  Orient 
tter  das  Mittelmeer,  Venedig  und  die  Alpen  ging,  machte  die  Geschlechter 
:icb  und  nahm  erst  ab,  als  gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
ie  Schiffe  den  Weg  am  das  Cap  der  guten  Hoffnung  fanden.  Schade, 
Eiss  aus  dieser  Zeit  so  wenig  von  Kunst^egenständen  auf  uns  ge- 
ammen  ist  und  wir  ^gentlich  so  wenig  davon  wissen,  wie  unsere 
huen  gelebt  haben. 
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Den  grSssten  Reichthum  an  Kunstwerken  besassen  jedenfalls  die 
Kirchen  und-  Klöster ;  einen  grossen  Theil  derselben  hat  die  Bilder- 
Sturmerei  in  der  Reformation  zerstört.  Am  4.  Juli  1530  wurde  den 
Kirchenpflegem  Konrad  Zwick  und  Thomas  Hüretle  befohlen,  alle  Ehren- 
bilder, Heilige  oder  Götzen,  die  zur  Verehrung  in  den  Kirchen,  oder 
sonst  allenthalben  aufgestellt  oder  gemalt  waren,  sammt  den  Altären 
allen  ohne  Pracht  und  lautes  Geschell,  sondern  nach  und  nach  abzu- 
brecheU;  zu  zerschlagen  und  zu  vernichten,  was  auch  geschah.  Doch 
wurde  Jedem,  der  eigene  Heilige  oder  Bildnisse  gehabt,  oder  dem  Orte 
vermacht  hatte,  gestattet,  solche  w^zunehmen.  Aus  diesen  steinernen 
Bildsäulen  wurde  das  sog.  Götzenthor  im  untern  Dorf  Petershausen 
erbaut  und  die  Vorhallen  des  Münsters  sammt  der  Welser'schen  Ka- 
pelle aller  ihrer  Statuen  beraubt,  so  dass  gegenwärtig  nur  noch  die 
Fussgestelle  und  die  Baldachine  zu  sehen  sind. 

Leider  verfuhr  vielfältig  die  neuere  Zeit  nicht  viel  schonender 
mit  den  alten  Denkmalen  und  brach  ab  und  zerstörte,  dass  man 
sich  nur  darüber  wundem  muss,  dass  noch  Einiges  übrig  ge- 
blieben ist.  Dies  geschah  im  grossartigen  Massstab  in  dem  ersten 
Dritttheil  unsers  Jahrhunderts,  in  welchem  aller  Sinn  und  alle  Scho- 
nung für  alte  Kunstgegenstände  ganz  erloschen  schien.  So  brach  man 
z.  B.  die  Pfalz  in  der  Reichenau  und  die  bischöfliche  Pfalz  in  Konstanz 
ab.  In  letzterer  war  ein  grosser,  langer  Saal^  mit  Holz  getäfelt,  die 
drei  breiten  und  langen  Füllungen  mit  gothischen  Säulenst&ben  und 
Laubwerken  geziert,  in  jeder  Spitze  das  Wappen  eines  Kaisers,  Her- 
zogs, der  damaligen  Domherren  u.  s.  w.  In  der  Mitte  des  Saales  stand 
die  HauptsäulC;  versehen  auf  zwei  Seiten  mit  den  aus  Holz  geschnitzten 
Wappen  des  Hochstifts  und  auf  zwei  andern  mit  denen  der  Markgrafen 
von  Hochberg  und  Röteln.  So  ausgestattet  war  die  Pfahs  öfters  der 
Aufenthaltsort  hoher  fürstlicher  Personen,  wie  z.  B.  1449  der  Gemahlin 
Herzogs  Sigmund  von  Oesterreich,  1506  des  Königs  Maximilian  I.  etc. 
Wahrscheinlich  gehört  die  im  Dome  mehrfältig  umgearbeitete  20'  hohe 
14'  im  Durchmesser  haltende  h.  Grabkapelle  mit  ihrem  mannigfaltigen 
Kranze  verschiedener  Figuren  dem  dreizehnten  Jahrhunderte  an  0- 

Aus  der  alten  Pfalzkapelle,  die  nicht  mehr  besteht,  wurden  1817 
zwei  würdige  auf  Holz  gemalte  Altarbilder  aus  dem  15.  Jahrhundert  nach 
Karlsruhe  verbracht.  Das  eine  davon  stellt  Christus  zwischen  den  Scha- 
chern am  Kreuze,  mit  Maria  und  Johannes  auf  dem  Mittelbilde,  und  die 

1)  Man  ygl.  darfiber  Waagen  im  Kanstblatte  von  1848  Nr.  62  und  Kinkel 
im  nachfolgenden  Aufsatz:  „Der  Dr.  Ypokras"  S.  129  dieses  Jahrbuchs. 

8 


84    Das  alte  Konstanz,  «eine  Entstehung,  seine  Kunsisebätze  und  K&nstler. 

Heiligen  Kanrad  undPelagius  auf  beiden  Flügeln  dar;  das  zweite  hin- 
gegen hat  als  flauptbild  die  Kreuzigung  und  auf  den  Flügeln  zwölf 
kleine  Vorstellungen  aus  der  Legende  verschiedener  Heiligen.  Beide 
waren  auf  Goldgrund  gemalt  und  zumal  die  Köpfe  mit  hohem  Fleiss 
ausgeführt.  AufLetzterm,  dessen  Umrisse  vertieft  waren,  wurde  neben 
dem  Jahre  1480  eine  Lilie  als  Monogramm  des  Künstlers,  und  ausser- 
dem das  Wappen  des  Stifters,  ein  kleiner  Helm,  bemerkt. 

Eine  grosse  Einbusse  erlitt  das  Münster  durch  den  am  11.  No- 
vember 1824  im  sog.  Stauf  entstandenen  Brand.  Durch  denselben 
wurden  zwei  Seiten  des  Kreuzgangs  beschädigt.  Man  fand  es  leichter 
und  weniger  kostspielig,  anstatt  sie  wieder  herzustellen,  mederzureissen. 
Ein  Fenster  stellte  man  auf  der  Ostseite  wieder  her ;  aber  so  geschmack- 
los und  zu  den  übrigen  Fenstern  nicht  passend  als  möglich. 

Von  alten  Kunstgegenständen  in  Silber  wurde  in  der  Reformation 
ein  grosser  Theil  eingeschmolzen,  um  der  Stadt  aus  ihrer  gedrückten 
finanziellen  Lage  aufzuhelfen,  wodurch  kostbare  Arbeiten  von  künst- 
lerischem und  geschichtlichem  Werthe  verloren  gegangen  sind.  Dies 
Loos  traf  auch  die  goldene  Rose,  eine  Monstranz,  welche  Papst  Johannes 
XXIII.  1415  dem  König  Sigismund  und  dieser  sodann  dem  Münster 
zum  Geschenk  gemacht  hatte. 

Man  kann  bei  solchem  barbarischem  Verfahren  von  dem  noch 
Bestehenden  nicht  auf  das  Bestandene  einen  Schluss  machen.  Wie  es 
aber  in  den  Kirchen  ergangen,  so  erging  es  auch  im  bürgerlichen  Leben. 
Man  brach  ohne  alle  Nöthigung  alterthümliche  Thürme,  Thore  und 
Oebäude  ab,  oder  veränderte  letztere  derartig,  dass  man  ihr  früheres 
Aussehen  gar  nicht  mehr  zu  erkennen  vermistg,  oft  einzig  in  der  Ab- 
sieht,  der  alten  Stadt  das  Ansehen  einer  neuen  zu  geben.  Mit  ge- 
malten Scheiben  verfuhren  die  Kenner  auf  eigenthümliche  Weise.  Sie 
gingen  langsam  durch  die  Strassen  einer  alten  Stadt  und  wo  sie  irgendwo 
eine  dunkle  Scheibe  in  einem  Fenster  sahen,  da  traten  sie  ins  Haus, 
indem  sie  sicher  waren,  ein  Glasgemälde  an  diesem  Platze  zu  finden. 
Den  Leuten  war  vielfach  damit  gedient,  wenn  sie  an  der  Stelle  der 
finster  machenden  Scheibe  eine  helle  bekamen  und  auf  diese  Weise 
war  beiden  Theilen  geholfen. 

An  Künstlern  mag  es  der  Bischofsstadt  wohl  selten  gefehlt  haben, 
da  die  Menge  von  Kirchen,  Klöstern  und  reichen  Privaten  solche  an- 
gezogen haben  mögen.  Vor  dem  15.  Jahrhundert  sind  jedoch  nur  sehr 
wenige  Namen  derselben  auf  uns  gekommen  und  von  ihren  Werken 
und  Lebensumständen  noch  weniger.    Es  ist  mir  nur  mit  vieler  Mühe 
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geglftckt,  nach  beideD  Richtungen  hin  etwas  za  erfahren,  was  der  Be^ 
kanntmachung  werth  sein  dürfte. 

Ueber  die  Banmeister  der  Stadt  Konstanz  beobachten  die  städ^ 
tischen  Schriften  Stilisebweigen.  An  der  Spitze  des  Bauwesens  stand 
ein  nicht  sachverstandiger  Oberbaumeister,  der  meistens  nur  für  ein 
Jahr  aus  den  Mitgliedern  des  grossen  Raths  gewählt  wurde.  Ihm  war 
ein  sachverständiger  Unterbaumeister,  ein  Werk-  und  Maurermeister, 
sowie  ein  Brunnenmeister  untergeordnet.  Zur  Schlichtung  von  Bau- 
streitigkeiten war  das  Siebener*  oder  Untergänger-Gericht  bestellt,  von 
dessen  Urtheil  man  an  die  vier  Bauherren,  als  Bürgermeister,  Stadt- 
vogt und  zwei  Rathsherren  Berufung  einlegen  konnte.  Bis  jetzt  ist  es 
mir  noch  nicht  gelungen,  den  Namen  desjenigen  Architekten  aufzu- 
finden, welcher  den  Plan  zum  interessantesten  der  städtischen  Gebäude, 
der  Kanzlei  im  Florentinischen  Renaissancestil  (1592)  entworfen   hat. 

Als  den  einzigen  Bauverständigen,  dessen  Namen  uns  aufbewahrt 
worden  ist,  kennen  wir  Meister  Arnold,  den  Zimmermann,  welcher 
am  1.  Herbstmonat  1388  das  massenhafte  Kaufhaus,  fälschlich  Kon- 
ziliumsgebftude  genannt,  erbaute.  Die  Stadt  hatte  ihn  am  Donnerstag 
vor  dem  heil.  Ereuztag  im  Maien  (29.  April)  1378  zu  ihrem  Werk- 
meister ernannt.  Als  Lohn  gab  sie  ihm  jährlich  4  Pfund  Heller,  alle  2 
Jahre  ein  Gewand  um  2  Pfund  Heller  und  wenn  er  werket,  des  Tags 
20  Heller.  Arnold  fiel  in  der  Schlacht  am  Stoss  am  15.  Juni  1405 
gegen  die  Appenzeller. 

Im  Jahr  1487  erhielt  Lukas  Böblinger  einen  Ruf  als  Werk- 
meister beim  Dombau  in  Konstanz,  den  er  bis  zu  seinem  Tod  1502 
leitete.  Wahrscheinlich  ist  Michael  Böblinger,  der  im  Februar 
1507  als  Geselle  beim  Dombau  eintrat  und  noch  1520  als  Laubhauer 
angefahrt  wird,  der  Sohn  des  Lukas. 

Der  Baumeister  Sigvrit  Ronni  aus  Konstanz  führte  mit  Lo- 
renz Pfennig  aus  Dresden  um  1554  den  Bau  des  zweiten  Thurms 
der  St  Stephanskirche  in  Wien  auf,  und  starb  daselbst  1580. 

Während  wir  nur  sehr  wenige  vom  Baufach  finden,  ist  dafUr  die 
Zahl  der  Bildhauer,  die  in  älteren  Schriften  oft  nur  als  Steinmetzen 
bezeichnet  werden,  viel  bedeutender.  Als  Bildhauer  will  Hans  Kon- 
rad Asper  sich  1614  in  Salzburgische  Dienste  begeben,  und  derRath 
in  Konstanz  will  ihm  das  Bürgerrecht  vorbehalten.  Ulrich  Griffen- 
berg, der  Bildhauer,  schenkt  der  Stadt  die  Bildhauerei  über  dem  alten 
Rathhans,  jetzigen  Postgebäude,  welche  die  Jahrzahl  1479  trägt. 

Als  die  Tischmacher  (Schreiner)  und  Bildhauer  1491  in  Streit  ge- 
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riethen,  indem  erstere  sich  beim  Bath  beklagten,  dass  die  Bildhauer  zu 
ihrem  Handwerk  den  Hobel  brauchen  und  dass  Ulrich  noch  überdies  einen 
Knecht  habe,  welcher  ihm  Tafeln  und  Anderes  mache  und  auch  den 
Hobel  brauche,  was  alles  nicht  sein  soll,  entschied  der  Rath  den  Streit 
dahin,  dass  die  Bildhauer  den  Hobel  wohl  brauchen  mögen  zu  den 
Bildern  und  was  dazu  gehöre,  nicht  aber  zu  den  Tafeln,  welche  die 
Bildhauer  nicht  machen  sollen. 

Einen  unverdienten  Ruf  als  Bildhauer  genoss  Simon  Haider, 
von  welchem  man  nach  der  Inschrift  über  den  Thüren  an  der  Westseite 
des  Münsters:  »Simon  Haider  Artifex  Me  Fecit  Anno  XRI  Millessimo 
CGGGLXXtt  in  der  Meinung  stand,  dass  er  der  Verfertiger  derselben, 
welche  eine  Nachbildung  der  berühmten  Thürflügel  Ghibertis  an  der 
Taufkapelle  zu  Florenz  war,  sei.  Eine  von  mir  aufgefundene  Urkunde 
im  städtischen  Archiv,  einen  Streit  zwischen  der  Zunft  der  Eaufleute  im 
Thurgau  (Zunfthaus)  und  der  Zunft  der  Schmiede  vom  St.  Bartholomäus- 
Abend  (23.  August)  1490  beweist  aber  schlagend,  dass  Simon  Haider 
seelig  nur  ein  Tischmacher  gewesen  sei,  welcher  die  Bossen  gemacht 
habe,  und  dass  von  ihm  nie  ein  Bild  geschnitten  worden  sei,  weil  er 
es  nicht  habe  können.  Der  Bath  habe  aber  den  Herren  zum  Dom 
auf  ihre  Bitten  gestattet,  weil  damals  kein  Bildhauer  hier  gewesen  sei, 
den  Meister  Niclaus  zu  berufen,  und  dieser  habe  dann  auch  die  Tafel 
gemacht,  wofür  sie  ihm  haben  hundert  Gulden  geben  müssen. 

Unter  diesem  Meister  Niclaus  ist  aber  Niemand  anders  zu  ver- 
stehen  als  der  berühmte  Niclaus  von  Leyen,  bekannt  unter  dem  Namen 
Niclaus  Lerch.  Dass  aber  Simon  Haider«  der  vielfältig  falsch  als 
Baider  bezeichnet  wird,  nur  Tischmacher  gewesen  sei,  davon  geben  die 
Bathsbücher  den  besten  Beweis,  in  denen  er  als  solcher  von  1472—1478 
als  Mitglied  des  kleinen  Raths  vorkommt.  Nach  dem  letzten  Jahr  er- 
scheint er  nicht  mehr  als  solcher,  wesshalb  dasselbe  sein  Todesjahr 
gewesen  zu  sein  scheint. 

Der  schon  erwähnte  Niclaus  Lerch,  Baumeister  und  Bildhauer 
zu  Strassburg,  starb  am  Tag  vor  St.  Johannis  Hinrichtung  (28.  August 
1493).  Mit  ihm  schloss  schon  1467  das  Domkapitel  zu  Konstanz  einen 
Vertrag  über  die  Fertigung  einer  Tafel  und  der  Chorstühle  ab,  die 
höchstwahrscheinlich  auch  in  ihrer  herrlichen  und  originellen  Vollen- 
dung sein  Werk  sind.  Er  ist  sicher  auch  der  Meister,  welcher  die  be- 
rührten Münsterthüren  und  die  leider  nicht  mehr  vorhandenen  Ghor- 
Stühle  des  Frauenklosters  St.  Peter  dahier  gefertigt  hat  Von  ihm 
stammt  das  schöne  Kruzifix  auf  dem  Kirchhof  zu  Baden-Baden  und 
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der  prachtvolle  Sarkophag  Kaisers  Friedrich  III.  in  der  Stephanskirche 
zu  Wien. 

In  den  Reform  ations- Akten  wird  einer  geschnitzten  hölzernen 
Tafel  erwähnt,  daran  die  Bilder  aus  Silber  waren.  Die  Stadt  nahm 
die  silberne  Mutter  Maria  heraus  und  verschmolz  sie  zu  Geld.  Mög- 
licherweis war  dies  die  Lerch'sche  Tafel  Wohin  sie  gekommen  ist, 
ob  sie  zerschlagen  wurde,  ist  unbekannt;  jedenfalls  existirt  sie  jetzt 
nicht  mehr.  Von  den  zusammengeschlagenen  Ghorstühlen  in  St.  Peter 
wurde  das  Brustbild  eines  Mannes  gerettet,  welcher  in  der  rechten 
Hand  einen  Schlegel,  in  der  linken  einen  Zirkel  und  über  dem  Arm 
hängend  einen  Winkel  trägt.  Dasselbe  befindet  sich  im  Geschäfts- 
zimmer der  Stadtkanzlei  und  dürfte  möglicherweise  das  Lerchs  sein. 

unter  die  geschätzten  Künstler  gehört  Hans  Moring  oder  Mo- 
rink,  ein  Bildhauer  aus  den  Niederlanden  oder  aus  Kämthen,  wie 
beides  in  den  Qärgerbüchem  vorkommt.  Er  wurde  am  2.  April  1582 
zum  Bürger  angenommen,  nachdem  er  vorher  schon  mehrere  Jahre  im 
Kloster  Petershausen  gearbeitet  hatte.  Man  nahm  ihn  auf,  obgleich 
er  keinen  Schein  über  seine  Entlassung  aus  der  Leibeigenschaft  ge- 
bracht hatte,  weil  bei  ihm  dies  nicht  gebräuchlich  sei. 

Sein  Wohnhaus  war  das  Haus  zum  Schafhirten  in  der  Fischmarkt- 
strasse, an  dem  sich  zur  Zeit  noch  eine  schöne  Bildhauer- Arbeit  mit 
der  Jahrzahl  1608  und  folgender  Inschrift  befindet: 

»Zum  Schafhirten  haisst  man  diss  Hauss, 
Das  bhuet  der  gut  Hirt  über  Auss, 
und  alle  die  gand  ein  und  Auss. 

H.  M.« 

Yon  seinen  Arbeiten  befinden  sich  mehrere  hübsche  Bildhauer- 
arbeiten in  Stein  ausgeführt  im  Chor  der  Kirche  St.  Stephan,  worunter 
ein  Sakramentarium  vom  Jahre  1594  und  das  Grabmal  seiner  Ehefrau, 
Eufrasina  Hareisin,  vom  Jahre  1591.  Möglichenfalls  ist  auch  das  Grab- 
mal des  Kaspars  von  Ulm  zu  Wangen  am  Untersee  vom  Jahre  1510, 
sowie  die  Bildsäule  und  der  Brunnen  auf  Loretto  bei  Konstanz  aus  den 
Jahren  1587  und  1590  von  ihm.  In  der  Kirche  zu  Petershausen  waren 
mehrere  Bildhauerarbeiten  von  ihm  gefertigt.  Zwei  derselben  sind  jetzt 
in  der  Pfarrkirche  zu  Heppach  bei  Markdorf,  die  heil.  Dreifaltigkeit 
mit  sieben  Figuren  und  die  Kreuzabnahme  Christi  mit  neun  darstellend. 
Zwei  andere  mit  hoch  erhabenen  Figuren,  wovon  das  eine  den  vom 
Kreuz  abgenommenen,  im  Schooss  des  Vaters  ruhenden,  von  vielen  Engeln 
umgebenen  Christus  darstellt,   kamen  in  die  Schlosskirche  zu  Hegne. 
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Morink  starb  in  der  fünfund^ieraigsten  Woche  (3.— 9,  Novem- 
ber) 1616. 

Ein  in  seinen  Lebensumstanden  völlig  unbekannter  Bildhauer, 
Gunrat  Bappenburg,  kam  auf  eigenthümliche  Weise  zur  Kenntniss 
durch  eines  seiner  Werke.  Als  man  im  Sommer  1861  mit  dem  Haus 
zu  den  drei  Säulen,  früher  zum  goldenen  Stern  genannt,  einen  Umbau 
vornahm,  entdeckte  man  eine  Decke  aus  Eichenholz  mit  mannigfach 
verzierten  halbrunden  Leisten.  Das  Gesimse  lief  auf  drei  Seiten  des 
Saals  herum  und  hatte  reiche  Laubverzierungen  mit  Wappen  und 
Thieren.  Ein  Thürgestell,  das  früher  wohl  eine  ganz  andere  Bestim* 
mung  gehabt  haben  mag,  bildete  einen  Spitzbogen  mit  Krabben  und 
stellte  Christus  zu  Gericht  sitzend  mit  Maria  zur  Rechten  und  Johannes 
den  Täufer  zur  Linken,  nebst  zwei  blasenden  Engeln  dar.  Die  Figuren 
des  Mittelfeldes  wurden  leider  durch  das  Ausschneiden  der  Thäröffnung 
entweder  ganz  oder  theilweis  verstümmelt.  Zu  beiden  Seiten  des 
Zwischenfeldes  sind  in  je  sechs  Feldern  Scenen  aus  der  Auferweckung 
der  Todten  dargestellt.  Bechts  befinden  sich  die  Gerechten,  die  in  den 
Himmel  eingehen,  links  die  Verdammten,  welche  zur  Hölle  fahren« 
Der  Künstler  dieser  bedeutsamen  Schnitzerei  in  halberhabenen  Figuren 
hat  sich  auf  dem  Gesimse  in  folgender  Inschrift  genannt:  »Guonrat 
Bappenburg  Anno  MCCCC  x  x  VIU  (gen)  ant  kemacht«.  Gegen- 
wärtig befindet  sich  diese  Bildhauerei  im  Schloss  zu  Sigmaringen.  Das 
Monogramm  ist: 

Das  Bathsbuch  vom  Jahr  1450  führt  einen  Hans 
Bichtmayer  von  Nürnberg,  der  Bürger  geworden, 
als  Schnitzer  auf,  während  die  Eaufleutezunft  in  ihrem 
Streit  über  Simon  Haider  mit  der  Schmiedezunft 
behauptete,  derselbe  sei  nur  ein  Tischmacher  ge- 
wesen. 

unter  die  geschätztem  Bildhauer  des  17.  Jahr- 
hunderts gehören  die  beiden  Brüder  Philipp  und  Simon  Schenk, 
welche  wir  nur  aus  einigen  hinterlassenen  Werken  kennen.  Von  diesen 
befindet  sich  im  nördlichen  Seitenchor  des  Münsters  ein  zwölf  Schuh 
langer  hölzerner  Christus  am  Kreuz.  Aus  Buchsbaum  geschnittene 
Kruzifixe  von  vorzüglicher  Arbeit  waren  früher  in  vielen  Bürgerhäu* 
Sern  zu  finden,  die  aber  später  von  Kennern  aufgekauft  wurden.  Ein 
solches  Kruzifix  ist  noch  jetzt  in  der  Bathsstube  dahier  zu  sehen  und 
zieht  die  Aufmerksamkeit  Sachverständiger  auf  sich.  In  der  Schoten* 
kapelle  war  bis  in  die  neuere  Zeit  ein  heil.  Sebastian,  auf  einem  Posta- 


Das  alte  Konstanz,  seine  Entstehung,  seine  Kunstschätze  and  Künstler.    99 

ment  stehend  zu  sehen,  welches  die  Gebrüder  der  Kirche  1630  ge- 
schenkt haben.  Im  Münster  zeigen  vier  der  Seitenkapellen  Arbeiten 
dieser  Künstler  in  Holz  ausgeführt. 

Von  dem  Bildhauer  Johann  Ferdinand  Schratt  kennen  wir 
aus  den  Jahren  1751  und  1768  die  Statuen  des  Mars  und  des  Jupi- 
ters auf  den  Brunnen  an  der  Marktstätte,  von  welchen  die  erstere  durch 
eine  von  Hans  Baur  gefertigte  ergänzt  wurde.  An  der  Ecke  des 
jetzigen  Museumsgarten  ist  eine  von  ihm  aus  Auftrag  des  Dompropstes 
Johann  Ferdinand  Qraf  von  W(dfegg  im  Jahre  1760  aus  Stein  gear- 
beitete schöne  Gruppe,  die  heil.  Familie  darstellend,  angebracht. 

Nach  Mone's  Quellensammlung  1.  Bd.  S.  348  »ward  1466  unser 
Frow  in  der  sunnen  innen  ob  der  tür  im  Münster  ufgesetz,  und  sant 
Cunrat  und  sant  Belaig  (Pelag)  von  maister  Vicentz^  der  was  aiu 
bolirer  m  unser  frowen  stainhütten,  und  darnach  über  6  wuchen 
ward  unser  frow  in  der  sunnen  und  sant  Belaig  und  sant  Cun- 
rat offgesetz  VOD  dem  vordrigen  maister  stainmetz  uff  dem  untern 
(Münster^  hoff«. 

Ausser  den  Genannten  kommen  noch  folgende  Bildhauer  und 
Steinmetzen  vor,  über  die  entweder  nichts  näheres  bekannt  ist,  oder 
die  zu  Bürger  oder  Insassen  aufgenommen  worden  sind,  als :  Eberhart 
von  Swinfurt,  Steinmetz,  1385,  Adam  Fouz,  Bildhauer,  1583,  Ulrich 
Fry,  Bildhauer,  1490,  Adam  Haintz,  Bildschnitzer,  1585,  Laurenz, 
Steinmetz,  1506,  Anton  Liebick  von  Lübeck,  Bildhauer,  1576,  Metzler 
Hans  Kaspar,  Bildhauer  von  Bludenz,  1697,  Johannes  Baindl,  Bild- 
hauer, 1773,  Johann  Schenk,  Bildhauer,  1619,  Kaspar  Schick,  Bild* 
hauer,  1488,  Schratt  Andreas,  Bildhauer,  1698,  Hans  Spendhoffer, 
Bildhauer  von  Basel,  1572,  Franz  Joseph  Sporcr,  Bildhauer  von  Wein- 
garten, 1778,  Joseph  Sporer,  Bildhauer,  gest.  1823. 

Unter  den  Glasmalern  nahm  die  Familie  Spengler  zweihundert 
Jahre  lang  einen  ehrenvollen  Platz  ein,  und  fertigte  eine  grosse  Menge 
Gemälde,  von  denen  noch  mehrere  sich  in  Konstanz  befinden.  Der 
älteste  dieser  Maler  ist  Konrad  Spengler,  der  1552  für  den  Doktor 
Hans  Kaspar  Morell  auf  dem  Remisberg  bei  Kreuzlingen  ein  grosses 
G«mälde  fertigte.  Es  enthält  das  Moreirsche  Wappen,  drei  Mohren- 
köpfe  in  goldenem  Felde.  Unter  demselben  war  ein  Bild,  wie  Pyg- 
malion nach  Ovid  eine  weibliche  Figur  schnitzte,  in  die  er  sich  ver- 
liebte und  wekhe  sodann  Venus  auf  seinen  Wunsch  lebendig  machte. 
Die  Aufschrift  lautete: 
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»Pigmalion  von  Helfenbein 
Schnitzelt  ein  Mädchen*  schön  und  rein. 
Er  kttsst  sie  kurz  und  dick, 
Frau  Venus  macht  sie  lebendig.« 

Ein  anderes  nicht  mehr  vorhandenes  grosses  Gemälde  stellte  die 
Verfertigung  des  Geldes  in  verschiedenen  Vorstellungen  mit  der  Auf« 
Schrift  dar:  » Wernhart Zentgraf,  Münz^ufseher  1573.«  Früher  war  der 
verstorbene  Zeichnungslehrer  Nikolaus  Hug  im  Besitz  eines  Gemäldes. 
Oben  auf  der  linken  Seite  befand  sich  der  heil.  Jakob,  auf  welchen  ' 
zwei  Wappen  der  Raiferschen  Familie  von  männlicher  und  weiblidier 
Seite,  rechts  die  heil.  Anna  und  darauf  die  Inschrift  folgt:  ^Hans 
Jakob  Baifei,  Burger  und  Zinngiesser  in  Konstanz,  Frau  Anna  La- 
bertin  seine  Ehefrau  1594.« 

Alle  Gemälde  Spenglers  sind  sehr  fleissig  ausgearbeitet  und  haben 
schöne  Farben. 

Von  einem  Kaspar  Spengler,  Glasmaler  aus  St.  Gallen,  ist 
nichts  weiter  bekannt,  als  dass  er  1582  zum  Burger  dahier  angenom- 
men wurde,  nachdem  er  vorher  das  erforderliche  Meisterstück  gemacht 
hatte. 

Sehr  ehrenvoll  zeichnet  sich  unter  der  Spengler*schen  Familie 
Wolfgang  Spengler  als  Glasmaler  aus.  Er  verfertigte  1624  ein 
grosses  Gemälde,  dessen  Hauptbild  das  kaiserlich  österreichische  Wap- 
pen, von  zwei  Wappen  der  Stadt  Konstanz  und  Verzierung  umgeben, 
ist.  Um  das  Hauptbild  reihen  sich  in  acht  Abtheilungen  Vorstellungen 
vom  Münzwesen  der  Stadt  und  der  Name  des  Künstlers.  Wo  sich 
das  Gemälde  befindet,  ist  unbekannt. 

Im  gleichen  Jahr  fertigte  Wolfgang  ein  anderes  grosses  Gemälde, 
welches  den  gefrorenen  Bodensee  mit  der  Aufschrift  darstellt: 

»Im  Jahr  1624  den  10.  Homung  war  der  Bodensee  so  stark  zu- 
gefroren, dass  man  von  Konstanz  auf  dem  Eis  nach  Mersburg,  Ul- 
dingen,  Ueberlingen  und  Münsterlingen  hat  laufen  können.  Man  hat 
auf  dem  gefrorenen  Bodensee  mit  Hunden  gejagt  und  Enten  geschossen.« 

Ein  anderes  grosses  Glasgemälde  mit  den  Konstanzer  Patronen, 
dem  heil.  Konrad  und  Pelag  und  der  Jungfrau  Maria,  am  Rand  zu 
drei  Seiten  die  Wappen  des  Stadthauptmanns,  des  Stadtvogts,  Bürger- 
meisters und  der  Rathsherren,  unten  daran  die  Stadt  Konstanz  aus 
der  Vogelperspektive,  befindet  sich  gegenwärtig  im  Geschäftszimmer 
des  Bürgermeisters  mit  dem  folgenden  auf  der  Stadtkanzlei.  Die  In- 
schrift lautet:  »Wolfgang  Spengler  1653,«    Per  Künstler  machte  dieses, 
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in  Zeichnung  und  Farben  meisterhaft  behandelte  Bild  der  Stadt  Eon- 
stanz zum  Geschenk  und  erhielt  dafür  50  Gulden.  Es  ist  75  Centi- 
meter  hoch  und  45  Gentimeter  breit. 

Das  andere  Gemälde,  Grau  in  Grau  gemalt,  stellt  die  Stadt  Eon- 
stanz nebst  dem  gefrorenen  Bodensee  und  Rhein  im  Jahre  1684  vor. 
Man  konnte  damals  unter  der  Rheinbrücke  auf  dem  Eis  durchgehen. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  Wolfgang  lebte  Simon  Spengler  in  Eon- 
stanz. Von  ihm  sind  auch  nur  wenige  Glasgemälde  bekannt,  deren 
Aufbewahrungsort  jedoch  ich  nicht  kenne.  Das  eine  ist  ein  grosses  Bild 
aus  dem  Jahre  1625  mit  Figuren  und  Wappen,  für  Nikolaus  Trit, 
Spitalpfleger,  in  Eonstanz  gefertigt.  Das  andere  mit  Figuren  und 
Wappen  ward  1627  für  Max  Schulthaiss,  Rath  des  Erzherzogs  Leo- 
pold von  Gestenreich  und  Stadthauptmann  zu  Eonstanz,  gemalt  und 
hatte  die  friTole  Aufschrift: 

)>Schöne  Maidh\ 

Vinstere  Stiega 

Und  starke  trünk, 

Macha  das  i  zittre  und  hink.« 

Ein  drittes  Gemälde  hatte  Wappen  und  Verzierungen  für  Hein- 
rich Baumann,  Baumeister  und  Rath  zu  Schaff  hausen  und  Justina 
Ederlein,  seine  ehliche  Hausfrau. 

Zwei  aus  der  Familie  Spengler,  nämlich  Wilhelm  und  Johann 
Georg,  lebten  gegen  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  gleichzeitig  als 
Glasmaler  in  Eonstanz.  Wilhelm  fertigte  für  Johann  Hartmann  von 
Roggenbach,  Rom.  Eaiserl.  Maj.  Rath  und  Gommandeur  der  Balley 
Elsass  und  Burgund,  Eommandeur  zu  Althausen  und  Mainau,  Deutsch- 
Ordensritter  1688,  ein  54  Gentimeter  hohes  und  45  Gentimeter  breites 
Gemälde  mit  Wappen  und  Verzierungen  und  unter  diesen  eine  Wild- 
schweinjagd, welche  darstellt,  wie  der  Eommandeur  ein  Wildschwein 
mit  einem  Spiess  in  einem  Sumpf  erlegt  Wo  es  hingekommen  ist, 
weiss  Niemand  anzugeben. 

Johann  Georg  Spengler  aus  Gastel  in  dem  Schweizerland 
fertigte  ein  noch  auf  der  Stadtkanzlei  dahier  befindliches  Glasgemälde, 
die  Ereuzigung  Christi  mit  vielen  Figuren  in  Tuschroanier  darstellend. 
In  den  vier  Ecken  sind  die  Sinnbilder  der  vier  Evangelisten  in  Farben 
mit  der  Aufschrift  angebracht:  »Johann  Georg  Spengler  invenit  et 
pinxit  1696.«  Auf  der  städtischen  Schiessstätte  war  früher  ein  nun 
verschwundenes  Glasgemälde  mit  einem  Wappen  und  der  Unterschrift 
J.  G.  Spenglers  1698. 
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Mit  Joseph  Anton  Spengler  erlosch  nun  1780  die  Spengler- 
sehe  Familie  hier,  die  über  200  Jahre  geblüht  und  viele  reife  Früchte 
zu  Tag  gefördert  hatte.  Mit  ihm  sank  die  Kunst^  welche  wahrschein- 
lich nicht  mehr  bezahlt  wurde.  Er  verfertigte  keine  grossen  Gemälde 
mehr,  sondern  nur  eine  Menge  kleiner  Wappen,  von  denen  sich  noch 
mehrere  mit  halberloschenen  Farben  in  den  Fenstern  des  Rathszimmers 
auf  der  Stadtkanzlei  befinden.  Man  bekommt  einen  Begriff  von  dessen 
Leistungen,  wenn  man  in  einer  städtischen  Urkunde  liest,  dass  das 
Steueramt  ihm  für  drei  gemalte  Scheiben,  worauf  zwei  Leiner*sche 
und  das  Beuttersche  Wappen  waren,  jeweils  1  fl.  30  kr.  für  das  Stück 
zahlen  musste.  Als  Spengler  seine  *Familie  überlebt  hatte,  gab  ihm 
der  Magistrat  die  Stelle  eines  RheinzoUers  und  nahm  ihn  später  ins 
Bürgerspital  auf,  wo  er  altersschwach  um  1780  starb. 

Ausser  den  Spenglern  waren  noch  einige  Glasmaler  hier,  wie 
Conrad  Altorffer,  genannt  Schüffclin  von  Schaffhausen  1555, 
Alexander  Gluntz  von  Zürich  1550,  Conrad  Haarysen  1609, 
Hans  Hüetli  1568  aus  Konstanz,  der  1582  nach  Znaim  in  Mähren 
übersiedelte,  Michael  Keller,  1565,  Heinrich  Sernner  aus  dem 
Gastel  im  Schweizerland  1573,  Kaspar  Stillhart  1554. 

An  Malern  und  Kupferstechern,  die  sich  einigen  Ruf  durch  ihre 
Arbeiten  zu  verschaffen  wussten,  hatte  die  Stadt  Konstanz  keinen 
Mangel.  Ob  die  interessanten  Wandgemälde  aus  der  Mitte  des  14. 
Jahrhunderts  im  Hause  des  Kaufmanns  Schroff  zu  Constanz (Johannis- 
strasse No.  107)  von  einem  Gonstanzer  Maler  und  von  welchem  sie  über- 
haupt herrühren,  liess  sich  bisher  nicht  feststellen  (s.  die  Abbild,  dieser 
Bilder  B.  XV,  Heft  6  der  Mittheil,  der  antiqu.  Ges.  zu  Zürich).  Wir 
heben  aus  der  grossen  Zahl  derselben  nur  die  vorzüglichsten  in 
alphabetischer  Ordnung  aus  und  beginnen  mit  Tobias  Bock, 
dem  Maler  aus  Konstanz.  Von  ihm  wurde  um  das  Jahr  1640 
das  Hochaltargemälde  in  der  St.  Stephanskirche  zu  Wien  auf  eine 
Zinnplatte  von  20  Fuss  (6  Meter)  Höhe' gemalt,  die  Steinigung  des  h. 
Stephanus  darstellend.  Für  dieses  Gemälde  empfing  er  täglichen  Unter- 
halt und  noch  1218  Gulden  an  Geld.  Auf  andere  Altäre  in  der 
gleichen  Kirche  malte  er  em  Bild  mit  Maria,  dem  Jesuskind  und  der 
Mutter  Anna,  so  wie  ferner  ein  anderes  Bild  mit  Petrus  und  Paulus, 
für  'die  Schotenkirche  daselbst  die  Himmelfahrt  Marias  und  den  h. 
Sebastian,  füi*  St  Michael  den  h.  Blasius,  wie  er  Kranke  heilt. 

Ein  Bruder  dieses  Künstlers,  dessen  Name  unbekannt  ist,  soll 
ebenfalls  ein  guter  Maler  und  vorzüglicher  Gold-  und  Silbersticker  ge* 
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wesen  sein.  Er  trat  in  den  Jesuitenorden.  Ein  anderer^  ebenfalls 
dem  Namen  nach  unbekannter  Bruder,  fertigte  in  der  St.  Stephans- 
kirche zu  Wien  den  Hochaltar  von  kostbarem  weissem  und  schwarzem 
Marmor,  sowie  auch  den  Tabernakel  von  seltenem  Marmor.  Die  Füllungen 
daran  waren  von  Lapis  Lazuli,  Kamiol^  Amethyst  und  andern  guten  Stei- 
nen besetzt  Altar  und  Tabernakel  sollen  zusammen  25,487  Gulden 
gekostet  haben. 

unter  den  Malern  des  vorigen  Jahrhunderts  nimmt  Franz  Lud- 
wig Hermann  aus  Wangen  im  Allgau  einen  ehrenvollen  Platz  ein. 
Er  war  Hofmaler  des  Fürstabts  von  Kempten.  Von  seinen  Gemälden 
befinden  sich  zwei  in  den  nördlichen  Seitenkapellen  des  hiesigen 
Münsters,  nämlich  die  Marter  des  h.  Bartholomäus,  so  wie  die  drei 
Weisen  aus  Morgenland,  wie  sie  dem  Neugebornen  ihr  Opfer  dar- 
bringen, gemalt  1750.  Von  ihm  ist  bei  St.  Stephan  an  der  nördlichen 
Ghorwand  der  h.  Johann  von  Nepomuk  vor  dem  König  Wenzel,  der 
von  ihm  das  Beichtgeheimniss  seiner  Gemahlin  verlangt,  und  ihm  fttr 
die  Entdeckung  Ehrenstellen,  für  die  Verweigerung  aber  Todesstrafe 
anträgt.  Dieses  Gemälde  ist  nach  Nikolaus  Eng  eines  der  besten,  die 
sich  in  Konstanz  befinden,  sehr  gut  gezeichnet,  von  lebhaften  Farben 
and  kraftig  im  Licht  und  Schatten  behandelt. 

Für  die  Augustinerkirche  malte  er  die  h.  Agatha,  die  sich  jetzt 
in  der  Sakristei  befindet,  und  für  die  Jesuiten-  nun  Lyceumskirche  die 
Altarbilder  der  zwei  Seitenaltäre,  wovon  der  südliche  oder  der  Altar 
zu  Ehren  aller  Heiligen  und  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  oben  in 
einem  Medaillon  den  h.  Johann  von  Nepomuk,  das  Hauptbild  alle  Hei- 
ligen darstellt,'  während  der  nördliche,  zu  unserer  Frauen  genannt, 
oben  in  einem  Medaillon  den  sterbenden  Joseph,  im  Hauptbild  Maria 
mit  dem  h.  Aloys  und  h.  Stanislaus  darstellt. 

^  Im  Jahr  1749  malte  Hermann  das  Plafondgemälde  in  der  ehe- 
maligen Schloss-  jetzt  Pfarrkirche  zu  Mammem  am  Untersee,  welches 
dessen  Sohn  Xaver  im  Jahre  1821  renovirte.  Ebenso  fertigte  er  im 
Münster  zu  üeberlingen  das  Deckengemälde^  theils  allegorische,  theils 
alttestamentarische  Dai*stellungen  enthaltend,  sowie  auch  die  zwei  Ge- 
mälde in  den  zwei  Seitenschiffen,  den  h.  Anton  von  Padua  und  den  h. 
Johann  von  Nepomuk. 

•  In  der  Kirche  zu  Kreuzungen  malte  er  im  Jahre  1765  das  Decken- 
gemälde. Er  erwies  sich  durch  alle  diese  Bilder  als  ein  erfahrener 
Künstler  in  der  Freskomalerei,  der  gut  im  Zeichnen  war,  ein  ange^ 
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nehmes  Kolorit  hatte  und  kräftig  die  Farben  zu  bebandeln  wusste. 
Hamann  starb  am  25.  Mai  1791  im  siebzigsten  Jahre  in  Konstanz. 

Von  seinem  Sohn  Franz  Xaver  Hermann,  gestorben  in  Kon- 
stanz am  29.  November  1839  fast  80  Jahr  alt,  ist  nur  noch  ein  Fresko- 
bild an  der  östlichen  Seite  des  Theaters,  den  Sieg  der  neuern  Schau- 
spielkunst über  die  Harlekinade  darstellend,  übrig  geblieben.  Ein 
anderes,  welches  in  launiger  Weise  die  vier  Jahreszeiten  an  der  Aussen- 
wand  eines  Hauses  in  der  Rheinstrasse  zeigte,  wurde  leider  übertüncht. 
Von  dem  um  1790  gemalten  sog.  Narrenzimmer,  das  Masken  in  den 
verschiedensten  Stellungen  und  Aufzügen  vorstellte,  sind  nur  noch 
wenige  Ueberreste  vorhanden. 

Zu  den  geschätztem  Malern  kirchlicher  Bilder  gehört  Job.  Jakob 
Anton  von  Lenz,  geboren  inMösskirch  am  8.  Sept.  1701,  gestorben 
in  Konstanz  am  3.  August  1764.  Für  die  Franziskanerkirche  daselbst 
malte  er  ein  24  Schuh  (7  Meter  20  Genüm.)  hohes  Bild,  die  Himmel- 
fahrt Maria  darstellend.  Die  Zeichnung  dieses  Bildes  war  gut,  die 
Farben  lebhaft,  die  Arbeit  aber  flüchtig.  Wie  viele  Maler  seiner  Zeit 
liess  er  bei  den  Schatten  an  den  Figuren  und  an  der  Architektur  den 
dunkelrothen  Grund  der  Leinwand  durchsehen,  der  in  die  dunkeln 
Stellen  noch  tiefer  abschattirt  war.  Die  Lasur  versank  mit  der  Zeit 
in  den  rothen  Grund  und  gab  dem  Bild  ein  widriges  Ansehen.  Bei 
Aufhebung  der  Kirche  1817  kam  das  Bild  ins  Kloster  Feldbach  bei 
Steckborn  im  Thurgau;  wo  es  von  dort  hingekommen,  ist  mir  unbe- 
kannt. Das  Gleiche  gilt  von  dem  Hochaltarblatt  in  der  Kollegiat- 
kirche  St.  Johann  in  Konstanz,  das  er  1750  mit  mehr  Fleiss  ausführte. 
Zwei  weitere  Altarbilder  von  ihm  mit  seinem  Namen  versehen,  befin- 
den sich  noch  in  der  Kirche  zu  Niederzeil  in  der  Reichenau. 

Ein  anderer  Konstanzer  Künstler  hat  sich  sowohl  durch  seine 
Kunstfertigkeit,  als  durch  seine  Schicksale  Ruf  erworben:  es  ist  dies 
Philipp  Memberger.  Der  gelehrte  Pater  Gabriel  Bucelin  sagt 
in  seinem  Lacus  Potamicus  S.  5  in  seiner  übersehwänglichen  Weise: 
»Dieser  Künstler  habe  ausser  dem  wunderschönen  und  lebhaften  Ge- 
mälde^ dem  Hochaltarblatt  zu  St.  Stephan  in  Konstanz,  die  Opferung 
der  h.  drei  Könige  darstellend,  als  zweiter  Zeuxis  seines  Jahrhunderts 
noch  viele  andere  Denkmäler  seiner  Kunst  in  seiner  Vaterstadt  hinter- 
lassen«. Dies  Gemälde  hängt  gegenwärtig  an  der  südlichen  Wand  im 
Chor  der  Kirche  St.  Stephan. 

Ein  anderes  grosses  Gemälde  auf  Holz,  das  Gesicht  Ezechiels 
darstellend,  war  früher  in  der  von  Landseeischen  Kapelle  in  der  Franf- 
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zialcanerkirche  hiesiger  Stadt.  Bucelin  sagt  1.  c.  S.  8  von  ihm, 
dasB  man,  je  mehr  man  es  betrachtet  habe,  desto  mehr  von  ihm  er- 
griffen worden  sei.  Das  Kloster  schenkte  es  dem  Bischof  Maximi- 
lian von  Rodt,  der  es  nach  seinem  1800  erfolgten  Tod  demselben 
wieder  zarückstellen  liess.  Bei  der  gänzlichen  Aufhebung  desselben 
kam  es  nach  Karlsruhe  und  .befand  sich  1860  noch  im  Besitz  des 
Herrn  Gonradin  Haagel  daselbst. 

Deber  den  Verfertiger  dieses  Gemäldes  gingen  die  Meinungen 
auseinander.  Einige  hielten  ihn  für  Rubens,  andere  für  Lukas  Leyden, 
und  der  grosse  Kunstkenner,  Bischof  Karl  Theodor  von  Dalberg,  f&r 
das  Werk  des  holländischen  Malers  de  Voss.  Dalberg  konnte  die  ver- 
ständige Anordnung  des  Ganzen,  die  vortreffliche  Figur  des  Propheten 
und  das  Kolorit  nicht  genug  loben.  Das  Gemälde  trägt  den  Charakter 
der  deutschen  und  niederländischen  Schule  an  sich  und  könnte  zum 
Beweis  dienen,  dass  Memberger  Italien  nicht  besucht  habe. 

In  der  Sakristei  der  Kirche  St.  Stephan  befindet  sich  ein  Porträt 
Memberger's,  mit  einer  kurzen  lateinischen  Lebensbeschreibung  des- 
selben, aus  der  wir  erfahren,  dass  er  wegen  seiner  Anhänglichkeit  an 
den  katholischen  Glauben  eingekerkert  worden  ist  und  erst  nach  dem 
Anfall  der  Stadt  ans  Haus  Oesterreich  1548  befreit  wurde.  Er  starb 
am  Maria-Geburtstag  1584. 

Ausser  ihm  wird  aus  städtischen  Urkunden  ein  Maler  Hans 
Kaspar  Memberger  bekannt,  der  in  der  49.  Woche  1618  gestorben 
ist.  Von  seinen  nähern  Lebensumständen  und  Werken  weiss  man 
nichts. 

Im  18.  Jahrhundert  zeigte  sich  Franz  Joseph  Spiegier,  im 
Jahre  1699  geboren  zu  Riedlingen  in  Schwaben,  gestorben  1765  in 
Konstanz,  als  tüchtiger  Maler.  Er  kam  zu  dem  geschätzten  Historien- 
maler Kaspar  Sing  nach  München  in  die  Lehre  und  hatte  nachher  Ge- 
legenheit, sich  in  der  Klosterkirche  zu  Zwiefalten  bei  Riedlingen  im 
Freskomalen  auszuzeichnen.  Wie  maü  sagt,  soll  er  die  Stiftskirche 
sowie  den  Fürstensaal  in  Kempten  sehr  kunstreich  gemalt  haben. 
Ebenso  malte  er  für  die  Kirchen  zu  Ueberlingen  am  Bodensee  und  zu 
Radolphzell  am  Untersee  mehrere  Altargemälde.  An  seinen  Arbeiten 
ist  die  Zeichnung  und  Gruppirung  leicht  und  ungezwungen,  seine  Fär- 
bung angenehm  und  kräftig. 

Für  die  Augustinerkirche  in  Konstanz  fertigte  er  1549  das  Decken- 
gemälde, den  h.  Augustin  auf  Wolken,  von  vielen  Augustinermönchen 
und  Nonnen  umgeben.    Dieses  Bild  ist  äusserst  leicht  und  ungezwungen 
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in  der  Zusammensetzung^  und  wenn  aoch  kein  besonderer  Farben- 
schmuck  dabei  verwendet  werden  komite,  um  das  Auge  zu  täuschen, 
so  sieht  man  doch  daraus,  dass  Spiegier  es  verstand,  noch  etwas 
Besseres  zu  machen. 

In  der  Schlosskirche  in  der  Mainau  ist  das  Hochaltar blatt:  i^Maria 
mit  dem  Jesuskind«,  sowie  das  Bild  auf  dem  nördlichen  Seitenaltar: 
»Longinus  dem  hängenden  Christus  die  Lanze  in  die  Seite  stossend«, 
und  jenes  auf  dem  südlichen:  «Der  todte  Christus  imSchooss  Marias«, 
und  das  Deckengemälde:  »Maria,  von  Sternen  umstrahlt  in  den  Himmel 
fahrend«  von  diesem  Künstler. 

An  die  St.  Johannkirche  in  Konstanz  liess  Spiegier  auf  seine 
Kosten  eine  Kapelle  erbauen.  Hiezu  stiftete  er  einen  Altar  und  ver- 
fertigte zu  demselben  ein  schönes  Gemälde,  darstellend,  wie  Christus 
dem  Apostel  Thomas  erscheint  und  seine  Wunden  zeigt.  Nach  Vollen- 
dung dieser  Arbeit  starb  der  Künstler.  Man  weiss  nicht,  wohin  dies 
Gemälde  gekommen  ist. 

Von  einem  Maler  Karl  Stauder  wissen  wir  nur,  dass  er  im 
ersten  Drittheil  des  18.  Jahrhunderts  in  Konstanz  gelebt  und  Arbeiten 
gefertigt  hat.  Von  ihm  stammte  das  alte  Hochaltarblatt  in  der  Au- 
gustinerkirche, den  h.  Augustinus,  von  Gott  Sohn  in  den  Himmel  auf- 
genommen, von  vielen  heiligen  Augustinermönchen  umgeben,  darstellend. 
Es  war  über  20  Fuss  oder  6  Meter  hoch,  mit  der  Aufschrift:  )>Karl 
Stauder  pinxit  1710«,  und  dem  Wappen  des  Stifters,  Stadthauptmann 
Ferdinand  von  und  zu  Stadel. 

An  den  ^eitenwänden  im  Langhaus  derselben  Kirche  befanden 
sich  16  grosse  Gemälde,  welche  die  wichtigsten  Wunder  des  h.  Au- 
gustinus  darstellten,  alle  mit  den  Wappen  des  Stifters;  des  Freiherm 
von  und  zu  Stadel,  versehen.  Alle  wurden  sammt  dem  Hochaltar  vor 
etwa  30  Jahren  aus  der  Kirche  entfernt;  wohin  sie  gekommen,  ist  mir 
nicht  bekannt. 

Sein  Sohn  Karl  Stauder  malte  viele  Bildnisse  im  Grossen, 
welche  die  Hausgänge  zieren.  Von  ihm  sind  in  der  Bibliothek  des 
hiesigen  Lyceums  zwei  Bildnisse^  ein  Abt  von  Petershausen  und  Salem, 
Mitstifter  dieser  Bibliothek  und  der  Unterschrift:  »Karl  Stauder  Junior 
pinxit  1715«* 

Wohin  zwei  grosse  von  ihm  gemalte  Bilder:  »Die  h.  Magdalena 
und  Johannes  der  Täufer«  gekommen  sind,  darüber  ist  kein  Aufschluss 
erhältlich. 

Der  bedeutendste  der  Konstanzer  Maler  dürfte  wohl  Christoph 
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Storer  sein,  der  um  1611  hier  geboren  wurde.  Nachdem  er  bei  sei- 
nem Vater,  Lukas  Storer,  die  Malerei  erlernt  hatte,  kam  er  zu  seiner 
besseren  Ausbildung  zu  dem  damals  berühmten  Maler  Herkules  Pro- 
caccini  in  Mailand.  Storer  zeigte  sich  bald  als  praktischer  Künstler 
und  malte  mehrere  Bilder  für  die  Kirchen  zu  Mailand  und  die  Kar- 
thause zu  Pavia.  Er  verehelichte  sich  1652  mit  der  Mailänderin  An- 
gela Pamphora,  wurde  1658  Mitglied  des  innern  Ratbs  und  erscheint 
als  solches  zum  letztenmal  1671,  seinem  Todesjahre.  Sein  Grabmal 
befand  sic)i  am  Eingang  in  die  Schottenkapelle  und  bestand  aus  einer 
auf  der  Erde  hegenden  Steinplatte,  auf  welcher  ein  aufrecht  stehendes 
eisernes  Kreuz  mit  einer  Kapsel  befestigt  war,  welches  die  Grabscbrift 
und  eine  Abbildung  des  betenden  Storers  mit  seiner  Familie  enthielt. 
Der  im  Jahre  1771  geborne  und  1852  verstorbene  Zeichnungslehrer 
Nikolaus  Hug  sah  dieses  Grabmal  oft  und  las  die  Inschrift.  Dadurch 
ist  die  Angabe  von  Sandrart  und  Fuessli  (Kunstlexikon)  zu  Genüge 
widerlegt,  dass  er  in  Mailand  gestorben  sei.  Er  hatte  drei  Söhne  und 
eine  Tochter  hinterlassen,  die  ins  hiesige  Kloster  Zofingen  ging.  Von 
den  Söhnen  starb  1730  Franz  Karl,  Doktor  der  Theologie  und  Dom- 
her in  Konstanz.  Der  älteste  Sohn  wurde  Maler,  der  jüngste,  Ignatz 
Joseph,  Kandidat  der  Bechte  und  1703  Mitglied  des  kleinen  Raths. 

Christophs  Hauptwerke  in  Deutschland  sollen  sich  im  Dom  zu 
Augsburg,  in  der  Jesuitenkirche  zu  Landshut,  in  der  Stiftskirche  zu 
Kempten  und  in  der  Gemäldegallerie  zu  Schieissheim  befinden. 

Für  die  Klosterkirche  Petershausen  malte  er  1665  das  Hochaltar- 
blatt: Christus  am  Kreuz  darstellend,  mit  Maria,  Johannes  und  Mag- 
dalena, sowie  mit  etlichen  Kriegsmännern  zu  Pferd.  Die  richtige  Zeich- 
nung, so  wie  die  schöne  und  kräftige  Behandlung  der  Farben  veran- 
lassten, dass  dieses  Gemälde  wie  eine  Arbeit  von  Rubens  geschätzt 
wurde.  Nach  Aufhebung  dieses  Klosters  wurde  es  1824,  wie  man  sagt, 
um  den  Spottpreis  von  24  Gulden  sammt  dem  Altar  ans  Kloster  Kreuz- 
ungen verkauft,  in  deren  Kirche  beide  noch  sind  und  den  Hauptaltar  bilden. 

Für  die  ehemalige  Kapuzinerkirche  dahier  fertigte  Storer  ein 
Hochaltargemälde,  darstellend,  wie  Petrus  auf  Befehl  des  Herrn  zum 
Fischfang  ausfährt,  eine  in  Zeichnung  sowohl  als  in  Farbe  meisterhafte 
Arbeit,  die  sich  jetzt  in  der  städtischen  Sammlung  im  Rosengarten 
befindet 

In  der  Kirche  St.  Stephan  war  früher  auf  dem  südlichen  Seiten- 
altar im  Langhaus  ein  Storer'sches  Gemälde,  die  Steinigung  des  h. 
Stephanus.    Der  Heilige  kniet  auf  der  Erde  mit  ausgestreckten  Armen, 


8    Dai  ftlta  KoniUni,  aeine  Entitehnng,  Beine  EunstaehSUe  uai  Sftastler. 

len  Blick  gegen  den  Himmel  gerichtet,  während  kräftige  U&imer  Steine 
.uf  ihn  werfen.  Dieses  treffliche  Bild  verbranote  am  Chareamstag 
lea  15.  April  1854,  Mittags  um  12  Uhr,  entzündet  durch  eine  davor- 
tehende  Wachskerze  des  h.  Grabes. 

An  der  inaem  westlichen  Seite  des  grossen  Portals  im  Münster 
nalte  Storer  im  Jahre  1659,  wie  die  Aufschrift  zeigt,  für  Georg  S^- 
aund  Miller,  Domherr,  Weihbischof  und  Bischof  zu  Heliopolis,  der  erst 
.686  starb,  ein  Gemälde.  Den  Raum  unterm  Bogen  füllt  ein  Bild 
ait  Gott  Vater  und  Sohn  in  den  Wolken,  welch  letzterer  sich  zu  der 
inten  befindlichen  Maria  neiget,  die  bedeutsam  auf  den  im  Kirchen- 
mat  da  knieenden  Domdechant  weiset,  und  ihn  ihrem  Sohne  liebevoll 
impüehlt.  Links  erscheint  der  Tod  im  bischöflichen  Ornat  und  ein 
i^erippe  als  Bitter  geharnischt,  der  Millers  Familienwappen  umgestürzt 
imporhält,  zum  Zeichen,  dass  mit  ihm  sein  Name  und  Stamm  erlösche. 
)as  Ganze  ist  wegen  des  lebhaften  und  kräftigen  Kolorits,  der  Hch- 
igen  Zeichnung  und  schönen  Zusammensetzung  dar  Figuren  eine  sehr 
chätzbare  Arbeit. 

FrUher  war  in  der  hiesigen  Schottenkirche  ein  etwa  8  Schuh 
der  240  Gentimeter  hohes  Altargemälde,  das  Storer  im  Jahre  1635 
lahin  gestiftet  hatte.  Es  stellt  den  vom  Ereuz  abgenommenen  Leich- 
lam  Christi  im  Schooss  seiner  Matter  liegend  dar,  die  voll  Wehrauth 
[egen  den  Htmniel  blickt,  während  einige  Engel  beschäftigt  sind,  die 
Vunden  des  Erlösers  zu  reinigen.  Auf  der  (heraldischj  rechten  Seite 
n  einer  Ecke  ist  das  Storer'sche  Wappen  mit  der  Jahrzahl  1635. 
)aa  ganze  Bild  ist  sehr  dunkel  gehalten  und  Christus  ist  nur  durch 
inen  gelben  Lichtstrahl  aus  den  Wolken  beleuchtet,  was  eine  vor- 
reffliche  Wirkung  macht.  Das  Gemälde  hat  eine  meisterhafte  Haltung 
m  Helldunkel.  Gegenwärtig  befindet  es  sich  im  südlichen  Seitenschiff 
.er  Augustinerkirche. 

Zu  Mersburg  in  der  Pfarrkirche  ist  das  Hochaltarblatt:  »Die 
i'lucbt  nach  Egypten«,  das  sonst  in  der  Burgkapelle  ob  der  Bui% 
iisgrube  war,  auch  von  Storer. 

Das  Urtheil  des  Herrn  Galteriedirektors  von  Gegenbauer  in 
Ituttgart,  selbst  ein  geschätzter  Künstler,  lautet  über  Storer  folgender- 
nassen: »Dersellje  vereinige  die  deutsche  und  italienische  Weise  der 
ialerei  in  sich,  und  er  weihe  einem  Gemälde  dieses  Künstlers  gern 
inige  Standen  zu  lieb,  um  solches  betrachten  zu  können.« 

Ueher  die  nähern  Lebensumstände  Storers  erfahren  wir  aus  dejn 
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Bathsbucb  1652,  dass  derselbe  schon  vor  seiner  Verbindang  mit  An- 
gela Pamphora  mit  einer  ungenannten  Frau  verheirathet  gewesen  sei. 

Widersprechend  sind  die  Angaben  über  Ghristoph's  Vater,  da 
einige  behaupten,  es  sei  Lukas,  die  andern  es  sei  Bartholmä  Storer  ge- 
wesen. Von  Lukas  besitze  ich  eine  getuschte  Handzeichnung:  ^»Neptun 
mit  seinem  Gefolge«.  Er  soll  ein  geschätzter  KUnsüer  gewesen  sein, 
und  für  schwäbische  Kirchen  und  Klöster  viel  gearbeitet  haben.  Ausser 
diesen  kommt  um  1611  ein  Maler  Hans  Oeorg  Storer  vor,  der  ein 
Bruder  Christophs  gewesen  sein  soll  und  um  1687  ein  Franz  Karl,  der 
als  Sohn  Christophs  bezeichnet  wird.  Von  beiden  befanden  sich  noch 
in  unserm  Jahrhundert  an  der  Südseite  der  St.  Stephanskirche  Fresko - 
gemälde,  die  übertüncht  worden  sind. 

Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  lebte  in  Konstanz  ein  Maler, 
Konrad  Wengner,  geboren  zu  Dann  im  Allgau  1728.  .  Er  verehe- 
lichte sich  am  8.  Oktober  1762  mit  der  Tochter  des  Malers  Spiegier. 
Wengner  war  ein  guter  Oeschichts-  und  Bildnissmaler  und  kopirte  mit 
grossem  Talent  alte  gute  Gemälde  in  Galerien  so  täuschend,  dass  er 
sie  für  Originalien  verkaufte.  Dies  trug  ihm  zuerst  viel  Geld,  später 
aber  auch^viel  Verdrüsslichkeiten  ein.»  Er  hielt  sich  viel  in  Mersburg 
auf  und  arbeitete  für  den  Bischof,  von  dem  er  den  Titel  eines  bischöf- 
lichen Hofmalers  erhielt.  Später  zog  er  nach  Konstanz  und  malte 
Gemälde,  die  zwar  schwach  an  Farbe  waren,  aber  in  der  Ferne  noch 
gute  Wirkung  machten.  Ein  solches  ist  in  der  Kirche  zu  Allmanns- 
dorf, den  Ritter  Georg  darstellend,  vom  Jahr  1776.  Er  starb  wahr- 
scheinlich in  den  Jahren  1785  oder  1786. 

Von  den  Malern  und  Kupferstechern,  die  in  Konstanz  auf  längere 
oder  kürzere  Zeit  ihren  Aufenthalt  genommen^  finden  sich  folgende  vor, 
als:  Andrea^  Asper  1659,  Maler,  ebenso  Hans  Asper  1617,  Lux  Bockstorflf 
von  Ravensburg,  Maler,  1566,  Joachim  ßösinger,  Maler  1684.  Bos 
Thomas,  Kupferstecher  von  Brandenburg  1571,  Ebernandi,  Maler  1301. 
Enderle  Thomas,  Maler  1702.  Franz  von  Hof,  Niederländischer  Maler 
1580.  Heinrich  Griffenberg,  Maler  1440.  Marx  Kaspar  Hammel  von 
Ellwangen,  Maler  1670.  Nikolaus  Haut,  Kupferstecher  1668.  Hans 
Hochensinn,  älter,  Maler  1609.  Peter  Igel,  Maler  1496.  Sylvester 
Knauss,  Maler  1570.  -Hans  Kuckinger,  Maler  1482.  Franz  Xaver 
Maier,  Maler  1691.  Kaspar  Memberger,  Maler  1603.  Samuel  Metzler, 
Maler  1565,  gestorben  1601.  Johannes  Riedlinger  von  Mersburg, 
Maler  1669.  Philipp  Ringower,  Maler  aus  Sulgen  1583.  Wendelin 
Moosbrugger  aus  Rehmen  im  Vorarlberg  1760—1849.    J.  M.  Reiser, 
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L  Stainer,  Maler  1609.  Michael  StOckhIin, 
ner,  Maler  1789.  Sebastian  Tieteric^ 
r  1571.  Friedrich  Walter,  Maler  1482. 
Iten  die  archtvalischen  Schriften  Einiges 
Itnisae;  aber  nichts  aber  deren  Arbeiten. 
inhoro  sagt  Hone's  QaeltenBaininlang, 
tuf  WeittnachteD  1446  einen  sübemeD 
:  wohl  2wei  Jahre  gearbeitet.  Man  gab 
ulden  zum  Lohn  vom  Werken.  Man 
k  Güld  gehabt  habe,  ffir  die  er  1800 
Sai%  hatte  2000  edler  Steine,  die  dar- 
dass  man  ihm  so  viel  zu  Lohn  gab. 
e  Fasse  und  wo  es  am  Sarg  nothwendig 
3ser  Sai^  tut  das  Manst«r  gefertigt  und 
it  verschmolzen.  So  viel  ist  sicher,  dass 
iz  zu  finden  ist. 

em  kommen  in  den  Arohivalieo  vor, 
trg  Frey  1493.  Heinrich  Egloff  1577. 
£amma  1603.  Lux  Keller  1626.  Hans 
).  Heinrich  MUUer  1440.  MaUiis  Nach- 
ns  Jakob  Nagel  1671.  Hans  Nythart 
1684.  Hans  Scheibsrad  1652.  Jakob 
ig  1497.  Konrad  ScbÖnow  1419.  Hans 
5.  LeonhardStatz  1613—1638.  Jakob 
111. 

J.  Marmor,  stftdtischer  Aohjvar. 
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abahnbauten  entdeckte  man  im  Herbst 
he  des  Mudbaches  und  des  Mains  be- 
aber  ich  den  Berichten  thätiger  Älter- 
iDr.Moerschell  und  des Kreisricbters 
tizen  entnehme.    Ich  behalte  mir  vor, 

geoMe  Beachreibang  erwartet. 


^•-t:;'*'v<-  - 
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dieselben  nach  eigener  Besichtigung  des  noch  Vorhandenen  zu  vervoll- 
ständigen. Man  hat  Theile  der  Umfiissungsmauern  eines  römischen 
Castells  blossgelegt,  einen  rechten  Winfcel  von  Grundmauern,  wodurch 
sich  die  Richtung  des  Gebäude»  bestimmte.  Die  innere  Fläche  be- 
rechnet Dr.  Moer schell  auf  10--iaOOO  □  Meter,  ohne  genauere 
Messungen  anzugeben.  Für  dn  Maaipel-  oder  Numerus-Gasteil  würde 
der  Umfang  "zu  gross,  für  eine  Gohorta  zu  klein  ausfallen  ^).  Dem 
Vernehmen  nach  sind  seitdem  genauere  Pläne  aufgenommen,  mir  sind 
sie  nicht  zu  Gesichte  gekommen').  Gegen  Süden  fand  man  das  Ein- 
fahrtsthor,  in  der  Mitte  der  nördlichen  Mauer  Spuren  der  Präfeetur. 

Innerhalb  des^Gastells  kamen  zerbrochene  Gapitelle,  glatter  Stein- 
boden und  ein  24  Centim.  breiter,  28  V2  Centim.  langer  Stein  zu  Jage,  auf 
welchem  in  ziemlich  roher  Arbeit  Minerva  alsEriegsgöttin  gebildet  ist 
Der  Kopf  fehlt,  Locken  sind  am  Halse  bemerkbar.  Die  Göttin  ist  in  ein 
langes  Gewand  und  einen  Ueberwurf  gekleidet,  der  mittels  einer  grossen 
Fibula  auf  der  rechten  Schulter  befestigt  wird.  Den  linken  Arm  stützt 
sie  auf  einen  hohen  am  Boden  stehenden  Schild,  mit  dem  erhobenen 
rechten  hat  sie  eine  Lanze  gefasst,  welche  hinter  oder  auf  einem  Me- 
dusakopfe den  Boden  erreicht.  Inschriften  sind  nicht  zum  Vorschein 
gekommen. 

Desto  ergiebiger  erwiesen  sich  die  Entdeckungen  östlich  vom  Ga- 
steil. In  einer  Entfernung  von  10— 12  Meter  stiess  man  auf  ein  recht- 
winkliges Gebäude,  welches  eine  Reihe  grösserer  Räume,  darunter  4 
heizbare,  enthielt  Bäder,  wie  man  dergleichen  Anlagen,  die  sich  ^uf 
der  ganzen  Linie  der  Hochebene  des  Mümling  finden '),  gewöhnlich  be- 
nennt, waren  es  nicht,  sondern  heizbare  Wohnungen  für  die  Wacht- 
mannschaft,  welche  im  benachbarten  Gasteil  kein  Hypocaustum  fand^). 
Daher  erklärt  es  sich,  dass  in  dem  Gebäude  zwei  Votivaltäre  der  Fortuna 
geweiht  waren,  welcher  die  auf  gefährlichen  Posten  aufgestellten  Sol- 
daten sich  zu  empfehlen  Grund  hatten.  Vor  einem  erhöhten  Sockel 
lag  wohl  erhalten  ein  1,23  Meterhoher,  0,53  breiter,  0,10  dicker  Sandstein; 
er  ist  oben  mit  einem  Kranz  und  zwei  Rosetten  verziert.  Darauf  liest 
man  folgende  Inschrift: 


1)  V.  GohauBen,  Jahrb.  47,  51. 

2)  S.  Nachtrag. 

8)  K.  Christ,  Jahrb.  49,  106. 
4)  Becker,  Jahrb.  15,  88. 


Uiltenber^. 

E 


oder  Adjutant  besonders  für 
residierenden  Consulars,  des 
im  Centurio  in  der  Legion  be- 
ll der  Legion  wird  auS&llender- 
inn  nur  eine  der  beiden  ober- 
er der  XXn.  Primigema,  der 
■  der  Vm.  Auguata.  Die  An- 
icb,  daas  die  Inscbrift  nicht 
Jahrhunderts  (Henzen  6427). 
ifusta  Banrica  und  ATenticnm 
ebenso  Böckingen  in  WUrtem- 
ichte,  das  ganze  rechte  Rhein- 
be  einverleibt  worden. 
er  hoben,  0,65  breiten  Stein, 
od  erscheint,  den  linken  Foss 
itehenden  Knaben,  welche  die 
1  Ruder,  in  den  Händen  halten. 


ET 

I 

er  Stein  hat  zwar  PRET. 
'  einer  Cohorte  gemeint  ist 
Tribanen,  regelmässig  unter 
itatt  T  ein  F  gelesen  werden 
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müssen^).  Den  Namen  der  Geborte  gibt  dielnscbrift  ebenso  wenig  wie 
die  andere  die  Legion  an.  Jndessen  lassen  sich  beide  Benennungen  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  aus  den  zahlreichen  Ziegelstempeln  des 
Hypocaustum  erschliessen.  Die  obere  Platte  des  Heizraumes  trugen 
nämlich  je  7—8  Ziegelsteine,  von  denen  die  obersten  mit  folgenden 
Stempeln  versehen  sind: 

3)  LEG  VIII  AVG .   oder  LEG  VIII  VVG  und 


oder  COHIIII 

VINDEL 
ANTOll 

NIAN 

Nur  ein  einziger  Ziegel  enthält  den  Stempel  LEG  XXII  •  P  •  P  • , 
der  andern  sind  mehrere,  darunter  eine  0,585  M.  lange  und  breite, 
Oy055  dicke  Platte  aus  dem  Heizraum.  Ziegel  der  22.  Legion  Primi* 
genia  ohne  Beinamen,  wie  mit  der  Bezeichnung  p*F(PiaFidelis), 

PR(Primigenia),  P-P'F(PrimigeniaPiaFidelis),  oder  wie  hier 

P-P  (Primigenia  Pia)  haben  sich  auch  in  der  Nähe  gefunden,  und 

der  vereinzelte  Ziegel  mag  nus  den  Brennereien  des  benachbarten 
Scblossau  (Brambach  1736)  herrühren.  Die  Miltenberger  Kaserne 
ist  von  einer  Abtheilung  der  achten  Legion  im  Verein  mit  der  vierten 
yindelicischen  Gohorte  zur  Zeit  Caracalla's  gebaut,  und  die  beiden 
Altäre  der  Fortuna  sind  von  dem  Befehlshaber  der  Gohorte  und  dem 
Genturio  der  Legion  bald  nach  einander  gesetzt  worden. 

Die  Geschichte  der  achten  Legion  vor  ihrer  Yerpflanzung  nach 
Germanien  gibt  Mommsen  (C.  L  L.  lü,  p.  280.  482)  vorher  Borg- 
hesi4,  222.  (vgl.  Klein,  über  die  Legionen,  welche  in  Obergermanien 
standen,  Mainz  1853).  Wir  begegnen  ihr  zuerst  unter  den  augusti- 
schen, da  im  J.  14  v.  Chr.  ihre  Veteranen  nach  Berytus  und  Heliopolis 


1)  E  statt  AE  findet  sich  auch  bei  Brambaeh  306,    and  T  statt  F  ist 
ein  Fehler  des  Steinmetxen. 
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in  Syrien  geführt  worden  (Zumpt  comm.  epigr.  1,  p.  371.  C.  I.  L.  in,  191. 
193^).  Augustus  wies  ihr  Standquartiere  inDalmatien  an;  wahrschein- 
lich wegen  des  grossen  Kriegs,  den  Tiberius  6 — 9  n.  Chr.  führte,  kam  sie 
nach  Pannonien,  wo  sie,  wohl  bei  Poetovio'),  noch  im  J.  23  stand 
(Tac.  an.^  1,23.  4,5).  Aus  Dalmatien  sind  folgende  Inschriften  bekannt 
geworden:  eines  Soldaten  bei  Albona  (3051),  eines  Veteranen  auf  der 
Insel  Veglia  (3127),  ein  Ziegel  aus  Ljubuski  (6435);  aus  Pannonien 
eines  Genturionen  in  S.  Veit  bei  Pettau  (4060).  Die  Grabschrift  eines 
macedonischen  Veteranen  in  Stobi  (630)  scheint  noch  in  das  erste  Jahr- 
hundert zu  gehören.  Aus  Pannonien  wurde  die  Legion  durch  Clau- 
dius Feldzug  nach  Britannien  43  f.  abberufen,  bei  dem  sie  ganz  oder 
theil weise  mitwirkte^).  Nachher  bezog  sie  ihre  alten  Quartiere  nicht 
wieder;  wir  finden  Spuren  von  ihr  inNoricum,  das  sie  auf  dem  Marsche 
berühren  musste;  namentlich  beweist  die  Grabschrift  einiger  Reiter  der 
Legion  in  Virunum,  von  denen  einer  quaestorveteranorum  heisst^) 
(C.  L  L.  in,  4858),  däss  sie  in  der  Gegend  stationiert  war,  und  dass 
sich  ihre  Veteranen  in  der  colonia  Claudia  Virunum  (Klagenfurt),  an 
welcher  Zumpt  com.  ep.  1,  390  ohne  Grund  zweifelt,  niederliess^n. 
Aus  derselben  Zeit  rührt  die  Grabschrift  eines  Veteranen  in  Celeia 
(CiÜi)  her  (ebd.  5220).  Beim  Ausbruch  des  bürgerlichen  Krieges  69 
finden  wir  sie  in  Mösien;  wahrscheinlich  hatte  sie  die  62  zu  dem  ar- 
menischen Kriege  abberufene  V.  Macedonica  (Tac.  an.  15,  6)  ersetzt. 
Denn  diese  wurde  nach  der  Eroberung  von  Jerusalem  72  nach  Mösien 
zurückgeschickt,  nachdem  die  achte  im  J.  69  von  dort  abmarschiert 
war  (Joseph,  b.  lud.  7,  5).  Dass  sich  unter  den  Vexillationen,  welche 
Nero  kurz  vor  seinem  Ende  in  den  Orient  zu  dem  Kriege  gegen  die 
Albaner  geschickt  und  wegen  des  gallischen  Aufstandes  von  Vindex 
zurückgerufen  hatte,  auch  die  achte  Legion  befunden  habe,  ist  möglich, 
aber  nicht  so  gewiss,  wie  Borghesi  4,  223  meint ^),  unrichtig  dessen 
Angabe,  dass  die  Legionen  auf  dem  Marsch  nach  dem  Orient  in  Mö« 
sien  Gegenbefehl  erhalten  hätten.  Nach  Tacitus  bist.  1,  9  waren  die 
iUyrischen    Legionen    selbst    gegen    Vindex    aufgeboten,     aber  aus 


1)  WenD  die  erste  InBchrift  eines  Veteranen,  Flavius  lulianus,  in  Beroeä 
nicht  eher  in  die  Zeit  Vespasians  gehört?  In  der  zweiten  möchte  ich  statt  mil. 
LEG.  Ym  AYG  lieber  yet.  ergänzen). 

2)  Später  stand  dort  die  13.  Legion  (Tac.  bist.  1»  1). 

8)  Henzen,  bullet,  arch.  1872,  p.  100.  Htlbner,  G.  L  L.  YII,  p.  805. 

4)  Mommsen,  Hermes  7,  S.  818  ff. 

6)  Hist.  2,  11  nennt  Tacitus  nur  die  Leg.  YIL  XI.  XIII«  XIY. 
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Germamen,  Britanmen  und  lUyricom  Numeri  gegen  die  Albaner 
vorausgeschickt  uud  zurflckgerufen  worden  (1,  6),  die  Germanen  von 
Alexandrien  zur  See,  also  die  lUyrier  auf  dem  Landwege.  Da  sie  auf 
dem  Rückmarsch  in  Rom  lagen,  konnten  sie  nicht  durch  Mdsien 
marschiert  sein:  wahrscheinlich  sollten  sie  sich  in  Brundusium  oder 
Puteoli  nach  Aegypten  einschiffen,  um  mit  den  orientalischen  Truppen 
vereinigt  an  das  kaspische  Meer  zu  ziehen.  Denn  sonst  wären  sie 
durch  Mösien  und  Kleinasien  schneller  ans  Ziel  gekommen.  In  Rom 
standen  also  bei  Galba's  Einzug  nur  diese  ^umeri,  und  zwar  in  zwei 
Lagern  als  Germanica  vexilla  und  lUyrici  exercitus  electi  (1,  31).  Er- 
stere  müssen  die  britannischen  Numei'i  einbegriffen  haben.  Die  illy- 
rischen Legionen  waren  also  nicht  in  Mösien  aufgehalten,  sondern  von 
dort  nach  dem  Westen  beordert  und  wieder  in  ihre  Quartiere  zurück* 
gesandt  worden  ^),  als  sie  im  J.  69  mit  der  aus  Syrien  einmarschierten 

III.  Gallica  den  Einfall  der  Rhoxolanen  zurückschlugen  (Tac.  bist.  1,79). 
Derselbe  Legat,  welcher  die  achte  Legion  damals  befehligte,  Numisius 
Lupus,  führte  sie  nach  Italien,  wo  sie  für  Vespasian  erfolgreich  kämpfte 
(Tac.  bist.  3,  10).  Mit  dem  grossen  Heere  des  Gerealis  setzte  sie  sich 
im  J.  70  nach  Germanien  in  Bewegung  und  blieb  dort  nach  Beendigung 
des  batavischen  Krieges  mehrere  Jahrhunderte  hindurch').  Denn  wenn 
sie  im  Itin.  Antonini,  also  im  3.  Jahrb.,  p.  302  bei  Viminacium  ange- 
setzt wird,  so  ist  die  Zahl  verschrieben:  die  Legion,  welche  Ptolem. 
3,  9,  3  ohne  Zusatz  aufführt,  war  entweder  die  VII.  Claudia  oder  die 

IV.  Flavia,  vgl.  Mommsen  C.  I.  L.  III,  1,  264.  Gleich  zu  Anfang 
nahm  die  achte  Legion  ihre  Quartiere  in  Obergermanien  und  behielt 
dieselben,  wie  die  XXII.  Primigenia»  auch  nachdem  sich  seit  M.  Aure- 
lius  die  Besatzung  von  Germanien  um  die  Hälfte  vermindert  hatte. 
Der  Sitz  des  Statthalters  dieser  Provinz  war  und  blieb  Mainz  *)^  die 

1)  Aas  dea  Worten  d«8  T«oita8  liist.  1,  9  „dam  in  Italia  oimoUntor^  geht 
hervor,  dasB  sie  auf  dem  Marsch  nach  Gallien  geg^n  Vindex  auf  die  znraokbe- 
orderten  Yexillationen  in  Oberitalien  warteten,  um  mit  ihnen  zusammen  über 
die  Alpen  zu  ziehen. 

2)  Einen  tribunus  militum,  den  Yater  des  P.  Tallius  Yarro,  nennt  die  In- 
schrift bei  Borghesi  8, 186.  Da  dieser  Legat  einer  Legion  unter  Yespasian  war, 
wird  er  das  Tribunat  noch  vor  dem  Abmarsch  der  Legion  bekleidet  haben.  Denn 
da  zwischen  dem  Tribunat  und  der  Legation  beiläufig  12  Jahre  verliefen,  muss 
Yarro  zwischen  dfen  Jahren  50  und  60  Tribun  geworden  sein. 

S)  Wie  Bergk  Jahrb.  58,  S.  120  ff.  zeigt,  hat  Mommsen,  Hermes  8,  S,  119 
die  Stelle  des  Sueton.  Domit  7  missverstanden  und  mit  Unrecht  Yindonissa  fär 
die  ursprüngliche  Hauptstadt  von  Obergermanien  erklärt. 


icbriften  in  Uiltenberg. 

.DOrdnuDg  DomJtiaos  getrennt,  die  regel- 
bildete  die  XXII.  Legion ;  die  VIU.  mit 
oratum,  wenigstens  unter  Antoninus  Pius 
lag  dort  auch  im  J.  201/2  nach  derln- 
!n  6778,  welche  Untergebene  des  prin- 
riuceps  (legionis  oder  praetorü  oder 
iciers,  welcher  die  LegiooBgeschäfte  ver- 
Lage  wegen  wird  es  auch  später  so  ge- 
cell.  15,  11  heisst  Strassburg  ein  muni- 
r  Legion  vollzog  sich  auch  im  Elsass  der 
zu  städtischen  Verfassungen,  welchen 
9  ff.  trefflich  erläutert  hat.  In  Königs- 
n  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
h(onM'em  4(omus)  d(ivinae)  beweist,  vi- 
:n  vicus  Cauabarum  (Henzen  6803, 
lilitärischen  Bedürfnisse  durch  die  Legion 
ar,  sind  zwar  zahlreiche  Legionsziegcl 
bronn  u.  s.  w.  zum  Vorschein  gekommen, 
ja  auch  die  Denkmäler  der  Legionssol* 
issen  bürgerlichen  Lebens  zurück.  Anders 
rom  zweiten  Jahrhundert  an,  jenseit  des 

Aufenthalts  der  Legion  in  der  Provinz 
rerer  Veteranen,  welche  (yermuthlich  im 
Colouie  Reate*)  geführt  waren.  Grut 
Orell.  3'685.  Henzen  6960.  Einer  war 
ibartig,  also  schon,  als  die  Legion  noch 
eingetreten,  ebenso  wie  die  vorher  Ge- 
sich  durch  das  gleichzeitige  Diplom  far 
ihorten  (C.  I.  L.  III,  2  p,  852)»). 
lisern  theilte  die  Legion  die  Bewachung 
jrXXII.  Pr.,  der  I.Adiatrix  und  der  XL 
apax  verschwunden  war.  Beide  letztem 
er  Inschrift  in  Baden>Baden  zasammen 


[I,  1,  p.  166. 
p.  996. 
efuDdeoe  InKhrift  Ore41.  D006  Bobeint  hierhor 
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genannt  (Br.  1666);  Denkmäler  aller  Art  finden  sich,  am  häufigsten  im 
Süden,  vereinzelt  von  der  XL  bis  Friedberg  (Br.  1417,  b),  ihr  Haupt- 
quartier scheint  aber  Vlndonissa  gewesen  zu  sein.  Vor  170  wurde  sie 
nach  Moesia  inferior  versetzt  (Wilmanns  1458).  Da  sie  unter  M. 
Aurelius  im  parthischen  Kriege  mitgekämpft  zu  haben  scheint  (ebd. 
636.  Henzen  5478  f.?),  wird  sie  um  diese  Zeit  in  jene  Provinz  ver- 
legt worden  sein  (eine  Inschrift  aus  der  Krim  C.  I.  L,  III,  782),  nicht 
erst,  wie  Borghesi  4,  228  annimmt,  zur  Zeit  des  Septimius  Severus. 
Dafür  spricht  auch  die  Differenz  zwischen  Ptolem.  3,  10  und  dem  Iti- 
nerarium  Antonini  223,  4.  Jener  setzt  nach  Dorostorum  die  leg.  L 
Italica,  dieses  die  XL  Claudia.  Die  leg.  I.  Adiutrix  war  auf  Anlass  des 
Aufstandes  von  Antonius  Saturninus  mit  der  VII.  Gemina  von  Spanien 
nach  Obergermanien  geführt  worden  (Mommsen,  Hermes  3,  S.  119); 
sie  nahm,  während  L.  lulius  Ursus  Severianus  Statthalter  von  Ober- 
germanien war,  unter  Nerva  an  dem  suebischen  Kriege  Theil(Henzen 
5439)  und  blieb,  wie  jene  Baden  er  Inschrift  beweist,  unter  Trajan  in 
Obergermanien.  Unter  Antoninus  Pius  stand  sie  in  Bregetio  in  Pan* 
nonien  (Ptolem.  2,  14,  3),  war  also  in  der  Zwischenzeit,  etwa  unter 
Hadrian  (?)' dorthin  versetzt  worden.  Die  legio  VII.  Gemina  kam  zwar 
damals  auch  nach  Germanien  und  zwar  zunächst,  wie  es  scheint,  nach 
Obergermanien;  denn  ihr  Tribun  war  nach  einer  Wormser  Inschrift 
(Br.  896)  Präfect  einer  alä  Scubulorum,  welche  in  Obergermanien  lag 
(ebd.  1512);  blieb  aber  nur  kurze  Zeit  dort.  Ihre  Anwesenheit  in  der 
Provinz  bezeugt  die  Inschrift  (Henzen  6702)  unzweifelhaft.  Dort 
heisst  T.  Staberius  Tribun  Leg.  VII.  Geminae  Felicis.  Diesen  Bei- 
namen erhielt  sie  nach  Vespasian ;  den  andern  Pia  führt  sie  nach  Cara- 
calla  (Hübner  C.  L  L.  II,  2660.  Wilmanns  147).  Folglich  war  jener 
römische  Stellt  vor  Garacalla  gesetzt  worden,  und  die  Bemerkung  von 
Grotefend,  Jahrb.  26.  S.  125  bleibt  gegen  Henzens  Widerspruch 
(zu  Borghesi  4, 221)  bestehen;  wenn  sie  später  in  Germanien  Alexan- 
driana  heisst  (Orell.  2059.  Br.  1529),  so  folgt  daraus  nur,  dass  sie 
unter  Severus  Alexander  noch  einmal  aus  Spanien  einmarschiert  war. 
Bald  nach  Hadrians  Begierungsantritt  um  120  wurde  das  germanische 
Heer  durch  die  Entsendung  von  Verstärkungen  geschwächt,  die  leg.  VL 
Victrix,  wahrscheinlich  nachdem  die  IX.  Legion  von  den  Briganten  auf- 
gerieben war,  dauernd  nach  Britannien  versetzt  (Orell.  3186.  Borg- 
hesi 4,  115.  Henzen  3,  p.  510)  und  drei  Abtheilungen  obergermani- 
scher Legionen  zur  Unterstützung  hinüber  gesandt.  Dies  lehrt  die 
berühmte  Inschrift  des  T.  Pontius  Sabinus  (Henzen  5456.    Wilm. 


ih«  lasehriften  in  Miltenberg. 

D  ä«a  parthiscben  Krieg  Trajans  mitgemacht 
en  der  1.  XXII  Pr.  und  der  XIII.  Gem.  zum 
aufgestiegen  war  und  dann  praepoaitus  vexil- 

expeditione  Britannica  leg.  VII.  Gemin.  VIII, 
).  Vielleicht  gab  jener  Marsch  den  Aniass  su 
ifenthalt  der  VIII,  Legion  in  Niedergermanien, 
inten  Ziegel  mit  der  Umschrift  LEG  *  VIII . 
ndfBramb.  p.3.62),  sie  mochte  dieReserve 
1  gebildet  haben.  Von  ihrer  Verwendung  in 
ihriften  des  C.  I.  L.  VII,  300.  303.  und  4951, 
die  letzte  Beachtung  verdient.      Auf  einem 

1867  in  der  Mündung  des  Flusses  Tyne  bei 
deckt  wurde,  wird  die  |_EC  VMI  AVG  und 
)ldat,  nebst  seiner  Centurie  genannt  )\\/L 
,TF>     Die  beiden  ersten  Nameu  bezeichnen 

den  Soldaten.  Da  dieser  Schild  am  Walle 
.  Steine  nicht  gar  weit  davon  in  Cumberland 
en  worden  sind,  ersieht  man,  dass  die  achte 

Walles  gedient  hat     Dass  die  VEX(iUa^o) 

ist,  läsat  sich  freilich  nur  vermathen ;  sie  hat 
ilatribus  tramarinis  ein  GelObde  gewidmet, 
lis  Cn.  499)  in  Segedunum  (Newcaatle),  wahr- 
ibender,  welcher  die  Veiiliation  begleitete, 
ind  audi  die  beiden  am  Walle  selbst  gefuD- 
uten  61  G(ermania)  s{uperiore)  n.  632,  694 
ion. 

■freute  sich  Germanien  ungestörten  Friedens : 
iter  Hadrian  und  Antonmus  fortgebant  wurde, 
ge  Rheinufer  und  die  Decumatenländer,  und 
B  Gefalir  vermindert  werden.  Dazu  gab  be- 
nauländer  und  des  Ostens  Aniass.  Die  VI. 
lein  schon  unter  Hadrian  mit  Britannien  ver- 

die  Zfthl  von  2—9000  Muin  für  eine  Texillalion, 
en  Mänoem  befehligt  wurde,  ca  schwaoh  gewesen 
h  eine  apanisohe  Truppetubtheilang  beraiiEOg,  mber 
00  Muin,    die  von  einem  OfQcder  untergsordneten 


z^  •.-' 
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tauscht  (Orell.  3186).  Die  VU.  GemiDa  war  ohne  Zweifel  bald  nach 
Spanien  zurückgekehrt,  die  I.  Adiutrix  stand  seit  Antoninus  Pius  in 
Pannonien,  die  XI.  Claudia  muss,  wie  bemerkt,  vor  170(vgl.  Wilmanns 
zu  1458)  nach  Miedermösien  versetzt  worden  sein,  höchst  wahrschein* 
lieh  in  Voraussicht  des  markomannischen  Kriegs  oder  in  Folge  der 
Verschiebungen,  welche  durch  die  parthische  Nachbarschaft  und  die 
zweifelhaften  Vevbältnisse  zu  Vologeses  III.  entstanden  waren.  Im  An- 
fang dieser  Regierung  bekleidete  L.  Keratins  Proculus  das  Tribunat  der 
Vm. Legion  (Orell.  3393  =  Wilm.  1155,  vgl.  Borghesi  5,  373 flF.); 
ebenso  M.  Oppius  Gapito  (Orell.  3899),  später  M.  Aurelius  Lucilius 
außPoetovio  (Orell. 3592),  früher,  noch  unter  Hadrian,  Sex.  Cornelius 
Dexter  (Henzen  6924  =  Wilm.  1254). 

Man  verliess  sich  auf  die  Befestigungen,  hinter  denen  die  Provinz 
gesidiert  blühte.  Sparsi  per  provinciam  numeri,  wie  Tacitus  Agric.  18 
Britannien  schildert,  bauten  und  schätzten  die  verschiedenen  Castelle, 
und  bis  nach  Gallien  hinein,  im  Einverständnisse  mit  dem  Procurator 
Belgicae  et  utriusque  Germaniae,  erstreckten  sich  die  Arbeiten  der 
achten  Legion  und  der  Aufenthalt  ihrer  Veteranen.  Aus  den  Stein- 
brüchen von  Norroy  bei  Pont-ä-Mousson  rührt  der  Altar,  welchen  P. 
Talpidius  Clemens  7.  leg.  VIII.  AVG  .cum  mil.  leg.  eins  dem 

Juppiter  und  dem  Hercules  Saxanus  errichtete  (Orell.  2011.  Hist 
B6n6dict.  de  Metz  pl.  24,  3),  wo  wie  schon  unter  Vespasian  ein  Vexillum 
der  X.  Gem.  auch  die  XXI.  Kapax  gearbeitet  hatte  (Orell.  2008.  Jahrb. 
9,140),  und  die  Denkmäler  des  Metzer  Museums  rühren  grösstentheils 
aus  dem  2.  Jahrh.  her  (Hübner,  Jahrb.  53,  S.  160).  Eine  stehende 
Besatzung  hatte  Divodurüm  damals  schwerlich*),  aber  die  Veteranen 
zogen  sich  dahin  zurück  (Klei  n,  Inscr.  Mödiomatriciennes.  4. 5).  Das  Prjce- 
nomen  lässt  auch  in  obiger  Inschrift  nicht  an  eine  spätere  Zeit  denken. 

Um  das  Jahr  170  also  waren  nur  zwei  Legionen  in  Obergermanien 
zurückgeblieben,  welche  mit  ihren  Hülfstruppen  etwa  30^000  Mann  stark 
sein  mochten  und  sich  in  die  Vertheidigung  der  langen  Linie  theilen 
mussten.  Daher  kommt  es,  dass  wir  in  der  Wetterau,  die  ohne  Zwei- 
fel von  Domitian  bei  seinem  Feldzuge  gegen  die  Chatten  in  die  römische 
Vertheidigungslinie  eingeschlossen  wurde,  neben  Ziegeln  der  XXÜ.  und 
der   VHL  Legion   Denkmäler   der  XI.,  XIV.    und  der  XXI.  Rapax 


1)  £fl  kommen  einEelne  Grabqteino  von  Soldaten  der  I.  Adi.  VI.  and  YIII 
(?)  vor  (Klein  1—3). 


iDichriftoii  in  Hiltcmbei^. 

enannten  nahmen  die  Stelle  der  abge- 
bende Strecke  war  ungemein  gross:  wir 
en  nicht  weit  von  der  rhätischen  Grenze 
782),  in  der  Schweiz,  zn  beiden  Seiten 
il*).  Die  nördlichste  ist  einer  der  beiden 
»ei  Brohl  gefundenen  Altftre,  welche  die 
'-Germanien  bezeichnen  ^rambach  649. 
SchriftzUge  sollen  das  zweite  Jahrhundert 
t  die  auf  dem  Stein  der  leg.  XXX.  V.  V. 
[II.  AVG  ■  weggelassenen  Vornamen  Ober- 
!eit  des  Äntoninus  ist  nur  der  Votivaltar, 
tuno  als  praepositus  chor.  (cohorti) 
na  Respioiens  in  Böckingen  bei  Heilbronn 
iif.  folgt  aus  Olnhaosen  in  Jaxthanaen  der 
Consulars  (ebd.  1618)  aus  dem  J.  179;  wie 
rtheilt  waren,  wissen  wir  nicht;  indessen 
lichere  Zustand  der  südlichen  Landstriche 
i  Thwl  der  L^ion  und  der  von  ihren  Cen- 
n  weiter  nördlich  vorgeschoben  war,  um 
beobachten. 

ift  dieser  bekanntlich  untergeguiganen  Legion 
ikhe  1843  in  Friedberg  entdeokt  wurde  (Klein 
10,  n.  62.  Bramb.  1416)  LEG  XXI  {  RA 
:RI  I  SVb  III  NOTI.  loh  lew  die  letrten 
Noti  und  halte  denLetrtern  fQr  ein eo  Soldaten, 
•einen  Namen  iin  sich  trug,  wie  auf  jenem  eng- 
rgks  Erklärung  Jahrb.  68,  U4  läset  daa  Cen- 
li  Brambach  ecfaeiot  ein  Doppel-L  eu  eein. 
III  Trier  (ßramb.  777)  I  •  H  •  D  -  D  |  I  .  O  ■ 

\E  VICT-  j  BF.LEG   Vm-AVC.  [ 

sen  worden.  Die  dritte  Zeile  mnai  abgetheilt 
lae)  MAS(iuR)  GIL(vua).  Die  folgende  lautet 
14  und  46,  S  61  EL  •  ML  •  VICT.  Wahr. 
ir  Name  et  Aeliun  Yictorinus,  bo  daas  dio 
ulöien  ist 

,  81.  Ein  römiaofaer  Legionsioldat  wird  doch 
rritorinma  innerhalb  der  Prorini,  aondem  die 
rini  aelbst  im  Auge  gehabt  haben. 
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Diese  hatten  schon  zu  Anfang  der  Regierung  des  Marcus  Aure- 
lius,  also  um  das  Jahr  162,'  einen  Einfall  in  Germanien  und  Rhätien 
geroaeht,  welchen  der  Kaiser  den  Legaten  Aufidius  Victorinus  entgegen- 
schickte (y.  M.  A  nt.  8).  Dieser  erwarb  durch  seinen  Sieg  das  Gonsulat, 
das  er  im  Jahre  183  zum  z weitenmale  bekleidete  (Marini  £r.  Arv. 
2,  354).  Ein  glänzendes  Zeugniss  für  seine  Amtsführung  gibt  Dio 
C.  72,  11,  wie  aus  den  Worten  Is^ftaviag  Si^wv  und  der  Erwähnung 
eines  untergeordneten  Legaten  hervorgeht,  nach  dem  ersten  Consulat. 
Jener  Einfall,  welcher  nach  Dio  71,  3  selbst  Italien  bedrohte,  scheint 
eine  südliche  Richtung  von  der  Grenze  zwischen  dem  germanischen  und 
rhätischen  Limes  genommen  zu  haben. 

Anders  der  Krieg  unter  Commodus,  in  welchem  die  achte  Legion 
sich  auszeichnete,  wie  die  XXII.  schon  unter  M.  Aurelius  gegen  die  Chatten 
(vita  Did.  luliani  1).  Die  berühmte  Inschrift  Orell.  3714  =  Wilm. 
1459  lautet:  C.  Vesnio.  C.f.  Stel.  Vindici  |  Populi.  Vrvini.  pa- 

trono.  suo  |  Et.  municipii.  aedil.  IUI.  vir  |  Viar.  curandarum. 

trib.  mil.*|  Leg.  VIII.  Aug.  |  Quo.  militante,  cum.  liberata.  esset 
I  Novia.  obsidione.  legio.  pia.  fidelis  |  Gonstans.  Gommoda. 
cognominata.  est  |  Ipse.  ut.  devotissimus.  imperatori  |  Com- 
modo.  Aug.  Pio.  Felici.  obiecto.  honore  |  Quaestor.  designatus. 

est.  annorum.  XXIIII  |  Divisit.  ob.  dedicationem.  bigae.  de- 
curion  |  Singul.  »TTcoUegls.  omnibus  VIII.  plebei  |  Et.  ho- 
nore. usis.  *  III.  L.  d.  d.  d.  Da  Commodus  den  Titel  Felix  nach 
dem  Tode  des  Perennis  im  Jahre  185  annahm  (EckheL  VII,  p.  135. 
Wilm.  zu  No.  955),  ist  die  Inschrift  nach  diesem  Jahre  gesetzt  wor- 
den, wie  sich  aus  den  später  bekleideten  Aemtem  des  Vesnius  ergibt, 
wenigstens  zwei  Jahre  später  als  die  darin  gerühmte  Kri^sthat  voll- 
bracht war.  Wir  würden  also  zwischen  mehreren  Jahren  bis  193,  dem 
Todesjahre  des  Kaisers,  schwanken,  wenn  uns  nicht  eine  Inschrift  aus 
Aschaffenburg  zu  Hülfe  käme  (Br.  1752  =  Henzen  6681  =  Wilm. 
1460).  Sie  lautet:  I(ovi)  O(ptimo)  M(azimo)  |  DoliQheno.  In  ho 
nor.  d(omus)  d(ivinae)  P.  Ferrasi  |  us.  Cl(audia)  Avitus  Savari 
a.  %  leg.  VIII.  Aug.  ^  Co  (piae  fidelis  Commodae)    |  ex.  aquilifero. 

leg.  lITadiutricis.  pro.  se  |  et  suis  v.  s.1.1.  m  (votum  solvit  laetus 
libens  merito)  |  Aproniano  |  et  Bradua  cos  |  .  Also  im  Jahre  191 
hiess  die  Legion  schon  so,  wie  jenes  Denkmal  sie  nennt.  Nun  nahm 
der  Kaiser,  welcher  184  wegen  der  britannischen  Siege  des  Ulpius 
Marcellus  zum  siebentenmale  Imperator  genannt  wird,  im  Jahre  186 
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den  Titel  Imp.  VIII.  an,  und  zwar  gegen  Ende  des  Jahres  (Eck hei. 
VII,  p.  114  ff*).  Die  Münzen  des  folgenden  Jahres  zeigen  den  Janos 
geminus  und  die  Tel  las  stabilita,  der  Kaiser  that  sich  also  aof 
den  kriegerischen  Erfolg  viel  zu  gute.  Nehmen  wir  an,  dass  der  Titel 
eben  jenen  Sieg  über  Germanen  verherrlichte,  so  haben  wir  das  Jahr 
187  für  dieQuaestnr,  189  für  die  Aedilität  des  Vesnius  gewonnen.  Ich 

« 

nehme  also  keinen  Anstand,  dessen  That  in  dieses  Jahr  186  zu  setzen. 
Dass  er  als  Tribun  nicht  den  Oberbefehl  führte,  ist  sicher;  vielleicht 
stand  Clodius  Albinus  vor  seiner  Praetur  per  Commodum  ad  Galliam 
translatus,  in  qua  fusis  fugatis  gentibus  transrenanis  celebre 
nomen  suum  et  apud  Romanos  et  apud  barbaros  fecit  (vita 
Gl.  Alb.  6\  damals  der  achten  Legion  vor. 

Diese  Zeitbestimmung  ist  freilich  mit  der  von  Grotefend,  Epi- 
graphisches S.  8  f.  aufgestellten  Vermuthang  unvereinbar,  wonach  das 
Ereigniss  in  den  markomannischen  Krieg  zwischen  178  und  180  zu 
setzen  ist.  Grotefend  meint,  »dass  wir  die  Belagerung  und  Ent- 
setzung in  die  Donauländer  verlegen  und  diesem  Kriege  zuschreiben 
müssen,  an  welchem  der  Legio  VIII  Augusta,  als  einer  der  nächstge« 
legenen  Legionen,  gewiss  ein  Haupttheil  zugefallen  wara.  Aber  diese 
wird  durch  die  Inschrift  von  Olnhausen  (Br.  1618)  widerlegt,  wonach 
die  Legion*im  Jahre  179  in  Württemberg  stand  und  den  Beinamen  noch 
nicht  erhalten  hatte.  Chronologisch  ansprechender  ist  die  Vermuthung 
von  Lehne  bei  Orelli.  Er  bringt  das  Ereigniss  mit  dem  Aufstande 
des.  Matemus,  den  wir  aus  Herodian  1,  10  und  der  Lebensbeschrei- 
bung des  Pescennius  Niger  c.  3  kennen,  in  Verbindung.  Die  Zeit 
würde  passen,  denn  Septimius  Severus  bekleidete  das  Statthalteramt 
von  Gallia  Lugdunensis,  wäbrend  dessen  er  günstig  über  Nigers  Thätig- 
keit  berichtete,  wahrscheinlich  187  und  188  (Höf  ner,  Untersuchungen 
zur  Gesch.  des  Kaisers  L.  Septimius  Severus  1,  S.  65),  aber  die  Oert- 
lichkeit  nicht.  Denn  die  Ausreisser,  an  deren  Spitze  sich  Maternus 
stellte,  schweiften  in  Gallien  und  Spanien  umher,  die  achte  Legion 
konnte  unmöglich  die  Ufer  des  Rheins  entblössen.  Wir  haben  die  un- 
bekannte Festung  Noyia  an  letzterer  Stelle  zu  suchen.  Nur  zwei  Orte 
des  Namens  werden  überhaupt  genannt:  der  eine  in  einer  Inschrift  bei 
Vermiglioli,  iscrizioni  Veliteme  II,  p.  436  n.  3,  die  ich  nur  aus  Grote- 
fend, Epigraphisches  etc.  S.  5,  kenne.  Es  kommt  dort  ein  Bürger  aus 
Novia  Quirina  vor.  Da  zu  dieser  Tribus  mehrere  Orte  des .  rechten 
-Rheinufers  gehörten,  Augusta  Raurica  und  Aventicum  (Grotefend, 
imp.  R.  trib.  descr.  S.  124),  auch  wohl  Böckingen  (Br.  1585),  scheint 
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auch  jene  Inschrift  sich  auf  em  rechtsrheinisches  Novia  zu  beziehen. 
Der  andere  Ort  wird  von  dem  Oeogr.  Ravennas  4,  26  erwähnt,  Nobia 
an  der  Mosel,  der  sonst  Noyiomagas  heisst.  Dort  sind  allerdings 
mehrere  Alterthflmer  gefanden;  die  Inschriften  (Br.  857—60)  enthalten 
aber  nichts  Militärisches  and  lassen  nar  auf  einen  offenen  Vicns,  wel- 
cher eine  Belagerung  nicht  aushalten  konnte,  schliessen.  Die  That  der 
Legion  mass  einer  bedeutenden  Festung  gegolten  haben,  deren  Be- 
freiung ihr  jenen  Ehrentitel  erwarb.  Unter  den  Kastellen  von  Ober- 
germanien war  das  bedeutendste  bei  Niederbiber  gelegen,  dessen 
Grosse  und  Wichtigkeit  die  Abhandlung  von  v.  Co  hausen,  Jahrb. 
47  und  48,  S.  1  ff.  in  ein  helles  Licht  gesetzt  hat:  i>es  hatte  eine  Be- 
satzung von  mindestens  3  Cohorten  nöthig,  bedurfte  aber  bei  seiner 
Wichtigkeit  als  Beserve  und  zu  Ausfällen  wohl  auch  eine  Besatzung 
YOn  5 Gehörten  oder  V2  Legion«  (S.  51).  Scharfisinnig  hat  I.  Becker 
Jahrb.  39  und  40,  S.  10  ff.  in  dem  Anhang  des  Veroneser  Provinzen- 
Terzdchnisses  die  Namen  Usiporum,  Tubantum,  Victoriensium  novorum, 
Chasaariorum  hergestellt')  und  aus  mehreren  Umständen  geschlossen, 
dass  die  VIII.  Legion  dort  in  dem  Kessel  von  Neuwied  einen  glänzenden 
Sieg  davon  getragen  habe,  welcher  zur  Anlage  eines  festen  Gastells 
Victoria  geführt  habe  (S.  28).  Die  Thatsache  selbst  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Der  Name  eines  collegium  Victoriensium  Icommt  Br. 
692  vor,   Victo  in  einem  Fragment  701  m,  ein  anderes  ebd.  701^  G 

IN 

EXV 
kann  in  honorem  domus  divinae  exercitus  victor  aufgelost 
werden,  und  die  zahlreichen  Ziegel  der  VO.  Legion  tragen  nicht  allein 
die  Beinamen  P^  PFCoRF  (wovon  die  drei  letzten  Buchstaben  dem 

Töpfer  gehören),  sondern  einer  unter  ihnen,  den  Freudenberg  bei 
Niederbiber  fand  (Jahrb.  26,  S.  108)  gibt  die  Umschrift  LEG  VIII  AVC 
ViC  PF  (victrix  pia  fidelis)'),  also  den  deutlichen  Hinweis  auf  einen 


1)  Das  Bisor.  gibt  Nomina  dvitatum  Irans  rennm  fluuium  quae  sunt:  Usi- 
pbonun  tauaninm  nitrennum  noaarii  oasuariomm.  Die  beiden  ersten  and  den 
letaten  Namen  haite  sobon  MAI ien hoff  zu  Mommsen  (Abb.  der  Berl.  Akad. 
1603,  S.  489  S.)  richtig  geleeen. 

2)  Danach  könnte  man  glauben,  daes  in  der  Inschrift  von  Tiyoli  Honsen 

5706  die  Lesart  Yeteranus.  leg.  TUT  YIC  PF  richtig  wftre,  wenn  nicht  die  Ter- 
besserang  Rensens  AYG  so  nahe  läge.  Das  Original  des  Steines  ist  nicht 
bekannt. 
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dort  erfocbtenen  Sieg.  Bedenkt  man  nun,  dass  Clodius  Albinus  mehrere 
rechtsrheinische  Völkerschaften  besiegte,  die  Veroneeer  Tafel  ihrer 
mehrere  nennt,  so  wird  man  die  Vermuthung,  dass  dessen  Sieg  mit 
dem  der  achten  Legion  identisch  war,  wenigstens  nicht  grundlos  nennen  ^). 
Dass  das  Kastell  schon  vor  jenem  Siege  bestanden  hat,  lässt  sich  in- 
schriftlich nicht  nachweisen,  und  die  dort  gefundenen  Münzen  von  Tra- 
jan  und  Hadrian  liefern  ebenfalls  keinen  Beweis;  auch  die  vielbe- 
sprochenen Gohortenzeichen  und  die  übrigen  Denkmäler  (Jahrb.  37, 72  ff.. 
38,  61.  39,  199.  Grotefend,  Epigraphisches  V)  können  später  hinge- 
bracht worden  sein,  aber  mit  grösserem  Rechte  lässt  sich  auch  der 
Name  des  Orts  Victoria  bestreiten ;  wir  kennen  nur  Victorienses.  Alles 
zusammen  genommen  führt  zu  der  Annahme,  dass  die  Römer  einen 
strategisch  hochwichtigen  Punkt  bei  der  plan  massigen  Sicherung  des 
rechten  Rheinufers  schon  vor  Commodus  Regierung  nicht  ausser  Augen 
gelassen  und,  wie  jene  Münzen  andeuten,  vielleicht  schon  unter  Hadrian 
durch  eine  neue  Festung  gesichert  haben.  Zu  ihrer  Besatzung  ge^ 
hörte  die  fünfte  Gohorte,  deren  Zeichen,  so  weit  sich  aus  der  Abbil- 
dung der  Buchstaben  schliessen  lässt,  älter  als  das  dritte  Jahrhundert 
ist,  -und  dessen  plastischer  Schmuck  den  jungen  Commodus  als  Theil- 
nehmer  an  dem  markomannischen  Siege  seines  Vaters  zeigt  In  dem 
Alter  von  14  Jahren  erhielt  er  176  an  dem  Limes  des  Ostens  selbst 
die  toga  virilis,  wurde  princeps  iuventutis  und  theilte  die  Kriegsehren 
seines  Vaters  (v.  Ant.  philos.  22.  Gomm.  2.  12).  So  stellt  ihn  nach 
Eberlings  richtige^  Bemerkung  das  Cohortenbild  dar:  bewaffnet, 
jugendlich,  schreitet  er  auf  feindlichen  Waffen  der  Donauvölker  über 
den  Danubius.  Mit  diesem  Zeichen  bewaffnet  ging  die  Gohorte  in  die 
Schlacht,  es  ist  von  einem  Pfeil  durchbohrt  2).  % 


1)  Ein  Yerzeichniss  der  Legaten  von  Obergermanien  fehlt  noch;  onterTra- 
jan  war  esEan  ....  (C.  I.  L.  III,  Diplom  XXVII),  und  nach  150  war  es  C.  Po- 
piIioB  CaruB  Pedo  (Henz.  6501,  Wilm.  1186)  unter  M.  Aurelius;  L.  DaBumius 
Tullus  (eb.  1188,  Henzen  6081),  unter  Septimius  Severus,  Statüius  Barbaras 
(BorgfcesiS,  268,  Henzen  5501),  Q.  AiaciuB Modestinus  CreBoentianus  (Br.  1482 
vgl.  Borghesi  4,  130)  unter  Sevems  Alezander  G.  Gaesonius  Maoer  (Wilm. 
1217),  unter  dra  beiden  Philippi  (?)  Q.  Gaeoilia8Puden8(Br.  1618).  Dazu  kommen 
noch  P.  GomeliuB  (?)  in  Oehringen  (Br.  1559)  und  Glaudius  Aelins  PolUo  (ebd. 
982,  vgl.  Henzen  6461),  der  Letztere  aus  späterer,  der  Erstere  aus 
früherer  Zeit 

2)  Ferrataequc.arundines  fundebantur  sagt  Ammian.  Marceil.  16, 7 
von  beiden  Seiten,  Römern  und  Alemannen. 
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Nach  dem  Siege  186  wurde  Novia  durch  den  ehrenvollen  Bei- 
namen von  den  Siegern  ausgezeichnet:  es  hiess  fortan  Novia  Vic- 
tricensis,  wie  die  colonia  Victricensis  quae  est  in  Britannia 
Camalod  uni  (OrelL  208  vgl.  Hübner  C.  I,  L.  VII,  p.  34).  Wie  dort 
Victorias  Standbild  die  Sicherheit  der  Stadt  verbürgte  (Tac.  an.  14, 
32),  ähnlich  wie  irgendwo  in  Germanien  (Dio  G.  56,  15),  so  war  auch 
hier  Victoria  die  Schutzgöttin,  und  ihr  zu  Ehren  ordneten  sich  die 
militärischen  CoUegien,  welche  die  Inschriften  aus  den  Jahren  239  und 
246  (Br.  6920  und  693  erwähnen.  An  der  Spitze  steht  das  collegium 
Victoriensium  Signiferorum,  wie  ein  collegium  Victoriae 
Aug.  in  Sarmizegethusa  (G.  I.  L.  ni,  1365)  oder  Martense  in  Mailand 
(Henzen  6073)  oder  das  contubernium  Marticultorum  in  Augs- 
burg (OrelL  2397=  G.I.  L  111,5790);  ihnen  folgen  die  imaginiferi 
der  Gphorten  und  die  vexillarii  der  Genturien,  endlich  die  baioli, 
eine  Gesellschaft  von  Pionieren,  ohne  Zweifel  dieselben,  welche  ander- 
wärts dendrophori  genannt  werden.  Statt  der  signiferi  erscheinen 
auf  der  zweiten  Inschrift  neben  den  vexillarii  die  imaginiferi,  offenbar 
in  gleicher  Bedeutung.  Wenn  also  jene  signiferi  Victorienses  heissen, 
so  leitet  sich  der  Name  nicht  von  der  Oertlichkeit^  sondern  von  der 
Gottheit  ab,  was  die  Widmung  des  Genius  collegii  von  Seiten  der  un- 
tei^eordneten  Genossenschaften  anzeigt.  Also  die  Benennung  der 
Stadt  hat  man  mit  Unrecht  davon  hergenommen.  Diese  gibt  jene 
Veroneser  Tafel,  wenn  man  die  Abkürzungen  oder  Verschreibungen 
ändert:  Victricensium  Novianorum  (ii  ist  nach  Mommsen's 
Angabe  undeutlich)'). 

Ausserhalb  Novias  enthalten  noch  folgende  Denkmäler  den  Ehren- 
beinamen der  Legion:  1)  der  oben  angeführte  Altar  in  Aschaffenburg 
vom  Jahre  191,  an  dem  der  Name  des  Kaisers  Go  nach  seinem  Tode, 
aber  vor  der  durch  Septimius  Severus  erfolgten  Gonsecration  ausge- 
meisselt  zu  sein  scheint ;  2)  ohne  Datum  eine  Inschrift  aus  Osterburken 


1)  Die  14  Personen,  welche  auf  beiden  Seiten  de«  Steins  namentlich  aufge- 
fahrt  werden,  scheinen  die  Decurionen  oder  Principales  der  Ck)Uegien  der  Baioli 
und  yexiUarii  gewesen  zu  sein. 

3)  Meine  ErUftrang  berührt  sich  in  mehreren  Punkten  mit  Beckers  ge- 
lehrter Erörterung.  Seine  Yermathang^n.  über  die  Herstellung  der  Stadt  nach 
der  Zerstörung  unter  GaUienus  und  die  Verlegung  derselben  von  Niederbiber 
nach  Heddesdorf  durch  Poetnmus  haben  viel  Wahrscheinliches;  dass  an  letzterem 
Orte  unter  dem  Sohutae  der  Festung  eine  Canaba  entstand,  Iftsst  sich  von  Yom 
herein  annehmen. 

6 
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(Br.  1729  =  Marat.  882,  2).  Nach  Eckharts  Bemerkung  de  reb. 
Franc.  I,  10,  iam  apud  me  servatur  wird  man  sie  hier  in  WOrz- 
burg  suchen^),  sie  mnss  aber  anderswohin  gekommen  oder  verloren 
sein.  Bei  Muratori  und  daraus  bei  Grotefend  a.  a.  0.  fehlt  der 
obere  Theil,  Brambach  gibt  sie  als  vollständig,  es  ist  aber  gewiss 
ein  Stück  verloren  gegangen.  Das  erhaltene  lauteit:  leg.  VIII  |  Aug. 
I  p.f  .c  I  a.s.fd.  h. asolo  fecit;  3) auf  dem  grossen  Altar  in  Mainz 
aus  dem  Jahre  192  (Br.  993)  fehlt  der  Beiname  nur  wegen  der  Ver- 
stümmelung des  Denkmals  am  Ende  der  Zeilen,  denn  von  dem  am 
letzten  Tage  des  Jahres  erfolgten  Tode  des  Kaisers  konnte  man  in 
Mainz  während  desselben  nichts  wissen;  4)  der  Weihaltar  eines  Vete- 
ranen in  Genf  aus  dem  Jahre  201  (Orell.  275,  Mommsen  Inscr.  Helv. 
64)  Deo.invicto  |  Genio.loci  |  Firmidius.  Se  |  verinus.  mil  { 
leg.  VIII.  Aug.  p.  f.  I  C.  0.  stip.  XXVI.  aram  |  ex  .voto.pro  Sa- 
lute I  sua.v.s.l.m.positaMuciano«  et  .Fabiane  .Cos.  DaSep- 
timius  Severus  sich  dem  Andenken  des  Gommodus  günstig  bezeigte, 
durfte  der  ausgediente,  aber  noch  nicht  entlassene  Soldat  mit  dem 
Titel,  welchen  er  vor  16  Jahren  mit  verdient  hatte,  sein  schlecht  stili- 
siertes Denkmal  zieren.  Im  Jahre  205  führte  sie  den  Titel  nicht  mehr. 
Dies  lehrt  die  Inschrift  vom  Fusse  der  Wasenburg  bei  Niederbronn 
(OrelL  940.  firamb.  1843).  Der  obere  Theil  ist  verloren,  auf  dem  un- 
tern las  man  vor  dem  Brande  der  Strassburger  Bibliothek:  LEG«  VIII. 
A///  I  V  S  •  L  L  M  I  IMP  •  ANTONINO  |  II  •  ET  •  C//C  •  COS 
(Geta's  Name  ist  ausgemeisselt).  Aus  dem  Datum  der  Inschriften  1—3. 
6  ergibt  sich,  dass  Theile  der  Legion  sich  wieder  südlich  gezogen 
hatten  und  in  der  Nähe  des  Limes  Bauwerke  ausführten ;  die  Besatzung 
von  Novia  bildeten  ohne  Zweifel  einzelne  Abtheilungen  der  achten  und 
der  zwei  und  zwanzigsten  Legion,  deren  Ziegel  bei  Niederbiber  ge- 
funden werden,  und  besonders  Hülfscohorten. 

Unter  Septimius  Severus  wird  die  Legion  nur  auf  Münzen 
erwähnt;  vermuthlich  hatte  sie  sich  gleich  an  ihn  angeschlossen. 
Seine  Feldzüge  scheint  sie  nicht  mitgemacht  zu  haben,  weil  die  Bhein- 
grenze  und  der  Limes  nicht  entblösst  werden  durfte. 

1)  loh  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dats  die  beiden  athenischen  Bichter- 
tftfelchen, deren  jeteigen  Aufbewahrangsort  Klein  Jahrb.  58  S.  71  anbekannt  nennt^ 
eiflh  in  der  hiesigen  Sammlung  befinden  und  auch  ihre  Grosflenverh&ltniBse  (Lange 
11,0,  Breite  2,2  Cent,  eines  serbrochen«  Lange  12,0|  Breite  2»0  Gent.)  in  meinem 
Yerseichuiss  der  Antikensammlung  der  Unirersitat  Wünburg  Heft  2  1868,  S.  3 
angegeben  worden  sind. 


-^T'  ^  ^  -^ 
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Zwei  L^aten  kennen  wir,  welche  sie  ungefähr  zwischen  der  Re- 
gierang des  GommodoB  und  Caracalla  befehligt  haben  : 

1)  Cn.  Petronius  Probatus  lunior  lustus  (H e  n z  en  6451= Wilm. 
1209).  Er  heisst  auf  einem^Stein  in  Nola,  den  ein  Centnrio  der  achten 
Legion  ihm  gesetzt  hat,  G.  V.  und  praeses  (praesidi  iustissimo). 
WieWilmanns  bemerkt;  ist  der  Stein  nicht  jünger  als  Caracalla,  weil 
der  Gefeierte  durch  die  höheren  Kriegsdienste  hindurchgegangen  war, 
ein« Pflicht,  die  seit  Caracalla  abgekommen  zusein  scheint  (Borghesi 
A,  311),  aber  auch  nicht  älter  als  Conimodus  wegen  der  Titulaturen 
elarissimus  vir  und  praeses. 

2)  Q.  Petronius  Melior  (Henzen  6048  =  Wilm.  1213)  aus  Tar- 
quinii.  Ein  Mann  dieses  Namens  kommt  auf  mehreren  Inschriften  vor :  in 
Tarquinii  wird  auf  demselben  Steine,  welcher  die  Erbauung  der  Thermen 
durch  L.  Dasumius  TuUiusTuscns (Henzen  6622)  und  ihre  Herstellung 
durch  unsern  Petronius  feiert,  auch  seiner  Frau  Domitia  Melpis  gehuldigt 
(Henzen  5133);  seinen  Grabstein,  früher  in  Florenz,  sah  de' Rossiin 
Rom  (Orell.  3775.  Henzen  3,  p.  412)  D.  M.  |  Q.  Petron  |  Meli  |  oris 
Cos.  M  V.  (d.  h.  nicht,  wie  Marini  fr,  Arv.  p.  428f.  ihn  mit  einem  erst  im 4. 
Jahrhundert  nachweislichen  Titel  auflöst,  Magnifici  viri,  sondern 
nach  Henzen  consularis  memoriae  viri);  endlich  datiert  Grut. 
300, 1  besser  bei  B  orghesi  3^  432  ist  ein  Fragment  priesterlicher  Fasten^ 
wonach  im  Jahre  982  =  230  Q.  Petronius  Melior  cooptiert  wurde.  In- 
dessen hat  Mommsen  beiWilmanns  bemerkt,  dass  der  regelmässige 
Kriegsdienst  diesea  Petronius,  welcher  in  der  altgewohnten  Weise  die 
Stufen  der  Aemter  sämmtlich  zurücklegte  und  auch  Legat  unserer 
Legion  war,  mit  dem  seit  Caracalla  und  Severus  Alexander  häufiger 
werdenden  Ausschluss  der  Senatoren  von  der  kriegerischen  Laufbahn 
nicht  recht  vereinbar  ist,  und  sich  namentlich  unter  Severus  Alexander 
kein  sicherer  Legionslegat  nachweisen  lässt.  Er  vermuthet  daher,  dass 
unser  Legat  der  Vater  des  Priesters  von  230  war;  so  dass  sein  Com- 
mando  etwa  30  Jahre  früher  angesetzt  werden  muss.  Unter  Caracalla 
war  es  freilich  noch  Ausnahme;  von  den  ziemlich  zahlreichen  Denk- 
mälern gewesener  Legaten  geht  eins  aus  Tivoli  unsere  Legion  an 
(Marini  fr.  Arv.  tav.  60  =  OrelL  3851.  Wilm.  1808):  P.  Aelio. 
Coerano  |  cos.  procos.  prov.  Mac  |  leg.  leg.  VUI.  Aug.  u.  s.  w. 
In  seinem  Hause  versammelten  sich  die  Arvalen  am  18.  Mai  213. 
(Henzen,  Scavi  nel  bosco  sacro  dei  Fratelli  Arvali. Roma  1868  p.75 
3=  Wilm.  2880).  Aus  demselben  und  dem  folgenden  Jahre  stammen 
die  beiden  von  Marini  fr.  Arv.  tav.  38  u.  39  mitgetheilten  und  p.  777 
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vortrefflich  erläuterten  Tafeln.  P.  Aelius  Goeranus  iunior,  wie  er  tay. 
39  heisst,  wo  der  Sohn  oder  Bruder  eines  ägyptischen  Griechen,  wel* 
eher  nach  seines  Gönners  Plautianus  Sturz  von  Septimius  Severus  ver- 
bannt, von  Caracalla  212  zurückberufen  ui^d  von  allen  Aegyptern  zu- 
erst in  den  Senat  aufgenommen  gleich  zum  Gonsul  ernannt  wurde 
(Dio  C.  76,  5.  77,  3).  Da  der  Kaiser  den  Arvalen  ein  neues  Mitglied 
zur  Cooptation  vorzuschlagen  pflegte,  Severus  aber  während  der  sieben- 
jährigen Verbannung  des  altem  Coeranus  schwerlich  dessen  Verwandten 
begünstigt  haben  wird,  muss  dieser  im  Jahre  213  noch  jung  gewesen 
sein  und  die  Legion  ei*st  einige  Zeit  nachher  In  friedlichen  Zeiten  ge- 
führt haben.  Das  Jahr  213  selbst  war  ein  stürmisches.  Man  erwartete 
den  Kaiser.  An  den  Idus  des  Januar  widmete  in  Praunheim  bei  dem 
vicus  novus  in  Heddemheim  ein  Beneficiarius  des  Consulars  M.  Aurelius 
Cl(audia)  Poropeianus ^) in h(onorem)  d.  d.  (domus  divinae)  dem  Genius 
sanctus  einen  Altar  (Br.  1492  =   Orell.  1709.  Wilm.  1461);  in 

demselben  Jahre  mehrere  Chargierte,  worunter  ein  D(uplarius)  leg.  VIII 
Antoninianae  dem  Kaiser  devotissimi  numini  eins  in  Mainz 
ein  Monument  (Br.  1304);  eben  so  in  Gannstadt  zwei  Beneficiarii  des 
Consulars,  einer  Miles  leg.  VIII  Aug.  Antoninianae,  der  andere  miles 
leg.  XXII  Antonian.  in  h.  d:  d  dem  Juppiter,  der  Juno  und  dem  Genius 
loci  einen  Altar  (Br.  1575,  76)«).  Die  Meilensteine  wurden  erneuert 
(Br.  1959,  1962).  Endlich,  vielleicht  in  demselben  oder  dem  nächsten 
Jahte,  wurde  in  Meinsheim  im  wflrttembergischen  Neckarkreis  ein 
Denkmal  gewidmet  IMP  CAES  M  Aur.  Antonino  |  RIO  FEÜci  Au- 
guste I  GERM(anico)  RON .  MAXIM  t  ET  I VLIAE  AVG  MATRI  | 
CASTRORVM  |  OB  VICTORIAM  |  CERMANICAM.  (Br.  1573.  Ben- 
zen 5507).  Auch  in  Afrika  wurde  der  Sieg  gefeiert  (Wilm.  2365). 
Von  seiner  Mutter  Julia  begleitet  (Borghesi,  bullett.  1838,  p.  164)  - 
zog  der  Kaiser  im  Sommer  213  über  die  Alpen  in  den  Krieg  gegen 
die  Alemannen,  welche  in  diesem  Jahre  zuerst  auf  den  Schauplatz 
traten.    Am  11.  August  thaten  die  Arvalen  im  Capitol  ihre  Gelübde 

quod   dominus    n(oster) per  limitem    Raetiae  ad 

bestes  extirp'andos  barbarorum  [fines]  introiturus  est,  ut 


1)  Die  Namen  erinnern  an  den  Schwiegersohn  des  M.  Aurelius,  Claudius 
Pompeianus  und  den  Kaiser  selbst.  Zur  tribas  Claudia  gehörte  die  ara  Agrip- 
pinensis. 

2)  Da  der  zweite  Stein  in  der  letzten  Zeile  ANTON  .  •  (d.  h.  IUI  cos.) 
gibt,  rührt  auch  der  erste  aus  demselben  Jahre  her. 


T^ 
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ea  res  ei  prospere  feliciterque  cedat,  am  6.  Oktober  yerrichteten 
sie  an  derselben  Stelle  ein  Dankopfer  ob  salute  [m]  victoriamque 

Germanicam  imp et  luliae  Aug.     In  der  Zwischenzeit 

also  zwischen  dem  August  und  Oktober  war  der  Sieg  erfochten  worden, 
welchen  auch  die  Münzen  des  Kaisers  verherrlichen,  die  Nachrichten 
der  Schriftsteller  nicht  übereinstimmend  erläutern.  Nach  der  vita  c. 
5  u.  10  circa  Raetiam  non  paucos  barbarorum  devicerat, 
und  Alamannorum  gentem  devicerat;  nach  AureL  Victor  de 
Caes.  21  Alam^annos  gentem  populosam,  ex  equo  mirifice 
pugnantem,  prope  Moenum  amnem  devicit  (vgl  Dio  77,  13). 
Seinen  Marsch  lehrt  die  Inschrift  des  C.  Octavius  Appius  S[a]trius 
Sabinus genauer  kennen  (Mommsen,  ephemeris  1,  p.  130  vgl.  Borg- 
hesi  5,  396).  Er  war  nach  der  Prätur  und  vor  seinem  Consulat, 
also  vor  dem  2.  Januar  214  Legat  der  leg.  XXII.  Primigenia,  hierauf 
praepositus  vexiUarins  Germanicae  expeditionis,  Comes  Augusti  nostri 
und  Legatus  Augusti  pro  praetore  provinciae  Raetiae  gewesen;  wahr- 
scheinlich bekleidete  er  diese  letzten  Funktionen  auf  einmal,  da  der 
enge  Zeitraum  zwischen  dem  August  und  dem  Ende  des  Jahres  eine 
Aitfeinanderfolge  kaum  zulässt.  Da  er  als  Legat  einer  oberdeutschen 
Legion  den  Kriegsschauplatz  kannte,  wurde  er  zum  Comes  des 
Kaisers  ^)  ernannt,  führte  die  aus  andern  als  den  oberdeutschen  Legionen 
ausgewählten  Verstärkungen,  zunächst  eben  aus  der  rhätischen  legio 
in.  Italica,  und  den  Oberbefehl  in  Rhätien  selbst.  Der  Marsch  ging 
also  durch  Rhaetien  nach  Deutschland,  wo  nach  Aurelius  Victor  die 
entscheidende  Schlacht  am  Main  geliefert  wurde,  weit  von  Rhaetien,  in 
dessen  Nähe  sie  die  Historia  Augusta  versetzt.  Die  letztere  Schlacht 
mag  das  Treffen  gegen  die  unbekannten  gallischen  Kenner  gewesen 
sein  (Dio  Gass.  77,  14)*),  wenn  nicht  etwa  gar  Neckar  und  Main 
von  Victor  verwechselt  wurden. 

Auf  diesem  Zuge  gegen  die  Alemannen,  sagt  Dio  C.  77,  13^ 
öiejattBv  di  nov  zt  xwqiov  htvtrfiuov  Ttgog  ivoixtioiv  eldeV  h%ctv9oi 
q^QovQiov  %€iXß^&7jto}^).     In   Miltenberg  bestand   schon    im   zweiten 


1)  Üeber  die  Stellung  des  Comes  handelt  Mo  mm  Ben,  Henne«  4,  120  ff. 
lehrreich. 

2)  In  diesem  Treffen  kämpften  anch  Osroener;  wahrscbeinlich  hatte  also 
Septimins  Severas,  nicht,  wie  Becker,  Orabschrift  eines  römischen  Panzer* 
reiters  aus  Rödelsheim,  1868,  S.  23  meint,  erst  Severus  Alezander  die  ala  Hrma 
oatafractarioram  in  das  römische  Heer  eingeführt. 

S)  Dass   der   yicas   Aurelius  Caracalla    seinen  Namen  verdankt,    hat  0. 
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Jahrhundert  ein  Castell,  denn  dem  Mercur  widmete  im  Jahre  191  ein 
Centaho  der  1.  Gohorte  der  Sequaner  und  Banracer  zu  Ehren  des 
kaiserlichen  Hauses  einen  Altar  (Br.  1740),  ebenso  wahrscheinlich  im 
J.  212  ein  Centurio  der  Legion,  welcher  praepositus  eines  Numeros 
Soldaten  aus  der  Kolonie  Sinope  war^  (Br.  1739,  verbessert  von 
Christ,  Jahrb.  52,75).  Sie  sollten  ohne  Zweifel  in  die  XXII.  Legion 
eintreten,  worin  auch  ein  Centurio  aus  Sinope  (Br.  1732)  stand. 

Aber  auch  diese  Inschriften  gehen  nicht  sicher  über  Caracalla's 
und  Commodus'  Regierung  hinauf;  wenn  die  Anlage*  der  Befestigung 
wie  es  scheint,  selbst  älter  war,  so  mögen  die  Gebäude  baufällig  oder 
zu  enge  gewesen  sein^).  Unter  Caracalla's  Regierung,  vielleicht  in 
Folge  seiner  Anweisung,  wurde  fQr  die  Besatzung  ein  grösserer  und 
bequemerer  Aufenthalt  gewonnen*). 

Für  diese  Zeitbestimmung  spricht  ihr  Zusammenhang  mit  der 
vierten  vindelicischen  Cohorte,  deren  Ziegelstempel  sie  ausäräck- 
lich  Antoniniana  nennen.  Ueber  ihre  Geschichte  kann  ich  mich  auf 
die  Darstellung  von  Aschbacb  und  Becker  (Jahrb.  20,  76  u.  104  ff.)  be- 
ziehen. Sie  kommt  bald  in  Verbindung  mit  der  XXII.  bald  der  VIII.  Legion 
an  mehreren  Orten  des  rechten  Ufers,  aber  nicht  südlich  von  Miltenberg 
vor;  aber  an  allen  denjenigen  Orten,  wo  sie  der  XXII.  Legion  allein  bei- 
gegeben wird,  ohne  Beinamen.    Die  erste  Spur  eines  solchen  enthält 


Keller  in  der  Schrift  YiouB  Aarelii  1871,  S.  6  vermuibet  und  Herzog  Jahrb. 
59,  58  behauptet  Da  aber  die  Inschrift  aus  Oehringen  (Br.  1558)  aus  dem  J. 
169  herrührt,  möchte  ich  eher  an  M.  AureUus  denken. 

1)  Die  Inschrift  gibt  den  Namen 

MERCVRIO///e//// 
MANSVET  NVSSE  a. ..  w. 

Das  ist,    da  es  sich  um   die  gaUischen  Sequaner  handelt,   nicht  mit  Beck  er  ^ 

Jahrb.  50  u.  51,  8. 171,  El    |  MAIAE^  sondern   wie  die  Lange  .der  n&chsten 

Zeüe  zeigt,  MERCVRIO  ARVERNO  EU  erganzen  (A  R  in  Ligatur).  Dem* 
selben  Gotte  widmet  Br.  1741  (vgl.  Christ,  Jahrb.  46,  180)  ein  Gosillus  einen 
Altar,  er  wird  ein  Sequaner  gewesen  sein. 

2)  Die  Anlage  des  Limes  und  der  hinter  ihm  liegenden  Schanzen  geschah 
unter  Aufsicht  eines  Genturionen  der  achten  oder  zweiundzwanzigsten  Legion, 
theils  durch  ihre  Truppen,  theils  und  besonders  durch  Hülfsoohorten.  Die  Be- 
weise liefern  mehrere  Inschriften. 

8}  Die  späteren  Schicksale  der  Legion  übergehe  ich.  Sie  hiess  Severiana 
Alexandriana  und  blieb  wohl  bis  zum  fSnde  der  römischen  Herrschaft  am  Rhein. 
Die  Notitia  nennt  Octavani  in  Italien« 
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einer  der  uhlreicben  ZiegelBtempel  in  Niederbiber  (Br.  703  d,  711), 
wenn  er  richtig  publiciert  ist:  COH  IUI  VIND  P  d.  b.  Pia,  wie  die 
achte  Legion  von  CommoduB  wegen  ihrer  Treue  genannt  wurde.  Später 
beisat  sie  Antoniniana,  sicher  datiert  unter  den  Resten  der  ßaalbui^ 
inBombnrg,  in  einer  DedicatioD  an  Caracalla  aas  dem  J.  212,  als  nach 
der  Ermordung  Geta's  die  Truppen  sich  beeiferten  ihm  zu  huldigen. 
Sie  ist  doch  wohl  richtig  COH'"  [IUI  Vind.]  ArTOI^lslA///  ergänzt 
worden.  Dann  allein  «eher  in  nnsem  Miltenbei^er  Ziegeln,  die  dadurch 
einen  besonderen  Werth  gewinnen.  Die  Coborte  hat  also,  seitdem  vom 
2.  Jahrhundert  an  die  achte  Legion  nach  Korden  vorgeschoben  wurde, 
sich  an  sie  angeschlossen  und  die  Bauten  in  Miltenberg  mit  ihr  ge- 
meinschaftlich aosgefhhrt. 

5)  Höchstwahrschein- 
lich war  sie  es,  welche 
unter  Aufeicbt  eines  Offi- 
ziers ehie  Arbeit  vollbrachte, 
d.  h.  Sub  cura  (i^ente?) 
Sextio  ....  demente  [sio- 
gulari]  consularis  quingentos 
[pedes]. 

Es  fehlt  nicht  an  ähn- 
lichen Denkmälern,  welche 
die    Pedatura    d.    h.    das 

Maass  der  von  den  Truppen  aaszufahrenden  Befestigungsarbeiten 
anzeigen  (Urlichs,  Jahrb.  3,  S.  98).  Ausser  den  dort  angefahrten 
Inschriften  vgl.  z.  B.  Henzen,  6700.  6739.  6740.  6741.  Wilmanna, 
1426.  U79.  C.  L  L.  Vn,  664.  970).  Das  Haass  von  500  Fuss  ist  bo- 
deatend;  während  die  Treverer  ebenfalls  unter  der  Aufsicht  eines 
Offizieres  unserer  Legion  nur  96  Pubs  zu  bauen  hatten,  mussten  unst'e 
Trappen,  wie  die  Primani  an  der  Langmauer,  500  Fuss  weit  schanzen, 
eine  Arbeit,  die  eine  ganze  Coborte  beschäftigen  konnte.  Gewöhnlich 
sind  es  Genturionen,  welche  iu  Ermangelung  eines  Praefecten  Numeri 
befehligen  und  ihre  Bauten  leiten  (so  ein  curator  cohortis  C.  L  h.  III, 
6025,  ein  numerus  sab  cura  eines  Genturio  ßramb.  1732.  1745),  aber 
aach  andere  Offiziere  werden  dabei  angestellt.  So  in  Oehrii^n,  dem 
vicns  Aarelius,  ein  Singolaris  des  Legaten  (Br.  1559  und  1560, 
richtig  ergänzt  von  Mommien,  Arch.  Anzeiger  1861,  S.  229  ft, 
vgL  Mommsen  zu  G.  L  L.  m,  3272).  Zum  Singnlaris,  dem 
Ordonnanzoffizier   des  Legaten,  avancierte  man  vom   Comicularius; 


*Iilt«nborg. 

iiin,  wenn  sie  keinen  Prae- 
lenturionen  übertragen  wer- 
sich  von  der  sonst  ähn- 
,  dass  sie  nicht  voll  aos- 
ilgenden  Ablative  znaammen- 
tnetiv,  wie  H.  6741,  sondern 
oer  Nachlässigkeit  des  Stein- 
Seztius  scheint  der  Namen 
illeu  zu  sein ;  dass  sein  Cog- 
ige  des  Steins  zu  entsprecheD. 
>)iorte  arbeitete,  ist  fDr  ein 
in  BefestiguDgslinie,  welche 
iservemauer  angehörte. 

6)  Das  Standbild  eines 
Genius  bis  zu  den  Knieeo 
zerstört,  hinter  ihm  ein 
liegendes  Rind.  Genio  ez- 
ploratorum  Tripotien- 
sium  M.  Äel(iu8)  Tit(us) 
Votum  aolvit  libens*). 

Der  Name  ÄeliuB  lässt 
anmassgeblich  an  Hadrian 
oder  besser  an  AntoninuB 
Pius  denken,  dessen  Vor- 
namen unser  Soldat  za 
Nachfolgers  zu  dem  seinigen 
r  leichten  Truppen,  die  anter 
(z.B.  Br.7.  1751.  1757.  CI. 
1010.  1030,  1234  u.  a.  m.), 
Br.  7.  1751),  wie  überhaupt 
lung  geschieht,  während  wir 

wie  Hr.  Cooradi  bemerkt,  ist 
h,  Folglicli  wird  er  iuEwiichen 
in  der  verstüminelte  Aufong  ein 
Jten  ED  haben  scheint,  sind  die 
niuB  Sereras,  der  ansrig«  etwu 

linoB  0  am  Ende  der  ersten  In- 
Die  fied. 
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in  Pannonien  and  MOsien  ihre  Cohorten  finden,  unter  den  verschie- 
denen Äbtheilangen  der  Brittones,  welche  in  grösserer  Zahl  Hfilfstmppen 
der  Provinz  bildeten  (vgl.  z.  B.  Keller,  vicus  Aurelii,  S.  11),  sind 
die  hier  genannten  in  Amorbach,  Schlossau  und  Eulbach  nachweislich 
(Er.  1732.  1745.  1392.  vgl.  Christ,  Jahrb.  52,  63);  man  weiss  aber 

nicht  sicher,  wie  sie  eigentlich  hiessen.  Sie  werden  TRI,  TRIP  ab- 
gekürzt; die  einzige  Inschrift  welche  den  Namen  vollständig  ausschreibt 

(Br.  1745)  NYMPHISt^FIi?  |  BRITTON  I  TRIPVTIEN  I  SV§  BJ? 
CVRA  I  M   VLPI  MALC  I  Hl^  7  LEG   XXII  |  ijPRijPtiF^   aus 

Amorbach  hat  sich  nicht  erhalten  und  beruht  auf  der  Abschrift  von 
Apianus,  dessen  Nachlässigkeit  Brambach  p.  XV  betont.  Nun  hat 
sich  in  unserer  Inschrift  der  Rest  eines  Bogens  erhalten.  «Bei  genauer 
Besichtigung  des  Originals«,  schreibt  Hr.  Gpnradi,  »namentlich  auch 

mit  der  Lupe,  ist  hinter  der  Silbe  TRIP  am  oberen  Bande  des  alten 
Bruches,  den  der  Stein  an  dieser  Ecke  aufweist,  noch  der  Best  eines 
Bogens  erkennbar,  der  jedenfalls  nur  dem  Buchstaben  0  angehört 
haben  kann.  Die  niedere  Stellung  dieses  Buchstaben  stimmt  auch 
völlig  mit  dem  ebenfalls  erheblich  unter  der  Linie  bleibenden  0  am 

Schlüsse  des  Wortes  GENIO  überein.  Von  einem  V,  welches  an  dieser 
Stelle  etwa  noch  allein  in  Frage  kommen  möchte,  mässte  nach  Be- 
messung des  Baumes  augenscheinlich  noch  der  obere  Theil  des  vorderen 
Schenkels  über  dem  Bruchrande  sichtbar  sein.«  Zieht  man  die  ver- 
lorene Inschrift  zu  Bathe,  so  lässt  sich  an  der  Endung  —  enses,  die 
hier  des  Raumes  wegen  nicht  ausgeschrieben  werden  konnte,  nicht 
zweifeln.  Ob  der  Vocal  dumpfer  oder  heller  lautete,  ist  an  sich  gleich- 
gültig, und  es  kommen  Vertauschungen  von  0  und  V  häufig  vor. 
Wichtig  wird  sie  aber  hier,  weil  sie  der  Meinung,  diese  Brittonen  hatten 
ihren  Namen  von  dem  englischen  Orte  Tripontium,  den  das  Itin.  Ant 
zwischen  Londinium  und  Lindum  (Lincoln)  bei  Rugby  nennt,  abgeleitet, 
seien  also  Britannier,  Vorschub  leistet,  wie   denn  auch  die  Abkürzung 

TRIP  statt  Tripontium  sich  bei  Henzen  1554  in  der  Inschrift  des 
Königs  Theodorich  wiederfindet.  Dass  dem  Namen  der  Buchstabe  N 
fehlt,  wird  als  zufällig  angesehen.  Da  es  aber  nach  dem  Diplom  Do- 
mitians  vom  J.  85  (Henzen  5430.  C.  I.  L.  Itl,  p.  854)  feststeht,  dass 
die  Britanni  und  Brittones  verschieden  waren,  die  Verwechselung  beider 
Eigennamen  aber  in  der  Litteratur  ebenso  unzweifelhaft  ist,  hat  man 
einen  Unterschied  in  der  bürgerlichen  Verfassung  beider  Völker  ge- 
suchty  erstere  f&r  die  latinisierten  und  mit  dem  italischen  Bürgerrecht 


lobe  Luohriften  in  Miltanberff. 

3  Steuerpflichtigen  oder  unabhängig  gebliebeneD 
izione  Cuneeäe  di  Catavignus.  Torino,  18704.) 
Brittonen  aus  Britannien  wUrde  die  Anwesen- 
Intannien  selbst  (C.  I.  L.  VII,  177.  458.  1229. 
n  System  der  Römer,  die  HUlfstruppen  nicht 
lassen  widerspricht'),  zeugen,  wenn  sie  selbst 
.  Es  lässt  sich  aber  nicht  behaupten,  dass 
s  ßreukern  oder  BracaraugustaaeFu  bestanden 
Sritannien  das  ius  Italicum  rerbreitet  gewesen 
:h;  in  den  Diplomen  werden  nur  cives  Romani 
is  milites  unterschieden,  wenn  man  die  Tungri 
L.  VII,  879.  880.  1071)  ausnimmt»),  und  da 
(C.  1.  L.  III,  Diplom  n.  25)  ausdrücklich  C. 
D  die  andern  Peregrinen  gewesen  sein.  Auf 
eben  die  Schriftsteller  beide  Ausdrucke  ohne 
so  berechtigt,  in  den  belgischen  Britanni  bei 
BS  zu   vermuthen*).    Wir  kennen  von  ihnen 

;hesi,  5,  3)  Anrelianenses  (Er.  1559. 1560  (?) 
iner,  n.  56.  Er.  1563  d,  Borghesi,  4,  199) 
[u . .  (Dr.  1563. 1592)  Nemaningenses  (Er.  1751. 
in  Obergermanien.  Von  diesen  haben  die  Aore- 
vicus  Aorelias  angenommen,  die  meisten  anter 
ehanenses  wie  unsere  Tripotiensea  auch  unter 
in.  Alle  bilden  nicht  eine  Cohorte,  sondern  einen 
te  Bezeichnung,  welche  Reiterei  einzuschliessen 
nicht  vorkommt,  also  wohl  die  Soldaten  in  ihren 
alten  hat.  Brittones  wurden  schon  Ton  den 
I  Tripotienses  standen  in  Amorbach  unter  dem 


m,  wie  die  Bäter  im  Diplom  Tt^johb  108  n.  Chr., 
rste  Inachrift  ^bt  den  Nunea  BRI  deatlu:b,eekMia 
FMt  eoh.  leg.  VI  Bri. 

oit  Heneen  6780  C.  R.  gelesen  werden  muea;  N. 
<Nn  sa  Min. 

■eilt  sie  auch  De-Vit  in  den  beiden  Abhandlungen 
ie  I,  tom.  X  und  Serie  III,  tom.  IT).  Er  läiit  sich 
HMtbriobten  bei  Procopins  verleiUn,  sie  mit  der 
fbinduDg  SU  bringen. 
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Befehl  des  M»  Ulpius  Malchus,  also  unter  oder  bald  nach  Trajan  (Br. 
1741).  Daher  ist  die  Erklärung  des  Eulbacher  Fragments  von  Christ 
nach  Knapp,  Jahrb.  52,  S.  63,  wonach  sie  dort  im  J.  145  einen  Bau 
vollführten,  ganz  annehmbar.    Er  liest: 

....  foRTIO 

>brittonu  M  -TRI 

putien.   feciT  IMP 

t.  aeL  had.  aNTliTl  COS 
Denn  dass  4iur  ein  Consul  genannt  wird,  kann  durch  mehrere  Beispiele 
belegt  werden.  Die  Ergänzung  der  ersten  Zeile  ist  freilich  ganz  un- 
sicher. Wie  lange  sie  in  der  Besatzung  verweilten,  lehrt  keine 
Inschrift;  die  unsrige  ist,  wie  der  Name  Aelius  anzeigt,  mit  der 
Eulbacher  gleichzeitig.  Ob  man  aus  dem  liegenden  Rind  eine 
Folgerung  auf  den  Cultus  der  Völkerschaft  ableiten  kann,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden;  die  Nymphen,  denen  der  Altar  in  Amor- 
bach gewidmet  war,  haben  gewiss  ausgesehen,  wie  das  Relief  aus 
Oehringen  (Keller,  Tal  3,  2). 
Würzburg,  23.  April  1877. 


Nachtrag.    Bei  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Miltenberg  fand  ich 
in  der  Pfingstwoche  d.  J.  noch  folgendes  Bruchstück 

7)  CRNI 

-ivs 

MA 

ausserdem  eine  grössere  Zahl  von  Ziegeln  mit  Töpferinschriften,  die 
ich  der  Kürze  der  Zeit  wegen  nicht  abschreiben  konnte. 

Würzburg,  7.  Juni  1877.  L.  Urlichs. 


5.    iRSChrifUiches  vom  Niederrhein. 

Bonn.  Bei  dem  Bau  der  neuen  Klinik  auf  dem  ehemaligen 
Exercirplatz  sind  ausser  den  im  vorigen  Heft  (LIX  S.  38  ff.)  verzeich- 
neten Inschriften  noch  manche  Reste  rothen  Thongeriths  mit  Töpfer- 
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stempeln  gefunden  worden,  welche  den  bekannten  Publicationen  zur 
Berichtigung  und  Ergänzung  dienen.  Diejenigen,  welche  der  akade- 
mischen Baubehörde  ausgeliefert  wurden,  werdeo,  wie  alle  ohne  andere 
Bemerkung  früher  aufgeführten  Stücke,  zur  Zeit  im  akademischen  Mu- 
seum vaterländischer  Alterthümer  aufbewahrt.  Von  dort  sind  dem 
ersten  Verzeichniss  folgende  Stempel  hinzuzufügen  : 

ATlIi  vielleicht  Ätil[%  indem  das  zweite  I  mit  dem  folgenden 
Strich  das  spitzwinklige  L  ersetzt. 

ELVISSAF  der  Querstrich  des  L  von  höherem  Punkt  aus  ab- 
wärts' gesenkt,  vx)n  F  der  obere  Querstrich  unsichtbar.    Elvissa  f(ecU). 

ZiCiNIVO  aber  VO  durcb  eine  Art  üeberdruck  über  andere 
Zeichen  des  ursprünglichen  Stempels  der  Ziciniani  sein  konnte. 

OFLVCCE     afficina  Luccei. 

OMOM  genau  an  dem  letzten  Strich  dieses  M  ist  das  Stück 
zerbrochen,  das  erste  0  kleiner  und  das  erste  M  enger,  sicher  Mom- 
(tnonis)  oder  ähnlich,  und  nicht  Mon(imi). 

MBB  B VFB  die  zwei  ersten  Buchstaben  ligirt,  was  bei  dem 
Stempel  MEDDIGE  S.  43  zu  bemerken  vergessen  ward,  hinter  V  sind 
die  Zeichen  FE  eng  an  einander  gepresst. 

OFNICRI  nur  ob  G  oder  C,  wie  meist  in  solchen  Inschriften, 
nicht  bestimmt  zu  unterscheiden. 

PRIMICIINI  G  und  I  so  beisammen,  dass  sie  wie  ein  umge- 
kehrtes D  erscheinen.    Primigem. 

SARINVS    der  letzte  Buchstabe  undeutlich. 
VITA    wieder  Vitalis. 


Andere  Stücke  haben  die  Arbeiter  sich  angeeignet  und  zum  Ver- 
kauf angeboten;  damit  sie  nicht  abhanden  kämen,  hat  Herr  van 
Vleuten  eine  grosse  Anzahl  erworben  und  mit  grösster  Gefälligkeit  mir 
für  diesen  Nachtrag  zur  Verfügung  gestellt: 

AIIINI  in  linksläufiger  Schrift,  vielleicht  identisch  mit  Fröhner 
2086  VUNIVI,  ich  lese  Aimi. 

AITI    TI  durch  ein  Kreuz  dargestellt  wie  Heft  LIX  S.  42. 

AA/VABIL  in  grossem  Teller,  am  Stempel  fehlt  nichts,  das  L 
durch  dünnen  Seitenstrich  neben  der  Hasta  bezeichnet. 

AQVITAN  ein  zweites  Exemplar  ist  nach  AQV  gebrochen. 


T't:' 
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AVNI  '  M    das  M{anu)  zeigt  ältere  Form. 

OFBASSI  in  drei  verschiedenen  Exemplaren,  in  einem  sind  die 
beiden  S  schmal  und  dicht  beisammen,  in  einem  klar  der  Punkt  nach  OF. 
OFCALVI 

CALVIN VS .  F  in  hoher  schlanker  Schrift,  das  L  wie  oben  bei 
Afndbil[i8. 

CATVSF  wol  für  Otrfi«,  obwol  weder  dies  auf  dem  Stempel 
steht  noch  GAIVS,  vor  und  hinter  den  Buchstaben  ein  horizontaler 
Strich. 

CORISOFFI  nach  dem  ersten  F  wo  der  Stempel  schmal  aus* 
läuft,  unkenntlich;  gleich  dem  früher  S.  42  verzeichneten  Stempel; 
ein  drittes  Exemplar  desselben,  eben  dort  gefunden,  sah  ich  im 
Arndthaus. 

COS//  abgebrochen,  vielleicht  Cosilus* 

OFCOT  von  OF  der  obere  Theil  abgebrochen,  auch  fehlt  der 
Schluss,  sonst  of.  Cotto. 

DON/IC//IC  vom  Besitzer  richtig  mit  Pröhner  1009  (Hettner 
174,11}  zusammengestellt    Donti  ofic. 

ERDICOF  das  E  könnte  allenfalls  noch  mit  einem  Buchstaben 
ligirt  scheinen,  da  unten  und  oben  die  Querstriche  nach  links  über- 
stehen, aber  wahrscheinlich  ist  dies  nicht;  das  dritte  Zechen  klar  D. 
Der  ungewöhnliche  Name  erinnert  an  Meddic. 

FRONTO  T  mit  N  ligirt 

OF  •  IVCVN  das  N  enger  angepresst,  lucundi. 

LABh  Anfang  unklar,  wol  of.  Ldbe(onis). 

LITVCIINI    LUugeni  vgl.  CIL.  VU  1331,  65  und  1336,  563. 

OF  •  LVCCEI 

OF.MA  A  im  M  eingeschlossen;  der  Stempel  war  eigentlich 
breiter,  aber  sein  Ende  ist  nicht  ausgeprä^.  Moni,  Maseli  oder 
ähnhch. 

A/VAIANVSF  in  zwei  zusammen  gefundenen  und  gleichen  Exem- 
plaren, nur  dass  im  zweiten  das  F  jetzt  abgebrochen,  MA  und  AN  in 
Ligatur.  Ein  drittes  Exemplar  bei  Herrn  aus'm  Weerth  ist  ver- 
schieden, indem  es  nur  MA  ligirt,  N  und  S  rückläufig  gebildet  zeigt 

AAARI  oder  MARX  nach  der  Hasta  gebrochen. 
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A/\ASCI  vor  M  etwas  freier  Baum  aber  keine  Bnchstabeii,  A 
durch  einen  abwärts  getriebenen  Kolben  im  M  bezeichnet,  wol  Masd\i. 

MEDDIRIVSF  beide  D  gestrichen:  auf  der  Rückseite  hat  von 
aussen  jemand  Zahlzeichen  eingeritzt,  wie  es  scheint  XXXI,  indem  die 
beiden  ersten  X  ähnlich  wie  man  auf  Grabschriften  sieht,  zusammenge- 
schlungen sind,  das  erste  X  durch  den  nicht  vollen  Bogen  wenig 
von  V  verschieden. 

OF  •  MONTO  T  mit  N  ligirt,  das  Schluss-0  könnte  auch  für 
G  gelten. 

NASSO  *  I  *  S  -  F  deutlich  so.  Auf  einem  zweiten  Stück  bei  Herrn 
aus'm  Weerth  erkenne  ich  statt  der  zwei  S  im  Namen  nur  eines,  das 
aber  grösser  als  die  anderen  Buchstaben  und  wie  aus  zwei  Zeichen 
corrigirt  erscheint.  Die  Siglen  I  *  S  *  sind  noch  nicht  erklärt,  schwerlich 
m  8U0  oder  impensa  stm.  Die  GefBsse  hatten  keine  Verzierung,  nichts 
was  auf  besondern  Werth  deutete. 

NVM  wenig  deutlich. 

oFPASSEN  vom  F  nur  die  Querstriche  erhalten. 

OF-SABINI  N  wie  IV  gebildet. 

SALVE  zweifellos  E,  nicht  I  oder  F. 

SECVNDI  D  mit  N  ligirt. 

SEC*OF///  der  Durchmesser  des  Stempels  misst  0.02,  die  er- 
haltene Inschrift  nur  0.013. 

VINDVSF'  dieses  Stück  gewinnt  dadurch  €in  weit  grösseres  In- 
teresse, dass  wir  auf  der  Bückseite  in  den  einer  Schale  ähnlichen  Boden 
mit  cursivartiger  schnörkeliger  Schrift  den  Namen  eines  Verkäufers  oder 
Besitzers  eingeritzt  sehen  IVLI VENVSTI  und  zwar  so,  dass  der  Name 
fast  den  Halbkreis  des  Bodens  füllt,  dann  auf  beiden  Seiten  ein  V, 
dies  jedesmal  mit  einem  Strich  in  der  Mitte  wie  das  oskische  o  viel- 
leicht um  V  als  Zahl  zu  markiren,  den  Halbkreis  schlieast. 

OF  -  VITA  in  zwei  verschiedenen  Exemplaren,  der  grössere 
Stempel  ist  nach  VI  gebrochen,  so  dass  von  TA  nur  oben  Reste  eud, 
derselbe  hat  mitten  im  0  einen  Punkt,  welcher  wenigstens  undeutlich 
ist  im  kleineren. 

XSANTI  vor  dem  X  ein  horizontaler  Strich,  der  wol  nur  zur 
Einführung  des  Namens  dient  wie  oben  bei  GATVSF,  der  dem  mitt- 
leren Querstrich  eines  E  entspricht;  aber  von  einem  £  {Exofrtus  wie 
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Exerses  iiT  Handschriften  und   andere  Formen  mit  i  oder  e  impufwn) 
sieht  man  weiter  nichts.    T  mit  N  ligirt:  gemeint  ist  Xanthi. 

Hierzu  kommen  noch  einige  sehr  verstümmelte  oder  unleserliche 
Stempel : 

OFU//ONIS  das  0  an  der  rechten  Seite  eckig,  vielleicht 
Labtonis. 

OF  •  ACIS  die  drei  letzten  Buchstaben  sehr  zweifelhaft. 

OF'MEL  so  möglicherweise,  obwol  ausser  M  kaum  ein  Buch- 
stabe zu  verbürgen,  vgl.  den  früher  S.  43  erwähnten  Stempel  OF'MIC/ 

PA///N  in  der  Mitte  sind  mit  der  Olasur  die  B.  abgesprungen, 
Passen  ergänzte  Herr  van  Vleuten. 

//VLIAFE,  von  V  nur  der  zweite  Schenkel  erhalten,  L  so  ge- 
bildet, dass  der  Querstrich  desselben  das  folgende  I  bertthrt  und  dies 
zu  einem  rückläufigen  L  gestaltet;  obwol  fast  die  Hälfte  vom  zu 
fehlen  scheint,  vielleicht  doch  nur  luiianf4S  fecit 

//ITVS  der  erste  B.  nach  dem  Bruch  kann  auch  T  sein,  bei- 
spielsweise ÄvUus. 

//\PV  das  erste  Zeichen  weil  rechts  gekehrt,  wol  von  einem  A 
oder  M,  das  schliessende  s  üehHe. 

////S-F 

Auf  einer  Scherbe,  die  ein  Rad  als  Ornament  trägt,  findet 
sich  nochmals  V  mit  dem  Strich  zwischen  den  Schenkebi  eingekratzt. 

Von  derselben  Fundstelle  besitzt  Herr  van  Vleuten  zwei  Ziegel, 
deren  einer  den  Stempel  LIM  (legio  prima  Min.)  im  Bogen  g^KUirt 
und  mit  einem  Baum-Ornament  abgeschlossen  zeigt,  der  andere  gibt 
in  linksläufiger  Schrift  den  Anfang  eines  Namens  AP  oder  da  der 
Bruch  dies  nicht  entscheiden  lässt,  AF.  Femer  ein  Thonlämpchen  mit 
undeutlichem  Stempel  im  Bing  von  0.02  Durchmesser,  vielleicht  EVGARP, 
obgleich  Anfang  und  Ende  nicht  so  klar*  sind  wie  CA,  und  ein  zer- 
brochenes Oefass  wo  auf  schwärzlichem  Grund  weiss  gemalt  und  durch 
weisse  Kugeln  getrennt  ein  C  und  E  erscheinen,  vielleicht  einem 
misce  angehörend.  Dann  vier  Henkelstücke  von  Amphoren,  wo  in  den 
Thon  gq)resst  sind,  auf  dem  einen  O.Ol  hoch  die  Buchstaben 

C-CRASSISAI 
A  verbunden  mit  dem  unteren  Bogen  des  B  so  dass  BS  an  einander 
schliessen,  das  ziemlich  abgegriffene  Ende  SAI  oder  SAT,  da  gegen 
SM  die  Regelmässigkeit  der  übrigen  B.  spricht;  auf  dem  andern  nicht 
ganz  so  hoch  die  Buchstaben 
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ACIRGI 

klar  die  Hasta  nach  G  und  dadurch  verschieden  von  dem  Stempel  bei 
Schfirmans  38;  auf  dem  dritten 

PORP.  S 
verschieden  von  CIL.  VII  1331,  89  und  90;  ein  vierter  wol  erhaltener 
Henkel  hat  keinen  solchen  Stempel,  sondern  leicht  geritzte  Zeichen 

ANNVA 
die  letzte  Linie  doppelt  versucht;  amma  geht  die  Verbrauchszeit  des 
in  der  Amphora  Enthaltenen  an  (wie  diaria^  mmstrua). 

Endlich  könnte  ich  durch  Herrn  aus'm  Weerth's  gefällige  Mitthei- 
lung noch  sechs  weitere  Stempel  von  rothen  Thonwaaren  desselben 
Fundortes  abschreiben: 

AAEXIA        mit  griechischem  L,  das  zweite  A  anders  als  das 
erste,  wol  römische  Form  für  ^AU^iag. 
OFAQVITA      Aquitani. 
COMMVSI      deutlich  so,  nicht  etwa  Communis. 

DEXTRI  auf  der  Aussenseite  einer  reicher  omamentirten  Schale 
erhaben  mit  vertiefter  rückläufiger  Schrift. 

TRITVS^  mit  horizontalem  Strich  vor  dem  Anfang -T,  Tritus 
feeü. 

OFVITALIS     TAL  ligirt  in  einem  Zeichen. 

Zwei  andere  Stempel,  der  eine  in  gut  erhaltener  aber  innen  abge- 
nutzter Schüssel,  erhöht  in  der  Mitte,  0.035  breit,  mit  C  oder  0 
anhebend,  sind  ganz  unleserlich. 

Die  Masse/  gerade  solcher  Beste  auf  jenem  Boden  erklärt  sich 
wol  daraus,  dass  hier  zu  irgend  einer  Zeit  der  tnonte  testaccio  der 
Stadt  war. 

Das  frühere  Verzeichniss  ward  aufgesetzt,  als  die  Inschriften  noch 
an  der  Baustelle  sich  befanden,  eben  ausgegraben  und  nicht  gereinigt, 
bei  mangelhaftem  Licht.  Dadurch  haben  sich  ein  paar  Versehen  einge- 
schlichen, wie  dass  beim  Stempel  S.  42  Attülus  oder  AUüim  zweifel- 
haft blieb,  während  der  erste  Name  sicher  ist,  und  was  ärgerlicher, 
dass  in  der  Weihinschrift  an  die  Ana .  •  btma  S.  39  zwei  Lesungen  da- 
mals abgelehnt  wurden,  welche  gerade  die  grössere  Wahrscheinlichkeit 
haben.  Die  Oberfläche  des  Kalksteins  ist  seitdem  in  Z.  1  wo  der 
Punkt  stand  und  hinter  Ana-  noch  ein  wenig,  mehr  abgebröckelt,  aber 


Inschriftliobes  vom  Niederrbein.  81 

Z.  2  jerkennt  man  jetzt  klar  6  und  den  Ansatz  eines  A,  daher  als 
Nomen  wol  richtig  Hettner  Acutius  vorschlägt,  und  der  Anfang  von 
Z.  4  ist  gewiss  kein  N  sondern  wahrscheinlich  Gl  oder  GL. 

Dormagen.  Im  Arndthaus  zu  Bonn  befindet  sich  jetzt,  durch 
Schenkung  des  Herrn  Delhoven  von  Dormagen  an  den  Verein  gebracht, 
das  Fragment  emes  Kalksteins,  welches  Brambach  287  unter  b  giebt: 
an  allen  Seiten  unvollständig  und  doch  rechts  uflfd  links  behauen,  rechts 
in  glatter  Fläche,  das  M  in  Z.  3  dessen  äussere  Schenkel  vertical,  der 
erste  aber  iast  nach  rechts  gewandt  ist;  legt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  wir  links  den  Anfang  der  Zeilen  erhalten  haben.  Grösste  Freite  0.17, 
Höhe  0.40,  Buchstabenhöhe  0.06,  Zeilenabstand  0.02,  gute  Schrift  wie 
von  einem  amtlichen  Monument.  Die  erste  Zeile  bei  Brambach,  das 
A  heute  nicht  mehr  erhalten;  Z.  4  das  erste  S  genau  unter  M. 

Eben  daher  kam  ins  Amdthaus  das  Stück  eines  grossen  Ziegels 
mit  der  Inschrift  TRANSRHENAN  (Brambach  288):  Stempel  0.14 
breit,  0.02  hoch,  am  Ende  noch  der  untere  Ansatz  eines  A  kenntlich, 
H  und  £  in  Ligatur,  wobei  der  das  H  bezeichnende  Strich  quer  nach 
unten  geht,  die  Seitenstriche  des  E  dagegen  horizontal. 

Weiter  ein  Ziegel  0.20  im  Quadrat,  Stempel  0.10  breit,  0.02  hoch, 

in  solider  Schrift  aber  jetzt  abgerieben  VIXiX//F,  an  der  defecten 
Stelle  erkennt  man  noch  den  Bogen  des  G  und  einen  Theil  des  N: 
V€Oc(iUatio)  ex(ercüu8)  G(ermamae)  infCerioris),  am  ähnlichsten  etwa 
Brambach  128  m  6  d. 

Ein  anderer  Ziegel  von  dort  0.27  im  Quadrat,  dessen  Stempel 
0.10  breit  und  0.03  hoch,  hat  in  wenig  deutlicher,  halb  cursiver  Schrift 

LECIIMINP  das  heisst  legi(o)  I  Min(ervia)  p(ia).  AufiaUig  und 
doch  sicher  ist  der  doppelte  Strich  nach  G,  wovon  der  letzte  die  Zahl, 
der  erste  vielleicht  die  Interpunction  darstellt.  In  MIN  sind  I  und  N 
ligirt,  dabei  N  rückläufig  gebildet,  indem  der  Querstrich  von  unten 
nach  oben  liegt;  es  folgt  wahrscheinlich  P,  wenigstens  em  Buchstabe 
mit  verticaler  Hasta;  vgl.  Brambach  23  u.  a. 

Merkwürdiger  ist  das  Fragment  eines  0.065  dicken  Ziegels 
aus  Dormagen,  dessen  Stempel  bis  auf  die  Ecke  links  oben  unbeschä- 
digt ist,  breit  0.115,  hoch  Q.035,  in  schlanker  zierlicher  Schrift,  die 
untere  Zeile  freilich  sehr  verwischt.     Die  obere  Zeile  lautet  klar 

/ECVLATRA/E,  und  zwar  hat  ein  breiter  Buchstabe  wie  R  vor  dem 
SchlU88-E  gestanden.    In  der  untern  Zeile  zuerst,  ein  wenig  vor  dem 
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,be  mit  verticaler  Hasta,  wahrscfaeiiüich 

0  P;  demnächat,  indem  der  Zwisclien- 
3igt,  ein  klein  wenig  nach  dem  G  der 
.  L ;  hiervon  in  geringem  Abstand  ein 
;ung  am  Ende  rechts  die  dem  A  nicht 
)pur  eines  Buchstabens  wie  N  oder  M, 
i.  das  wenig  mehr  rechts  als  E  in  der 

Unmöglich  ein  Name  wie  Alexandrum, 
d  sonst  eine  Endung  wie  -onorMf»,  schwer 
tnae  leg.,  ich  rieth  teguia  trahe  /  felix 
enen  Schriftzage  zu  passen  schieben, 
olchen  Spruchs  za  verhehlen. 

s  in  Göln  unlängst  gestorbenen  Sammlers 

1  far  den  Verein  in  das  Arndthaus  gelangt 
len  bezeichnet  eine  kleine  Ära  von  Kalk- 
belförmig  eingefaauen,  hoch  0.27  davon 
immt,  breit  0.20,  dick  0.08.  In  Folge 
e  so  gehtten,  dass  einige  Buchstaben  in 
BD  sind. 

1-0. M 
IBERIVS 
ICTOR 
KIVSSOI/ 

0  E  gerade  auf  dem  Rande  steht,  lehrte 
lie  gleiche  Sicherheit  um  den  Schluss  zu 
;int  sich  eine  schräg  abwärts  gebende 
inklige  in  der  HSbe  anzuschliessen,  der 
s)M(ento),  ich  glaabe  dass  bloss  P(osuit) 
M  nach  aussen  rechtwinklig,  das  C  hat 
inw&rts.  Ein  Tiberius  Victor  weihte  in 
mit  einem  Severinius  zusammen  den 
s  «X  itnperio  (Br&mbach  626),  vielleicht 
en  luppiter  optänm  ntaximus  aus  Xanten, 
bach  202  20&  213  226. 
in  des  nicht  fem  von  Xanten  gelegenen 
Lcke  von  terra  sigillata  zu  Oesicht  ge- 
;  bekannt   gemacht  sind  und  hier  er- 
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wähnt  werden  mögen,  da  die  Verschleuderung  der  Alterthümer  aus 
jenem  Nachlass  zu  befürchten  steht.    Die  Scherbe  eines  Napfs  trägt 

den  Stempel  OIVIXTI  in  Ligatur  von  T  und  I,  indem  der  unterhalb 
der  Spitze  des  T  angebrachte  Querstrich  rechts  durch  einen  Kolben 
abgeschlossen  wird,  der  das  I  darstellt  in  halber  Höhe  des  T.  In  der 
andern  Topfscherbe  ist  der  Stempel  hoch  0.004^  die  Buchstaben  aber 
kaum  halb  so  hoch;  es  ist  der  bei  Fröhner  797  auf  einem  Stück  aus 

Remagen,  jetzt  in  Mannheim,  CONDARINVS  gelesene  Name,  aber 
hier  ist  sicher  der  dritte  Buchstabe  ein  dreistrichiges  N,  indem  durch 
den  Querstrich  den  beiden  Grundstrichen  parallel  eine  dritte  Hasta  frei 
gelegt  ist,  während  das  andere  N  aus  den  zwei  Grundstrichen  und 
einem  dazwischen  nach  links  gekrümmten  Strichlein  besteht;  ausserdem 
ragt  am  D  die  Hasta  über  den  Bogen,  der  freilich  nicht  geschlossen, 
stark  hinaus,  so  dass  zu  lesen  scheint  C<midarinu$.  Das  S  zu  Ende 
ist  kaum  noch  zu  erkennen,  das  Y  davor  kleiner,  nicht  so  tief  hinab- 
geführt als  die  übrigen  Buchstaben. 

Bonn  im  März  1877.  F.  Buecheler. 


Nachträglich  sind  noch  die  folgenden  Stempel  in  Bonn  auf  dem 
alten  Exercirplatz  gefunden  und  durch  Herrn  van  Vleuten  zu  meiner 
Kenntniss  gekommen: 

CAL VI  *  /  Bruchstück  eines  prächtig  omamentirten  Gefässes , 
der  Stempel  nicht  fertig  rund  sondern  rechts  wie  abgeschnitten,  die 
Inschrift  aber  vollständig;  geht  der  Strich  am  Ende  auf  M(anu)  des 
vollständigeren  Stempels  zurück? 

CAAAVLIXVS  am  Schluss  ob  0  oder  S  unkenntlich,  dieser  Buch- 
stabe kleiner,  das  erste  Y  unten  nicht  geschlossen. 

CARITO  T  von  I  nicht  zu  unterscheiden. 

OFRONTI  auf  einem  Teller. 

MEDDVFE  die  zwei  ersten  Buchstaben  ligirt,  beide  D  ge- 
strichen, FE  ganz  zusammen  gerückt,  die  Inschrift  gleich  der  vorhin 
S.  75  beschriebenen. 

PASSEI//  Passeni. 

/IFIC  *  VIRIL  •  : :  in  vnnziger  Schrift,  daher  nicht  bestimmt  zu 
sagen  ob  der  vor  F  erscheinende  Rest  von  einem  andern  F  oder  von 
einem  kantig  geformten  0    ofic.  Viräis. 

Folgende  zwei  sind  unverständlich  oder  zu  defect: 


vollständig,  das  K  rückläufig  gebildet,  das  letzte  Zeichea 
ein  rückläufiges  F  ?  fehlt  iQ  den  Sammlun^n  der  Stempel. 
*F  Endung  konnte  -äto  sein,  Umfang  des  Stempels  nicht 
,  das  Bchliessende  F  nur  in  der  Hasta  klar, 
chstück  hat  einen  unleserlichen  Stempel  wie  FITISIVS; 
esteD  Buchstaben  habe  ich  durch  Punkte  markirt,  das  F  hat 
g  durch  Seitenstrich  neben  der  Hasta,  P  scheint  nicht  ge- 
zu  können,  weder  PETISIVS  noch  FESTVS  oder 
Auf  der  Kehrseite  dieses  StUcks  ist  eingekratzt  SIMP, 
Schreiber  nach  P  ein  Hindemiss  fand  fortzufahren, 
imals  und  vollständiger  SIMPLII,  das  L  curstv  gebildet, 
Strich  so  viel  kleiner  dass  er  etwa  nur  Interpunctian 
gleicher  Linie  mit  SIMP  das  Zahlzeichen  X,  am  Rest  des 
imals  verzogene  Zifiem,  wol  XIV  oder  XIX,  in  denen 
uDd  ligirte  XX  finden  könnte. 

:k  von  zu  stark  gebrannter  Erde  mit  rother  Glasur  zeigt 
nur  noch  den  Anfangsbuchstaben  M  erhalten,  auf  der 
aber  ÖQchtig  und  mit  mehreren  Abirrungen  des  Stichels 
ehigriffen  eingeritzt  Q.V4RTII,  zweifelhaft  ob  für  Quarte 
r  Quarti. 

pfscherbe  hat  eingekratzt  den  Mamen  SILVINI,  das  N 
i  und  I  die  unten  ziemlich  von  einander  abstehen,  also 

rei  Henkelstücke  von  Amphoren  hat  Herr  van  Vleuten 
in.  Das  eine  tHigt  die  Zahl  VII  tief  eingegraben, 
irch  Stempelung  eingepresst  Das  andere  hat  ////Xttll 
esst  Es  sei  erlaubt  hier  noch  einen  dritten  solchen 
:hliessen,  der  aus  der  Houben'schen  Sammlung  in  Xanten 
von  Herrn  aua'm  Weerth  mir  gezeigt  worden  ist;  der 
>t  II  ^KG  0  ^11,  die  Zahlzeichen  links  und  rechts  etwas 
Fabrikantenname,  G  in  dreieckiger  Form  etwas  grösser 
Punkt  massiv  in  quadratischer  Form  aber  kleiner  als 
liehen;  oben  an  der  Mündung  des  Geföases  eingeritzt  VII. 
Bonner  Fundstätte  kam  an  Herrn  aus'm  Weerth  noch 
9  rothen  Thongefässes  mit  dem  Stempel  FED  OFF,  das 
gebildet,  zwischen  ihm  und  dem  kleinen  0,  wo  das  Ge- 
fehlt nichts,  wol  für  Fid(elis)  oder  ähnlichen  Namen, 
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da  fede  feddis  auf  vulgären  und  besonders  christlichen  Inschriften  öfters 
vorkommt 

Beim  Antiquitätenhändler  !Engels  sah  ich  zwei  gut  erhaltene, 
offenbar  nie  gebrauchte  Gefässe  aus  rother  Erde,  daher  die  Angabe 
ihrer  Provenienz  aus  einem  Grab  vor  dem  Cölnthor  hier  ganz  glaub- 
lich ist.  In  der  Schale  steht  COSTVTVS,  welcher  Name  mit  Resttdus 
zu  vergleichen,  im  Teller  DAGOM ARVSF  mit  zierlichem  Punkt  im  0. 

Herr  van  Vleuten  hat  seine  Erwerbungen  mittlerweile  als  Stiftung 
für  das  Provinzialmuseum  dem  Arndthaus  überwiesen. 

Mai  1877.  F,  B. 


■  I 


6.    Die  Glasmalereien  von  1508  und  1509  im  Kölner  Dome 

und  ihre  Meister. 

Die  im  Jahre  1499  von  Johann  Koelhof  im  Druck  herausgegebene 
Chronik  der  heiligen  Stadt  Köln  bezeugt  zwar  ausdrücklich,  dass  da- 
mals der  Fortbau  des  Domes  ^noch  im  Betriebe  war.  Sie  sagt  bei 
Aufzeichnung  der  Thaten  des  Erzbischofs  Conrad  von  Hochstaden  ^) : 

))He  dede  begynnen.  den  groissen  kostlichen  vnd  ewigen 
buwe  den  Doym  der  nu  zer  tzijt  Anno  domini  .MCCCCxcix. 
noch  degelichs  gebuwet  wirt«. 

Jedoch  schon  im  ersten  Decennium  des  gleich  darauf  folgenden 
sechszehnten  Jahrhunderts  wurde  die  Bauthätigkeit  gänzlich  eingestellt. 
An  die  Einfügung  der  prächtigen  Glasgemälde  in  die  Fenster  der  nörd- 
lichen Seitenhalle  des  Langschiffes  knüpfte  sich  der  dauernde  Verzicht 
auf  die  Verwirklichung  einer  vollendeten  Ausführung  des  grossartigen 
ursprünglichen  Planes.  Nach  dem  1469  am  28.  Januar  erfolgten  Tode 
des  Meisters  (Goynrait)  Kuene  von  der  Hallen  stand  Meister  Johann 
von  Franckenberg  der  kölner  Hütte  vor,  und  mit  ihm  schliesst  die 
Reihe  der  alten  Dombaumeister. 

Mit  diesen  Glasmalereien  empfing  der  kölner  Dom  einen  Schmuck, 
der  zu  dem  Schönsten  zählte  was  diese  Kunstgattung  auf  dem  Höhe- 
punkte ihrer  Entwicklung,  den  man  eben  in  die  ersten  Jahrzehende 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  zu  setzen  pflegt,  zu  leisten  vermochte. 
Nur  wenige  Orte  werden  gleich  Vortreffliches  aufzuweisen  im  Stande 
sein;  zu  diesen  gehört  die  Stadt  Gouda  in  Holland,  welche  in  ihrer 
Johanniskirche  gemalte  Glasfenster  besitzt,  ausgeführt  im  sechszehnten 


1)  Fol.  198b. 


1608  nnd  1509  im  Kölner  Dome  nnd  ihn  HeUter. 

Iradern  Woater  and  Dirk  Crabeth,  die  als  die 
ipa  gepriesen  werden'). 

ler  Nordseite  des  Domes,  gleich  beim  Eingänge 
an  der  Litsch,  sind  fanf,  wovon  zvei,  nämlich 
:zte,  nui'  Halbfenster  sind.  Die  TOllstfind^en 
M/«  Fuss  bei  einer  Breite  von  10  Fosb  rheioiacb. 
r  von  ungleicher  Anzahl  abgetheilt,  in  welchen 
doissfigaren  auch  die  Stifter  sich  repräsentirt 
1  zweite  sind  eine  Schenkung  des  Erzbischofe 
iin  zu  Oberstein,  der  1508  sein  hohes  Amt  ao- 
r  dem  Domcapitel  als  Dechant  and  magister 
rwalter*),  angehört  hatte.  Eines  der  oberen 
ter,  den  Stammbaum  Christi  darstellend,  ist  mit 

verseben.  Dae  dritte  ist  eine  Schenkung  der 
tgegenstand  enthält  es  oben  unter  der  Rosette 
geborenen  Heilandes  darch  Engel  uad  Hirten; 
en  nebeoeioander  die  Heiligen  Georg,  Reinold, 

zuunterst  erBcheinen  die  kölner  Helden  Marcos 
in  ritterlicher  BUstung,  Fahnen. mit  dem  Sladt- 
lüglichen  Inschriften*)  haltend,  zweimal  ist  vor 
ildiscber  Ausstattung,  das  städtische  Wappen 
Fenster  hat  der  Erzbischof,  Landgraf  Hermann 
•hone  Beiname  p&cificus  gegeben  ward,  gestiftet; 
reich  mit  Wappen  besetzt  und  trägt  in  der 
tDgabe:  anno  dm.  150S  X.X.  Novembris.  Es 
Ige  vor  dem  am  38,  November  desselben  Jahres 
»  Erzbischofs  vollendet.  Als  Schenkgeber  des 
istera  ist  der  in  goldener  BOstung  abgebildete 
-neburg  und  Sombreff  durch  die  Familienwappen 
en  Gemahlinnen,  Johanna  Gr&fin  von  Hoorn  and 

li  der  Eweitan  H&lfle  öm  16.  Jthrhtmderti  aa.  HUierea 

jlumBlerei  S.  129  d.  S.  ^ 

iha  Bamneiitor  wird  magiiter  fabricae  oder  msgiater 

LT  itotB  ein  Laie,  der  magister  faliricae  als  Verwalter 

ifarcui  Agrippa  ein  römBOhe  Mann 
^ppioa  Cotoniam  eiat  begann,! 
luaeilet  ein  Heide  eoe  atolztc 
ibielt  Coellen  aei  voeren  to  hoUtt. 
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Walborg  Gräfin  ¥on  Solms,  knieen  ihm  gegenüber.  Dankenswerthe 
heraldisehe  Aufischlüsse  sowohl  in  Betreff  dieser  als  der  weit  älteren 
Glasmalereien  im  Domchore  gab  Archivrath  von  Eltester  in  Goblenz^). 

Die  nachfolgenden  Erörterungen  möchten  zur  Lösung  der  Frage 
beitragen,  welche  Meister  diese  höchst  werthvoUen  Kunstwerke  ge- 
schaffen haben. 

Schon  1852,  als  ich  in  meinem  Buche:  Die  Meister  der  altköl- 
nischen Malerschule'),  eine  nicht  unbeträchtliche  Beihe  von  Kttnstlem 
aufstellte,  welche  im  Fache  der  Glasmalerei  vom  eilften  bis  zum  Ende 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  in  Köln  thätig  gewesen,  schien  mir  bei 
dem  in  Urkunden  von  1488  bis  1510  angetroffenen  Glasworter  Her« 
mann  Pentelinck  der  Umstand,  dass  die  Malerzunft  ihn  zum  Raths* 
herm  erwählte,  so  entschieden  für  seine  hervorragende  Kunsttachtig- 
keit  zu  zeugen,  dass  ich  mir  gestattete  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  zu  seiner  Zeit  die  herrlichen  Glasmalereien  in  den  nördlichen 
Fenstern  des  Domes  entstanden  seien.  Freilich  war  hier  an  keine  Be- 
hauptung zu  denken,  —  nur  die  Andeutung  einer  Möglichkeit,  einer 
sich  vorläufig  nur  auf  eine  schwache  Grundlage  stützenden  Wahrschein- 
lichkeit durfte  gewagt  werden. 

Dem  Wagnisse  ist  inzwischen  durch  fortgesetzte  archivalische 
Forschungen  ein  bestimmterer  Hinweis  zu  Hermann  Pentelinck  gefolgt, 
so  dass  die  WahrscheinUchkeit  seiner  Mitbetheiligung  an  der  Ausfüh- 
rung des  schönen  Kunstschmuckes  bedeutend  an  Boden  gewonnen  hat. 

Ein  im  kölner  Stadtarchiv  aufbewahrtes  Ausgabebuch  der  sog»» 
nannten  Mittwochsrentkammer,  welches  den  Zeitraum  vom  26.  Mai 
1500  bis  3.  September  1511  umfasst^),  enthält  viele  Positionen,  die  den 
für  den  Rath  beschäftigten  Glasworter  betreffen.  Man  findet  denselben 
da  vorwiegend  zu  niederen  handwerklichen  Verrichtungen  angewiesen, 
jedoch  fehlt  es  auch  nicht  gänzlich  an  künstlerischen  Aufgaben,  wie 
Sich  denn  eine  derartige  gemischte  Thätigkeit  in  alter  Zeit  auch  bei 
den  Malern,  sogar  bei  solchen  mit  hochberühmten  Namen,  nachweisen 
läset  Natürlich  werden  die  einen  wie  die  anderen  in  der  Regel  ihre 
Gesellen  dazu  verwendet  haben.  Zu  diesen  Ausgabeposten  gehören 
folgende: 

1)  Organ  Ar  ohristliche  Kunst  von  Friedr.  Baudry,  Jahrg.  1855,  Nr. 
91  n.  fil 

2)  S.  190-194. 

8)  AuBzoge  habe  ich  1866  im  XLT.  lieft  der  Jahrb.  d.  Yereini  von  Alier- 
ihuaufireanden  S.  66— -116  mitgetheilt. 


—isD  von  1606  aad  1509  im  Kölner  Dome  nnd  ihre  Hmtter. 

mo  quarto  Feria  quarta  sxv  Septembris.  Item  ge- 
lerman  dem  glasewerter  dat  hie  an  myiire  heren  Eruen 
nacht  halt xtj  mr.« 

die  Datiuitatis  Johannis  Äono  etc.  sexto  feria  quarta 
ij  Juoij. 

lea  meister  herman  vnsser  heren  glasewerter  van  eyner 
!  vnsse  heren  vam  Raide  zo  sent  mauyren  jn  den  nuen 
I  machen  halt  gecost  ,  .  .  .  j°  Ixiz  mr.« 
iria  quarta  xxviij  aprilis. 

vnsse  heren  vamme  Raide  den  heren  vaa  den  myn- 
luen  zwey  glass  fynster  jn  Iren  nue  garst  huyss  die 

lüij  Toyae  fecit  in  all xzxiij  mr.s 

QDO  etc.  octauo  feria  quarta  zzix  Martij. 

len  vur  eyn  glasevynster,  die  vnne  heren  vamme  Rtüde 

toym  gegeuen  haint  .        .  ix°  Ix  mr.« 

QUO  etc.    octauo  feria  quarta  duodecima  Aprilis. 

len  dem  Jungen  Herman  penteliuck  vnsser  heren  glase- 

xiz  mr«. 

ina  octauo  feria  quarta  zxv  octobris. 

uen   Meister   herman  pentelinck   dem  Jungen  glase- 

, xrvij.  mir«. 

QUO  etc.    Nono  feria  quarta  decima  octaoa  Aprilis. 

len  dem  glaseworter  van  glasevynsteren  in  keyserlicher 

d  euch  in  vnsser  heren  schiff  gemacht  x  mr.  viij  seh«. 

mo  etc.    Decimo  feria  quarta  decima  Julg. 

len  dem  glaseworter  vor  xxxv  foiss  schyoen  gelass  den 

ler  Albus  mit  gemailden  lyssen  ind  zwey  wapen  daijn 

ick  vur  j  bescheiden  golt  gülden  facit     .    Ixiiij  mr«. 

ino  etc.    Decimo  feria  quarta  xvj  Octobris. 

aen  dem  glaseworter  vur  vj  vynsteren  nuwe  in  den 

en,  vnder  der  banenportzen  eyn  lucht  ind  up  der  Ki- 

alde  vynsteren  reformert  .        xvij  mr.« 

m  Jahre  1508  der  Glasworter  mit  dem  Namen  genannt 
infach  »Meister  Hermann«;  im  April  desselben  Jahres 
it  der  Name  »Hermann  Pentelinck  der  junge«  auf. 
vie  sogleich  nachgewiesen  werden  soll,  der  Sohn   des 

en  obigen  Rechnungsposten  bandelt  es  sich  in  manchen 
dwerksmitssige  Arbeiten ,  aber  auch  solche  kommen 
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darunter  vor,  die  dem  eigentlichen  Eunstgebiete  angehören.  Wenn  dem 
Heister  Hermann  am  24.  Juni  1508  die  Summe  von  hundert  neun  und 
sechfizig  Mark  ausgezahlt  wurde  für  ein  Fenster,  womit  der  Bath  die 
Klosterkirche  der  Benedictinerinnen  zu  den  Macchabäem  ()>zu  Sanct 
Mavyren«  sagt  in  wunderlicher  Entstellung  die  Volkssprache)  beschenkte, 
so  ist  diese  Summe  so  beträchtlich,  dass  nur  von  einem  bemalten 
Fenster  die  Rede  sein  kann.  Zwei  Fenster,  die  am  28.  April'  1507 
den  Minoritenmönchen  geschenkt  wurden,  kosteten,  da  sie  aus  unge- 
färbtem Glase  bestanden,  ja  nur  33  Mark.  Allerdings  wird  auch  das 
den  Macchabäerinnen  verehrte  Fenster  von  nur  massigem  Umfange 
gewesen  sein,  wie  solches  den  bescheidenen  Bauverhältnissen  einer 
Frauen-Klosterkirche  entspricht.  Wir  finden  den  Meister  Hermann  hier 
also  in  künstlerischer  Wirksamkeit.  Ebenso  ist  von  seinem  Sohne  in 
den  Positionen  vom  10.  Juli  und  16.  October  1510  bezeugt,  dass  er 
die  ihm  damals  aufgetragenen  Fenster  mit  gemalten  Einfassungen 
(lyssen)  und  Wappen  verziert  habe. 

Sollte  unter  diesen  Umständen  nicht  gefolgert  werden  dürfen, 
dass  der  Rath  das  dem  Dome  verehrte  Fenster,  wofür  am  29.  März 
1508  die  Summe  von  neunhundertsechszig  Mark  verausgabt  wurde,  durch 
seinen  zu  solcher  Aufgabe  befähigten  Glasmaler  und  Glaser  habe 
anfertigen  lassen 0?  Ich  würde  kein  Bedenken  tragen,  mich  un- 
bedingt für  die  Bejahung  dieser  Frage  auszusprechen,  wenn  nicht  in 
der  Fassung  der  betreffenden  Position  denn  doch,  etwas  Befremdendes 
läge,  was  zum  Zweifel  veranlassen  darf.  Es  ist  nämlich  nicht  gesagt, 
dass  die  960  M.  an  den  Glasworter  gezahlt  worden  seien  —  sie  könnten 
also  wohl  durch  die  Hand  eines  ungenannten  Vermittlers  an  einen  andern 
und  zwar,  im  Interesse  einer  harmonischen  Ausführung  der  ganzen 
Fensterreihe,  an  deigenigen  Glasmaler  gelangt  sein,  der  die  übrigen 
vier  Fenster  und  dazu  auch  das  städtischerseits  geschenkte  gemalt  hat. 

Den  älteren  Hermann  Pentelinck  treffe  ich  zuerst  am  8.  Januar 
1488  im  Schreinsbuche  Niederich:  A  sanctis  Virginibus;  er  kauft  das 
Haas  »zoder  Heggena  (zur  Hecke),  welches  in  der  jetzigen  Ursulastrasse 
lag  und  früher  den  Eheleuten  »Goedart  van  lendescheit  glaisworter 
ind  Styngen«  zugehört  hatte,  gemäss  Anschreinung  vom  27.  Juli  1445. 
Pentelinck  kaufte  von  den  Enkeln  seines  Standesgenossen  Goedart  van 


1)  Ennon  in  seiner  Geschichte  der  SUdt  Köln,  Bd.  Ul  (1869),  S.  1026— 
27,  äossert  mit  Entschiedenheit:  »Es  ist  wohl  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  der 
städtische  Glaswörter  Hermann  dieses  Prachtwerk  angefertigt  hat«. 
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als  Mitkftaferin  ist  Lysbeth,  seine  Frau,  genanat- 
Ir  den  Betrieb  der  Glasmalerei  eigens  etagericfatet« 
ie  Etieleute  Pentelinck  am  28.  September  1499  be- 
iass  dasselbe  «na  yrre  beider  doide  Hermaa  yrre 

aDerfallen  solle.  Letzterer,  des  Vaters  Scbfller  und 
)  ttlchtig,  dass  er  nicht  nur  als  dessen  Nachfolger 
n  Arbeiten  betraut'},  sondern  auch  während  der 
>33  fünfmal  ron  der  Malerzunft  in  den  Rath  der 
Ie,  Hess  am  19.  März  1511  beurkunden:  «Zu  wissen 
lelynck  seligen  hermans  penthelincks  ind  elitüabetben 
;yn  syue  eligc  huysfrauwe  mit  yeme  gesellich  ind 
;  halt«.  Sein  Vater  hatte  im  Jahre  1510,  seiuem 
i,  gleichfalls  die  RathshermwÜrde  bekleidet. 
telinck  der  Sohn  lebte  1536  in  zweiter  Ehe ;  seine 
igeTährtin  hiess  Cäcilia,  zu  deren  Gunsten  er  eben- 
einschaft  einführte,  indem  er  sie  am'  20.  September 

Columbae)  an  dem  Besitze  eines  Hauses  nahe  beim 
dem  Eekhause  der  Kovergasse  (jetzt  Krebsgasse), 
iber  desselben  Jahres  auch  an  dem  Eigentham  des 
;gen<t,  wo  seine  Werkstätte  war,  mit  sich  gesellig 
:hte. 

einer  strengen  und  ängstlichen  Benrtheilung  nicht 
einen,  auf  Grund  der  vorgebrachten  Mittheilangen 

den  älteren  Hermann  Pentelinck,  unter  Beihdlfe 
n  Sohnes,  als  Anfertiger  des  seitens  der  Stadt  Köln 
nkten  Fensters  mit  Entscliiedenheit  anzuerkennen, 
mbination  doch  immerhin  als  eine  wohlbegrandete 
iten  dflrfen.  Dahingegen  wird  man  einem  zweiten 
in  ich  für  die  übrigen  vier  Fenster  vorführe,  die  An- 
lUtorschaft  wohl  keineswegs  versagen  können. 

Jahren  hatte  ich  mich  der  sehr  schätzbaren  6e- 
uen,  dass  Herr  Frofessr  Dr.  Heimsoeth  in  Bonn 
enhändig  von  ihm  angefertigten  unffangreichen  Aub- 
rlschen  Notizeu  ans  dem  Nachlasse  seines  am  18. 
trstorbenen   Oheims,  des  als  Kenner  und  Forscher 

lugabebnoh  ihn  Hermann  P.  den  jangao  nennt,  leigt 
1  AmtsTorgingor  Meiiter  Hemtum  eben  sein  Vater  Her- 


Rsvl.  -^  / 
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auf  dem  Gebiete  kölnischer  Vorzeit  rühmlich  bekannten  M.  J.  De  Noäl^ 
besdienkte,  welchen  die  Bestimmung  gegeben  war,  den  beabsichtigten 
and  nnnmehr  im  Manuscript  vollendet  liegenden  Naehträgeband  zu 
meinen  1849  erschienenen  Nachrichten  von  dem  Leben  and  den  Werken 
kölnischer  Künstler  zu  bereichern.  De  No6l  hinterliess  eine  Menge 
von  Notizbüchlein,  welche  sich  in  bunter  Abwechslung  mit  Eintragungen 
füllten,  die  theils  sein  Geschäfts-  und  Familienleben,  theils  seine  wissen- 
schaftlichen und  artistischen  Wahrnehmungen  und  Entdeckungen  be- 
treffen. Eins  dieser  Büchlein,  von  dem  ich  auch  persönlich  Einsicht 
genommen,  enthält  eine  Aufzeichnung,  welche  für  unseren  Gegenstand 
von  hohem  Interesse  ist. 

Die  nördlichen  Domfenster  waren  in  den  Jahren  1827  bis  1829 
ausgehoben  und  dem  Glasermeister  Wijhelm  Dussel  zur  Reinigung 
übergeben  worden  ^).  De  Noöl,  der  mit  der  Oberaufsicht  betraut  war, 
entdeckte  bei  dieser  Gelegenheit  an  einem  dieser  Fenster,  auf  eine 

Bodenplatte  gemalt,  das  Monogramm  und  trug  eine 
Abzeichnung  desselben  in  sein  Notizbüchlein  ein. 
Er  nennt  es  ein  »Glasermonogramm«,  leider  aber 
hat  er  unterlassen,  das  Fenster  und  die  Stelle  des 
Fundes  genauer  zu  bezeichnen.  Wenn  dies  nun  auch 
zu  bedauern  ist,  so  geschieht  dadurch  der  Zuver- 
lässigkeit semer  Angäbe  dennoch  kein  Abbruch,  da  die  Gewissenhaftig- 
keit dieses  Forschers  eben  so  unbezweifelt  ist  wie  seine  Eundigkeit. 
Bei  genauer  Betrachtung  dieses  Monogrammes  wird  man  darin 
die  Buchstaben  L.  v.  E.,  die  beiden  ersteren  verschlungen,  erkennen, 
and  das  Glasmaler- Verzeichniss  in  meinem  Buche:  Die  Meister  der 
altkölnischen  Malerschule,  gibt  auf  die  Frage,  auf  welche  Persönlich- 
keit diese  Initialen  zu  deuten  seien,  eine  sofortige  Lösung.  Unzweifel- 
haft müssen  sie  zu  Meister  Lewe  (Leuwe,  Leo)  von  Eeysserswerde 
führen,  dessen  Name  in  Urkunden  von  1515  bis  1544  aufbewahrt  ist. 
In  einem  Protokollbuche  des  Schöffengerichts ')  ist  er  im  Jahre  1515 
Sabbato  nona  Junij  in  einer  Prozesssache  des  Elosters  St.  Agatha  als 
Zeuge  genannt:  nLewe  glaissworter  jnd  Gerrart  luythemecher  ex  (parte) 
procurator  des  Conuentz  Sent  Agathenn«.    Bei  einer  zweiten  Aufzeich- 


'  1)  Die  n&chflte  Yeranlasanng  war  durch  die  nothwendigen  baulichen  Aua- 
beflserungen  an  jener  Seite  des  Domee  herbeigeführt  worden.  M.  s-  Eöhi  und 
Bonn  mit  ihren  Umgebungen  (1828)  8.  146—147. 
2)  Archiv  beim  Eönigl.  liandgericht  zu  Köln. 
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sr  »Leo  van  Keysserswei'de  glaseworter«  geaannL 
23  erwerben  »Lewe  van  keysserswerde  Glaaeworter 
im  Schreinsbuche  Petrt : .  Sententiaram  von  Her- 
ler Schiidergasee  gelegene  »alynge  huys  ind  hoeff- 
Q  Cruitzbroidem,  by  zwen  huysern  vnder  eynem 
Nuynmart  wartu,  1535  lebte  er  in  zweiter  Ehe; 
D  im  Vermachtnissbuche  {Scabinorum :  Farationum): 
sr  Lewe  glaisswerter  ind  Cathryn  syner  eliger  huys- 
besegelt  in  dit  Schryn  gelacht  haint  Anno  xxxv. 

6.  November  1544,  nach  seinem  Tode,  Hessen 
'  au3  erster  Ehe,  Odilia  und  Beilgen  (Sibylla),  sich 
i  keysserswerde  Glaessworters  vnnd  Greitgen  elude« 
terliche    Haus  anschreinen.    Beide    waren  damals 

mit  Tilman  van  Oeteren,  die  andere  mit  >Jacop 

lenn  in  »Lewe  van  Keysserswerde«  (wahrscheinlich 
a  bei  Düsseldorf  gelegenen  Städtchen  Kaiserswerth) 
Hster  verehren  dürfen,  der  die  von  den  Erzbischöfen 
pp  sowie  vom  Grafen  von  Vymeburg  gestifteten 
rer  Farbenpracht  -ausgefQhrt  hat,  und  wollte  man 
der  Stadt  Köln  geschenkten  Fensters  die  für  die 
D  Pentelinck's  sprechenden  Gründe  nicht  für  aus- 

0  wäre  auch  dieses  Fenster  und  somit  der  ganze 
Lewe  zuzuerkennen. 

ägt  sich  an  säramüichen  Fenstern  in  vollkommener 
H)  dass,  wenn  die  Ausführung  mehreren  Meistern 
diese  jedenfalls  miteinander  in  Verkehr  getreten 
bSl'),  dem  die  Gelegenheit  geboten  war,  eine  ganz 

imetE  und  bewohnte   zwei  zuBammengehfirl;^  Häaser    in 

1  er  am  10.  J^nasr  1684  mit  Frau  Sibylla  «ngekaufi  hatte. 
lUpi.)  Der  Name  Abel  ist  berühmt  durch  die  Bildhauer 
Öln,  welche  an  dem  Denkmal  Kaiser  Msximilian's  I.  in 
it  haben.  Sie  waren  Jacob's  Neffen.    Letzterer  hatte  einen 

Maler  in  Prag  gelebt  hat,  im  Beptember  1566  aber  ver- 
ne  Tochter   Sibylla  hatte  er,    die   daselbst    mit  dem  Hof- 

verheirathet  lebte.  iConsal  et  Senatus  Veteri«  Pragac 
über  1666  ein  duroli  die  TheilungaangeloKenheiteil  der 
tos  Schreiben  au  den  Magistrat  von  Köln.  Diea«  »owohl 
gehen  intereRianta  AafaatilüBie  Qbor  dieee  Eünitlerftunilie. 
Köln.    2.  Aufl.  3.  136. 
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genaue  Uutersachang  anzustellen,  bemerkt  rflckeichtlicli  der  technische! 
BebaudlaDg:  «Was  diese  Gläser  besonders  merkwürdig  macht,  ist  da 
an  denselben  ftthlbare  Streben,  ihnen  durch  alle  HOlfamitt«]  der  Kuns 
den  mannigfältigstea  Reiz  und  Farbenreichthum  zu  geben.  So  finde: 
sich  in  den  darauf  abgebildeten  Bekleidungen  Perlen,  im  Graabodei 
Blümchen  und  mancherlei  kleine  Beiwerke  angebracht,  wobei  mai 
den  Kunstgriff  anwandte,  von  der  Oberfläche  der  bunten  Scheiben  di' 
Farbenschichte  bis  aufs  weisse  Glas  wieder  wegzuschleifen  and  di 
bemerkten  Gegenstände  weiss  hervortreten  zu  lassen.  Eben  so  findei 
sich  darin  die  kleinsten  heraldischen  Gegenstände  mit  der  geübteste] 
Fertigkeit  vermittela  feiner  Bleinäthe  den  Stifterwappen  eingefUgti. 

Der  Ausdruck  »glaissworter«  (auch  «glaseworten,  »glasewerterti 
später  Bglaswirkem  <)  womit  man  in  Köln  die  Glasmaler  benannt  findei 
ist  gebildet  aas  dem  Haaptworte  »glaiss«  und  dem  Zeitworte  »worchen« 
d.  h.  mache»,  wirken,  bearbeitenj  laborare.  Schon  im  Annolied« 
ans  dem  eilften  Jahrhundert  liest  man  mehrmals  (X  und  XXIII}  »e 
worhtina.  So  erscheinen  denn  unter  Edln's  EOnstlem  and  Handwer 
kern  ausserdem  auch  Sarwortere  (Hamischmacher),  Helmeworter« 
Holwortere,  Zeygewortere  (Ziechenweber),  Kerzwortere,  Becherworter 
u.  a.  m.  Niemand  konnte  hier  als  Glasworter  die  Meisterschaft  er 
halten,  der  nicht  in  der  Kunst  der  Farbenschmelzung  sich  ausgebilde 
hatte.  Ein  Aufsatz  aus  Wallrafs  kundiger  Feder,  abgedruckt  ii 
Nr.  15  der  Kölnischen  Zeitang  von  1806  (jetzt  wohl  nur  noch  als  gross 
Seltenheit  aufzufinden),  spricht  sich  folgendennassen  hieraber  aus: 

»Unsere  Stadt  war  es,  wo  einst  die  schfine  Kunst  der  Glasma 
lerei  vorzflglicb  blähte.  Die  Periode  dieser  Kunst  erstreckt  sich  eigent 
lieh  von  den  Jahren  1260—90  bis  zum  Jahre  1730—40;  ihre  höchst 
Blüthe  war  etwa  zwischen  U30  bis  kaum  in  1600.  Die  Menge  voi 
dei^eicfaen  Arbeiten  fttr  so  viele,  vom  13.  und  14.  Jahrhundert  hei 
binnen  unseren  Mauern  und  in  unseren  Gegenden  erbaute  Kirchei 
Klöster  and  Ereuzgänge  versammelte,  erweckte  und  nährte  hier  ein 
Menge  bedeutender  KQnstler  in  diesem  Fache,  deren  Werke  nuc 
leider!  täglich  vor  unseren,  oft  anempfindlichen  Augen,  wie  die  an 
deren  Denkmäler  unseres  ehemals  so  grossen  Ruhmes,  mehr  und  meh 


1)  Die  lBt«ini»cbe  Benennung  iit  vitriator,  factor  vitrornm  oder  latinirii 
gJMettor.  Aaf  einem  prachtvollen  Fenster  io  der  C«t)iadnle  von  Ronen  finde 
rieh  die  BweichnnDg  (Clemena  Titrierins  (ric.)  Cvnot«niii<,  d.  h.  von  Chartrei 
(S&hname,  Qesob.  d.  bild.  Eflnjle,  T.  S.  649,  mit  Verweinmg  auf  Laitejrie 
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TerschwiDden  ■].  Uosere  alten  Glasmacher  (eigentlich  Glasmaler)  machten 
eigentlichen  Malern  und  KunstsUckern,  worin  auch  Kola 
grössten  Meister  besass ,  eine  einzige  Künstlerzu&ft  aus, 
leib  ans  Abgang  ehrvOrdiger  Künstler,  theila  *  aas  inneren 
heiten  um  das  Jahr  1622  sich  endlich  in  aneinige  Glieder 
■stUmmelten  Kflrpera  trennte*).  Das  Glied  der  Glasmaler 
1  endlich  gar  in  die  blosse  Fenstermacber-Gilde,  welche  deonoch 
gebrachte  Lehrzeit  ihrer  Jungen,  die  sich  ehemals  wegen  des 
en  Unterrichts  in  dem  Zeichnen,  Malen  and  in  der  Farben- 
anst  bis  zu  6  und  wohl  einst  bis  zu  9  Jahren  erstreckte, 
gerechtem  Eigensinne  fast  bis  zum  Ende  ihres  Daseins  bei- 
Die  Glasmalerei,  wiewohl  nicbt  mehr  jener  alten  kräftigen 
Kunst,  bat  sich  indess  hier  in  Kßln  bis  zwischen  die  Jahre 
erhalten.^  Die  weiland  schSne  Kirche  zum  Lämmeben,  die 
ise  und  mehrere  einzelne  Zunft-  und  Elosterzimmer  zeigten 
ntlicbe  Arbeiten  an  Wappen-Zierratben  in  Fenstern  von  jenen 
hen  Jahren.  Noch  alte  Glasermeister  unserer  Lebzeit,  z.  B. 
I  Hom  in  der  Judengasse  und  ein  paar  andere,  waren,  oder 
sich  wenigstens,  darin  noch  erfahren  zu  sein«. 
Ii  anderwärts  waren  die  Glasworter  mit  den  Malern  im  Ver- 
1  ^eich  strenge  Zunitvorscbriften  bestanden  fQr  die  Erwer- 

dem   iWelt-  und  Staataboten«  Nr.   153   vom   13.  Brum.   11.  3.  (4. 

leae  ick  foli^nde  AnMige; 

•Terkauf  von  gemalten  Feniter-Ql&ier. 
Ichattc&nftif^o  5ten  Primaire  (26.  Nov.)  werden  in  Gegenwart  dee 
lOten  dei  Bezirkes  Eöllu,  in  denen  Behausung  auf  St.  Johannstrasee, 
n  9  Uhr,  die  gemalten  Fenster-Olüer  ans  den  Klöstern  und  Kirchen 
:en  in  der  Klökkergasie,  8t.  Apem  und  St.  C&oilieo,  an  den  Mehrist- 
verkaaft  werden.  Diese  Fensterscheiben  sind  von  einem  besondeni 
eilt  tioroh  die  Sobönheit  und  Erheltung  des  Farben  seh  meltes,  theili 

Seltenheit,  und  durch  die  eigene  itrt  fOr  verloren  gehaltene  Erfin- 
er  Vcnfahren,  und  verdienen  daher  ron  den  Liebhaben  eorgfUtigct 
[tag  gerettet  und  aufbewahrt  lu  werden. 

Der  Domainen-Empftnger  Sohirmer*. 
man  erfthrt  man  den  Zeitpnnkt  dieser  Trennung  ans  dem  »Ambtbaoh 
oben  Hahler  Ambti  (aus  De  NoSl's  Nschlass,  jetst  bei  Herrn  Prof. 
h  in  Bonn),  auf  dessen  Haupttitel  bemerkt  steht:  lAoffgericht  .... 
M  die  Separation  von  denen  Olaaswertheren  bei  Einem  Hocbweiesen 
Inroh  Ein  Habler  Ambt  gesucht  mndt  erhalten.    Anno  1696  Den  34. 


'1    ■« 
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bung  der  Meisterschaft.  P.  v.  Stetten  berichtet  0»  dass  in  Augsburg 
»ein  jeder  Glaser  die  Kunst,  Glas  zu  färben,  verstehen  musste  --  da- 
her waren  sie  von  uralten  Zeiten  her  mit  den  Malern  in  Gesellschaft«. 
Ja,  die  Amtsordnung  der  kölnischen  Malerzunft  vom  Jahre  1449') 
glaubte  sogar  einen  Paragraphen  aufnehmen  zu  sollen,  der  die  Meister 
dieser  beiden  Kunstgattungen  in  ihrem  Berufswirken  auseinanderhielte. 
Da  heisst  es  nämlich:  »Vort  sali  gein  Jilaler  einicherlej  werck  machen 
dat  den  glassworteren  an  jrem  Ampt  hinderlich  sy  Noch  ghein  glass- 
worter  malen  dat  den  Meieren  hinderlich  sy  vnder  penen  van  fünf 
marcken  so  ducke  dat  geschege.« 

So  erklärt  es  sich  denn  auch,  dass  man  in  archivalischen  und  son- 
stigen Aufzeichnungen  von  Glasmaler-Namen  dieselbe  Person  abwech- 
selnd auch  mit  der  Benennung  »Glaser«  vorkommen  sieht.  Ich  will 
zunächst  auf  Albrecht  Dürer's  Reisebericht  verweisen,  der  unter 
den  Eänstlern,  mit  denen  er  zu  Antwerpen  in  freundschaftlichen  Ver- 
kehr trat,  mehrere  Glaser  namhaft  macht,  dann  aber  dieselben  Per- 
sonen auch  wiederum  Glasmaler  heisst.  Man  liest  z.  B.^):  »Dem 
Hönigen  Glaser  hab  ich  geschenkt  4  kleine  StUcklein  in  Kupfer«.  — 
»Ich  hab  den  Höning  Glaser  zu  Gast  gehabt«  —  zuletzt  aber:  »Item 
hab  dem  Hdnigen  Glassmahler  geschenkt  2  grosse  Bücher«.  Ein 
zweites  Beispiel:  »Item  Maister  Dietrich  Glassmahler  hat  mir  die  roth 
färb  geschickt,  die  man  zu  Antorfif  in  den  neuen  Ziegelstainen  find«. 
—  »Ich  hab  Maister  Dietrich  Glasser  ein  Apocalypsin  und  die  6 
Knoten  geschenkt«.  —  »Am  Sonntag  nach  unsers  Herrn  Au£fahrtstag 
Lud  mich  Maister  Dietrich  Glassmahler  zu  Antorff,  und  mir  zu  Lieb 
viel  andere  Leuth,  Nemlich  darunter  Alexander  Goldschmidt,  ein  statt- 
haft reich  man,  und  wir  hatten  ein  Köstlich  mahl,  und  man  thet  mir 
gross  Ehr«. 

Bei  Aufgaben,  welche  sich  zu  schwierigeren  und  figurenreichen 
Compositioncn  gestalteten,  werden  die  Glasworter,  die  vorwiegend  Tech- 
niker waren,  die  geistige  BeihQlfe  ider  Maler  nicht  haben  entbehren 
können^).    Die  Cartons  werden  in  solchen  Fällen  aus  der  Hand  eines 


1)  Eonsi-,  Gewerbe-  and  Handwerkfl-Geschicbte,  I,  S.  297. 

3)  Liber  Gopiarum  G.,  im  Stadtarchiv. 

8)  Reliquien,  herausgegeben  von  Campe.  S.  93,  107,  189.--  S.  94,  118 
und  126. 

4)  Eine  Anweisung  zur  Glasmalerei,  von  einer  Klosterfrau  zu  Nürnberg 
im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  geschrieben,  sagt  ausdrücklich:  »Item  wenn  da 
wilt  yensster  machen  mit  gemolten  glas,  es  sey  pild  oder  gewechs  oder  woben 


.M- 


1  1609  im  Kölner  Dome  und  ihre  Heiater. 

sin.    Dies  scheint  aach  ein  kfilner  Raths- 

bestätigen,  welcher,  als  man  die  Lieb- 
it  einem  gemalten  Fenster  beschenken 
lg  eines  nPatroens«  anordnete: 
len;  Beiden  herren  StTinineisteren  befeill 
meisteren   zu  Raitschlagen  vnd  Sich  zu 

Tan  FJner  glass  vynsteren  So  man  zu 
aawen  kirche  glychs  anderen  Nationen 
ätat  vereirt  moige  werden.^ 
ei  einem  grossen  FlOgclbilde  des  stfid- 
üauptgegenstand  den  h.  Sebastian  zeigt, 
chossenwird,   eine  grosse  Uebereiostim- 

mit  den  Glasfenstem  des  Domes  wahr- 
in  darauf  aufmerksam  gemacht  Jeden- 
53  für  sich.  —  Ein  zweites  Geraülde  des 

zu  derselben  Folgerung  bezogen  wird, 
nderen,  den  ersteren  besonders  in  der 
Bister  ausgefQhrt;  jedoch  lässt  sich  auch 
;  und  Farbenwahl  ein  den  Glasmalereien 
en.  Es  ist  das  grosse  Flägelbild,  wel* 
leiligen  Sippschaft  mit  den  hh.  Katharina 
grosse  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafdr, 
inbekannten)  Maler  dem  Glasbrenner  die 


ata  dir  du  lasien  entwarSea  iraf  pftpir  einen 
e  deutiohe  Gluidfttarei,  S.  66  a.  C 
and  Belgien,  8.  424—426. 
Btgescbiobte,  n,  S.  308.     Eugler  theilt  die 
srwftodteB  mit  den  Qlaagemilden  dea  Dome« 
iea  h.  Sebastian  will  er  hingegen  keine  Aebn- 

J.  }.  Merlo. 


7.  Terracotta  einer  Venus. 

(Hierzu  eia  HolzBchnitt.) 

Auf  einem  längliclr  rechteckigeD 
Postament,  welches  unten  und  oben 
einfach  durch  zwei  horizontale  Stäbe 
gegliedert  ist,  steht  eine  fast  ganz 
nackte,  aber  reich  geschmückte  weib- 
liche Gestalt  mit  einem  Kinde  zu  ihrer 
rechten  Seite.    Das  rechte  Bein    ist 
leicht  gebogen,'  während  der  rechte  ge- 
streckte Arm  leicht  auf  dem  Kopf  des 
Knaben  aufruht.  Das  linke  Bein  bildet 
den  Hauptstützpunkt  des  Körpers.  Der 
Körper  ist  weich  und  massig  voll  be- 
handelt, die  Brüste  treten  wenig  her- 
vor, während  die  Gegend  aber   der 
Scham    (mons    Veneria)    entschieden 
^arkirt  ist.  Das  Gewand,  vom  Ober- 
körper ganz  herabgefallen,  wird  von 
der  linken  Hand  noch  nahe  der  Scham 
auf   dem   Oberschenkel    f^tgehalten 
und  fällt  in  reichen  Falten  bis  zu  dem 
Knöchel  des  linken  Beines,  dasselbe 
bedeckend,  herab.    Dasselbe  kommt 
auf  der    rechten  Körperseite  wieder 
zum  Vorschein,  indem  es  leicht  von 
Innen  nach  Ansseo  um  die  Gegend 
des  Ellenbogens  gesohlten  ist  und 
dann  in  feinen  leichten  Falten  breit 
auch  den  Knaben  mit  umrandend  her- 
abfällL  Der  rechte  Arm  ist  bedeutend  straffer  senkrecht  gestreckt,  während 
der    linke    mehr  noch  den  Formen    der  etwas   ausgebogenen   linken 
Hofte  sich  auschliesst  und  vorgeschoben  ist.    Die  Finger  sind,  wie  oft 
bei  Terracotten,  sehr  lang  gebildet,  heidemale  nicht  eng  eingeschlagen, 
nur    an  der  rechten  Hand  leicht  eingebogen,  das  Gewand  zu  halten. 
Beide  Füsse  tragen  Fussringe   (jre^ioxeAi'des),    beide  Arme   je    zwei 
Armringe  (if/iiJiMx)  an  der  Handfessel  und  am  Oberarm,  jener  ist  gerundet, 
dieser  flach  geriefelt. 


Terracotta  einer  Vsna«. 

fast  schmächtig  ovale  Gesicht,  auf  feinem  Halse  rnhraid,  ist 
itreckt,  fast  ganz  en  face,  macht  den  vollen  Eiadrack  äea 
immertseins;  die  Augenlider  sind  fast  ganz  herabgesenkt,  der 
etwas  geölinet  wie  bei  Schlafenden,  die  Nase  fein  und  lang, 
liliarbogen  ist  geschwungen  und  beschattet  die  Angenßffbungen. 
;e  Haar  ist  reich  und  zierlich,  in  strenger  Regelmässigkeit 
breites,  es  umwindendes  Band  eingeschnürt  und  durch  einen 
ranz  mit  Blumen  vom  geschmQckt,  es  scheint  in  einem 
larschopf  zu  enden.  So  umgeben  das  ganze  Gesicht  die  ge- 
welligen  Haarstreifen  und  die  Enden  des  Bandes  fallen  rechts 
vom  bis  zur  Achselhöhle  herab.  Der  sehr  wnlstige  Kranz 
durch  ein  breites  und  flatterndes  Band  abgeschlossen,  welches 
idet;  ^e  runde  malvenartige  Blüthe  befindet  sich  wie  eine 
iran. 

kleine  Knabe  zur  Seite  steht  selbst  etwas  erhöht  auf  einem 
m  Untersatz,  ist  nackt,  das  Gesichtchen  Ist  fast  rechteckig 
i-eichem  Haarwuchs  umrandet,  oben  mit  Haarknoten  verseben. 
t  beiden  Händen  eine  Muschel  geöffnet  dem  Beschauer  entgegen. 
Sflckseite  der  Terracotta  stheint  wie  gewöhnlich  hohl,  nicht 
tet  Die  Massverhältnisse  des  Originales  sind  mir  nicht  be- 
)ie  Gestalt  auf  der  Photographie  ist  0,1  M.  ohne  Postament, 
Lben  0,12  M.  hoch. 

die  Gesammtmotivimng  der  Aphroditegestalt,  denn  um  sie 
ch  nur  handeln,  betrifft,  so  mUssen  wir  sie  in  Jene  interes- 
e  von  Venusbildungen  setzen,  welche  ich  in  meinem  Auf- 
'  das  Venusideal  seit  Praxiteles  (Ber.  d.  K.  Sachs.  Gesellsch. 
ich.  phiL-hist.  Kl.  1860,  S.  60  ff.)  nachgewiesen  habe,  als 
;hend  neben  dem  Motive  der  völligen  Entkleidung,  welche  die 
g  noch  verwendet,  aber  nur  um  in  immer  grösserem  Raffinement 
1  Reiz  der  Enthüllung  zu  zeigen  und  mit  Vorliebe  sich  den 
r  ToilettenscbmQckung  zuwendet.  Das  künstlerisch  bedeu' 
!rk  dieser  Reibe  liegt  in  der  STracusaner  Statue  (Gl  a  r  a  c  pl.  608. 
IS  bisher  vor.  Die  SchmQckung  und  gerade  die  SchmUckung  d^ 
in  dem  allerdings  verdächtigten  berühmten  Steine  der  Peters- 
Dtnlung  dargestellt  (Wieseler,  Daikmäler  der  Kunst  II,  Taf.  26 
:  dem  ausfohrlichen,  den  Zusammenhang  mit  typischen  Dar- 
nachweisenden Test).  Auch  auf  unserer  Terracotta  spielt 
)  Höhe  des  Orlginklea  betrftgt  3B— 89  Ctm.,  die  gröttte  Breite  12—18  Ctm. 
Die  Red. 
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der  Schmuck  eine  ganz  hervorragende  Bolle,  speciell  der  des  Kopfes, 
wobei  man  an  Kränze  durch  den  Greruch  einschläfernder,  betäubender 
filomen  auch  denken  wird.  Auf  die  vorangegangene  Schmttckung  kann 
man  auch  die  von  Eros  gehaltene  Muschel  beziehen,  welche  für  Salben 
das  zierlichste  bekannte  Gef&ss  war,  abgesehen  von  jener  ursprünglichen 
Bezeichnung  der  Muschel  als  Symbol  des  aldolov  yvvaixelov  zur  Aphro- 
dite (Stephani,  Compte  rendu  Tan  1874,  Petersb.  1874,  p.  19.  27. 
1 18. 140).  Das  eigenthümliche  Interesse  dieser  immerhin  gut  stiUsirten 
Figur  liegt  in  jener  Motivirung  der  geschlossenen  Augen,  des  anschei- 
nenden Schlafes  im  Gesichtsausdruck  in  Verbindung  der  ihre  Reize 
im  vollen  Schmucke  zeigenden  Gestalt;  man  wird  derselben  durch  die 
unendliche  Fülle  von  Venusbildungen  weiter  nachzugehen  haben.  Die 
Figur  wurde  in  Köln  gefunden  und  befindet  sich  im  Besitz  des  Pro- 
vinzial-Museums  in  Bonn« 

Heidelberg,  den  20.  Februar  1877.  Stark. 


8.  Antikes  ElfOTbeinrelief  aus  Trier. 

(Hierzu  Taf.  III.) 

Leichte  Vergänglichkeit  des  Materials  macht  manche  Arten  von 
^Iterthümem  schon  selten.  Seltener  werden  sie,  wenn  zu  der  Ver- 
gänglichkeit des  Stoffes  noch  Kostbarkeit  und  vielseitige  Ver- 
wendbarkeit desselben  sich  hinzugesellen.  Wohl  kaum  bei  irgend 
einem  Stoffe,  dessen  sich  die  Kunst  im  Alterthum  bedient  hat,  wirken 
diese  drei  Factoren  so  sehr  zusammen,  als  bei  dem  Elfenbein.  Daher 
kommt  es  denn,  dass  Kunstgegenstände  früherer  Zeiten  aus  Elfenbein 
an  sich  schon  besondere  Beachtung  verdienen  und  finden,  auch  wenn 
dieselben  nicht  gerade  von  ausserordentlichem  künstlerischem  Werthe 
sind. 

Jene  chryselefantinen  Statuen  der  griechischen  Kunst,  eine  Athene 
Parthenos  und  ein  olympischer  Zeus,  sind  spurlos  verschwunden,  und 
überhaupt  smd  Elfenbein-Reliefs  und  Statuetten,  welche  ttber  unsere 
Zeitrechnung  zuräckdatiren,  äusserst  spärlich  und  selten ').  Auch  der 
vorconstantinischen   Zeit  werden   verhältnissmässig  nur  sehr  wenige 


1)  Ich  spreche  hier  nur  von  Werken  der   griechischen  und  grieohisdh- 
römiaohen  Kunst. 


Antike«  Elfeobeinrelief  Kn>  Trier. 

«iten  dieser  Art  zugeschrieben ').  Das  ist  anch  die  Zeit,  in  welcher 
Herrschaft  der  byzantinischea  Kunstformen  immer  entschiedener  her- 
mtreten  und  Trockenheit  za  verbreiten  beginnt.  Von  dieser  Zeit 
werden  aber  die  auf  uns  gekommenen  Elfenbeioarbeiten  immer 
Ireicber  und  bilden  eine  ununterbrochene  —  man  könnte  sagen  — 
iBtgeschichte  bis  auf  unsere  Tage. 

Die  Elf<uibeinarbeiten  also  der  vorkarolingiGchen  Zeit,  welche  jetzt 
Kirchenschätze  und  die  Sammlungen  zieren,  gehören  fast  sämmtlich 
byzantinischen  Kunst  an,  und  nur  sehr  wenige  sind  frei  von  dem 
äus&e  derselben.  Es  sind  meistens  sogenannte  Diptycha  oder  Theile 
solchen;  nicht  als  ob  man  nicht  auch  andere  Sachen  in  Elfenbein 
rbeitet  hätte  —  ich  erwähne  nur  das  Elfenbeingeffiss  aus  Xanten  *}  — , 
r  die  Diptycha  sind  vorzugsweise  auf  uns  gekommen,  indem  diese 
iken  Relieftafeln  mit  Vorliebe  als  Zierde  von  Buchdecken  verwendet 
rden;  andere  Gegenstände  erlagen  entweder  der  Zerstörung  (auch 
ch  die  Iconoclasten),  oder  sie  wurden  zu  neuen  Formen  verarbeitet 

Unter  Diptycha  —  das  Wort  bedeutet  eigentlich  nur  »doppelt 
ammengelegt«  ~  versteht  man  die  Schreibtafeln  der  Alten,  deren 
jseoseiten  durch  ReliefdarstelluDgen  geziert  waren,  und  deren  Innen- 
:en  eingelassene  Wachsflächen  zeigten;  in  das  Wachs  wurde  mit 
Q  Stilus  die  Schnft  eingeritzt  und  konnte  je  nach  Bedürfniss  mit 
D  obei'en  uud  breiten  oder  knopfartigen  Ende  des  Stilus  ausgelöscht 
h.  verrieben  werden.  Je  zwei  solcher  Tafeln  wurden  mit  einander 
:hartig  verbunden  und  bildeten  dann  ein  Diptychon;  daneben  gab 
auch  noch  Triptycha,  Pentaptycha  u.  s.  w.  je  nach  der  Zahl  der 
ein.  Manchmal  enthielten  sie  aber  Fergamentbifitter  (pugillares 
mbranaceos).  Ihre  Ausstattung  mit  Reliefs  nun  machte  in  der  nach- 
istantinischen  Zeit  einen  besonderen,  verbreiteten  KunstzwHg  aus. 

Die  Dip^cha  werden  in  die  consularischen  und  die  kircfa- 
hen  eingetheilt.  Die  ersteren,  von  denen  im  Ganzen  etwa  zwü 
tzend  aus  dem  3.  bis  6.  Jahrhundert  bisher  bekannt  geworden  sind 
ifbewahrt  zu  Liverpool,  London,  Paris,  Berlin,  Darmstadt*),  Monza 
8.  w.),  zeigen  meistens  als  Hauptfigur  das  Bildniss  des  betreffenden 

1)  El  geboren  daiu  u.  A.  ein  Diptychon  dei  M.  Juliui  PhilippuB  am  dam 
re  248  (Liverpool)  uod  das  diptycbon  meleretense  (London  u.  Paris),  wolches 
n&lla  dem  3.  Jabrh.  ingesch rieben  wird. 

2)  S.  Jabrb.  H.  V.  VI.  8.  86B  B.  nnd  Taf.  VU  u.  Vni. 

8}  DiptyoboD  da«  Flaviua  AiterinB  d.*J.  i49  n.  Qir.;  s.  JahrbQober  B. 
L  S.  166. 
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Cionsols  and  über  dem  Bildnisse  eine  Inschrift,  welche  den  Namen 
a.  s.  w.  desselben  angibt.  Manche  dieser  Gonsulardiptycha  haben  sich 
später  sonderbare  Veränderangen  müssen  gefallen  lassen,  wie  man 
denn  sogar  auf  einem  dem  GodsuI  das  Haupt  geschoren  und  ihn  dann 
durch  Reliefschrift  als  Sanctus  Gregorius  bezeichnet  hat^).  Die  kirch- 
lichen Diptycha  zeigen  biblische  oder  Legenden-Darstellungen. 

Ganz  vereinzelt  sind  die  Diptycha,  welche  keiner '  dieser  beiden 
Klassen  angehören^).  Eine  Uebersicht  auch  our  über  diese  letzteren 
zu  geben,  dazu  fehlt  es  leider  hier  in  Trier  an  Hülfsmitteln ;  nicht 
einmal  das  Hauptwerk  über  die  Diptycha')  ist  mir  zugänglich  gewesen. 

Diesen  Mangel  an  Hülfsmitteln  zur  Vergleichung  bitte  ich  auch 
für  den  nachfolgenden  Erklärungsversuch  der  Trierer,  inzwischen^  in 
den  Besitz  des  Berliner  Museums  übergegangenen,  Diptychontafel, 
welche  weder  den  Gonsular-  noch  den  kirchlichen  Diptychen  beizu- 
zählen ist,  berücksichtigen  zu  wollen;  es  wird  mich  freuen,  wenn  ein 
besserer  Kenner  dieser  Dinge  mit  reichern  Hülfsmitteln  eine  bessere 
und  gesicherte  Erklärung  geben  wird. 

Nach  dem,*was  mir  über  die  Auffindung  der  zu  besprechenden 
Relieftafel  mitgetheilt  worden  ist^),  wurde  dieselbe  im  September  1875 
in  der  Vorstadt  St.  Paulin  bei  Trier  in  einem  Sarge  aufgefunden;  in 
dem  Sarge  hätte  man  noch  Asche,  Buss  (!)  und  Ziegelreste  bemerkt. 
All  diese  Dinge  und  mit  ihnen  der  Umstand,  dass  keine  Knochenüber- 
reste in  dem  Sarge  gewesen  sein  sollen,  sprechen  dafür,  dass  das 
Reliefiragment  als  werthlos  mit  der  Asche  u.  s.  w.  (wer  weiss,  wann?) 
in  den  leer  und  geöffnet  dastehenden  Sarg^)  hineingeworfen  worden 
ist.  Aber  das  mag  sein,  wie  es  will,  soviel  scheint  mir  gewiss,  dass 
das  Belief  nicht  etwa  eine  Grabesbeigabe  hat  sein  sollen. 

Die  Tafel  ist  ohne  Zweifel  lange  Zeit  an  einem  vielgebrauchten 
Gegenstande,  und  wohl  am  wahrscheinlichsten,   wie  .so    viele   ihres 


1)  S.  Ancient  and  mediaeval   ivories  in  the  Sohth  EenslDgton  museum. 
London  1872.  S.  XXXVI. 

2)  Sie  zeigen  meistens  mythologische  Darstellungen. 
8)  Gori,  Thesanrus  veterum  diptychomm  eto. 

4)  Diese  Mittheilungen  sind  mir  nur  indirect  zugegangen,  und  ich  kann 
daher  nicht  für  deren  Bichtigkeit  bürgen.  Ich  fuge  noch  bei,  dass  die  Trier. 
Ztg.  Nr.  295,  J.  1676,  sagt:  >in  einem  Privatgrundstücke  bei  Trier c  und  von 
»morschen  Splittern  c  dabei  spricht. 

5)  Leere  (Stein-)Sftrge  sind  hier  oft  gefunden  worden,  z.  B.  neuerdings 
noch  bei  der  Porta  nigra. 


AatUceB  E]f^nb«inrelief  kua  Trier. 

a,  als  Deckzierde  an  einem  Buche  angebracht  gewesen;  als  sie 
li  und  zudem   auch  sonst  lädirt  erschien,    ist  sie  für  werthlos 
1  und  demgem&ss  behandelt  worden.    So  erklärt  sich  der  jetzige 
l  derselben, 
enn  wie  die  Abbildung  zeigt,  ist  die  Tafel  nicht  nur  Fragment, 

zudem  auf  der  Schauseite  ziemlich  abgeschlUfen.  Dies  ist  am 
liebsten  bei  den  Gesichtern ;  die  von  den  linken  Wangenseiten 
■en    Theile    sind    zwar  noch    ziemlich  wohlerhalten,  aber  die 

Wangenseiten  soweit  zerstört,  dass  man  die  Zflge  nur  noch 
chte  Schatten  erkennt.  Bis  auf  eben  solche  Schattenreste  sind 
nzelne  Faltenlinien  am  Gewände  der  Hauptfigur  abgeschliffen, 
as  Elfenbein  ist  im  Laufe  der  Zeit  an  verschiedenen  Stellen 
eden  stark  gedunkelt  und  scbattirt  zwischen  leicfatgelb,  bern< 
big,  rothbraun  und  schwärzlich  >).    An  den  helleren  Stellen  ist 

Millimeter  tief  durchscheinend;  und  gerade  an  diesen  Stellen 
:  man  noch  manche  verschlüfene  Formandeutungen,  gleich  als 
ier  Druck  des  Werkzeugs  hier  das  Durchscheinende  getrübt; 
deinen  daher  jetzt  als  mattgelbe  Linien, 
ie  Höbe  der  Tafel  misst   23  Cm.,  die  (erhaltene)  obere  Breite 

die  (erhaltene)  untere  9Vi  Cm.;  die  ursprQogliche  Breite  be- 
l'/i  Cm.,  wie  sich  aus  der  Muschelmitte  im  Tempelgiebel  u.  s.  w. 
leutig  ergibt  Die  Tafel  war  also  doppelt  so  hoch  als  breit, 
icke  beträgt  stark  '/■  Cm.  —  An  nicht  weniger  als  13  Stellen 

erhaltene  Theil  der  Tafel  durchlöchert;  diese  Löcher  aber  ~ 
)en  etwa  2  Millimeter  Durchmesser  —  scheinen  bis  auf  zwei 
ich  in  späterer  Zeit,  etwa  damals,  als  die  Tafel  zar  Einbaod- 
/erwendet  wurde,  gebohrt  zu  sein;  denn  sie  durchbrechen  rQck- 
13  Rand,   Schrift  und  Darstellung  der  Schauseite;  jene  zwei 

aber  sind  von  dem  Seitenrande  aus  (etwas  unterhalb  der  recbten 
les  Knaben)  in  der  Weise  schräg  eingebohrt,  dass  sie  nach  der 
EU  nennenden  vertieften  RQckflfiche  binfUhreQ  und  daher  auf  der 
eite  nicht  sichtbar  sind.  An  dem  nämlichen  Seitenrande  sind 
nehrere  seitliche  Vertiefungen;  sie  dienten  nebst  den  beiden 
ächem  wohl  dazu,  die  beiden  zusammengehßrenden  Relieftafeln 
lander  zu  verbinden. 
>ie  Rflckseite  der  Tafel  zeigt  eine  wenig  vertiefte  Fläche, 

I  Die  nnteren  Theile  der  Tafel  sind  uu  meisten  gedaDkelt;  es  wmren  die 
iDoberflIche  am  näcfasten  gelegeneu. 
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deren  Bander  vom  oberen  und  unteren  Tafelrande  je  1  Cm.,  vom 
Seitenrande  nahezu  V«  Cm.  abstehen;  kreuz  und  quer  laufende,  mit 
scharfer  Spitze  gemachte  Risse  waren  wohl  dazu  bestimmt,  das  ein- 
gegossene. Wachs  festzuhalten. 

Die  Darstellung  der  Schauseite  zerfällt  in  zwei  Theile:  das 
eigentliche  Bell efbild  und  die  umgebende  tempelartige  Architektur 
mit  der  Inschrift. 

Links  über  dem  Giebel  der  Architektur,  welcher  in  einem 
Winkel  von  30^0  ansteigt,  sieht  man  eine  Lotosblume  (nymphaea). 
Ihrq  Bestimmung  ist  zunächst,  das  Dreieck  zu  füllen,  welches  durch 
den  schrägen  Giebelbalken  und  die  Tafelränder  gebildet  wird;  in.  der 
Wahl  der  Lotosblume  dürfte  aber  eine  symbolische  Hindeutung  liegen. 
*Au8  dem  vertieften  Giebelfelde  springt  eine  Muschel  bis  zur  Höhe 
der  Giebelbalken  vor;  die  hohle  Seite  der  Muschel  ist  dem  Beschauer 
zugekehrt;  auch  in  der  Muschel  wird  hier  symbolische  Bedeutung  zu 
suchen  sein. 

Von  der  Inschrift  des  Querbalkens  ist  nur  die  Hälfte  noch  vor- 
handen: 

OPATRETSECVNDO 

Ich  glaube  lesen  zu  sollen: 

Optimo  patre  Tito  Secundo (etwa  mortuo  ?  defuncto?) 

Für  das  Beiwort  »optimusa  bei  Angehörigen  brauche  ich  wohl 
keine  Beispiele  anzuführen;  aber  man  könnte  zweifeln,  ob  das  erste 
Zeichen  nicht  ein  Q  sei.  Das  P  der  Inschrift  ist  deutlich  geschlossen, 
die  Querstriche  des  E  sind  sehr  kurz^  alle  Buchstaben  lang  gestreckt^). 

Das  eigentliche  Reliefbild  tritt  aus  einer  vertieften  Fläche  von 
fast  17  Va  Gm.  Höhe  und  stark  10  Va  Gm.  ursprünglicher  Breite  hervor. 
Durch  einen  EranZ;  welcher  an  zwei  Stellen  des  Querbalkens  befestigt, 
von  diesem  in  einem  (tlieilweise  verdeckten)  Bogen  und  Endschleifen 

1)  Also  — ;  man  vergleiche  die  Winkel  in  diesem  Theile  der  Tafel  unter- 

o 

einander. 

2)  In  späterer  Zeit  finden  sich  an  den 'entsprechenden  Stellen  als  Füllung 
Wappenbilder,  Rosen,  Bosetten  u.  s.  w. 

8)  An  dieser  SteUe  will  ich  die  beiden  finchstabenzeiehen  A  N  erwähnen, 
welche  auf  die  Hermensäule  von  unten  nach  oben  eingeritzt  sind.  Im  Ursprung- 
Hohen  Plane  haben  die  beiden  störenden  Zeichen  keinesfalls  gelegen;  wann  sie 
eingeritzt  sind,  ist  von  geringer  Bedeutung  und  auch  kaum  zu  entscheiden,  da 
das  A  mit  geknicktem  Querstriche  auf  altchrisU.  Inschriften  in  Trier  etc.  häufig 
und  wohl  auch  früher  (s.  Corp.  inscr.  lat.  I,  tab.  XV.  80)  schon  vorkommt. 


g  des  Bildwerkes  ange- 
Haiiptfigur  ein;  ihr  zur 
r  eine  Herme;  der  dritte 

ng  heisst  es  io  der  Trie- 
tkannt,  das  Relief  zaerst 
:  «Man  kannte  die  Vor- 
is  Geltibde  der  Keuschheit 
was  die  weibliche  Figur 
kennzeichnete;  wae  Herr 
:olche,  sondern  der  faltige 
erarme  und  an  der  obem 
,").  Ebenso  wenig  muss' 
ntfliehender  Amor«  sein; 
jmdes  und  Aufforderndes 
sich  die  Hauptfigur  nicht 
Ittnne  Säule,  an  welcher 
U'me  bis  zur  Säulenbasis 

uren!  Die  Hauptfigur 
stutzt  auf  eine  Säute ;  in 
n  die  leichte  Biegung  der 
t  genugsam  an  —  eine 

und  in  dem  stratf  ange- 
Igelenke  in  lockerer  Falte 

wieder  hinaufsteigt;  die 
linken  Seite,  und  wo  die 
ch  rechts  hinübergezogen, 
bezeichnen.  Zwischen  der 
la  sichtbar;  toq  Schmijck- 
Halbprofil  ist  wenig  nach 
jocken  nach  dem  Hinter- 
er betrefiende  Artikel  diente 

)r  ZeituDg  labgelegt*,  —  ioli 

»t. 

1  denselben  Irrthum  finde  ich 
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köpfe  zusammengefasst ;  ein  acheinbar  aus  den  Haaren  herV' 
Haamadelknopf  ist  wohl  nur  eine  stärker  hervorragender 
Laufe  der  Zeit  abgeschliffene  Locke.  Die  schöne  Geeloll 
dem  rechten  Fusse;  das  linke  Bein  hat  sie  über  das  rech 
schlagen,  und  der  -linke  Fuss  findet  beim  Ballen  ein  Wid 
einer  kleinen  Erhöhung.  Durch  diese  Stellung  tritt  die  re 
in  schöner  Rundung  stärker  hervor  and  gibt  dem  rechtei 
oben)  einen  sichern  Halt;  in  Folge  davon  wiederum  brauet 
-wandeaum  durch  die  rechte  Hand  nicht  zu  einer  harten  ger 
hinabgezögen  zu  werden.  Von  dem  Gesichte  ist  nicht  viel 
erkennen,  als,  dass  die  Stime  sehr  niedrig,  das  Kinn  vollgei 
Abstand  zwischen  Mund  und  Nase  verfaftltnissmässig  gering  \ 
die  scheinbar  zu  geringe  Fnsslänge  s.  unten. 

Ueber  die  beiden  anderen  Figuren  kann  ich  mich  kür 
Der  kleine  Palmträger  stützt  sich  auf  eine  umgekehrte  Fai 
bei  die  rechte  Schulter  etwas  vorgeschoben  ist.  Der  Körper 
schieden  auf  dem  rechten  Fusse,  das  linke  Bein  aber  ist  i 
Imks  (also  für  ihn  rückwärts)  wie  beim  Schreiten  ausgest 
seine  Stellung  also  keineswegs  die  eines  Bähenden.  Das  loc 
(^en  ist  nach  rechts  erhoben,  und  die  offenen  Äugen  des  noc 
erkennbaren  Gesichtes  blicken  nach  dem  Gesichte  der  Hauptfij 
Die  linke  Hand  trägt  die  Palme.  —  Die  Herme  endlich  — 
steht  auf  einer  starken  Säule')  —  wird  schon  dadurch  in  d 
grund  der  Darstellung  zurückgedrängt,  dass  die  ^ule  hinter  i 
träger  aufsteigt  und  dieser  selbst  eher  halb  hinter  als  neben  i 
figur  steht.  Die  Büste  des  kräftigen  bartlosen  Mannes  mil 
schiedenheit  und  selbst  Stolz  in  der  Haltui^  hat  unzw 
Fortraitcbarakter  in  den  noch  erkennbaren  ZUgeo. 

Halte  ich  nun  all  das  einzelne,  im  yorstehenden  Anged 
sammen:  den  Inhalt  der  Inschrift,  die  Stellnng  de 
figur,  die  Säule  neben  ihr,  den  Palmträger  mit  g 
Fackel  (?),  die  Porträtherme,  den  aufgehängten  Kra 
die  (Fergament-)Bolle,  welche  auf  testamentarische   Beal 


1)  Die  Fackel  iit  verbUtniigmlaaig  Mbr  dick;  ja  man  köno 
ob  der  Gegenitand,  worauf  sich  der  Knabe  atüUt,  nicbt  eine  klein 
dreigliedriger  Baaii  sei;  aber  das  loheint  mir  fast  eine  kQiutli 
mCgliohkeit. 

3)  Uebttr  die  Bnclirtaben  AN  auf  dieaer  8&ale  a.  oben  &  101 
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hinweisen  mag  und  sich  auch  auf  Grabdenkmälern  findet '),  so  glaube 
ich  die  Deutung  jedenfalls  nicht  in  mythologischem  oder  allgemeinem  Ge- 
biete suchen  zu  dürfen;  vielmehr  kann   ich  nicht  zweifeln,  dass  die 
igur  die  trauernde   Tochter  des  verstorbenen   Tito« 
dus*)  ist,  und  dass  das  Diptychon  sieb  eben  auf  jenen  Todes- ' 
sieht 

b  es  noch  eine  griJssere  Anzahl  von  antiken  Diptychen  gibt, 
>arste11ungen  das  Familienleben  betreffen,  ist  mir  nicht  bekannt; 
iss  ich,  dass  man  das  diptychon  meleretense  wohl  auf  ein  Ehe- 
is  bezogen  hat*);  vielleicht  aber  hilft  dieses  neugefundene  Dip- 
neben  den  diptycba  consularia  und  ecclesiastica  eine  dritte  Art 
den,  welche  man  etwa  als  diptycha  familtaria  bezeichnen  konnte, 
^enn  es  aber  auch  so  gewiss  sein  sollte,  als  es  mir  scheint,  dass 
iptfigur  die  Tochter  des  T.  Secundus.ist,  so  ist  damit  noch  nicht 
Fklärt. 

ehme  ich  zunächst  zu  den  eben  angefahrten  Punkten  noch  die 
blume  and  die  Muschel  hinzu  und  erwäge  im  Hinblick  auf  den 
genius  und  die  Palme  diese  als  die  chiistlichen  Symbole  fär 
),  Tod''),  Sieg*),  Auferstehung^),  so  liegt  die  Annahme  cfarist- 
Urspmnges  des  Reliefs  wohl  sehr  nahe;  würde  sich  dieser  Ur- 
als unzweifelhaft  erweisen  lassen,  so  wflrde  ich  kein  Bedenken 
die  Deutung  des  Ganzen  in  die  Worte  zusammenzufassen:  die 
rnde  Tochter  wird  am  Grabe  ihres  Vaters  auf  die 
stehung  und    das    dereinstige  Wiedersehen    binge- 


3.  Jahrb.  H.  XXV,  S.  178. 
I  Dasi  dieior  T.  BeouuduB  ein  sehr  begüterter  MaiiD  (und  vobi  auch  ein 
teltter)  war,  geht  an«   der  Kostbarkeit  des  Diptychon«  hervor.    Za  ba- 
ren Vermuthungfen  ab«i-  aber  «eine  Person  bab«  ich  bisher  noch  keine 
»linkt«  gefunden. 

Ancient  and  mediaeval  ivoriea  etc.    3.  XXXIT  □>  44. 

Die  Lotoiblame  das  Mjstariam    des  Kreucee  bedeutend;   b.    Jahrb.  H. 
,  803;  oder  sollte  ich  diese  Stelle  nicht  richtig  ventandeo  habeu? 
I  Nach  freundl.  Mittheilaag  des  Herrn  Professor*  Kraus  findet  «ich  der 
nina  häufig  anf  ohrittlichen  Sarkophagen  des  4.  und  5.    Jahrhonderts ; 

Terweicet  anf  Piper,  Hythol.  der  ehr.  Kunst    I.  84S  f. 

Die  Palme  als  bekanntes  Sfinbol  de«  Sieges,  dei  ewigen  Friedens,  der 
lichkeit  n.  «.  v. 

Die  Huiohel  ist  in  der  christl.  Symbolik  Sinnbild  der  Aaferatehung;  «. 
iL  XUI  8.  177. 


HT 
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Allein  die  genannten  Symbole,  von  denen  Lotosblume  und  Muschel 
doch  zunächst  nur  decorative  Bestimmung  haben,  kommen  sämmtlich 
auch  als  heidnische  vor,  so  namentlich  die  Lotosblume  bei  der  Isis, 
die  Muschel  bei  der  Magna  mater.  Auch  unter  dem  Uebrigen  scheint 
Nichts  zu  sein,  was  die  Darstellung  mit  Nothwendigkeit  zu  einer  christ- 
lichen machte;  vielmehr  wäre  die  Auffassung  der  Figuren  und  die 
DarsteUungsweise  eher  eine  nicht  christliche  zu  nennen.  Ist  daher  das 
Belief  christlichen .  Ursprungs,  so  ist  das  christliche  darin  jedenfalls 
verhallt. 

Ist  das  Belief  nicht  christlichen  Ursprungs,  so  fragt  es  sich,  ob 
die  oben  vorgeschlagene  Deutung  auch  dann  aufrecht .  erhalten  werden 
ktene,  oder  ob  eine  andere  versucht  werden  müsse. 

Was  ich  von  antiken  Kunstwerken  hier  habe  zu  Bathe  ziehen 
können,  gibt  mir  weder  nach  der  einen  noch  nach  der  anderen  Seite 
feste  Anhaltspunkte,  und  ich  kann  daher  von  diesem  Oebiete  keine 
Zeugnisse  hernehmen. 

Dass  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode,  dass  ein  Zusam- 
mensein mit  früher  Verstorbenen,  dass  ein  HolBfen  und  Ersehnen  dieses 
Zusammenseins  den  Alten  nicht  fremd  war,  ist  bekannt  genug.  Auch 
ein  »Nachfolgen«  wird  ausgesprochen:  Quid  fata  deflemus?  non  rellquit 
ille  nos,  sed  antecessit  >).  Ferner  ist  die  Idee  des  Sieges  im  Wettkampf 
als  Bild  nicht  unbekannt:  Tulit  suum  »metasque  dati  pervenit  ad  aevi« '), 
und  ebensowenig  die  Hoffnung  von  Buhe  und  Frieden:  ibiillum  aetema 
requies  manet')  und:  excepit  illum  magna  et  aetema  pax^).  Und  so 
glaube  ich,  dass  für  den  Fall  nicht  christlichen  Ursprunges  des  Be- 
liefs  die  Deutung  festgehalten  werden  kann^  dass  die  trauernde  Tochter 
am  Grabe  ihres  Vaters  (tröstend  und  ermuthigend)  auf  das  (glück- 
liche) Fortleben  nach  dem  Tode,  vielleicht  auch  geradezu  auf  ein 
Wiedersehen  hingewiesen  werde. 

Dass  dieses  Hinweisen  durch  den  Todesgenius  geschieht,  sowie 
dass  dieser  neben  der  umgestürzten  Fackel  auch  noch  die  Palme  trägt, 
dafür  kann  ich  freilich  keinerlei  Belege  geben.  Gibt  es  überhaupt 
keine  Belege  dafür^  oder  sollte  sich  gar  Unmöglichkeit  oder  Unwahr- 
scheinlichkeit  eines  Beleges  dafür  erweisen  lassen,  dann  müsste  man 


1)  Sen.  CoxiB.  ad  Polyb.  28. 

2)  id.  GonB.  ad  Marc.  20. 
8}  id  ib.  24. 

4)  id.  ib.  19. 
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wohl  dazu  übergehen,  den  Oegeustand,  auf  welchen  der  Genius')  sich 

stützt,  doch  nicht  für  eine  Fackel  anzusehen;  der  Genius  hörte  dann 

auf  Todesgenius  zu  sein')  und  ich  möchte  dem  Palmträger  am  ersten 

jene  Worte  in  den  Mund  legen:  »metasque  dati  pervenit  ad  aevU. 

Vnn  der  dritten  Abtheilung  des  Reliefs  ist  leider  nichts  erhalten, 

t  soviel,  dass  man  auf  diraea  Theil  der  Darstellung  irgend 

Schluss  machen  könnte.     Vielleicht  stand  auch   dort  eine 

twa  der  Uutter)  oben;  aber  was  entsprach  daun  unten  dem 

'ür  einen  zweiten  Genius  dQrfte  es  an  Raum  fehlen.    Daraus, 

Hauptfigur  dieser  Seite  zugewandt  ist,  könnte  man  schliessen 

eselbe  habe  nach  dem  Gegenstande  dieser  Abtheiluug  hlDge- 

Jlein  weder  deutet  ihr  Blick,  welcher  über  den  Tafelrand  hin- 

dies  an,  noch  scheint  mir  diese  Annahme  überhaupt  zulässig, 

inn  der  Gegenstand  der  dritten  Abtheiluug  noch  mehr  in  den 

and  treten  würde,  als  die  Hauptfigur.    Kurz,  für  diese  ganze 

g  habe  ich  nicht  einmal  eine  positive  Vermuthung  au&tellen 

!  nun  das  Kunstwerk  als  solches  angebt,  so  glaube  ich  vor 
if  die  bewundemswerthe  Harmonie  in  der  Gesammtanlage 
zu  sollen;  einige  Uaassrerhältnisse  mögen  diese  beweisen. 
Maassverhältnisse  des  Ganzen  berahen  —es handelt 
nur  um  das  eigentliche  Reliefbild  —  nicht  auf  eiufachen 
hältnissen,  sondern  in  den  Hauptsachen  liegt  die 
iscbe  Linientheilung  zu  Grunde.  Damit  soll  keines- 
tagt  Bein,  der  EtinsUer  habe  alles  Einzelne  vorher  nach  der 
^^Vm-u  Sectio   aurea  berechnet;    aber   die    Geltung 

^^^^  dieses  Linienverhältnisses    ist    doch    eine    un- 

zweifelhafte und,  wo  wir  dasselbe  auch  begegnen 
mögen,  eine  wirkungsvolle.  Es  verhalten  sich 
also  untereinander  —  man  vgl.  die  Figur : 

ab  zu  bc  wie  bc— ab  zu  ab,  d.  h.  es  ver- 
hält sich  die  Breite  zur  Höhe  wie  die  Differenz 
von  Höhe  nnd  Breite  zur  Breite').    Als  Mittel- 
I    punkt  des  Ganzen  tritt  scharf  genüg  hervor 
die   untere  Spitze  der  Saumfalte  unter    der 
I  iit  nioht  etnti  ein  Angehöriger;   denn  dsun  würde  er  nicht  nackt 
Min. 

der  könnte  er  doch  viellei<:ht  Todesgeniua  bleiben? 
1  Zehlen  ziemlich  genau  6,60  :  10,T5  ^  10,76 :  17,85. 
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reehten.  Hand ;  die  Höhe  dieses  Punktes  über  der  Fusssohle  der  Haupt- 
figur ist  aber  der  Breite  des  Ganzen  gleich  (zugleich  00'  =  00")  und 
steht  also  auch  in  demselben  Verhältnisse  zur  Bildhöhe.  Die  Breite 
des  Reliefs  ferner  wird  oben  durch  die  inneren  Endpunkte  der  Eranz- 
befestigungen  (von  rechts  nach  links  und  von  links  nach  rechts)  dpppelt 
harmonisch  getheilt;  d.  h.  es  verhält  sich  de:ec  =  ec:cd  und  ce're'd 
=  e'd:  cd;  dabei  ist  aber  ee'  gleich  der  FussIängeO  und  ed  resp. 
e'c  gleich  der  Schulterbreite,  und  somit  darf  man  sagen,  dass  in 
gewisser  Weise  die  Fusslänge')  der  Hauptfigur  Grundmaass 
für  die  Gesammtdarstellung  sei. 

Als  Relief  zeigt  die  Tafel  einerseits  eine  weise  Benutzung 
des  Raumes,  indem  nirgendwo  unangenehme  Lücken  und  doch  eben- 
sowenig irgendwo  UeberfüUung  oder  Gedrängtheit  entstehen,  andrer- 
seits aber  sind  Verkürzungen  und  Verdeckungen  vermieden,  so- 
weit es  unbeschadet  der  Gesammtwirkung  angemessen  und  möglich 
war.  Die  Gesichter  erscheinen  in  Halbprofil,  also  die  Mitte  haltend 
zwischen  den  Profildarstellungen,  wie  sie  z.  B.  das  Diptychon  meiere- 
tense^),  und  den  en  face-Bildem,  wie  sie  die  meisten  Gonsulardiptychen 
zeigen*).  Ebensowenig  wie  die  Gesichter  erscheinen  andere  Körper- 
theile  in  Folge  der  Anordnung  entstellt;  man  müsste  den  etwas  aus- 
wärts gekehrten  rechten  Fuss  der  Trauernden  oder  die  linke  Hand 
des  Palmträgers  als  solche  Entstellungen  bezeichnen.  Aber  dies  führt 
zur  Betrachtung  des  Einzelnen. 

Was  also  das  Einzelne  angeht,  so  macht  sich  erst  recht  bei 
dessen  Betrachtung  die  Sicherheit  der  Eünstlerhand  bemerkbar,  welche 
weit  entfernt  von  Unbeholfenheit  und  Rohheit  und  nicht  weniger  ent- 
fernt von  spielender  Tiftelei,  das  Schabmesser  gewandt  zu  führen 
wusste.  In  leichtesten  Schraffirlinien  sieht  man  die  Spuren  des  In- 
strumentes das  Ganze  überlaufen,  wo  nicht  die  Hände  des  Lesenden 
oder  das  Pult  diese  Spuren  verwischt  haben.  Bei  Ausführung  des 
Hintergrundes  und  bei  Nebendingen,  wie  bei    der  Lotosblume,  der 


1)  Der  FvoB  scheint  verhältnissmäsBig  klein  darcb  seine  Stellang  and  die 
Art  der  Bearbeitung  des  Stoffes;  ich  nehme  die  Fassl&nge  zu  %  des  Körpers  an* 

2)  Zu  ihr  steht  die  Schulterbreite  im  Yerhältnisse.  —  Die  Breite  des  Be» 
liefbildes  ist  also  gleich  der  doppelten  Schulterbreite  vermehrt  um  die  Fuss- 
lange. 

8)  Bacchuspriesterin. 

4)  Z.  6.  das  des  Gonsal  Anastasi us  in  London. 


Antikea  Elfeabeinrelief  aui  Trier. 

,  dem  Kranze  u.  s.  v.  werden  die  Schnitte  energischer  und  ver- 
bisweilen  durch  allmähliche  Richtungsänderang  die  nicht  paral- 
Dtouren  benachbarter  Figuren,  z.  S.  zwischen  der  herabhängenden 
ileife  and  den  Contouren  des  Haupthaares  der  Trauernden.  — 
lehaudluDg  des  Faltenwurfes,  der'  übrigens  mit  edler  Maasshai- 
"wendet  ist,  zeigt  der  Künstler  unzweifelhaft  Gewandtheit;  was 
'an  tadeln  möchte  (z.  B.  an  der  Dra^irung  Ober  dem  linken 
lenkel  der  Trauernden),  kommt  wenigstens  theilweise  auf  Rech- 
s  Abschleifens  der  betreffenden  Partien;  die  Drappirung  des 
pers  und  die  Profilirung  der  ganzen  Hauptfigur  verdient  wohl 
Tadel.  Eine  entschiedene  Schwäche  des  Künstlers  scheint  hin- 
ie  Behandlung  der  Hände  und  namentlich  der  Finger  gewesen 

wenn  schon  auch  bei  diesen  das  Abschleifen  oianches  verdor- 
en  mag.  Wie  sehr  derselbe  sonst  die  Kdrperformen  zu  behan- 
stand,  davon  liefert  die  ganz  vortreffliche  Gestalt  des  kleinen 
:n  Palmträgers  einen  sprechenden  Beweis,  einen  Beweis,  den 
as  unerbittliche  Lesepult  i^tcht  abzureiben    vermochte.    Eine 

verläugnende  Härte,  und  ich  möchte  sagen  Eintönigkeit  zeigt 
das  Palmblatt:  aber  auch  dieses  ist  nicht  mehr  in  seiner  ar- 
iden Form  vorhanden. 

erübrigt  noch,  auch  der  Frage  zu  gedenken,  welcher  Zeit  das 
uzntheilen  sei.  So  lange  ich  dasselbe  nur  flüchtig  gesehen, 
;  hauptsächlich  die  SchriftzUge,  welche  mich  veranlassten,  eine 

späte  oder  gär  sehr  späte  Zeit  der  römisch-griechischen  Kunst 
izunehmen.  Erst  nachdem  mir  eine  genauere  Betraclitung  des 
wie  des  Einzelnen  mOglich  geworden,  glaube  ich,  im  Hinblick 
las  Vorstehende  spätestens  die  constantinische  Zeit  dafür  an- 
u  sollen.    Vielleicht  wird  man  unter  Erwägung  des  Umstaodes, 

SchriftzUge  an  Werken  von  dieser  Art  wohl  ebenso  wenig, 
auf  Grabumen  und  Wänden  den  Kriterien  der  Steininschriften 
iiemen,  noch  in  die  vorconstantioische  Zeit  zurückgi-eifen  müssen. 
Is  aber  dürfte  das  Relief  dem  Vortrefflichsten  beizuzählen  sein, 

rheinische  Boden  von  den  bewahrten  Schätzen  der  Römerzeit 
igem  hat  hervortreten  lassen,  und  es  ist  um  so  mehr  zu  be- 
dass  er  dasselbe,  wenn  er  es  in  besserem  Zustande  empfing, 
iv^letzter  zu  bewahren  vermocht  hat. 

Carl  Bone. 


;^T 
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9. .  Die  röinisobe  Munzsammiung  Hugo  Garthe's  in  Köln. 

(ffierzu  Tafel  IV.) 

Indem  ich  in  Folgendem  einige  der  hervorragendsten  Stücke  der 
römischen  Münzsammlung  Hugo  Garthe's  besprechen  will,  drängt  es 
mich  des  Dahingeschiedenen  mit  einigen  Worten  zu  gedenken. 

Unser  Verein,  dem  er  seit  1851  angehörte,  verliert  an  ihm  einen 
warmen  Freund,  der  durch  stetes  Zusammentragen  immer  neuer  Schätze 
des  Alterthums  auf  jeden^  der  mit  ihm  in  Berührung  kam,  überaus 
anregend  und  fördernd  wirkte.  Nicht  ohne  ein  Gefühl  von  Wehmuth 
konnte  ich  jetzt  zum  Behufe  dieser  Publikation  die  Sammlung  durch- 
sehen, an  welcher  er  ein  ganzes  Menschenalter  hindurch  mit  auf* 
opfernder  Liebe  gesammelt.  Schon  lange  hatte  er  den  Wunsch,  durch 
Aufgabe  seiner  kaufmännischen  Thätigkeit  Müsse  zu  gewinnen,  um  das 
von  ihm  Gesammelte  wissenschaftlich  zu  verwerthen  und  durch  ausge- 
dehnte Publikationen  allgemein  bekannt  und  nutzbringend  zu  machen. 
Wie  sehr  beklagen  alle,  die  ihm  näher  standen,  das  herbe  Geschick, 
welches  ihn,  wenige  Wochen,  nachdem  er  diesen  Entschluss  zur  Aus- 
führung gebracht,  nach  kurzer  Krankheit  aus  unserer  Mitte  rissl  — 

So  wünschenswerth  es  ist,  dass  die  von  Gart  he  hinterlassenen 
Sammlungen,  welche  nicht  allein  die  Numismatik,  sondern  auch  das 
ganze  Gebiet  des  antiken  und  mittelalterlichen  Kunstgewerbes  umfassen, 
nicht  zersplittert  werden,  so  ist  leider  bis  jetzt  wenig  Aussicht,  die- 
selben seiner  Vaterstadt  oder  doch  seinem  Vaterlande  zu  erhalten. 
Mögen  dieselben  aber  auch  in  alle  Welt  zerstreut  werden,  so  ist  sein 
Wirken  doch  kein  vergebliches  gewesen;  manches  schöne  Zeichen  des 
alten  Kunstfieisses  und  edeln  Geschmackes  hat  er  durch  seine  rastlose 
Thätigkeit  dem  Untergange  und  der  Zerstörung  entrissen  und  somit 
der  Mitwelt  und  Wissenschaft  gerettet.  Sein  Andenken  wird  in  uns 
Allen  fortleben  I 


Fast  kein  Feld  des  Sammelfleisses  hat  in  Bezug  auf  die  zu  er- 
strebenden Ziele  solche  Umwandlungen  erfahren,  als  das  der  römischen 
Numismatik. 

Die  Sammler  der  früheren  und  vorzüglich  des  vorigen  Jahrhun- 
ierts  waren  besonders  bestrebt,  alle  möglichen  und  unmöglichen  Im- 
peratoren,  Cäsaren  und  Frai^enköpfe  in  ihren  sogenannten  Suiten  zu 
vereinigen,  und  veranlassten  hierdurch  die  nimmer  rastenden  Fälscher 


2  Die  römit^e  MäMtammlong  Hugo  Ottrthe'«  in  Cöln. 

inche  Mflnze  zu  erfinden,  um  dieser  Liebhaberei  gerecht  zu  werden. 
)ch  jet^t  taueben  zuweilen  solche  alte,  vergessene  Sammlangen  anf, 
i  welchen  man  sich  wundert,  wie  es  bei  den  damals  so  schwierigen 
irkehrsverhältnissen  möglich  gewesen,  eine  solche  Menge  von  Selten- 
iten  zu  vereinigen ;  man  begreift  aber  noch  weniger,  wie  Leute,  die 
;h  mit  der  alten  Numismatik  befassten,  die  Opfer  so  grober  Täu- 
iiungen  werden  konnten.  Durch  diesen  Unfug  enthalten  einige  MQnz- 
irke  damaliger  Zeit  eine  solche  Menge  von  FälschuDgen,  dass  deren 
mutüung  nur  eine  sehr  beschränkte  sein  kann. 

Im  Anfange  unseres  Jahrhunderts,  als  besonders  durch  Eckhel's 
irdienüt  die  Kritik  über  echt  und  falsch  eine  bessere  geworden  und 
in  die  Sammlungen  von  einem  Wost  falscher  Stücke  gereinigt  hatte, 
it,  vielleicht  durch  Mionnet  angeregt,  die  Seltenheit  des  Beverses 
den  Vordergrund.  Alle  seltenen  und  interessanten  Reverse,  beson- 
rs  die  figurenreichen,  wurden  Übermässig  bezahlt  und  werth  gehalten. ' 

In  neuester  Zeit  bestimmt  vor  allem  die  Erhaltung  und  der  edle 
il  (belle  fabrique)  den  Werth  einer  römischen  Münze,  selbstverständ- 
h  wird  hierbei  der  Seltenheit  immer  einige  Rechnung  getragen. 

Dies  kurz  zusammenfassend  kann  man  sagen:  die  Ersteren  aam- 
ilten  von  einem  historischen  Standpunkt  aus,  während  bei  den  Zweiten 
9  culturhistoriscbe,  und  bei  den  Letzteren  das  ästhetisch- artistische 
teresse  in  den  Vordergrund  tritt.  Hierbei  darf  nicht  ausser  Acht 
liben,  dass  die  eben  besprochenen  Perioden  nur  die  allgemeine  Str5- 
mg  bezeichnen;  zu  allen  Zeiten  hat  es  Mtinzliebhaber  gegeben,  welche 
t  grSsater  Sorgfalt  auf  die  vorzüglichste  Erhaltung  der  von  ihnen 
igelegten  Stacke  achteten,  und  heutzutage  gibt  es  noch  manchen 
mmler,  der  sich  freut,  sehr  seltene  MUnzeo  erlangen  zu  kOnneo, 
ch  wenn  dieselben  nur  von  mittelguter  Erhaltung  sind.  Doch,  wie 
lagt,  das  angestrebte  Ziel  des  heutigen  Münzhandels  sind  Exem- 
(te  von  untadelhafter  Erhaltung  und  edler  künstlerischer  Ausführung. 
i  pariser  Kunsthändler  nennen  die  seltenen,  interessanten  aber  we- 
;er  gut  erhaltenen  Münzen  »pifece  de  professenr.u  Sie  verbinden  bier- 
t  eine  gewisse  Geringschätzung,  unserer  Ansicht  nach  sehr  mit  Un- 
iht,  denn  traurig  stände  es  um  die  wissenschaftliche  Seite  der 
mismatik,  wenn  man  die  neuen  Resultate  nur  aus  untadelbaften 
Icken  schöpfen  wollte.  Jeder  dieser  Gesichtspankte  hat  also  seine 
le  Berechtigung,  und  kann  man  nicht  unpassend  die  heutigen  Sammler 
mach  in  Münzliebhaber  und  Nnmismatiker  eintheilen.  Beide 
rden  in  der  heute  von  uns  besprochenen  Sammlung  das  von  ihnen 
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Gesuchte  in  ausgedehnter  Weise  vorfinden,  und  in  der  im  Herbst  d.  J. 
in  Aussicht  stehenden  Auction  (vrenn  der  Verkauf  en  bloc  nicht  ge- 
lingen sollte)  Gelegenheit  finden,  manche  LQcken  ihrer  Sammlungen  aus- 
zufüllen. In  der  Sammlung  Gart  he  sind  recht  viele  so  vorzüglich  er- 
haltene Stücke;  dass  dieselben  selbst  den  wählerischen  modernen 
Sammler  in  vollem  Maasse  befriedigen  müssen;  gut  erhalten  kann 
man  fast  alle  Exemplare  nennen.  Was  die  Seltenheiten  betriift,  so 
wird  ein  Blick  auf  die  folgenden  Blätter  lehren,  dass  hieran  wahrlich 
kein  Mangel  ist. 

Zu  der  Beschreibung  der  einzelnen  Münzen  übergehend,  schicke 
ich  voraus,  dass  ich,  obgleich  ich  seit  mehreren  Jahren  die  Sammlung 
häufig  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  dieselbe  bei  ihrem  grossen  Umfange, 
doch  nicht  so  genau  kenne,  um  mir  anzumaassen,  hier  alle  unedirten 
und  seltenen  Stücke  besprechen  zu  wollen. 

Um  die  Sammlung  ganz  zu  übersehen,  ist  vor  allem  die  Aufnahme 
eines  vollständigen  Catalogs  erforderlich.  Die  in  diesem  Fache  be- 
währten Herren  Lempertz  in  Cöln  werden  sich  dieser  Arbeit  unter- 
ziehen und  in  Bälde  damit  beginnen.  Es  kann  also  nur  der  Zweck 
dieser  Zeilen  sein,  dem  Dahingeschiedenen  und  seiner  Sammlung 
auch  in  unserem  Organe  ein  dauerndes  Andenken  zu  weihen,  und 
einige  der  vielen  unednrten  Münzen  bekannt  zji  machen.  Nebenbei 
wird  es  Manchem  angenehm  sein,  auf  einige  der  seltensten  Stücke 
hierdurch  aufmerksam  gemacht  zu  werden. 

Die  bekannten  Münzen  sind  meist  nach  den  Nummern  aus 
Cohen's  Münzwerk  bestimmt  und  die  unedirten  durch  einen  *  hervor- 
gehoben. 

Die  Sammlung  umfasst  über  600  Familien-Münzen,  unter  welchen 
einige  Münzmeister  Münzen  des  Augustus  eingereiht  sind  (z.  B.  die 
seltene  Antestia.  G.  consulaires  Nr.  13,  Augustus  281). 

Als  besonders  selten  heben  wir  Statia  Nr.  1  hervor. 

Zu  den  Eaisermünzen  übergehend,  bemerken  wir  die  Denare  von 
Lucius  Antonius  und  M.  Antonius  G.  1  und  von  Cleopatra  und  M. 
Antonius. 

^  Von  Augustus  ist  ein  dickes  einseitigen  Erzmedaillon  zu  ver- 
zeichnen, ohne  Legende.  Grösse  nach  Cohens  Münzmesser  13 V2,  desr 
gleichen  das  Medaillon  C.  258.  Gr.  IOV4. 

Von  den  sogenannten  autonomen  Münzen  des  Augustus  ist  das 
Goldstück  C.  511  in  prachtvoller  Erhaltung  zu  erwähnen. 

Est  finden  sich  femer  2  Gold-  und  2  Silbermünzen  von  Antonia, 
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Tochter  des  M.  Antonius  und  der  Octavia;  sowie  Claudius  I  in  Gold 
C.  28,  ein  scharfes  Exemplar. 

Agrjppina  und  Claudius  C.  8  in  Gold. 

Agrippina  und  Nero  ist  2  mal  in  Silber  vorhanden,  von  welchem 
C.  3  besser  erhalten  ist. 

Otho  ist  zweimal  in  Gold  vertreten,  von  welchem  der  Rv.  C.  19 
der  seltenere. 

Yitellius  C.  22  in  Gold. 

Das  Grosserz  C.  255  von  Vespasian  zeichnet  sich  durch  seine 
gute  Erhaltung  aus. 

Domita,  Frau  des  Domitian  C.  6. 

Die  besterbaltene  Münze  der  Sammlung  ist  das  Grosserz  von 
Trajan  C.  324,  deren  Schönheit  durch  eine  vorzügliche,  glänzend  grüoe 
Patina,  noch  gehoben  wird. 

Von  Aelius  Caesar  fällt  eine  schöne  Goldmünze  auf.  Antinous 
ist  durch  das  Erzmedaillon  von  Smyma  vertreten. 

Von  Antoninus  Pius  ist  das  Erzmedaillon  C.  387  vorhanden^  mit 
dem  Rande  Gr  12V2. 

*  Als  unedirt  ist  eine  Goldmünze  von  Faust ina  der  Aelteren  zu 
bezeichnen,  welche  Cohen  Nr.  24  nur  in  Silber  beschreibt. 

Von  Marc  Aurel  finden  wir  drei  Erzmedailloift,  welche  alle  drei 
noch  unedirt,  oder  doch  nur  unvollständig  beschrieben  sind. 

Als  ganz  neu  sind  folgende  zwei  zu  bezeichnen; 

*  AVRELIVS    • . .  SAR  AVG.  Pll  •  F  COSII 
Jugendliche  Gewandbüste  nach  rechts. 

R.  Ohne  Legende.  Zwei  Centauren,  von  welchen  einer  auf  einer 
Doppelflöte  bläst  und  der  Andere  eine  Lyra  trägt,  ziehen  einen  Wagen, 
auf  welchem  eine  männliche  Figur  leicht  hingeworfen  sitzt  Diese  Figur 
hält  in  der  linken  Hand  einen  Stab  (Thjrsus).  Auf  dem  einen  Cen- 
tauer  steht,  (oder  über  beiden  schwebt  (?))  ein  Amor.  Vor  und  hinter 
dem  Wagen  je  eine  nackte  männliche  Figur  in  graziöser,  anscheinend 
tanzender  Stellung.    Taf.  IV,  Fig.  1. 

Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  in  der  sitzenden  Figur  auf 
dem  Wagen  einen  Bacchus  erblicken.  Das  Zusammenstellen  des 
Bacchus  mit  musicirenden  Centauren  ist  in  der  alten  Kunst  mehrfach 
dargestellt;  man  vergleiche  die  Abbildungen  der  beiden  Cameen  in 
A.  L.  Millin's  mythologischer  Gallerie,  (Taf.  48  Nr.  275  und  Taf.  66 
Nr.  245)  beide  nach  BuonarottL  Der  voraufschwebende  Amor  und  die 
beiden  tanzenden  Figuren  passen  recht  gut  zu  dieser  Erklärung. 
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Wie  mir  8.  Z.  von  dem  Vorberitzer  dieser  Mfinze,  dem  jetzt  auch 
verstorbenea  Mtlnzhändler  Gas  sei  in  Cöln  mitgetheilt  ^urde,  befand 
sich  dieselbe  Mher  in  emer  sehr  alten  bonneroder  kölner  Sammlung; 
sie  ist  also  sehr  wahrscheinlich  ein  rheinisches  FundstOck.  Die  Er- 
haltung ist,  wemi  auch  auf  dem  Av.  einige  Buchstaben  fehlen,  noch 
eine  recht  gute  zu  nennen. 

An  Schönheit  der  Composition  kann  sich  mit  diesem  Medaillon 
(Gr.  12)  keine  andere  Münze  der  Sammlung  messen ;  am  nächsten 
steht  ihm  in  dieser  Beziehung  das  jetzt  folgende: 

»  AVREUVS.  CAESAR  AVGVSTI  Pll  •  F  bärtige  Gewand- 

4 

büste  nach  rechts. 

R)  ohne  Legende.  An  der  linken  Seite  steht  Neptun  nach  rechts; 
er  ^llt  den  linken  Fuss  auf  einen  Steinhaufen,  so  dass  das  Knie  stark 
gekrämmt  ist;  in  der  rechten,  hoch  erhobenen  Hand  hält  er  einen 
langen  Stab.  An  der  entgegengesetzten  rechten  Seite  steht  Minerva 
im  Helm  nach  links;  hinter  ihr  befindet  &ich  ihr  Schild,  bei  welchem 
eine  Schlange.  Zwischen  beiden  ein  Baum,  an  welchen  ein  langer 
Stab  (oder  eine  Lanze)  angelehnt  *ist.    Taf.  IV,  Fig.  2. 

Diese  Darstellung  erinnert  an  den  Streit  der  Pallas  Athene  mit 
Poseidon  um  die  Oberhoheit  über  Attica,  welchen  sie  durch  das  Ge- 
schenk des  Oelbaumes  zu  ihren  Gunsten  entschied.  Wir  finden  in  £. 
Beule*s  les  monnaies  d'Ath^nes,  auf  S.  393^)  unter  den  atheniensischen 
Erzmünzen  aus  der  Kaiserzeit  eine  der  unseren  sehr  ähnliche  Revers- 
darstellung, welche  als  Vorbild  gedient  haben  könnte;  noch  wahrschein- 
licher ist  es  allerdings,  dass  beide  als  Nachahmungen  eines  grösseren 
antiken  Kunstwerkes  entstanden  sind.  Bei  welcher  Gelegenheit  diese 
Schaumünze  geschlagen  wurde,  ist  schwer  zu  ergründen,  denn  auf  die 
geschichtlich  feststehende  Anwesenheit  M.  Aureis  in  Athen  im  Jahre 
176  lässt  sich  dieselbe  nicht  zurückführen,  da  auf  d.  Av.  der  Titel 
Augustus  noch  fehlt. 

Dies  Medaillon,  Gr.  IIV41  ist  von  vorzüglicher  Arbeit  und  recht 
guter  Erhaltung,  wenn  auch  einzelne  Theile  des  Av.  etwas  angefressen 
sind.  Herr  Garthe  hat  diese  Münze  erst  im  verflossenen  Sommer 
erworben,  und  soll  dieselbe  in  Cöln  oder  nach  anderen  Angaben  in 
Düsseldorf  im  Rheine  gefunden  sein.  Da  dieses  Medaillon  keine  Spur 
von  Patina  hat,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  längere  Zeit  im 
Wasser  gelegen  hat. 


1)  Auch  abgebildet  Miliin,  Taf.  87.  Nr.  127. 
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Das  nun  folgende  dritte  Medaillon  von  Marc  Aurel  ergänzt  in 
erfreulicher  Weise  das  von  Cohen  Nr.  405  beschriebene,  indem  unser 
Exemplar  (Gr.  mit  Rand  IIV2)  auf  dem  Schilde  die  Aufschrift 

VO 

TA  hat.  Durch  diese  Legende  findet 
auch  das  hinter  der  linken  Figur  sichtbar  werdende  Opferthier  seine 
Erklärung;  dagegen  wird  wohl  Cohens  Bezeichnung  der  einen  Figur 
als  Fax  hinfällig  werden,  eher  wäre  an  einen  Opferpriester  zu  denken. 

Von  Lucius  Verus  ist  das  Erzmedaillon  C.  92  in  prachtvoller 
Erhaltung  aber  ohne  Patina  zu  verzeichnen,  wogegen  das  Erzmedaillon 
C.  38  von  seiner  Frau  Lucilla  schön  patinirt  aber  etwas  stumpf  ist. 

Zwei  Erzmedaillons  (das  eine  Gr.  13)  von  Commodus  haben  auf 
dem  Av.  den  Kopf  des  Kaisers  mit  der  Löwenhaut  und  auf  dem  R. 
Hercules  in  verschiedenen  Stellungen;  von  beiden  lässt  die  Erhaltung 
manches  zu  wünschen  übrig. 

Das  Medaillon  von  Commodus  und  Grispina  G.  2  ist  besser  er- 
halten, entbehrt  aber  doch  der  Schärfe. 

Von  Grispina  ist  eine  unedirte  Goldmünze  zu  erwähnen. 

*  Av.  CRBPINA  AVGVSTA  Büste,  nach  rechts. 

R.  PVDICITIA  sitzende  Pudicitia  nach  links,  während  dieselbe 
bei  Cohen  (Nr.  13)  nur  stehend  dargestellt  ist.  Gewicht:  Vi«  Loth, 
11  ass^).    Taf.  IV.  Fig.  3. 

Pertinax  ist  durch  3  Denare  vertreten,  Didius  Julian  unter  anderem 
durch  das  Grosserz  C.  14,  welches  sehr  scharf  aber  leider  stark  aus- 
gebrochen ist,  wogegen  bei  Manlia  Scantilla  die  Silbermünzen  besser 
erhalten  sind  als  das  Grosserz. 

Bei  Pesccnnius  Niger  erkannten  wir  als  unedirt: 

ES  C  -  PESCENIGE    •  •  •  •  Kopf  nach  rechts. 

NITATIS  •  AVC  •  (aetemitatis  aug.) 

Mond  und  sieben  Sterne.  G.  1  hat  aetemitas  aug  im  Nom. 

Die  Goldmünze  C.  415  von  Septimius  Severus  ist  sehr  gut  erhalten. 

Von  demselben  Kaiser  bietet  ein  griechisches  Erzmedaillon  von 
Apamea  in  Phrygien,  welches  in  Mionnet  fehlt,  eine  mythologisch  sehr 
interessante  Reversdarstellung: 

*  Av.  AYT-  K-  A-  Cenr.  C60YHPOC-  nePTI  Gewand- 
büste nach  rechts. 


1)  1  Loih  =  288  aas.     1  Loth  (alt)  =  15  Gramm. 
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R.    eni-.ArONOeeTOY-  APTCMA  im  Abschnitt 
AHAMenN  • 

Eine  nach  links  sitzende  Minerva  dreht  den  Oberkörper  nach 
rechts  und  bläst  auf  einer  Doppelflöte;  an  ihrer  linken  Seite  ein  Berg, 
über  welchem  Kopf,  Schultern  und  Arme  einer  männlichen  Figur  sicht- 
bar werden.  An  der  rechten  Seite  glauben  wir  die  Wellen  eines  Baches 
oder  Flusses  zu  erkennen.  Die  Münze  ist  von  guter  Arbeit,  und  auch 
besser  erhalten  und  patinirt  als  die  meisten  griechischen  Münzen  aus 
dieser  Zeit. 

Durch  die  Nähe  des  Flusses  Marsyas  veranlasst,  hielt  man  die 
ph rygische  Stadt  Apamea* für  den  Schauplatz  der  allbekannten  Marsyas- 
Sage.  Marsyas  selbst,  die  Flöte  blasend,  ist  desshalb  auf  den  autono- 
men Münzen  von  Apamea  keine  seltene  Darstellung.  Unser  Revers 
bezieht  sich  auf  dieselbe  Sage,  doch  ist  hier  der  Moment  zur  An- 
schauung gebracht,  in  welchem  Minerva  in  dem  Wasserspiegel  ihr 
durch  das  Blasen  entstelltes  Gesicht  erblickt,  die  hinter  dem  Berge 
vorschauende  Person  scheint  uns  Marsyas  zu  sein,  der  abwartet,  bis 
die  Göttin  die  Flöte  wegwirft,  um  sich  dann  ded  für  ihn  in  der  Folge 
80  verhängnissvoUen  Instrumentes  zu  bemächtigen. 

Das  Gross^rz  G.  483  von  demselben  Kaiser  zeichnet  sich  durch 
gute  Erhaltung  aus. 

Erwähnenswerth  scheint  uns  der  Denar  der  Julia  Domna  mit 
Septimius  Severus  und  Caracalla  G.  1  und  eine  Goldmünze  vonSeverus 
Alezander  C.  71  von  sehr  guter  Erhaltung. 

Trajanus  Decius  C.  50  in  Gold. 

Als  besonders  selten  heben  wir  eine  Cornelia  Supera,  von  Eck  hei 
als  Frau  des  Aemilian  constatirt,  hervor.  Von  Gallienus  haben  wir 
2  Goldmünzen  zu  verzeichnen:  G.  33,  welche  fast  so  klein  wie  ein 
Quinar  ist  und  G.  243  (mit  der  Abweichung,  dass  im  Felde  S  steht); 
desgleichen  eine  kleine  Goldmünze  von  Salonina  C.  88. 

Macrianus  jun.  G.  2  wäre  auch  zu  erwähnen. 

*  Diegrösste  Seltenheit  der  Sammlung  ist  ein  Quietus  in  Gold, 
das  einzige  bekannte  Exemplar.  Die  Beschreibung  stimmt  mit  der 
von  G.  12  in  Billon  gebrachten.  Da  aber  diese,  unter  den  12  von 
Cohen  beschriebenen  Billonmünzen  dieses  Kaisers,  die  einzige  mit  dem 
lorbeerbekränzten  Kopf  ist,  so  scheint  uns  dieser  Stempel  ursprünglich 
für  Goldmünzen  gefertigt  zu  sein.  Taf.  IV,  Fig.  4.  Gew.  Vi«  Loth, 
IVa  Ass. 
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Wie  alle  grössere  rheinische  Sammlimgen  ist  auch  die  beate  be- 
sprochene hesonderä  reich  an  selteneD  StUcken  des  Postumus. 
In  Gold  finden  wir  drei  unedirte: 

•  A.    POSTVMVS  AVC   Kopf  en  Fa?e. 

R.  QVINQVENALES  AVC;  eine  nach  rechts  stehende  Vio 
a  stellt  den  linken  Fuss  auf  drei  Kugeln.  Auf  das  linke  stark 
rammte  Bein  stützt  sie  einen  Schild,  auf  welchen  sie  mit  der  rechten 
id  unentziiTerbare  Zeichen  schreibt.  Man  vergleiche  C.  141  und 
Witte')  PI.  XVI  Nr.  255.  Die  Reversdarstellung  ist  hier  dieselbe, 
kann  man  auf  unserem  sonst  sehr  scharfen  Eiemplar  die  V  und 
licht  erkennen.  Die  MQuze  ist  von  Quinar  Grösse.  Taf.  IV,  Fig.  &, 
r.  Vs  Loth,  4  Ass. 

*  A.  IMP  POSTVMVS  PF-  AVC-  lorbeerbekränzter  Kopf 
ti  rechts. 

B.  ORIENS  AVC  Stehender  Sonnengott,  die  rechte  Hand  er- 
en,  in  der  linken  eine  Kugel.  Cohen  kennt  MAnzen  niit  dieser 
:eDde  nnr  in  Billon  und  Erz ;  die  Darstellung  ist  jedoch  etwas  ver- 
ieden.    Taf.  IV,  Flg.  6.  Gew.  •/«  Loth,  13  Aas. 

•  Femer  eine  Goldmünze  wie  dieselbe  C.  187  in  Billon  nach  dem 
implar  einer  Cölner  Sammlung  beschrieben  ist.  Den  R.  finden  wir 
Witte,  PI.  XIX.  Nr.  303  abgebildet;  auf  unserer  Taf.  IV,  Fig.  7. 
F.  Vit  J^th,  14  Ass. 

Die  Goldmttnze  G.  131  ist  auch  vorhanden. 
Von  Stlbermilnzen  heben  wir  C.  48  hervor.  Dieselbe  gehört  zu 
so  gesuchten  Münzen,  welche  auf  dem  Av.  die  sich  deckenden 
)fe  des  Postumua  und  Hercules  und  auf  dem  R.  eine  der  12  Thatea 
Hercules,  hier  das  Tödten  der  Schlange  mit  der  Legende  Herculi 
ivo,  zeigen.  Abgebildet  de  Witte  PI.  V.  Ein  ähnliches  Exemplar 
md  sich  in  der  1862  in  GÖln  versteigerten  Sammlung  Koch. 

Unedirt  ist  folgender  Silberquinar,  den  Herr  Garthe  vor  Kurzem 
Ahrweiler  kaufte: 

*  A.  IMP-  C-  POSTVMVS-  P"  F-  AVC-  lorbeerbekränzter 
)f  nach  rechts. 

R.  FIDES  MIUTVM-  Fides  stehend  an  jeder  Seite  ein  Feld- 
lien  haltend. 


1)  Reoherchea  aar  les  empereura  qvi  ont  ngni  dina  Im  GaoIm  s 
la,  par  J.  d«  Witto.    Fwu,  ohez  Rollin  et  Feoardeot  1868. 
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Das  Grosserz  305  ist  schön  rund  und  gut  erhalten. 
Von  Tetricnä,  pater,  ist  folgende  Goldmünze  von  Cohen  nicht 
beschrieben : 

*  A.  IMP-  TETRICVS  P-  F-  AVC'  lorbeerbekränzter  Kopf 
nach  links; 

R.  VICTORIA  AVGC-  Victoria  nach  rechts  gewendet  in  der 
rechten  Hand  ein  Siegeszeichen  haltend.  Taf.  IV,  Fig.  8.  Gewicht 
V4Loth,  V«  Ass. 

Die  Goldmünze  G.  13  von  Tacitus  ist  vorzüglich  erhalten. 

In  Cohen  fehlt  folgendes  Kleinerz: 

*  A.  IMP-  C-  L-  TACITVS  AVG-  Gewandbüste  nach  links 
mit  der  Strahlenkrone,  auf  der  Hand  eine  Victoria  haltend. 

R.  wie  C.  97. 

Von  Diocletian  finden  wir  die  Goldmünzen  G.  7  und  C.  28  in 
sehr  guter  Erhaltung  und  ein  Kleinerz,  Quinargrösse,  mit  dem  unedirten 

*R.    VOTIS  X        •     XX- 

Auch  Maximian  Hercules  ist  durch  2  Goldmünzen  C.  52  (hier 
im  Abschnitt  P.  T.)  und  C.  91  vertreten,  welche  letztere  besonders 
schön  ist. 

Eine  prachtvoll  erhaltene  Goldmünze  von  Maximinus  Daza  ist 
von  Cohen  nicht  beschrieben: 

*)  A.  MAXIMINVS-  NOB-  CAES-  lorbeerbekränzter  Kopf  nach 
rechts. 

R.    CONCOROIA'  CAESS-  NOSTR-  im  Abschnitt  S.  M.  T. 

sitzende  weibliche  Figur,   welche   in  der  Linken  2  Füllhörner,   in  der 
Rechten  eine  Patera  hält.     Taf.  IV,  Fig.  9.   Gew.   Vi«  Loth,   13  Ass. 
Licinius,  pater,  G  30  in  Gold. 

*  Ein  scharfer  Goldquinar  von  Constantin  d.  Gr.  stimmt  mit  der 
Beschreibung  der  anscheinend  grösseren  Goldmünze  C.  140  überein, 
nur  zeigt  unser  Exemplar  auf  dem  Schilde  deutlich  X  und  nicht  XX. 
Taf.  IV,  Fig.  10.  Gew.  Va  Loth  weniger.  IV2  Ass. 

Ein  vorzüglich  erhaltenes  Goldmedaillon  könnte  man  des  jugend- 
lichen Kopfes  halber  auch  dem  Constantinus  jun.  zuschreiben,  jedoch 
entscheiden  wir  nns  für  Constantin  d.  Gr.,  weil  die  Legende  des  Re- 
verses bei  diesem  Kaiser  mehrfach  vorkommt,  bei  Constantinus  II  aber 
nicht  verzeichnet  ist: 

*  Kopf  nach  rechts  mit  dem  Diadem  ohne  Legende. 

R.)  GLORIA  CONSTANTINI  AVClm  Abschnitt SMT-S' 
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Der  Kaiser  nach  rechts  schreitend  hält  in  der  Rechten  ein  'fropaeum, 
Id  der  Linken  eine  Hasta;  zu  seinen  Füssen  auf  jeder  Seite  tin  Ge- 
fangener Gr.  7.    Taf.  IV,  Fig.  U.  Gew.  '/n  Loth,  T'/i  Aa8. 

Von  ConstantinuB  jun.  verzeichnen  wir  zuerst  C.  16,  nur  steht 
IS  im  Abschnitt  S.  M.  T.  Ks  ist  erfreulieb,  dass  diese  Münze, 
e  Cohen  nur  nach  dem  alten  Catalog  der  pariser  Sammlung 
rt,  von  welcher  also  anzunehmen  ist,  dass  dieselbe  durch  den 
an  Diebstahl  i.  J.  1831  zu  Grunde  gegangen,  nun  wieder  in 
I  sehr  ähnlichen  Exemplar  vertreten  ist. 
Ausserdem  finden  wir  von  demselben  Kaiser  C.  29  in  eehr  guter 
tung. 

Ein  grosses  Goldmedaillon  von  Magnentius  ist  auch  unedirt: 
A.  0-  N-  MACNENTIVS  P-  F.  AVC-  Gewandbtiste  nach  rechts 
R.  VIRTVS  AVCVSTI  NOSTRI*  Im  AhschnittS-  M"  A-  Q- 
[rieger,  Schild  und  Hasta  in  der  linken  Hand  haltend,  drückt  mit 
echten  auf  den  Kopf  eines  Gefangenen.  Gr.  8V<-  Taf.  IV,  Fig.  12. 
Vu  Loth,  11  Ass. 

Von  Decentius  finden  wir  die  seltene  Silbermünze  G.  9  und  von 
a  die  Goldmünze  G.  7. . 

Die  Sammlung  enthält,  wie  in  der  Einleitung  schon  bemerkt, 
manche  Münzen,  welche  den  hier  besprochenen  ebenbürtig  an  die 
zu  stellen  wären*),  wir  haben  eben  nur  eine  kurze  Uebersicbt 
i  wollen,  und  schliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  diese  Zeilen,  in- 
sie  auf  so  vieles  Ausgezeichnete  aufmerksam  machen,  dazu,  bei- 
n  möchten,  die  Mehrzahl  der  besprochenen  Stücke  womöglich  un- 
Provinz, jedenfalls  aber  unserem  Vaterlande  zu  erhalten»). 

1)  Niotit  erwähnt  itnd  i.  B.  9  Contomiete  und  Bugger  den  3  besprochenen 

9  grieohiiobo  E&iaer-HedBilloni,  deren  Begprechnng  wir  vielleicht  in  einem 

ren  Hefte  d.  J.  nachholen  werden. 

3)  Um  genau  an  dieUeberBohriftoniereiAufgatiea  haltend,  haben  wir  der 
seltenen  mittelalterlichen  Münzen  der  Sammlung  Garthe  keine  Erwkbnnng 

u.    Beionden  unter  den  Herovioger  and  CaroUnger  Suiten    iit  manche* 

[ntereaaante. 

Bonn,  im  Mars.  F.  van  Vleuten. 


■  1 


10.  Der  Doctor  Ypocras  des  deutschen  Schauspiels  in  Wort  und  BiM. 

Hierzu  Tafel  V. 

Das  Theater  des  Mittelalters,  von  welchem  im  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  A.  W.  von  Schlegel  in  seinen  Vorlesungen  über  dra- 
matische Kunst  und  Literatur  noch  nichts  beibringen' konnte,  steht  jetzt 
in  grosser  Klarheit  vor  uns  da,  seitdem  die  Länder,  welche  damals 
eine  blühende  ßtthne  besassen,  vor  allen  Frankreich,  England,  Deutsch- 
land und  die  germanischen  Niederlande,  darin  wetteifern,  die  Texte 
ihrer  alten  Stücke  herauszugeben.  Die  Literatur  des  mittelaltrigen 
Dramas  ist  bereits  ungemein  reich,  und  nationale  Unterschiede  in  der 
Wahl  und  Behandlung  der  Gegenstände  heben  sich  schon  sehr  erkenn- 
bar hervor.  An  Abbildungen  aber,  welche  unserm  Auge  die  Anfänge 
der  Bühne  zur  Anschauung  bringen  möchten,  sind  wir  aufiTallend  arm. 
Was  ist  im  Mittelalter  nicht  Alles  durch  Miniaturen  illustrirt  worden ! 
Selbst  die  Oostüme  und  Masken,  in  denen  man  noch  lange  hinab  in 
die  christlichen  Jahrhunderte  den  Terenz  spielte,  sind  uns  in  einer 
Handschrift  des  9.  Jahrhunderts,  ja  noch  in  einer  zweiten  erhalten, 
welche  Jahrhunderte  später  ist^).  Zu  unsern  eigenen  Bühnenstücken 
aber  fehlen  uns  fast  alle  Illustrationen,  in  den  Manuscripten  kommen 
keine  vor,  und  wir  können  Costüme  und  mise  en  sc^ne  nur  aus  den 
Texten  selber  ei*schliessen.  Ein  jeder  Beitrag  also,  den  irgend  ein  bis- 
her übersehenes  Bildwerk  aus  dem  Mittelalter  zur  Erklärung  des  gleich* 
zeitigen  Bühnenapparates  uns  gewährt,  sollte  der  Untersuchung  will- 
kommen sein.  Ein  solches  Bildwerk  versuche  ich  im  Folgenden 
vorzuführen  und  an  die  Texte  anzuschliessen,  denen  es  zur  Illustration 
dient 

In  dem  Bisthum  des  alten  AUemanniens,  um  Constanz  und  den 
Bodensee  herum,  und  bis  tief  in  die  deutsche  Schweiz  hinein,  ist  das 
geistliche  Schauspiel  des  Mittelalters  früh  in  Blüthe  geschossen.  Seit 
dem  zwölften  Jahrhundert  spielte  man  hier  in  den  Klöstern  am  Fest 
der  Auferstehung  ein  Osterspiel,  das  freilich  eher  ein  Oratorium  heissen 
muss,  denn  es  wurden  dabei  nur  die  Reden  der  Weiber  am  Grabe, 
die  Antworten  des  Engels,  und  die  Verkündigung  des  Wunders  an  die 
Apostel  durch  den  Mund  der  Frauen,  und  zwar  lateinisch  abgesungen. 


1)  d'Agincourt,  Denkmäler,  Malerei  Tafel  36,  86,  vgl.  den  deutschen  Text 
zu  diesem  Werke,  S.  37.  Die  berühmte  Handschrift  aas  dem  9.  Jahrhundert  ist 
Yon  einem  deutschen  Abschreiber  Hrodgarius  hergestellt. 
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{  OramatiBche  beschränkt  sich  darauf,  dass  die  beiden  Priester, 
iche  die  Marien  gangen,  sich  mit  leiser  Andeutung  als  Frauen  costu- 
"ten,  der  Engel,  von  einem  jugendlichen  Diaconns  gespielt,  Flflgel 
te,  dass  endlich  die  Frauen  zum  Altar  als  dem '  heiligen  Grab  mit 
DChfässem  flir  Salbenbachsen  hinschritten  and  zu  dem  Abt,  der  vorn 
Chor  mit  den  flbrigea  Mönchen  die  Apostel  agirte,  vom  Altar  ans  mit 

Botschaft  sich  zurückwandten.  Möglich,  dass  ein  figurirter  Initialbncb- 
be  einer  Handsdirift  ans  dem  Kloster  ßeichenau,  d^i  Frauen  und 

Engel,  diesen  Auftritt  illastrirt ').  Im  Kloster  Muri  (im  Aargau) 
:en  noch  frühere  Sparen  eines  Mysteriums  sich  vorfinden.  Diese  Oster- 
3le  wurden  in  allen  grossen  Stiften  uud  Abteien  der  deutschen  Schweiz 
misch;  am  GrossmUnster  zu  Zürich  traten  1260  schon  Johannee  und 
;ras  als  handelnde  Personen  hinzu,  das  Grab  nach  den  Frauen  be- 
hend.   In   Einsiedeln  führte  man  in  demselben  Jahrhundert  schon 

Scene  zwischen  Christus  und  der  Magdalena  auf,  wagte  also  die 
iminica  persona«  selber  darzastellen.  Denselben  Text  hat  eine  Haad- 
rift  aus  Engdberg,  wo  die  Mönche  im  Jahr  1372  dies  Stück  auf- 
rten.  Xu  der  Schweiz  blieben  diese  Texte,  welche  noch  vorhandea 
1  von  Mone  in  seinen  »Schauspielen  des  Mittelalters«  veröffentlicht 
1,  streng  kirchlich  fromm,  und  hier  haben  bis  ins  vierzehnte  Jahr- 
idert  die  Geistlichen  selber  die  Darsteller  gemacht  Unter  den 
^Iberger  Mönchen  derAuffUhrong  von  1372  tritt  neben  andern  ein 
ider  mit  Namen  Walther  Stouffacher  auf. 

Dranssen  in  der  Welt  aber,  wo  die  Klosterzucht  die  Sitten  nicht 
ütste,  waren  derweil  diese  Spiele  bereits  in  voller  Ausartung,  und 

Geistlichen  vermieden  es,  bei  denselben  in  eigener  Person  mitzu- 
ilen.  Seit  dem  13.  Jahrhundert  bekämpften  strengere  Kleriker  nach 
'gang  des  Papstes  nicht  die  Spiele  selbst,  aber  sie  sollten  nicht  mehr 

Kirchenchor  agirt  werden.    Die  Geistlichen  schrieben  noch  gerne 

Texte,  aber  Schauspieler  durften  sie  nicht  mehr  sein').  Dieser 
;kzug  der  Kirche  hat  das  moderne  Schauspiel  geschaffen;  die  L^ien 
lächügten   sich  desselben,  die  VolksBprache  trat  an  die  Stelle  des 


1)  Abgebildet  bei  Mono,  Sohauipiel«  dei  HitteloIUrB,  I,  8.     Ebenda  aui 
Gerberl'i  veteria  litnrgiae  Älemannioae  monumeiita  (II,  237)  die  Beachrei- 

g  des  OBtenpiela   in  der  oben  im  Text  mitgetheilten,  noch  g»nc  kindlioheii 
tkH,  wie  rie  in  den  XlOatem  firanoh  war. 

2)  Einige  der  betrefrenden  Verbote  bei  Hoffmann,  Fnodgroben,  n,  S. 
o.  folg. 


Der  Boctor  Tpocras  des  deutsohen  SohtuBpielB  in  Wort  und  Bild.      12S 

LateinischeD,  and  neben  der  biblischen  Geschiebte  kamen  romantische 
Legenden  und  fromme  Yolkssagen  auf  die  Bühne. 

Eine  der  ersten  ganz  weltlichen  Personen,  welche  noch  mitten 
ins  Osterspiel  hineinsprangen,  war  die  im  Mittelalter  sehr  populäre 
Figur  des  fahrenden  Quacksalbers.  Die  Laien  mochten  der  eintönig 
alle  Ostern  wiederkehrenden  Gesänge  müde  werden,  die  obendrein  alle 
im  Kirchenstil  componirt  waren.  Man  wünschte  Neues,  und  so  scheint 
es,  dass  in  das  noch  von  Geistlichen  agirte  Spiel  auch  Laien  sich 
mischten,  die  nach  gut  mittelaltriger  Sitte  neboi  dem  Ernst  auch  für 
den  Spass  sorgten.  Künstlich  genug  mussten  aber  Anknüpfungen  ftfer 
diese  neuen  Elemente  gefunden  werden.  Die  heiligen  Frauen  brachten 
ja  Salben  und  Specereien  zum  Grabe,  woher  hatten  sie  die?  Sie 
mussten  sie  doch  beim  Krämer  kaufen,  und  dieser  Krämer  wurde  rasch 
zum  Wunderdoctor.  Einmal  mit  seinem  Medicinkram  auf  der  Bühne, 
konnte  er  nun  in  seiner  Manier  sieh  breit  machen  und  in  den  heiligen 
Text  ein  keckes  Genrebild  hineinstellen. 

War  er  demnach  ins  Mysterienspiel  eingelassen,  so  gab  sich  bald 
noch  eine  Gelegenheit,  ihn  in  einer  zweiten  Scene  vorzuführen. 

Eine  Hauptfigur  in  den  Passionsspielen  war  Maria  Magdalena, 
das  Symbol  der  sündigen  Menschheit,  die  durch  den  persönlichen  Ein- 
druck des  Erlösers  und  ihre  ehrfürchtige  Liebe  zu  ihm  fähig  wird,  in 
tiefer  Reue  ihr  früheres  Lasterleben  ahzubüssen.  Sie  ist  eine  sehr 
dramatische  Figur,  welche  in  dem  Auftritt  des  Fusswaschens  beim  Gast- 
mahl des  Pharisäers  und  in  der  Begegnung  des  auferstandenen  Christus 
im  Garten  zwei  sehr  wirksame  Scenen  hat.  Beide  Scenen  sind  uns 
mehrfach  in  Passionsspielen  erhalten.  Nun  lag  es  aber  auch  nahe,  sie 
in  ihrem  früheren  Leben  vorzuführen,  wie  sie  junge  Gesellen  zu  Tanz 
und  Buhlschaft  herausfordert.  In  einem  dramatisirten  Leben  Jesu  in 
S.  Gallen,  das  dem  U.  Jahrhundert  und,  nach  dem  Dialekt  zu  schliessen, 
dem  Moselland  angehört  ^),  tritt  sie  dreimal  tanzend  auf  und  weist  die 
Ermahnungen  ihrer  älteren  Schwester  Martha  höhnisch  ab,  um  sich 
zuletzt  doch  dem  auftretenden  Erlöser  zu  ergeben.  Zu  dieser  Scene 
Hess  sich  nun  jener  Salbenkrämer  nochmals  verwenden. 

In  einem  andern  sehr  merkwürdigen  Leiden  Christi,  das  Hoff- 
mann aus  einer  Münchener  Handschrift  herausgegeben  hat'),  kommt 


1)  Mone,  Schauspiele  des  Mittelalters,  S.  40^128. 

2)  Hoffmann,  Fondgraben,  II,  S.  245-^268.    Im  Ansang  bei  Pmts,  Yor* 
leeungen  über  die  Qesch,  de«  deatscb^n  TheaterSf  8.  29« 
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la  ivt  dem  Krämer,  um  fQr  ihre  VerflthrungskilnBte 
I  und  Schminke  zu  kaufen.  Dieses  Stück  ist  auch 
t,  weil  es  den  Uebergang  aus  des  l&teinJBchen  Texten 
che  darstellt,  welcher  Uebergang  zum  Heil  der  wer- 
itreteo  musst«,   seit  sie  von  den  Laien  in  die  Hand 

Ireden  des  Krämers  und  der  Magdalena  alad  Dämlich 
h,  zum  Theil  noch  lateinisch.  Magdalena  tritt  mit 
Mädchen  anf  und  singt,  im  Versmaass  der  carmina 
\  nicht  vier,  sondern  nur  zwei  oder  drei  Reime  Tor- 

[und!  delectatio  dulcis  est  et  grata, 

ulus  conversatio  suayis  et  ornata. 

[undi  sunt  deliciae,  quibus  aestuare 

olo,  nee  lasciviam  eius  evitare. 

ro  mundano  gaudio  vitam  terminabo, 

il  curans  de  ceteris  corpus  procurabo, 

iriis  coloribus  illud  peroruabo. 

ie  mit  ihren  Genossinnen  zum  Krämer  und  gingt: 

[ihi  confer,  veoditor,  species  (nSpecereienn) 

emendas, 
ro  multa  peconia  tibi  iam  reddenda. 
i  quid  habes  insuper  odoramentomm, 
%m  Yolo  perungere  corpus  hoc  decoram. 
'  kann  auch  Latein  und  singt: 
cce  merces  optimae,  prospice  nitorem; 
le  tibi  convenient  ad  valtus  decorem; 
HC  sunt  odoriferae,  quas  si  comprobaris, 
>rporis  fragrantiam')  omnem  superabis. 
mderbarer  Weise  dieselbe  Conversation,  obwohl  stark 
utBch.    Man  darf  wohl  annehmen,  dass  der  Schreiber 
len  lateinischen  Test  vorfand,  nun  aber  flir  die  Auf- 
B  Copie  zu  Grunde  sollte  gelegt  werden,  im  Ton  des 
inegesangs  die  Scene  deutsch  umwandelte.    Die  Verse 


D  a.  a,.  0.,  S.  24«. 

I,  offeabN"  Dniokfehler,   flsgnntiun.     Mui  goUt«  rielleiclit 
fragranti&  omneB  luper&bis. 
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Krämer,  gip  die  varwe  mir, 
diu  mtD  wengel  roete, 
da  mit  ich  die  jungen  man 
ka  ir  däiic  der  liebe  noete. 
Seht  mich  an, 
junge  man, 
lät  mich  eu  gevaDeD. 

Minnet,  tugcutUche  man, 
miünecUche  vrouwen. 
Minne  tuot  euch  hoch  gemuot 
nnde  lät  euch  in  höhen  Sren  schouwen. 

Seht  mich  an, 

junge  man, 
lät  mich  eu  gevallen. 

Wol  dir  werlt  daz  du  bist 
aM  vreudenrlche, 
ich  wil  dir  sin  nntert&n 
durch  dln  lie^  immer  sicherlicbe. 
Seht  mich  an, 
jonge  man, 
l&t  mich  eu  gevallen. 

Hierauf  legt  sie  eich  schlafen,  und  ein  Kngel  mahnt  sie  in  e 
reimlosen  lateinischen  Recitativ  zur  Busse.  Aber  als  sie  aufwacht, 
ein  namatoro  vom  Teufel  b^leitet  vor  ihr,  sie  begrUsst  ihn  fr< 
und  singt  dann  zu  ihren  Gespielen: 

Wol  dan,  minnecllchiu  kint, 
schouwe  wir  kräme, 
koufe  wir  die  varwe  da, 
die  uns  machen  schoene  unde  wol  get&ne. 
Er  muoz  stn 
sorgenvrt, 
der  da  minnet  mir  den  Itp. 
Krämer,  gip  die  varwe  mir, 
u.  8.  w. 

Hierauf  der  Krämer  gleichfalls  deutsch,  und  den  vorigen  V 
gleidi  in  Wort  und  Weise: 

Ich  gib  eu  varwe,  din  ist  guot, 
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mit  Antooia,  der  jangen  Frau  seines  Herrn,  sich  die  Zeit  vertreiben 
darf.  Sofort  tritt  er  dann  seinen  Dienst  an,  indem  er  ganz  in  dem  Ton 
der  Selbstverspottung,  wie  man  heute  noch  in  Deutschland  und  ßigland 
die  Ausrufer  von  Ausschusswaaren  bei  ländlichen  Verkäufen  hdrt,  sei- 
nen Meister  ausposaunt.  Dieser  ist  Meister  Tpocras  (also  Hippo* 
krates  II.),  der  durch  alle  Länder  gestrichen  sei:  er  ist  gewandert 
durch  Holland  und  Brabant,  Russenland  und  Preussenland,  Gabemye  (?) 
und  Almeny e  (Deutschland  0))  j^  noch  über  die  »wüste  Romanye«  hinaus. 
Hat  einer  ein  Loch  im  Mantel,  das  kann  er  curiren;  die  Blinden 
macht  er  sprechen,  die  Stummen  macht  er  essen;  zur  Medicin  ist  er 
gekommen,  wie  ein  Esel  zur  Harfe.  Nun  soll  aber  der  Kram  endlich 
aufgeschlagen  werden,  und  dazu  ist  Rubin  zu  faul.  Er  miethet  sich 
also  ein  zweites  buckliches  Eerlein,  der  den  schönen  Namen  Pusterbalg 
fOhrt  und  ein  Held  bei  den  Viehmägden  sein  will.  Da  er  aber  auch 
nicht  zugreifen  will,  kommt  es,  nach  gutem  deutschem  Brauch,  zum 
Prügeln,  bis  der  Doctor  Ypocras  sie  auseinander  treibt.  Darauf  wird 
ein  neuer  Unterknecht  gemiethet,  der  auch  keinen  Übeln  Namen  hat, 
denn  er  schreibt  sich  Lasterbalg.  Da  aber  dieser  hei  der  Frau  abfährt, 
gefällt  ihm  der  Dienst  auch  nicht  mehr,  er  will  in  ein  Kloster  gehen 
und  bettelt  sofort  dafür  um  eine  Reisesteuer  in  Naturalien.  Nun  folgt 
ein  neuer  Ausruf  auf  dem  Jahrmarkt^  die  Provisoren  bereiten  unter  viel 
schlechten  Witzen  Arznei,  und  die  drei  Marien  treten  auf,  um  die 
Salben  für  das  heilige  Grab  zu  kaufen.  Frau  Antonia  macht  dem  Doctor 
Vorwürfe,  weil  er  seine  Waare  zu  billig  gelassen,  und  als  sie  dafür 
Prügel  bekommt;  geht  sie  mit  dem  Knecht  Rubin  durch.  Die  Klagen 
des  Ehemannes,  der  ohne  Frau  und  Fahrhabe  zurückbleibt,  schliessen 
dieses  Zwischenspiel. 

Noch  ein  Jahrhundert  später  lassen  die  drei  Hauptfiguren  des- 
selben sich  verfolgen  in  dem  Osterspiel  einer  Wiener  Handschrift, 
welche  1472  beendigt  wurde').  Eine  Anspielung  auf  Breslau  und  auf 
Ottmachau  (S.  320),  ein  Oertchen  an  der  Neisse  im  Kreis  Orottkau, 
weisen  den  Ursprung  des  Stücks  nach  Schlesien.  Im  Einzdnen  sind 
manche  Abweichungen  von  dem  vorher  beschriebenen  Stück,  nicht  in 
den  Reden  allein,  sondern  auch  im  Gang  der  Handlung.  Merkwürdig 
ist  jedoch  die  Uebereinstimmung  in  den  Namen:  der  Knecht  heisst 


1)  Cabernye  glaubt  Mone  im  QloBsar  doroh  Italien  übertetsen  zu  können  (?). 

2)  Hoffmann,  Fundgruben,  II,  S.837,  erwähnt  diesea  böhmischen  Stückes 
aus  Theil  Y  von  Uanka's  altböhmisohen  Dichtungen,  S.  126-219. 
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wieder  RubiD,  die  Frau  Antonia,  ein  Beweis,  dass  die  drei  Hauptper- 
sonen dieses  Zwischenspiels  stehende  Rollen  gewesen  sind. 

Nehmen  wir  nun  hinzu,  dass  dieselbe  Scene,  nur  noch  stärker 
gewürzt,  in  einem  Osterspiel  in  böhmischer  Sprache  vorkommt  i),  aber- 
mals mit  dem  Namen  Rubin  für  den  Knecht,  so  sieht  man,  dass  dessen 
Herr,  der  Quacksalber,  im  Osterspiel  eine  durch  ganz  Deutschland  be* 
liebte  Figur  war.  Texte  deutscher  Mysterien  sind  ja  im  Ganzen  gar 
nicht  so  zahlreich  erhalten  —  und  in  drei  derselben,  die  sonst  von 
einander  abweichen,  dazu  aber  noch  in  dem  böhmischen  Stück,  kommt 
dieser  Charakter  im  rothen  Rock,  der  »Giarlatano«  (Gharlatan)  vor, 
der  ja  auch  im  Leben  sicher  auf  keinem  Jahrmarkt  fehlte.  Am  Schluss 
des  Mittelalters  löste  er  sich  dann,  wie  andere  populäre  Scenenper- 
soneU;  aus  dem  geistlichen  Schauspiel  heraus,  um  ins  Fastnachtsspiel 
hinüberzntreten.  Dort  finden  wir  ihn  mehrfach  in  den  vom  Stuttgarter 
Literarischen  Verein  herausgegebenen  deutschen  Fastnachtsspielen 
wieder. 

Eins  dieser  Stücke  wies  uns  aufe  alte  AUemannien  hin.  Dort,  in 
den  Gegenden  um  den  Bodensee,  waren  kirchliche  Spiele  sehr  verbreitet. 
Ein  frühclä  lateinisches  Osterspiel  fanden  wir  in  Reichenau;  ebendaher 
stammt,  wie  ich  im  Anfang  erwähnte,  eine  Handschrift,  welche  viel- 
leicht eine  Gostumscene  des  frühsten  Osterspiels  darstellt.  In  Gonstanz 
wurde  am  24.  Januar  1417  vor  dem  Kaiser  und  den  Vätern  des  Gon- 
cils  ein  Dreikönigspiel  aufgeführt,  und  in  Schaffhausen  verbot  die  Obrig- 
keit im  14.  Jahrhundert  das  Singen  und  andere  )>geverdea  am  Neu- 
jahrsabend und  am  Dreikönigstag  ^). 

Als  nun  seit  dem  13.  Jahrhundert  der  Klerus  sich  vom  Schau- 
spiel zurückzog,  es  auch  aus  den  Kirchen  verbannte,  da  mag  doch 
in  der  Passionszeit  und  bei  der  Nachtfeier  der  Ostervigilien  eine  Leere 
im  Gemüth  der  Kirchgänger  entstanden  sein.  Man  hatte  sich  einmal 
gewöhnt,  das  Leiden  Ghristi,  das  heilige  Grab,  die  Begegnungen  nach 
der  Auferstehung  mit  Augen  zu  sehen,  mit  Händen  zu  greifen,  und 
die  Geistlichkeit  hat  stets  den  Sprach  wohl  bedacht:  Was  die  Augen 
sehen,  das  glaubt  das  Herz. 

Ich  vermuthe  nun,  dass  man  hier  statt  der  Musik  nnd  des  Fest- 
Spiels  die  bildende  Kunst  zu  Hülfe  nahm.     Diesem  spätern  Mittel- 


1)  Hoffmann,  Fandgraben,  II,  S.  297^886.     Eine   Probe  daraas  auch 
in  Waokernagers  Altdeatoohem  Lesebncb. 

2)  Mone,  Sobanepiele  des  MitielalierB,  I,  S.  187  u.  folg. 
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alter  gehöreD  die  zahlreichen  sogenannten  »Oelberge«  and  i>heiligen 
Giüber«  an^  welche  die  Hanptecenen  der  Passion  in  Stein,  mei^t  lebens- 
gross  und  lebhaft  mit  Farben  bemalt,  dem  Volke  vor  die  Augen  stellten. 
Seit  in  Italien  durch  Giotto  die  erste  Pieti  gemalt  wurde,  ist  diese  er- 
greifendste Scene,  obwohl  sie  im  Evangelium  keinen  Platz  hat,  drüben 
Aber  den  Alpen  zum  stehenden  Symbol  des  bittersten  Mitgefühls  mit 
dem  Leiden  Christi  und  seiner  Angehörigen  geworden.  Bei  uns  hielt 
man  sich  strenge  an  das  biblisch  Verbürgte,  und  so  wurde  die  Ein- 
legung CSiristi  in  einen  steinernen  Sarg,  umgeben  von  den  heiligen 
Personen,  eine  stehende  Aufgabe  der  s^tmittelaltrigen  Plastik. 

Im  Sprengel  von  Constanz,  wo  z.  B.  im  Dom  dieser  bischöflichen 
Hauptstadt  eine  solche  farbige  Grablegung  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts sich  findet,  ging  man  aber  noch  bestimmter  darauf  aus,  jene  alten 
dramatischen  Osterdarstellungen  in  frommer  Erinnerung  zu  erhalten. 

In  der  Kirche  von  Mittelzell  auf  der  Insel  Reichenau  läuft  das 
rechte  Querschiff  auf  eine  separate  Capelle  neben  dem  Chor  aus,  und 
hier  steht  in  der  Mitte  des  Baumes  ein  gothisches  Gestänge,  das  wie 
ein  ganz  durchbrochener  Kasten  einen  kleinen  quadratischen  Kaum 
einschliesst  lii  diesen  Raum,  der  das  heilige  Grab  heisst,  steigt  man 
ein  paar  Stufen  hinab,  und  unten  ist  eine  sargähnliche  Truhe,  mit 
einem  hölzernen  Deckel  verschßessbar,  weit  nicht  so  gross,  dass  ein 
erwachsener  Mensch  dort  ausgestreckt  li^en  könnte.  Wenn  hier  einst 
zur  Passionszeit  eine  figürliche  Darstellung  stattfand,  wie  ich  vermuthe, 
so  kann  nur  eine  Puppe  den  heiligen  Leichnam  symbolisirt  haben, 
ähnlich  wie  man  sonst  und  heute  in  manchen  Kirchen  zu  Weihnachten 
noch  das  Krippchen  mit  Puppen  staffirt. 

Merkwürdig  scheint  mir  aber,  dass  neben  den  biblischen  Gestalten 
der  heiligen  Geschichte  auch  jener  e4}e  DoctoV  Ypocras  von  der  bilden- 

» 

den  Kunst  festgehalten  worden  ist.  Ich  habe  sein  leibhaftes  Con- 
terfei  an  einem  Denkmal  der  eben  erwähnten  Gattung  entdeckt  und 
ftQire  letzteres  hiermit  auf  nachfolgender  Seite  vor. 

In  einer'  dem  Dom  von  Constanz  angebauten  kreisrunden  Seiten- 
eapelle  steht  eine  zierliche  Steinlaube  des  Spitzbogenstils,  welche  das 
heilige  Grab  heisst.  Es  ist  ein  durchbrochenes  Zwölfeck,  fast  wie  ein 
runder  Vogelkäfig.  Die  eine  Seite  ist  nicht  durch  Maasswerk  geschlossen, 
hier  ist  eine  Thttre  von  netzförmig  geflochtenem  Eisendraht,  durch  welche 
man  ins  Innere  treten  kann.  Gothische  Fensterchen  in  zwei  Reihen 
über  einander  durchbrechen  die  Wände;  und  oben  schliesst  jede  Wand 
v^  einer  Wimperge.    Ueber  diesen  Wimp^en  ist  das  Ganze  durch 
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elfdimiKes  Steindacb  abgeschlossen.  Das  atitere  Stockwerk  hat 
I-  Ecke  eine  Säule,  jede  Säule  trägt  eio  kleines  Figürchen,  so 
!se  FigOrchen  zwischen  die  Fenetercheu  des  obern  Stockwerks 
en  kommen.  Zwischen  den  Wimpergen  aber  sind  statt  der 
lie  stehenden  Figürchen  der  Apostel  mit  ihren  Emblemen  ange- 

Die  FigOrchea  an  den  anteren  Wänden  zeigen  dagegM  die  ' 
Jigong,  die  drei  Könige  und  andere  Seesen  aas  der  Kindheit 
Sb  ist  ein  kleines,  aber  sehr  zierliches  Werk, 
itt  man  nun,  sich  bückend  (denn  so  niedrig  ist  der  Eingang)^' 
tre,  so  ist,  wie  am  Aeussem  der  Anfang,  hier  das  Ende  des 
liums  dargestellL  Zwei  W&chter  in  einer  seltsam  gedrängten 
(Taf.  V.  1)  lehnen  schlafend  in  der  einen  Ecke;  aber  dem  Grab 
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siebt  man  den  Enge),  und  die  dr^i  Marien  schreiten  auf  das  Grab  zu. 
G^enflber  erblickt  man  diese  heiligen  Frauen  noch  einmal^  wie  sie  zu 
dem  Doctor  Ypocras  kommen,  um  Salben  zu  kaufen.  Dieser  steht  vor 
einem  kleinen  Tischchen  (Taf.  V.  2)  und  mischt  in  kleinen  Fässchen 
seine  Arzeneien.  Grade  die  gleichen,  ebenfalls  mit  Reifen  gebundenen 
Fässchen  führen  auch  die  heiligen  Frauen  (Taf.  V.  3)  in  den  Händen. 
Der  Doctor  trägt  das  akademische  Baret  und  die  Halskrause,  sein 
langes  Haar  zeigt  den  freien  civis  academicus.  Er  hat  einen 
langen  Talar  an,  den  wir  uns  scharlachroth  vorstellen  müssen^ 
und  darüber  das  kürzere  Doctorraäntelchen.  unerklärt  bleibt  mir 
noch  der  Ring  an  einem  Stiel,  den  er  in  der  linken  Hand  hält. 
Es  könnte  auch  ein  Spiegel  oder  ein  Augenglas  sein,  aber  die 
Figur  ist  älter  als  der  Gebrauch  geschliflFener  Gläser  zum  schär- 
feren Sehen.  Es  ist  auch  noch  auffallend,  dass  er  keinen  Bart 
hat,  wie  er  doch  dem  Doctor  wohl  geziemte.  In  jenem  schle- 
sischen  Osterspiel  trägt  er  wirklich  einen  rothen  Bart  (Hoffmann, 
S.  311).  In  dem  Stück  des  vierzehnten  Jahrhunderts  bei  Mone, 
dessen  Dialekt  nach  Thüringen  weist*),  sieht  man  aber,  dass  es  von 
den  Studenten  einer  Kloster-  oder  Domschule  gespielt  wurde,  denn 
am  Schlüsse  betteln  die  Acteurs  höflich  um  Braten  und  Fladen  für  die 
»armen  Schüler«,  und  versprechen  dafür  allen  möglichen  himmlischen 
Lohn*).  In  den  zahlreichen  Klosterachulen  des  allemannischen  Bis- 
thums  mag  das  ähnlich  gewesen  sein^  und  hieraus  möchte  die  grosse 
Jugend  und  das  nackte  Kinn  unserer  Figur  sich  erklären. 

Das  heilige  Grab  in  Constanz  wurde  im  Jahr  1560   auf  Veran- 
lassung eines  Doctor  Jacob  Kurz  restaurirt,  der  aus  Thann  im  Elsass 


1)  So  schliesst  aus  der  Orthographie  und  deu  Spraohformen  Mone,  Ali- 
teutsche  Schauspiele,  S.  10. 

2)  Ebenda,  S.  144: 

Ouch  hatte  ich  mich  vergessen, 

dy  armen  schulor  haben  nicht  czu  essen, 

den  Bult  ir  czu  tragen  braten, 

Bohttldem  (Sclünken)  udd  oach  vladen, 

wer  yn  gebit  Ire  braten, 

den  wil  got  hüte  und  nmirmer  beraten ; 

wer  yn  gebit  ire  vladen ; 

den  wil  got  in  das  hymmdriche  laden. 
Beitatigend  hierfür  ist  noch  der  Umstand^  dass  in  dem  Leiden  Christi 
ans  dem  13.  Jahrhundert  (Hoff  mann,  8.  241)  der  Arzt  als  „mercator  iuvenis*' 
von  den  heiligen  Frauen  angeredet  wird. 
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gebürtig  und  Domherr  an  dieser  Kirche  war,  als  welcher  er  bei  seinem 
Tode,  10.  Herbstmonat  1578,  eine  stattliche  Stiftung  für  arme  Knaben 
aussetzte  0.  Von  dieser  fiestauratioo  stammt  ohne  Zweifel  der  Moses 
mit  den  Gesetztafeln  her,  welcher  jetzt  die  Spitze  des  kegelförmigen 
Daches  krönt.  Die  geschwungene  Bewegung  dieser  Statuette,  das  flat- 
ternde Gewand,  der  starke  Ausdruck  in  Gesicht  und  Gestus  weisen 
diese  Figur  genau  in  jene  Zeit  des  beginnenden  Barockstils. 

Das  heilige  Grab  aber,  wie  es  ursprünglich  bestand,  ist  der  Archi- 
tektur nach  Vollreife  Gothik  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Waagen^ 
hat  ebenfalls  die  äussern  Figuren  in  dieses  Jahrhundert  versetzt.  In 
Bezug  auf  die  innere,  welche  uns  im  Besonderen  angehen,  kann  daran 
kein  Zweifel  sein.  Die  hier  auftretende  Magdalena  mit  der  Salben- 
büchse ist  wiederum  Vollreife  Gothik,  und  für  die  Wächter  hat  schon 
Sehn  aase*),  der  dies  Werk  in  der  Kunstgeschichte  bespricht»  unge- 
achtet ihrer  rohen  Ausfuhrung,  um  der  freien  und  gewandten  Haltung 
willen  auf  eme  spätere  Zeit  als  das  13.  Jahrhundert  geschlossen,  in 
welches  man  das  ganze  Werk  früher  versetzte.  Der  Maler  Ludwig 
Vogel  in  Zürich,  in  der  Costumgeschichte  der  Schweiz  sehr  kundig,  hat 
auch  aus  der  Bewaffnung  der  Kriegsknechte  für  die  spätcjre  Zeit  sich  erklärt 

Diese  Darstellung  der  Personen  und  der  Passion,  sowohl  der  hei- 
ligen als  der  profanen,  wie  sie  gerade  so  in  den  Mysterien  auftreten, 
fällt  also  in  die  Zeit,  wo  die  strengere  Ansicht  eben  die  Schauspiele  aus 
dem  Kirchenchor  verbannte.  Das  Volk  liess  sich  darum  die  Lust  an  ihnen 
nicht  rauben:  es  setzte  die  Tradition  nun  ausserhalb  der  Kirche  fort. 
Die  Geistlichkeit  aber  nahm  die  bildende  Kunst  anstatt  der  mimischen 
in  ihren  Dienst  und  fand  oder  baute  in  der  Kirche  ein  Eckchen,  wo 
die  volksbeliebten  Gestalten  in  Stein  fortlebten.  Unter  diesen,  scheint 
es,  durfte  der  herkömmliche  Doctor  Ypocras  nicht  fehlen,  und  so  kam 
der  wohlehrwürdige  Stammvater  unserer  medicinischen  Facultät  in  die 
kirchliche  Kunst  herein. 

Zürich.  Gottfried  Kinkfil. 

1)  Insohrift  an  der  Steinlaube  selbst:  „Instaarayit  Jacobus  Curtius  Y.  J. 
D.  Ecolesiae  can.  anno  1560^.  In^  die  Manef  der  CapeUe  ist  die  Grabplatte 
desselben  Mannes  eingesetzt,  ein  äerliohes  Werk,  indem  zwei  Engel  in  Bronie 
gravirt  die  Epitaphtafel  tragen.  Insohrift:  „Hie  ligt  begraben  herr  D.  Jacob 
Kuriz  diser  Stiffb  Thamherr  der  26000  guldin  so  underhaltung  armer  Knaben  ge> 
Büfitet  und  diso  oapell  emewert.  Starp  den  10.  Herpstmonat  ano  dni  1578. '^ 
Daronter  eine  andere  lateinische  Inschrift,  in  welcher  er  Thannensis  genannt  wird. 

2)  Im  Kunstblatt  vom  Jahre  1846  No.  62. 
.     8)  Kunstgeschichte  2.  Aufl.  Y.  Bd.  a  690. 
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II.    Datfrte  Grabmftler  des  Mittelalters  In  den  Rheinlanden. 
Johann  Herr  von  Limburg  a.  d.  Lahn  f  1312. 

Der  Orabstein  ist  in  dem  Chore  des  Franziskanerklosters  zu 
Limburg  a.  d.  Lahn  aufrecht  eingemauert.  Der  Dargestellte  war  der 
Sohn  des  Gerlach  von  Isenburg,  ersten  Herrn  zu  Limburg,  und  wird 
in  der  Limburger  Chronik  »der  blinde  Herr  zu  Limpurga  genannt. 
Vermählt  mit  Ida  Gräfin  von  Rayensberg  in  Westfalen  starb  er,  wie 
es  scheint  in  noch  jugendlichem  Alter,  am  29.  September  1312. 

Seine  Schwester  Imagina  war  die  Gemahlin  des  römischen  Königs 
Adolf  von  Nassau.  Die  Platte  stellt  den  Dynasten  wegen  seiner 
Blindheit  nicht  im  Harnisch,  sondern  in  langem  faltigen  Hauskleide 
dar,  worüber  der  Hantel  an  breitem  Halsbande  hängt  Der  einzige 
Schmuck  ist  die  Metallbroche  auf  der  Brust. 

Die  rechte  Hand  hält  das  breite  Schwert  mit  darum  gewickeltem 
Wehrgehäng,  die  linke  Hand  den  kleinen  dreieckigen  Schild,  welcher 
abgekratzt,  das  Limburgische  Wappen  in  blauem,  mit  grossen  goldenen 
Schindeln  bestreutem  Felde,  einen  roth  und  weiss  geschachten  Balken 
aseigte.  Die  Figar  war  ursprünglich  bunt  bemalt,  ist  aber  jetzt  mit 
dicker  Tünche  überpinselt;  die  vier  Ahnenschilde  in  den  Ecken  sind 
kaum  noch  kenntlich. 

Die  Umschrift  in  schöner  Majuskel  lautet:  Anno  d(omi)ni  MCGCXU 
in  die  Michahelis  (obüt)  d(omi)n(u)s  Johannes  de  Limpurg. 


Siegfried  von  Schwalbach  f  1497. 

Hierzu  Tafel  VII. 

Der  Orabstein  ist  in  der  Garmeliterkircbe  zu  Boppard  im  nördlichen 
Schiff  an  einem  Pfeiler  aufgestellt.  Siegfried  von  Schwalbach  gehörte 
einem  am  Main  in  der  Gegend  von  Höchst,  zu  Elein-Schwalbach  und 
Niederhofheim  (Nassau),  angesessenen  ritterlichen  Geschlechte  an^  welches 
in  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  durch  die  Heirath  Wilhelms  von 
Schwalbach  mit  Anna  von  Leyen,  W^ittwe  von  Johann  von  Airsburg,  zu  dem 
bedeutenden  Grundbesitze  des  alten  Bopparder  Ritterstammes  v.  Airs- 
burg (Ovirsburg)  in  Boppard  gelangte.  Wilhelms  Brudersohn  Siegfried 
von  Schwalbach  beerbte  seinen  Oheim  1483  und  gelangte  dadurch  zu 


1)  Siehe  Jahrbach  LVII  S.  148. 
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einem  für  ihn  unheilvollen  Einflüsse  in  Boppard.  Die  Borger  dieser 
"-"  -"-"n  XIV.  Jahrhunderte  an  das  Erzstift  Trier  yerpfäDdeten  Reichs- 
lufgestachelt  durch  den  in  der  Stadt  sehr  zahlreich  aogesessenen 
mpörten  sieb  im  Frühjahr  1497  gegen  den  EurfUriten  Johann 
ier,  erstürmten  das  AmtsechloBS,  vertrieben  den  erzatiftischen 
nn  und  Kellner  sowie  die  AnhüDger  des  Kurfürsten,  proklamirten 
chsunmittelbarkeit,  warben  Söldner  und  setzten  ihre  Stadt  in 
ften  Stand. 

urfurst  Johann,  verbündet  mit  den  Mitgliedern  des  rheinischen 
ibnndes,  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  dem  Landgrafen  von  Hessen 
arachte  ein  Heer  von  10,000  Mann  zusammen  und  beschoss  die 
om  23.  Juni  1497  an  eine  Woche  lang  aus  30  Geschützen  so 
icklich,  dass  die  Bopparder  am  1.  Juli  1497  sieh  auf  Gnade 
tgnade  ergeben  mussten. 

eg&ied  von  Schwalbach  hatte  die  sogenannte  Balzpforte,  d«i 
jas  Kloster  Marienberg  gerichteten  hohen  Thorthurm  zu  ver- 
!n.  Eine  in  den  Thurm  schlagende  Kugel  tödtete  ihn  hier  am 
li  1497  mit  einem  seiner  Knechte. 

er  trieriscbe  Kanzler  Peter  Meyer  von  Begensburg  sagt  ia  setner 
lanten  Relation  von  der  Belagerung  von  Boppard  (üontheim 
revir.  II.  510),  dass  der  Büchsenmeister  der  Stadt  Trier  das 
der  aus  einer  possen  Kanone  (Hauptbiichse),  welche  dem  Mark- 
von  Baden  gehörte,  einer  Karthaune,  einer  Schlange  und  6 
>Uchsen  bestehenden  Batterie  unterhalb  des  Klosters  Marieaberg 
iie  Lilienpforte,  und  »die  porte,  so  uss  der  Statt  zum  Gloister 
,  gerichtet  habe,  und  »uff  derselben  wart  Syffrid  von 
ach  mit  sinem  Knechte  eyme  erschossens. 
er  Grabstein  stellt  ihn  in  voller  BUstung,  die  Sturmhaube  tief 
Augen  gedruckt,  den  Streitkolben  in  der  rechten  Hand,  die 
am  Scbwertgriff  in  trotziger  Stellung  dar.  Seine  vier  Ahnen- 
stehcn  in  den  Ecken.  Vaterseits  oben  rechts  der  quadrirte 
der  Schwalbach  und  Airsburg,  unten  der  Balken  mit  den  Steinen 
ilompen  von  Winternheim.  Links  oben  mutterseits  die  Löwen 
cken  von  Licfateuberg,  unten  der  Si:hrägbalkeQ  der  Mohr  von 

ie  Umschrift  lautet:    Anno  d(omi)ni  1497   nf  din^itag  na  sant. 
tag  Bap(tistae)    starb   der  veat  Sifrit  va(n)  Scbwalbacb  dem 
ladig  sy.    Amen, 
uch   das  kleine,  äusserst  zierlich  im  Stile  der  Mitte  des  XV. 
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Jahrhunderts  mit  Treppen-  und  ErkerthUrmchen  und  vorgebautem 
Kapellenchörchen  aufgeführte  Burghaus  des  Siegfried  von  Schvraibach, 
der  sogenannte  Schwalbacher  Hof,  ist  auf  uns  gekommen.  Er  steht  am 
oberen  Ende  der  Stadt  Boppard,  in  der  Vorstadt  Airs-  oder  Oberburg, 
neben  der  Windpfortß  und  vor  dem  neuerbauten  Seminar.  Bei  der  Bela- 
gerung von  1497  der  drohenden  Vernichtung  durch  den  glücklichen 
Zufall  entgangen,  dass  xdas  gegen  das  Burghaus  gerichtete  grosse  Ge- 
schütz Ungnade  nicht  schussfertig  war,  Bhe  die  Gapitulation  eintrat, 
verdankte  der  Schwalbacher  Hof  seine  Erhaltung  bei  dem  Neubau  des 
Seminars  dem  verstorbenen  Conservator  Geheimen  Regierungsrath 
f<m  Quaat,  den  der  Unterzeichnete  auf  dieses  bis  in  die  kleinsten  De- 
tails der  Zimmerdecoration  erhaltene  alte  Ritterhaus  aufmerksam  ge- 
macht hatte. 

Goblenz.  L.  v.  Eltester. 


AiiAilb  DerOle^  Hiitoir«  de  l'art  do  U  verrerie  du»  I'utiqniU. 

nMh  uiner  Herknnft?  Oder  sollen  vir  aoB  dem  Schweigen  des  He 
Terfufien  entnehmen,  dieeelhe  h^be  sich  nicht  ergründen  lassen? 
es  Zufall,  dua,  wo  sich  fiberhiiapt'  einige  Quellen  angegeben  finden,  d 
fast  ansaohliesslicfa  in  fransAaischer  Sprache  geschriebene  Werke  siti 
Ich  finde  erwkhnt  d«i  „Catalogae  de  la  ooUection  Durand",  die  „Ai 
qnitta  dn  Bosphore  Cimmärien",  den  „Recneil  d'antiqnit^"  des  Gra 
Caylns  und  die  einem  Hichift^nzosen  wohl  ziemlich  nnzagftngliche  Schi 
des  Ahhi  Cochet:  „La  Seine  InfMenre  historiqne  et  archdolo^i 
(t{^.  p.  39  n.  41  Anm.  1;  PI.  XLVII).  Von  deutschen  Oelehr 
werden  nnr  p.  88  Anm.  2  gelegentlich  hei  der  Erwähnung  von  Heb 
spiegeln  citirt:  „Le  sarant  U.  Gehrard  (siel)  dane  son  Etrosldw 
Spiegel",  sowie  sweimal  hintereinander  (p.  6  u.  7)  „le  savant  U.  S 
fefsen"  (siol).  Und  doch  wftre  es  ffir  den  Verfasser  der  „Histoire 
la  Tnrerie  dans  l'antLqtdti"  Ton'  grossem  Katzen  gewesen,  wenn 
aneh  nnr  einen  Blick  auf  die  knappe  Darstellnng  geworfen  h&tte, 
Harquardt  im  T.  Bande  der  RCmieohen  Alterthllmer  von  Beck 
Harqnardt  (p.  336 — 352)  der  antiken  Technik  in  Glas  und  balbed 
Steinen  gewidmet  hat.  Die  treffliche  historische  Einleitung  Ton  A 
Dg  in  Lobmerr's  „GlaBinänsfarie"  (Stnttg.  1874)  Aber  den  Gebrai 
des  Glases  nnd  seine  Fabrikation  in  alter  tmd  neuer  Zeit  konnte  d 
Terfueer  freilich  noch  nicht  bekannt  sein.  Aber  Herr  DeTille  erwfti 
nieht  einmal  die  Jahrbücher  des  Vereins,  nnd  so  scheint  er  auch  ^ 
den  dort  bekannt  gemachten  gl&eemen  Gefftseen  (^gl.  Jahrb.  XXX 
und  XLU)  keine  Notiz  genommen  zu  haben.  Dass  nnter  diesen  D 
ständen  die  Sammlong  des  Materials  in  dem  franiftsischen  Werke  i 
dürftig  sein  kann,  rerstebt  aiob  von  selbst,  aber  auch  der  benutzte  St 
ist  leider,  wie  unten  gezeigt  werden  soll,  in  sehr  wenig  kritischer  t 
zaTerllssiger  Weise  behandelt. 

Unmetbodisch  ist  zan&chst  die  ganze  Anlage  der  Arbeit,  was 
gedrängter  Ueberhlick  Über  den  behandelten  Stoff  dartbnn  soll.  Na 
dem  der  Verfasser  den  Ursprung  des  Glases  nach  der  bekannten  Am 
dote  des  Pliains  von  dem  in  Phönikien  gestrandeten,  mit  Salpeter 
ladenen  Schiffe,  ohne  irgend  welche  Kritik  zu  flben,  erz&hlt  und  ein 
Zeagnisse  fär  dae  frflhe  Vorkommen  des  Glases  im  Orient,  bei  Assyn 
nnd  Persern  beigebracht  bat,  schickt  er  sich  an',  mehrere  bereits  ' 
*  kannte  Inschriften  Sidoniscber  Qlaskfinstler  zuAmmenzustellen.  E 
historische  Anordnung  ist  hierbei  nieht  massgebend  gewesen:  „c' 
encore  un  Sidonien  ElPHAfOE  CIAANIOC  (sie !)  dont  nons  p. 
Tons  enregistrer  le  nom" ;  aber  die  riohtigen  Namen  des  Hannes  kam 
man  bereits  ans  der  im  Bulletino  d.  lost.  aroh.  1666  p.  26  pnblicir< 
Inschrift:  6IPHNAIOC  CHOlHCeN  CIÄCONIOC.  H&tte  derY 
Ahmt  die  Form  dieser  Buchstaben  beMbtet  nnd  ootrekt  wisdargeseh 
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w  wOrde  der  Leier  gewnset  kaben,  dass  die  Lebenneit  jenea  .Eirenaio« 
1er  rQmiBohen  KaiMtseit  aogehört,  mindeBteiu  einer  KnoBtepoabe  rawi' 
veiseii  war,  in  der  bereits  die  griechische  Kauet  den  beiTeoheaden  £!])• 
Ihm  aoflftbte.  Vielleicht  war  er  Zeitganoese  des  SidoBiers  6NNIUJN1 
leseen  eahöne,  auf  PI.  I  abgebildete  EraengnisBe  ja  auch  durchaiu  gde- 
ihisohen  Charakter  tragen. 

Auf  Seite  7  befinden  wir  uns  in  Aegjrpten,  wo,  wie  man  Keigs, 
lie  Eonit  dea  Glasbläsern  bereits  unter  den  Pharaonen  der  18.  Df- 
uatie  aasgeübt  wurde.  Das  hierher  gehörig«  G«m&lde  von  Beni- 
Bassan  wird  besprooben,  die  Wiohtigkeit  von  Alexandria  für  die  Gla»- 
beohnik  fa^rrorgeboben  nnd  anm  Belege  dafOr  eine  Reihe  yon  Sohmook- 
IfegenstlLndeu  and  GerSthen  (PI.  V),  die  der  Verfasser  in  den  Glaescfar&nkan 
1er  egyptiechen  Sammlang  im  Loavre  erblickte,  als  möglicher  Weise 
ine  Alezandria  stammend,  angefahrt,  worauf  (p.  11 — 16)  eine  längere 
inseinanderaetznng  über  die  s.  g.  MnrrbiniBohen  nnd  Geflksse  ane  Bm^- 
krystall,  walcbe  man  in  Alexandria  and  Theben  nachahmt«,  folgt.  Eine 
LSsong  der  Fn^  nach  dem  Material  dieser  GeUBse,  die  bekanntlioh 
aereits  eine  gana  beträchtliche  Literatur  herrorgemfeu  hat,  wird  man 
lier  nicht  erwarten,  aber  man  kann  dem  Verfasaer  Recht  geben,  wenn 
ir,  gestütst  anf  einige  AueeinanderHetzangen  franzöeischer  Gelehrter  doh 
lazu  neigt,  die  „myrrha"  für  Flosaspath  an  erklären,  and  behauptet, 
läse  wirklich  als  myrrbinisoh  erkannte  Gefäsee  in  nnseren  Sanunliingeii 
licht  existiren.  Darauf  (pag.  17)  wendet  sich  der  Verfasser  zur  Be- 
ipreohung  der  in  Etnukisdtien  Gräbern  gefondenen  Gläser-  Hier  hätten 
rielleicht  die  AbbUdnngen  etwas  weniger  sparsam  sein  eotlen.  Daaa 
Ibrigens  die  beiden  PI.  VIII  abgebildeten  Schalen  «d'ane  dälioateaw 
>t  d'on  gofit  exqaie"  seien,  läset  sich  doch  nicht  behaupten.  Das  ainn- 
lose  Ansfüllen  des  Raumes  mit  niobtssagenden  Ornamenten  ist  atlUos ; 
n  gana  derselben  Weise  werden  oft  auf  Etruskisohen  Aaohenkisten  die 
rom  Relief  freigebliebenen  Stellen  mit  Rosetten  angeffillt.  An  die 
Btroskiscben  Gläser  reiht  der  Verfasser  die  von  Cnteritalien,  freilich 
)lme  anoh  hier  einen  Unterschied  zwischen  dem  hiatoriech  oharakteristi- 
ichen  zvt  machen.  Dass  in  Campanien  Ton  allen  römischen  Frorinaen 
Italiens  zuerst  Gläser  fabrioirt  wurden,  behauptet  Plinins  (H.  N.  36,  194). 
(Tas  aber  hat  mit  den  einfachen  campHuischen  Gelassen  (PI,  IX,  £) 
lie  in  ihrer  Technik  vielmehr  der  Portlaudsvase  entsprechend«  Pompe-  ' 
aniscbe  Amphora  mit  dem  weissen  Relief  auf  blauem  Grande  an  tban  ? 
3der,  wenn  dem  Verfasser  der  geographische  Gesiohtspnnkt  aUeiu  mass- 
gebend war,  warum  liesa  er  da  das  (iß  der  Arcbäolog.  Zeit.  N.  F.  XXVI, 
Tafel  11  abgebildete)  Pnteolaniache  Gefäss  mit  der  interessanten  -  topo- 
l^phitohen  DarsteUnng  der  Eflvt«  von  PnteoH  nnervähnt^  Unter  dem 
loraBaohen  (Sat.  VI,  1 1 8)  „Gampana  sapflUex"   will  der  Vwfamer  gläser- 
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lies  Geaehirr  versteheni  entgegen  den  Heransgebem  des  Dichters,  welche 
allgemein  dabei  an  irdenes  Geschirr  denken.  Gibt  aber  Herr  Deville 
selbst  SU,  dass  der  Ausdruck  wirklich  nur  die  Einfachheit  des  Hora- 
sisohen  Haushaltes  bezeichnen  solle,  so  möge  er  auch  bedenken,  dass 
das  Glas  2sur  Zmt  der  Augusteischen  Dichter  noch  einen  weit  höheren 
Werth  hatte,  wie  etwa  zur  Zeit  Marc  Aureis  (vgl.  Becker-Mar- 
quardt,  Rom.  Alt.Y,  II,  S.  337),  Horaz  also  jedenfalls  dann  mit  „Cam- 
pana Bupellex''  nicht  das  gesagt  h&tte,  was  er  sagen  wollte!  —  Der 
Abschnitt,  welcher  die  Kunst  der  Glasbildnerei  in  Rom  behandelt,  be- 
richtet zunächst  über  die  gläserne  Wandbekleidong,  mit  welcher  das 
zweite  Stockwerk  vom  Theater  des  M.  Aemilius  Scaurus  ausgeschmückt 
war,  und  unter  der  man  doch  wohl  Reliefs  ¥rird  yerstehen  müssen. 
Eine  gute  Abbildung  der  wenigen  erhaltenen  Fragmente,  welche  man 
für  Ueberreste  jener  Wandbekleidnng  zu  halten  pflegt,  wäre  für  die 
Geschichte  d^r  römischen  Sculptur  sehr  erwünscht;  die,  welche  Herr 
Deyille,  wie  er  angibt,  aus  „Mns^e  Fassieri"  (siol)  —  gemeint, 
sind  Passeri's  Lucemae  fictiles  —  auf  den  Tafeln  XÜI  und  XI Y 
wiederholt,  tragen  durchaus  den  manierirten  Charakter  der  älteren  Publi- 
kation (man  beachte  besonders  die  Masken  zwischen  den  Giebeln  auf 
Taf.  Xin  l)  und  sind  also  stilistisch  unbrauchbar.  Mit  der  Erwähnung 
der  Yon  mehreren  alten  Schriftstellern  berichteten  Anekdote  über  das 
biegsame  Glas,  welches  ein  Künstler  unter  der  Regierung^  des  Tiberius 
zu  seinem  eignen  Schaden  erfand,  schliesat  eigentlich  der  historische  Theil 
des  Werkes,  denn  das  folgende  (S.  30 — 98)  besteht  aus  zwanglosen 
Betrachtungen  über  alle  möglichen  gläsernen  Gegenstände,  die  der  ver- 
bindende Text  oft  blos  durch  eine  witzige  Bemerkung  (vgl.  den  Ueber- 
gang  Yon  den  Parfümbüchsen  zu  den  BlutampoUen  der  Märtyrer  p.  82, 
ferner  p.  28  und  30)  in  Zusammenhang  zu  bringen  sucht.  So  wer- 
den nacheinander  folgende  Kapitel  abgehandelt :  Gebrauch  kleinerer  Glas- 
stüoke,  Trinkgläser,  Leichte  Gläser,  Inschriften  und  Marken,  Yerdam- 
mungsurtheil  gegen  die  Glashändler,  Gesuchte  Glaswaare,  Circusspiele  und 
Gladiatoren,  „Yases  excentriques^  (l),  Tischgeräth,  Namen  und  Zeichen 
von  (rlasfabrikanten,  Küohengeräth,  Gefässe  für  Wohlgerüche,  Yersohie- 
dener  Gebrauch  des  Glases,  Glasblasen,  Glaskugeln  und  Spielzeug,  Nach- 
ahmung von  Edelsteinen,  Nachahmung  von  Cameen,  Gemmen  und  Pet- 
schaften, Nachahmung  von  Fekkrystall,  Glasfabriken,  Aschenurnen,  s.  g. 
Thränenfläschchen,  Geräth  des  Putztisches,  Arzneigefässe,  Erotische  und 
obscöne  Formen,  Blutampollcn  der  Märtyrer,  Schmelz,  Glasspiegel,  Op- 
tische Instrumente,  Glasscheiben.  —  Es  ist  klar,  dass  bei  dieser  An- 
ordnung des  Stoffes  von  einer  methodischen  Behandlung  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Oefters,  z.  B.  in  dem  Kapitel  über  den  Preis  der  Gläser 
wird  die  Besprechung  der  einzelnen  Gegenstände  geradezu  anekdotenhaft. 
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Zu  ernsteren  UnterBUchnngen  scheint  sich  der  Verfasser  keine  Zeit  ge- 
nommen zu  liaben,  nnd  doch  sind  nnter  den  yocq  ihm  pnblicirten  Ob- 
jeoten  einzelne  Ton  ganz  besonderem  antiquarisehen  Interesse.  PI.  XLYII,  A 
erhalten  wir  angeblich  das  Bild  einer  gebranntmarkten  Sklavin,  üeber 
das  Vorkommen  der  Brandmarknng  an  Gliedern  nnd  Stirn  (vgl.  Seneca, 
de  ira  lU,  3,  6  inscriptiones  firontis)  bei  den  römischen  Sklaven  kann 
kein  Zweifel  obwalten,  aber  welcher  Art  dieselbe  war,  darüber  haben 
die  literarischen  Quellen  bis  jetzt  -keinen  Aufschluss  gegeben.  Die  Ver- 
muthung  des  Verfassers,  es  sei  die  betreffende  Sklavin  (Sappo  Flaccilla) 
eine  Freigelassene  der  Kaiserin  Flaccilla,  der  Gattin  des  Theodosius, 
mag  das  Richtige  treffen,  aber  gerade  hier  w&re  eine  genaue  Unter- 
suchung über  die  Art  des  Bildwerkes  am  Platze  gewesen,  denn  so  ganz 
selbstverständlich  ist  es  gerade  nicht,  dass  sich  das  Bild  einer  solchen 
Sklavin  mit  einem  Halbmondzeichen  an  der  Stirn  auf  diesem  Glasmedaillon 
hat  erhalten  können.  Beachtung  verdient  ausserdem  das  über  die  Brust 
sieh  le^^de,  mit  verbrämten  Streifen  quer  besetzte  Gewand,  das  sich 
so  auf  römischen  Denkmälern  nicht  leicht  finden  wird.  Aehnlich  übrigens 
scheinen  die  Kreuzbänder  der  weiblichen  Portraitbüste  (Donata)  zu  sein, 
welche  sich  auf  dem  Grunde  einer  Glasschale  (mit  der  Umschrift:  „sa- 
luti  pie  zeses  cum  Donata  **,  die  der  Verfasser  richtig  übersetzt  mit 
„pour  ton  salut  bois,  vis  avec  Donata^)  aufgemalt  findet.  Aber  ist  den 
Abbildungen  auch  wirklich  zu  trauen?  Herr  Prof.  aus^m  Weerth  hat 
bereits  im  letzten  Hefte  der  Jahrbücher  (p.  67)  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  das  berühmte,  bei  Deville  PI.  XXXIII,  B  abgebildete  „Vas 
diatretum''  von  Novara,  das  sich  jetzt  in  Mailand  im  Palazzo  Trivuloi 
befinden  soll,  nicht  minder  wie  das  Strassburger  Gefäss  (PI.  XXXIII,  A) 
in  der  Farbe  falsch  dargestellt  sei,  insofern  bei  Deville  beide  Gläser 
blaues  Netz  und  blaue  Inschrift  tragen,  während  in  Wahrheit  die  In- 
schriften grün  sind,  das  Netz  des  Strassburger  Gefässes  aber  roth  war. 
Das  Glas  von  Novara  findet  sich'  zuerst  abgebildet  in  Winckelmann^s 
Werken,  im  dritten  Bande  der  Dresdener  Ausgabe  Taf«  1,A.  Schlägt 
man  diese  Abbildung  nach,  so  erblickt  man  ein  Gefäss,  das  ungefähr 
ebenso  breit  als  hoch  ist,  während  das  bei  Deville  abgebildete  ungefähr 
noch  einmal  so  hoch  als  breit  ist.  Die  Inschrift  des  Glases  lautet  nach 
Winckelmann  (pag.  294):  „Bibe  vivas  multis  annis",  Herr  Deville  aber 
citirt  sie'  (p.  35)  als:  „Bibe  vivas  multos  annos''.  An  sich  ist  natür- 
lich diese  Abweichung  unbedeutend,  wie  aber  kann  der  Herr  Verfasser 
eine  derartige  Abbildung  in  so  neuer  Form  verantworten,  da  ihm  das 
Original  desselben  doch  offenbar  niemals  zu  Gesicht  gekommen  ist ;  man 
darf  es  daher  dem  Leser  nicht  verargen,  wenn  er  auch  bei  manchen 
anderen  Abbildungen  des  französischen  Werkes  misstrauisch  wird.  Dass 
der  Zeichner  dann  und  wann  die  Originale  verschönert  habe,  gibt  Herr 
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DeTille  (p.  66)  selbBt  ssa,  aber  er  h&tte  mh  auch  sagen  müsBen,  daae 
ne  dadurch  fOr  die  Wieseuflohaft  entwerthet  werden,  faÜB  der  Yerfaseer 
nicht  im  Texte  selbst  das  Gorreetiv  seu  den  Abbildungen  gibt* 

Interessant  wäre  es  su  wissen,  ob  die  Zeichnung  der  kleinen  Olas- 
platte  (PI.  LXYIII,  A),   welche    nach   der  Anmerkung   auf  p.   68    sich 
früher  in  der  Durand'schen  Sammlung  und  jetzt  in  Bouen  befindet,  cor^ 
reot  ist,  woran  man  wenigstens  nach  den  Bemerkungen  des  Textes  zwei- 
fela  darf:    Der  Verfasser  erkennt  hier  Dionysos,  welcher,  Ariadne  um* 
schlingend,  dahinschreitet.    Uns  scheint,  nach  der  Abbildung  zu  urtheilen, 
das  Oanze  eher  ein  Genrebild  zu  st9in;  wenigstens  ist  auf  jener  weder 
Yon  dem  Weinlaubkranae  des  Oottes  noch  tou  dem  Kantharos  (Yielmehr 
ein  bauchiges,  einhenkliges  Oefftss  mit  langem,  dünnem  Halse)  das  ge* 
ringste  zu  sehen.  —  Zum  Beweise  des  Spiels  mit  GlasbftUen  wird  unter 
andern  ein  Noianisches  Yasenbild  (Pl.  LXIX)  TorgeftLhrt,  aber  als  Glas- 
bälle sind  die  Kugeln  ja   durch  nichts  chaxakterisirt,    ganz    abgesehen 
daTon,  dass  das  Yasengemälde  griechisch,    und  der  Gebrauch  gläserner 
Spielbälle  meines  Wissens  nur  f&r  die  Bömer  bezeugt  ist.      De  Witte 
hielt  jene  Bälle  daher  für  Wollknäule,    was  jedenfalls  viel  glaublicher 
ist«     Schon  der  Umstand,    dass  Frauen   meist   neben  einem  WoUkorbe 
Uttd   fast  nur    im  Sitzen   mit  sotehen  Bällen    spielend  dargestellt  sind, 
macht  es  wahrscheinlich,    dass   hier   an    ein  Spiel   mit  WoUknäueln  zu 
denken    ist    (vgl.    auch  das  Yasenbild    bei    H.  Heydemann,    Griech. 
Taaenb.  IX,  3    und    die  zu  demselben  angeführte  Litteratnr  p.  9  An- 
merk.   12).     Die  Kugeln  aber,  welche  zum  Kühlen  der  Damenhände  ge- 
dient haben  sollen,  können  ebenso  gut  Ton  Metall  oder  Marmor  gewesen 
sein,  als  von  Glas,    yorauBgesetzt,    dass   dieser  Gebrauch  überhaupt  er- 
wiesen ist;  es  läset  sich  indessen  höchstens  aus  Properz  U,   24,   11  f. 
folgern   und   ans   anderen  Stellen    der  Literatur   nicht  entnehmen  (vgl. 
die  Properzausgabe    von  Hertzberg    zu  der  Stelle).  —  PI.  XLVIII,  B 
stossen  wir  auf  das  interessante  Bild  vom  Boden  einer  Glasschale,  -  wel- 
ches uns  ein  römisches  Ehepaar  und  zwischen  ihren  Schultern  auf  einer 
kleinen,  runden  Platte  stehend  die  Statuette  eines  Hercules  zeigt.     Die 
Umsdmft  der  in  Gold  gemalten  Figuren  lautet:   „Orfitus  et  Constantia 
in  nomine  Herculis  a  Cerentino  felices  bibatis**.     Der  Verfasser  erinnert 
dabei,  wie  schon  der  erste  Herausgeber  Passeri  that,  an  den  Herakles  Epi- 
trapezios,  dessenAbbild  ja  oft  bei  Gelagen  die  Tafel  schmückte;  aber  ge- 
wöhnlich  stellt   man    sich   dann  den  Gott    behäbig  ausruhend  mit  dem 
.Kantharos   in   der    Hand    Tor,     sowie    ihn    Lysippos    geschaffen    hatte 
(TgL  Brunn,    Gesch.   d.  gr.  Kunst.  I,  302).     Die  Heraklesfigur  des 
Glaabildes  dagegen  scheint,  mit  Keule  und  Löwenhaut  ausgerüstet,  frisch 
auszuschreiten,  und  es  würde  demnach  diese  Bildung  die  Annahme  eines 
H.  Epitrapezios  nidit    sonderlich   unterstützen.     Nun   genoss    Hercules 
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in  dem  durch  seine  B&der  wie  seinen  Wein  gleich  berühmten  Caere  eine 
besondere  Verehrung  (vgl.  Preller,  R.  Myth,  650  Anm.  l).  Sollten 
wir  daher  nicht  anch  hier  das  Enltbikl  des  Hercules  von  Caere  vor 
nns  haben?  Der  Wunsch,  sich  im  Namen  des  Hercules  den  „Ceren- 
tiner"  (diese  Form  für  das  sonst  gebräuchliche  „Caeretaner^  darf  nicht 
auffallen)  gut  schmecken  zu  lassen,  wäre  dann  wohl  erklftrlioh.  Die 
Haartracht  des  Orfitus  weist  auf  Trajanische  Zeit  hin.  Die  Gesichts* 
bildung  der  beiden  Gatten  ist  ungemein  realistisch,  besonders  in  der 
Formation  der  Thränens&cke  unter  den  Augen :  jedenfalls  zwei  Portraits. 
•«-*-  PL  LI,  A  erhalten  wir  die  Abbildung  eines  interessanten  GlasbechetH 
Ton  Trouville  en  Caux  mit  Darstellung  von  Wettfahrem.  Die  Einzel- 
heiten der  Rennbahn  hat  der  Verfasser  (p.  44)  riohtig  erkannt,  soweit 
dieselben  l&berhaupt  in  der  etwas  stumpfen  Glastechnik  zu  erkennen 
sind.  Die  beigeschriebenen  Namen  liest  der  Verfasser,  ohne  sie  bu  er* 
klären,  als  „Bufycheya''  und  „Oinbubua".  Ohne  genaue  Betrachtung  des 
Originals  ist  hier  natürlich  nicht  zu  entscheiden,  nach  der  Abbildung 
ab^  scheinen  die  Endungen  beider  Namen  gleichlautend  zu  sein,  wäh- 
rend sich  der  Anfang  der  zweiten  wohl  überhaupt  der  Entzifferung  ent^ 
zieht.  Jedenfalls  möchte  ich  mich  dafür  entscheiden,  dass  wir  hier 
Pferdenamen  vor  uns  haben,  die  ja  öfter  ähnlichen  Darstellungen  bei** 
geschrieben  sind,  z.  B.  auf  der  Rückseite  des  Florentiner  Phaethonsarko* 
phages  (abgebildet  bei  OnofrioPanvinio,  de  ludis  circensibus  I,  c.  14, 
p.  4l).  Der  gleiche  Gegenstand  soll  anch  auf  einem  Glasgefässe  bei 
Fabretti,  Inscr.  ant.  p.  537  dargestellt  sein,  rom  Verfasser  nicht 
erwähnt.  Eine  reichere  Zusaipmenstellung  des  Materials  würde  über- 
haupt mehr  Licht  auf  derartige  Inschriften  werfen  (Nachweise  einschlä^ 
giger  Denkmäler  findet  man  bei  0.  Müller,  Handb.  424,  2,  Fried- 
laender  im  Rhein.  Mus.  X,  553  Anm.  Ö — 7  und  Friedlaender, 
in  Becker-Marquard's  Handb.  d.  r.  Alt.  4,  516,  Anm.  17,  welcher  lets- 
tere  auch  neuerdings  über  antike  Pferdenamen  gehandelt  hat  im  Index 
lectionum  Regimont.  1876,  mir  nicht  zugänglich).  Nicht  minder  in- 
teressant ist  der  auf  Taf.  43,  A  publicirte  Glasbecher  von  Chavagnes 
in  der  Vend6e  mit  Darstellung  von  vier  Gladiatorenpaaren,  deren  Namen, 
wie  der  Verfasser  (pag.  4  2  f.)  zeigt,  auf  ähnlichen  Darstellungen  öfter 
wiederkehren  und  geradezu  typisch  geworden  sein  müssen.  Bei  zwd 
Paaren  der  Kämpfer  scheint  mir  deutlich  das  Flehen  um  die  „missio^ 
durch  den  aufgehobenen  Finger  der  L'  Hand  (welche  einst  den  nunmehr 
am  Boden  liegenden  Schild-  trug)  dargestellt  zu  sein.  Die  Wiederholung 
einer  offenbar  gleichen  Scene  aus  einer  Pompejanischen  Wandkritzelei 
(PL  2)  hätte  der  Verfasser  sparen  können.  Aber  auf  Sparsamkeit  scheint 
es  bei  der  Ausstattung  des  Werkes  überhaupt  nicht  angekommen  zu 
sein.  PL  94 — 98  befindet  sich  eine  ebenso  umständliche  wie  überflüssige 


\ 

AchiQe  Deville,  Histoire  deVart  de  la  yerrevie  dana  Paatiquitö.        148 

Beweisfaliraiig,  dass  sclion  die  Römer  (der  EaiBeraeit)  gläserne  Fenster* 
Scheiben  kannten,  und  sogar  dazu  erhalten  wir  auf  PI.  CXII  eine  Abt 
bUdnng  •  sweier  rechteekiger  Glasscheiben,  wie  sie  in  Pompeji  gefanden 
worden  sind.  Mit  der  Behanptang  -äbrigenS)  dass  die  Alten  auch  schon 
glAsecne  Spiegel  mit  Metallbelag  wie  die  nnsrigen  gidiabt  hätten ,  hat 
€ler  Verfasser  Unrecht.  Die  Alten  hatten  wohl  Glasspiegel  in  nachge* 
ahmtem  Obsidian,  aber  die  hente  üblichen  Spiegel  kamen  erst  im  12. 
Jahrhundert  auf  (vergL  hierüber  A.  II g  in  der  Ausgabe  des  Heradins 
p.  133  und  die  dazu  angeführte  Litteratur).  —  Eine  andere  sehr  aus- 
fOhrliche  Erörtenmg  wird  p«  48  C  den  Gläsern  der  Frontinianischen 
Fabrik  (abgebildet  PL  LYU — ^LX)  gewidmet ;  aber  gerade  bei  längeren 
Abhandinngen  macht  sich  die  etwas  unwissedBchaftMohe  Art  der  Beweis- 
führung geltend.  Störend  ist  dann  auch  Tor  allem  die  flüchtige  Behand* 
lung  der  Inschriften  und  Gitate,  wofür  einige  Belege  gegeben  werden 
sollen. 

PI.  LXXXU  steht  auf  der  Abbildung  COüCAIC,  im  Texte  p.  69 
COCAiC,  PL  LXXXIX  in  der  Abbildung  ZESES,  im  Texte  p.  75 
ZEZES,  PL  XXXn  in  der  Abbüdnng  LETALIS,  im  Texte  p.  34 
LETHALIS;  das  PL  XXYI  abgebildete  EY'4>PENOY  wird  p.  30  über- 
setst,  ak  ob  evfpqaivov  dastünde  mit:  „rejoui»rtoi."  Ansprechend  ist 
die  Yermnihung  (pag.  30),  dass  dasOTIS  auf  dem  Grunde  eines  Glases 
rfickllEuflg  als  „sitio*'  (T  u.  I  ligirt)  zu  lesen  sei,  aber  bisweilen  leistet 
der  Verfasser  auch  im  fintziffem  der  Inschriften  geradezu  Unmögliches, 
PL  XXYII,  0  erkenne  ich  in  der  Abbildung  nur  die  Buchstaben 
dOÜfld,  der  Verfasser  sieht  darin  aber  die  lateinischen  Buchstäben 
MPME  (rückläufig),  und  versucht  dies  als  Misce  Pruinis  MErum  (l) 
zu  erklären.  Zu  welchem  Zwecke  soll  wohl  der  Verfertiger  dem  Kauf»: 
des  Glases,  auf  dessen  Boden  die  Buchstaben  stehen,  solche  Eäthsel  auf- 
gegeben haben?  Die  Lost  am  Goiagiciren  treibt  den  Verfasser  (p.  4l) 
sogar  dazu,  ein  einfaches  C  F  auf  dem  Boden  einer  Glasflasche  als 
„Gommodus  fecit*'  zu  lesen  und  dabei  den  Leser  daran  zu  erinnern, 
dass  der  Kaiser  Gommodus  nach  Sueton  in  der  That  eigenhändig  Gläser 
fabricirt  haben  soll.  Dergleichen  Hypothesen  sind  doch  nur  müssige 
Spielereien  und  können  ebesBO  wenig  entschieden  werden  wie  die  Frage 
nach  dem  Gebrauche  eines  beliebigen  kleinen  Glasgefässes  (PL  LVI,  A), 
die  der  Verfasser  alles  Ernstes  dahin  entscheiden  will,  dass  es  —  doch 
lassen  wir  Herrn  Deville  selbst  sprechen :  „Peut-^tre  est-ce  pour  plaire 
ä  Poeil  ou  ä  Tadorat  d'un  gourmet  ou  d'un  convive  de  choi^c,  en  tdte-ä 
t^,  qu'un  maitre  de  maisou  aura  fait  faire  et  placer  sur  la  table  ce 
petit  crat^re  dans  lequel,  ä  Texemple  d'Horace  invitant  Mec^ne  ä  dtner, 
il  aura  y^rs^  quelque   rin    fin  parfum^  de  roses**    (!).      Man  traut 
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aemen  Augen  nicht,    aber   der  Yerfiaaaer    erklärt    in   der  That    so    das 
Horaziache  (m,  29)  . .  .    tibi  lene  memm 

Cum  flore  Maecenas  rosarom.  —  Als  anaer  Lesaing  einat  sein 
Inatiges  Vademecum  für  den  ehrwürdigen  Pfarrer  von  Laublingen 
▼erfasate,  da  konnte  er  freilich  nicht  ahnen,  daaa  die  Langeache 
Uebersetanng  „im  dicken  Bosengebüsch*'  für  daa  Honuriache  „in 
roaa^  nach  100  Jahren  ein  aolchea  Seztenatück  finden  würde.  Dem 
philologiachen  Schnitzer  geaellt  sich  indesaen  anf  deraelben  Seite  ein 
archäologischer  von  noch  yiel  gröberem  Kaliber  hinzu :  „G'eat  ce  qu*on 
voit  reprteent^  sur  la  frise  scnlpt^e  du  monument  oonnu  aoua  le  nom 
de  la  L anter ne  de  Diogdne  k  Äthanes  üiev^  par  Piaistrate.'' 
Pisiatratos  soll  das  unter  dem  Namen  der  Laterne  des  Diogenes  bekannte 
Denkmal  errichtet  haben!  Ich  habe  lange  nachgesonnen,  wie  eine  solche 
Verwechselung  der  Namen  (Diogenes  mit  Demosthenes  und  Pisistratoa 
mit  Lysikrates)  wohl  entstehen  kann.  Hat  der  Verfasser  sein  Werk 
einem,  der  Tielleicht  schwerhörig  war,  in  die  Feder  dictirt  oder  hat  es 
ihm  bei  seiner  Arbeit  ganz  und  gar  an  litterarischen  und  wissenschaft- 
lichen Hülfsmitteln  gefehlt  ?  Das  letatere  ist  das  wahracheinlichere ;  denn 
die  französischen  resp.  lateinischen  Uebersetzungen,  nach  denen  der  Ver- 
fasser zumeist  griechische  Autoren  wie  Strabo,  Herodot  und  Diodoma 
Siculus  dtirt,  kann  man  doch  nicht  als  wiasenachaftUohe  Quellen  betrach- 
ten. Wo  wirklich  griechische  Gitate  vorkommen,  da  wimmeln  tii  ent- 
weder, wie  in  der  Philostratoastelle  (p.  87)  Ton  Aocentfehlem,  oder 
sind  mit  schlechten,  halb  griechischen,  halb  lateinischen  Typen 
gedruckt,  was  doch  bei  einiger  Sorgfalt  des  Gorrectors  hätte  ge- 
ändert werden  können.  Dergleichen  ist  natürlich  nicht  dazu  ange- 
than,  das  Werk  des  Herrn  Deville  zur  wissenschaftlichen  Benutzung  zu 
empfehlen;  aber  schlimmer  noch  als  Accent-  und  Druckfehler  müssen 
wir  dem  Verfasser  die  Unbekanntschaft  mit  der  ausländischen,  besonders 
deutschen  Litteratur  seines  Fachstudiums  anrechnen,  deren  Kenntniss  ihm 
nicht  nur  ein  reicheres  Material  zugeführt,  sondern  vor  allem  auch  zu 
einer  etwas  strengeren,  wissenschaftlichen  Behandlung  des  Gegenstandes 
gebracht  haben  würde. 

Kreuznach.  Dr.  Hans  Dütsohke. 


2.  Studien  zur  ältesten  Oeschichte  der  Rheinlande  vonDr. 
G.  Mehlis,  k.  b.  Studienlehrer.  Zweite  Abtheilung  mit  5  lith. 
Tafeln.  Herausgegeben  vom  Alterthumsyerein  in  Dürkheim.  Leipzig. 
Dunker  u.  Humblot  1876.   55   S.  Preis  2  M.   80. 

Die  Schrift  handelt  von  der  Ringmauer  bei  Dürkheim  a«  d.  Hart 
und  spricht  nach  einer  Einleitung    in   der  ersten  Abtheilung    in  4  §§. 
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der  Kingmauer  selbst  sowie  den  dortigen  Fanden  und  in  der  zwei- 
t;eii  Abtheilung  in  2  §§.  von  der  weiteren  Umgebung  derselben  in  arcbfto- 
l.o^scher  Beziehung. 

Nachdem    uns  die  Einleitung   und  §   1     „Lage  und  Wallbeschrei- 
\>iiiig''   durch  ein  übersichtliches  Kärtchen  unterstützt,   in  die  Gegend  der 
'Fandstatte  eingeführt,  gibt  uns  §  2  „das  Plateau  und  die  Ausgrabungen" 
nähere  Auskunft    über    die  vorgenommenen  Arbeiten,    und  die  dort  ge- 
machten Funde,   welche  letztere  vorwiegend  der  Steinzeit  angehören,  wenn 
auch   einzelne  früher   an    derselben  Stelle    gefundenen  Mütizen  und  son- 
stige  Gegenstände,    die    spätere  Anwesenheit    von  Römern  unzweifelhaft 
darthun.      Trotz  vielfachem  Nachforschen  konnten  bis  jetzt  weder  inner- 
halb noch  ausserhalb   der  Ringmauer  Spuren    von  menschlichen  Begräb- 
nissstätten   nachgewiesen    werden.      Recht  anziehend    und    belehrend  ist 
eine   kurze  Beschreibung  der  gefundenen  prähistorischen  Thongefässscher- 
ben  iü  Bezug  auf  ihre  Technik  (auf  S.    15),    welche  durch  gut  ausge- 
führte Lithographien   nach  Zeichnungen    von  Gernsheim  anschaulich  ge- 
macht werden. 

§  3  „Resultate^  bringt  die  Schlüsse,  die  auf  Grund  der  gefunde- 
nen Thatsachen  zu  ziehen  sind.  Dass  der  Ringwall  von  Anfang  an  als 
Festung  diente,  wird  niemand  bezweifeln ;  schwieriger  ist  aber  die  Frage 
nach  dem  Erbauer  desselben  zu  beantworten.  Der  Verfasser  gibt  darauf 
(auf  -Seite  2  5)  eine  allgemeine  Charakteristik  des  Yolkes,  welches  den 
Berg  bewohnte  und  befestigte  und  hebt  die  Schwierigkeit,  einen  spe- 
ciellen  Namen  zu  ergründen,  hervor.  Nach  seiner  Ansicht  ist  die  An- 
lage den  Gelten  nicht  zuzuschreiben,  sondern  eher  einem  germanischen 
Stamme,  welcher  damals  von  der  römischen  Cultur  noch  unberührt  war. 
Eine  zweite  Möglichkeit  der  Erbauung  des  Ringwalles  sieht  Mehlis  in 
einer  weit  früheren  Periode,  „wo  der  Celte  selbst  *von  Osten  einrückend 
mit  den  vorceltischen  Autochthonen,  deren  Ethnologie  wir  unbestimmt 
sein  lassen,  im  Kampfe  um  die  Rheinebene  lag". 
^  §  4   „Schlussbemerkungen"  behandelt  nur  das  Zustandekommen  der 

p  Ausgrabungen,   und  enthält  eine  dankbare  Anerkennung  der  Opferwillig- 

keit der  Dürkheimer  Bevölkerung. 
L  Im  zweiten  Theile  werden  in  §  1    „Bodenverhältnisse  und  Ansiede- 

lt lung**   die  zu  einer  frühzeitigen   Ansiedelung  günstigen  Verhältnisse  der 

^  Gegend  gewürdigt,  und   wird  vor  allem  das  Vorkommen  des  Kochsalzes 

[  als  wichtigsten  Tauschartikels  betont. 

(  In  §    2    „Funde  und  Vorgeschichte"    werden  die  in  der  Umgegend 

'  vorkommenden  Alterthümer  aufgezählt,  und  scheinen  die  auf  dem  benach- 

barten Limburger  Berge  gefundenen  aus  derselben  Periode  zu  stammen, 
wie  die  in  der  ersten  Abtheilung  besprochenen.  Später  (auf  S.  48) 
bespricht  der  Verfasser,    nachdem   von    kleinen    Broncefunden   die  Rede 
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wichtige  Fraget  „Ward  uaa  dteie  BchlechtgegoBBeoe  and  nn- 
Big  gearbeitete  Bronce  durcli  Handel  hierhergebracht,  oder  selbst 
und  Stelle  fabricirt?"  Für  die  Beantwortung  dieser  Frage  sind 
^riedelsbeim  und  Meckenbeim  in  derKfihe  Dürkheims  gefundenen 
iBsformen  von  der  gröaaien  Bedeutung,  da  dieselben  eine  locala 
lasinduBtrie  beweisen. 

F.  van  Vlenten. 


othe  römiBcheTöpferwaare  mit  besonderer  Rüclcsicht  auf 
e  Glasur.  Eine  kunstgewerbliche  Skizze  Ton  Dr.  FranzKeller, 
ütor  der  Geverbeschnle  in  Speyer,  Heidelberg.  Carl  Groos.  1876. 
27    Seiten. 

tae  kleine  Schrift  über  die  rothe  römische  Töpferwaare  haben 
eine  recht  zeitgemftsse  begrüset.  Der  Forschungstrieb  der  Ar- 
n  hat  sich  mit  den  Erzeugnissen  dieser  Kleinkunst  bisher  noch 
l  beschäftigt,  denn  erst  in  letzter  Zeit  hat  man  begonnen  den- 
inige  Bedeutung  beiznmesBen.  Die  epigraphische  Wichtigkeit  der 
enen  Gefäase  hat  man  noch  am  eraton  erkannt,  nnd  so  bieten 
.  Fröbner  und  Schuermans  Sammelwerke  über  die  Töpferstempel, 
echt  brauchbar  zn  nennen  sind,  wenn  dieselben  auch  noch  manche 
aufweisen  (i.  B.  müaste  man  die  erhabenen  Inschriften  von  den 
a  sondern  n.  dgl.  m.)  Ueber  die  Technik  dieser  Gefässgattang 
hes  geschrieben,  aber  noch  nichts  Vollständiges  nnd  Zasammen- 
;  das  hier  besprochene  Schrifteben  erweitert  in  dieser  Beziehung 
issen  in  erfreulicher  Weise.  Am  schlimmsten  sieht  os  mit  der 
ir  &ber  die  Ornamente  nnd  die  Gegenstände  der  Darstellongen 
ir  findet  man  nur  hin  nnd  wieder  kurz  eingeschaltete  Bemer- 
welche  zusammenzntragen,  nnd  vor  Allem  zu  ergänzen  ein^  sehr 
liehe  Aufgabe   wäre ! 

r  Besprechung  des  Buches  übergehend  finden  wir  zuerst  nach 
m  dea  Alterthuma  den  Nomen  „samische"  für  die  besprochene 
ron  Gefäsaen  festgestellt,  die  bei  uns  in  Deutschland  meist  ge- 
!he  Bezeichnang  „terra  aigillata"  wird  nur  in  einer  Anmerkung 
Wir  erfahren  ferner,  dass  trotz  des  Namens  die  Samischen 
nicht  bloB  auf  dieser  Insel  gefertigt  wurden,  sondern  dass  viele 
taliena  an  der  Fabrikation  Theil  nahmen,  nnd  schon  im  Alter- 
erdurch  berühmt  wurden.  Die  später  (auf  S.  9)  behandelte 
>b  anch  in  den  Provinzen  ausserhalb  Italiens  diese  Kunattöpferei 
e  gefunden,  wird  durch  das  Auffinden  von  Töpferöfen  und  For- 
ReliefgeiUBse  unzweifelhaft  zu  Gunaten  der  Provinzen  entsohieden. 
st  geht  der  Verfasser    auf  die  chemische   ZuBammensetiung  dea 
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yerwendeten  Thones  und  auf  die  Glasurfrage  näher  ein,  wobei  er  zu 
dem  Resultate  gelangt,  dass  das  Bestreichen  mit  einer  Borazlöaung 
vor  dem  Brennen  die  schön  glänzende,  tothe  Farbe  der  Glasur  erzeuge, 
während  eine  zufällige  joder  künstliche  Beimischung  von  Ocher  die  rothe 
Farbe  der  gebrannten  Thonmasse  bedinge. 

Nachdem  nun  die  aufgefundenen  alten  Töpferöfen  eine  eingehende 
Besprechung  gefundisn,  wird  zum  Schlüsse  noch  manches  Interessante 
über  die  Fabrikation  mitgetheilt.  Wir  verweisen  als  Beispiel  besonders 
auf  eine  Note  auf  S.  25,  wo  eine  bis  jetzt  noch  wenig  beachtete  Ver* 
zierungsart  dieser  Gefässe  besprochen  wird,  können  uns  hier  aber  kurz 
fassen,  da  wir  beabsichtigen  in  einem  unserer  nächsten  Hefte  über  diesen 
6eg«^nstand  im  Anschlüsse  an  die  in  Bonn  in  letzter  Zeit  so  vielfach 
ausgegrabenen  Antiquitäten  dieser  Art  eingehender  zu  reden.  Man  wird 
aus  dem  Gesagten  ersehen,  dass  die  besprochene  Abhandlung,  trotz  ihrer 
Kürze,  viel  Gutes  und  Wissenswerthes  bringt,  und  können  wir  dieselbe 
nnsern  Lesern  somit  bestens  empfehlen. 

Wenn  wir  über  den  Text  nur  Lobendes  zu  sagen  haben,  so  ist 
dies  bei  den  zwei  beigegebenen  Holzschnitts-Yignetten  nicht  der  Fall.  Bei 
dem  Reichthum  d«r  rheinischen  Sammlungen  an  terra  sigillata,  oder, 
mit  dem  Verfasser  zu  reden,  samischen  Gefiässen,  lag  durchaus  kein 
Ghrund  vor,  zum  Behufe  von  Abbildungen,  dieselben  nach  vorhandenen 
Formen  zu  restauriren,  und  zwar  falsch  zu  ergänzen.  Wollte  man  die 
Formen  anschaulich  machen,  so  konnte  man  dieselben  im  Durchschnitt 
oder  sonstwie  zeichnen,  wollte  man  aber  Gefässe  darstellen,  so  musste 
man  wirklich  vorhandene  zum  Muster  nehmen.  Niemals  sahen  wir  ein 
Geföss,  wo  dicht  über  der  Eierstabverzierung  der  runde  Rand  aufsass, 
sondern  immer  fand  sich  ein  glatter  oder  profilirter  Streifen,  meist  4  —  Ö 
Ctm.  hoch,  über  dem  Eierstabrande,  auf  welchen  dann  die  obere  Ab- 
rundung  folgte.  Ferner  ist  die  Form  des  Fasses  für  die  verschiodenen 
Gefösse  eine  ziemlich  feststehende ;  auch  hierin  scheint  uns  besonders  die 
Schlussvignette  das  Richtige  nicht  getroffen  zu  haben.  Li  wissenschaft- 
lichen Werken,  besonders  wenn  dieselben  einen  Eunstzweig  behandeln, 
können  fehlerhafte  Abbildungen  mehr  Unheil  anrichten,  als  ein  im 
Text  ausgesprochener  irriger  Gedanke  (Holzstöcke  pflegen  auch  meistens 
in  mehreren  Werken  verwendet  zu  werden).  Es  müsste  also  gerade  darin 
die  grösste  Strenge  walten. 

F.    van    Yleuten. 


4.  Geschiolite  der  Stadt  Ratingen  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  ehemaligen  Amtes  Angermund.  Von  Dr.  J.  H.  Kessel.  2. 
Band.  Urkundenbuch.  Köln  und  Neuss,  Druck  und  Yerlag  der 
L.   Schwann'schen  Yerlagshandlung,    1877.    lY.    und    388   S.   8". 

Am  11.  December  1876  hat  die  Düsseldorf  benachbarte  Stadt 
Ratingen  die  sechste  Säcularfeier  ihrer  Erhebung  zur  Stadt  begangen. 
Es  war  am  11.  December  1276,  als  Graf  Adolf  Y.  von  Berg  diesem 
Hauptort  eines  Distrikts,  der  ebenso  wie  Lennep,  Erkrath,  Hückeswagen 
und  Düsseldorf  aus  den  Händen  altfreier  Grundherren  allmählich  seinem 
Hausbesitze  zugewachsen  war  —  (es  genügt,  hier  beispielsweise  an  die  alten 
Edelherren  von  Ratingen  und  Tevem  zu  erinnern),  —  städtische  Freiheiten, 
mithin  nach  dem  Sinne  des  Mittelalters  Steuer-  und  Zollexemtiou,  das 
Recht  der  Schöffenwahl  und  eigene  Gerichtsbarkeit  verlieh.  Um  den 
Oberhof  des  Kölner  Domstifts  am  Orte  sich  bildend,  gewährte  die  neue 
Stadt  dem  Bergischen  Territorium  Abschluss  und  Schutz  nach  Norden, 
an  ihrem  Theile  gleichsam  den  Aufschwung  der  jüngeren  und  glücklichern 
Schwester  Düsseldorf  vorbereitend,  dessen  Erhebung  zur  Stadt  bekannt- 
lich eine  Folge  des  Sieges  der  verbündeten  Niederrheinisch- Westfälischen 
Territorial-Herren  über  Erzbischof  Siegfried  von  Westerburg  bei  Worringen 
(5.  Juni  1288)  gewesen  ist.  Durch  seine  Lage  auf  die  Dauer  nicht  zum 
Mittelpunkte  des  anwachsenden  Bergischen  Gebietes  geeignet,  hat  Ra- 
tingen als  eine  der.  vier  Hauptstädte  des  Landes  (Düsseldorf,  Lennep, 
Wipperfürth,  Ratingen)  doch  stets  eine  geachtete  Stellung  behauptet. 
Jahrhunderte  hindurch  Hauptort  des  Amtes  Angermund,  ist  die  Stadt 
zudem   mit  dessen  Yergangenheit  innig  verflochten. 

Um  so  willkommener  erscheint  die  Jubiläumsgabe,  welche  der  ge- 
lehrte Canonicus  Dr.  Kessel  zu  Aachen,  als  fleissiger  Erforscher  der 
heimatlichen  Geschichte  vortheilhaft  in  weiteren  Kreisen  bekannt,  in 
dem  vorliegenden  „Urkundenbuche  der  Stadt  Ratingen"  darbietet.  Der 
Herausgeber  übergibt  dieses  Buch,  die  Grundlage  und  den  Yorläufer 
einer  demnächst  aus  seiner  Feder  zu  erwartenden  Geschichte  Ratingens,  als 
die  Frucht  jahrelanger  archivalischer  Studien  und  unermüdlichen  Bestre- 
bens, alles  für  die  Entwickelung  der  Stadt  und  Umgegend  irgend  erheb- 
liche nrkundliche  Material  möglichst  vollständig  zusammenzubringen.  Der 
gut  ausgestattete  Band  vereinigt  sonach  in  267  Nummern  Urkunden  und 
urkundliche  Aufzeichnungen  (Bürgerlisten,  Heberegister,  Güterverzeich- 
nisse, ein  Memorienbuch  der  Pfarrkirche  u.  A.  m.)  von  den  Anfängen 
des  9.  Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1695.  Dass  der  Herausgeber,  dem 
als  Quellen  hauptsächlich  das  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf,  das  Stadtarchiv 
zu  Ratingen,  das  katholische  Pfarrarchiv  daselbst  und  das  Gräflich  Spee- 
sche  Familienarohiv  zu  Schloss  Heitorf  gedient  haben,    auch  die  bereits 
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in  Lacomblet's  Urkandenbach  and  anderweitig  gedrückten  Docnmente  mit  auf- 
genommen hat,    wird  man  bei    einer  localgescbichtlichen  Arbeit  wie  die 
vorliegende  im  Interesse  des  leichteren  Ueberblicks  über  das  Vorhandene 
im  Allgemeinen  und  hier  besonders    desshalb  nur  billigen  können,   weil 
dadurch  mehrfach  ans  den  besten  Quellen  ein   correcterer  Text  zur  Repro- 
duction    gelangt    ist.      Ein    fleissiges  Personen-,    Orts-    und  Sachregister 
(S.    375 — 386)   erhöht  die  Brauchbarkeit  des  reichhaltigen  Buches.    Die 
Momente  der  geschichtlichen  Bedeutsamkeit  einerseits  Ratingens  als  der 
ältesten  Culturstätte  des  Niederbergischen  Landes  in  Bezug  auf  Verfas- 
sung,  Zunftwesen,    Gewerbetrieb  und  Handel    und    besonders    in  seinem 
Hauptgerichte,    von  welchem  Düsseldorf  und   Lennep  ehedem  ihre   Con- 
saltation    nahmen,    wie    andererseits    der  seit  dem    16.   Jahrhundert  zu- 
nehmende Niedergang  dieses  Gemeinwesens  und  dasselbe  umrahmend  das  Amt 
Angermund  mit  seinen  alten  Rittersitzen,   Höfen,  Hundschaften  und  dem 
Freigerichte,  späteren  Landgerichte  in  der  Brüggen,   die  kirchlichen  Stif- 
tungen und  deren  Wandlungen,  die  Wald-  und  Weideberechtigungen,   der 
Gnterbesitz  geistlicher  Corporationen  im  Amtsbereiche,  die  trostlosen  Zu- 
stände im  17.  Jahrhunderte  und  manches  Andere  tritt  uns  in  deutlichem 
Bilde    ans  dem  Ensemble    des  gegebenen  Materials  entgegen.       Zu  den 
werthvollsten  Stücken  der  Sammlung  zählt  ohne  Zweifel  das  Bürger-Register 
oder  Verzeichniss  der  Erbbesitzer  zu  Ratingen  vom  Jahre   1362,    wel- 
ches auf  S.  26 — 39   nach  dem  Originalcodex    vollständig  veröffentlicht 
ist,  bemerkenswerth  schon  wegen  der  Seltenheit    analoger  Register  aus 
Bo  früher  Zeit.      Dieses  Stadtbuch  ist  auf  Grund  älterer  Vorlagen  des 
13.   Jahrhunderts  angefertigt    und    hat    zugleich    von   mehreren  Händen 
Nachträge    bis    in's    15.   Jahrhundert,    die  im  Urkundenbuche  von  dem 
ursprünglichen  Texte    durch   kleinem  Druck    sich    unterscheiden.      Auch 
das  Memorienbuch  der  Pfarrkirche  zu  Ratingen,  wenn  gleich  der  Entstehung 
nach  erst  dem    15.  bis  17.  Jahrhunderte  angehörig,  bildet  eine  schätz- 
bare Zugabe  (S.   334—359).     Wie  der  Verfasser  S.  334  hervorhebt, 
tritt  aus  diesem  Memorienbuche  beispielsweise  4er  Donator  der  schönen 
gothischen  Monstranz  in  der  Pfarrkirche  zu  Tage,  welcher   danach  Bruno 
hiess  und  Pfarrer  zu  Ratingen  um    1394,    sowie   gleichzeitig  Canonich 
des    St.    Victorstifts    zu    Xanten    war.      Indem    wir  der  Geschichte  der 
Stadt  Ratingen,    welche    den  ersten   Theil  des  Werkes  bildet  und  bald 
erscheinen  soll,    nach    dem    so  interessanten  Inhalte  des  Urkandenbuchs 
mit  um  so  grösserer  Spannung  entgegensehen,    wünschen    wir  dem  ver- 
dienstvollen Unternehmen  besten  äussern  Erfolg  wie  geeignete  Nachfolge 
bezüglich  mancher  Orte    und  Distrikte  unserer  Provinz,    aus  deren  spe- 
zieller Behandlung  erst  die  Bausteine  für  die  Durcharbeitung  der  grösse- 
ren  Gruppen  gewonnen  werden  können. 

Düsseldorf.  H  a  r  1  e  s  s. 


111.  Hiscelleu. 


lachen.  Römiscbe  Bftder.  (S.  den  Aufsatz  hierQber 
9Bes  Jahrb.)  Bei  den  ferneren  Ausgrabungen  an  der  Ecke 
tkel-  und  Edelstrasse  sind  interessante  Ueberreste  eines 
Dampfbades  zum  Vorschein  gekommen.  Dasselbe  ruhte 
sn  S&nlen,  welche  ans  kreisrunden  Ziegelplatten  zusammenge- 
ist  noch  woblerbalten,  aufgefunden  wurden.  Die  viereckigen 
reiche,  TOD  diesen  Säulchen  getragen,  den  Boden  des  Dampf- 
leten,  sind  tbeils  durchlöchert,  um  die  Dämpfe  durchzulassen. 
I  den  Wsndä&chen  io  Stuck,  welche  das  Gemach  dieses  Dampf- 
leten,  haben  sich  noch  einzelne  Reste  gefunden,  auf  welchen 
erziernngen  in  der  Art  der  pompejanischen  Wandgemälde  aus- 
deutlich erkennbar  sind.  Ziemlich  zahlreiche  Scherben  von 
Steinkrilgen  nnd  Amphoren  sind  ebenfalls  aus  dem  Bauschutt 
gefördert  worden. 

ilterkÜlE.  Bei  Nenenkirch  auf  dem  Binneherge  Qber  der  Erd- 
hat sich  am  Waldrande  ein  römieches  Fundament  gefunden, 
regen  seiner  Form  und  Eiuzellsge,  sowie  wegen  seiner  weiten 
en  Aussicht  ffir  ein  Wachthaus  halte.  Nahe  dabei  sind  Fun- 
deatscher  Bauernhöfe,  mit  Herdsteinen  uud  Küchengeschirr  in 
m  Walde  fast  gsnz  eingeschlossenen  Feldflflrchen  ausgeackert 
die  ich  für  die  Beste  des  untergegangenen  Weilers  Steinchen 
-Sülz  halte,  ferner  an  tiefer  gelüfteten  Stellen  römische  Ziegel 
igefSsse.  Die  Inhaber  der  Aecker,  die  ohne  alle  Spur  von 
if  doch  „  Weiheräcker "  heissen  nud  damit  darauf  deuten,  dass 
B  Stelle  durch  Wasserleitung  aus  höherer  WaldUge  bewohnbar 
worden,  fanden  bei  tieferm  Graben  2'  breite  starke  nnd  tiefe 
tamente,  davon  ich  eine  Zeichnung  beilege.  Sie  zeigt  jenes 
che  Wachthaus,  ein  Viereck  von  ca.  15  Schritt  im  Geviert, 
mit  Ziegelplatten  auf  dem  Boden  angelegten  grossen  ebenfalls 
in  Feuerstelle   ausserhalb.      Der  Bau  liegt  ausserhalb  des  tief- 
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gesenkten  Flürchens:  hoch  an  einer  Waldecke.  Abwärts  nach  der  Erd- 
beerhecke zu  befinden  sich  in  einer  geraden  Linie  von  der  Nordwest- 
Ecke  des  Gebäudes  drei  grössere  und  zwei  kleinere  runde  Vertiefungen, 
die  man  für  angefangene  Brunnenschachte  halten  könnte,  die  wieder 
gefüllt  wurden,  wenn  nicht  zweimal  zwei  dicht  aneinander  lägen.  Ich 
Terstehe  sie  für  ausgeräumte  römisch-keltische  Grabhügel,  Im  Flttrchen, 
118  Schritte  davon  ab  ist  das  Fundament  einer  starken  Quer-Mauer 
ausgehoben  und  weiter  unten  noch  zwei  Parallel-Mauern,  welche  letztere 
mit  drei  etwas  schwächeren  Quer-Mauern  ein  aus  zwei  Abtheilungen 
bestehendes  Rechteck  bilden  und  obeit,  wie  unten  Anfänge  weiterer  in 
demselben  Parallelogramm  fortgehender  Fundamente  zeigen.  3  6  Schritte 
abwärts  ist  noch  ein  ausser  diesen  Linien  liegendes  Mauerkreuz  be- 
findlich. Nach  Prüfung  des  Verhältnisses  dieser  verschiedenen  in  einer 
Axe  von  über  200  Schritten  liegenden  Mauern  zu  einander  unterliegt 
es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  wir  hier  abermals  ein  umfangreiches 
römisches  Gebäude  des  HunsrÜcks  vor  uns  haben. 

Bartels,  Pfarrer. 

3.  Beyenburg.  Bei  der  Restauration  der  kath.  Kirche  zu 
Beyenburg  an  der  Wupper  fanden  sich  Spuren  ehemaliger  Wandmalereien 
auf  der  grossen  fensterlosen  an  das  ehemalige  Klostergebäude  angren- 
zenden Wand,  welche  wohl  gegen  15Q0  entstanden  sein  dürften.  Auf 
dem  einen  Gewölbefeld  sind  zwei  Engelfiguren  gemalt,  welche  einen 
grossen  Teppich  halten;  die  Figuren  sind  in  derben  Contouren  mit 
leichter  Farbe  und  Schattirung  ausgeführt.  Mit  Ausnahme  einiger  ge- 
ringen Reste  des  Frieses  konnte  bei  genauer  Untersuchung  nicht  ent- 
deckt werden,  welches  Gemälde  der  Teppich  enthalten  haben  mochte, 
da  der  Putz  daselbst  fehlerhaft  war  und  die  Farbe  mit  der  Tünche  abfiel. 

Die  übrigen  Gewölbefelder  sind  auch  bemalt  gewesen,  doch  Iftsst 
sich  nicht  so  viel  Zusammenhängendes  herausbringen,  um  zu  erkennen, 
was  es  gewesen.  Beim  Beginn  des  ehemaligen  Chors  zeigt  sich  die 
Gestalt  des  h.  Sebastianus,  auf  schwarzem  Grund,  zur  Seite  ein  Schmetter- 
ling, gemalt.  Die  Ausführung  ist  etwas  handwerksmässig  und  anschei- 
nend von  anderer  Hand  ausgeführt  als  die  Engelfiguren.  Dem  h.  Se- 
bastian gegenüber,  da,  wo  jetzt  die  Kanzel  steht,  fanden  sich  ebenfalls 
Spuren  ehemaliger  figürlicher  Malerei. 

Die  Kirche  scheint  später  noch  einmal  gemalt  zu  sein,  wenigstens 
zeigten  bei  den  Gewölbanfängen  sich  dürftige  Reste  von  Renaissance* 
Ornamenten. 

Die  in  guten  Verhältnissen  ausgeführte  Kirche  ist  in  neuerer  Zeit 
im  Aeufisern  restaurirt  und  mit  neuen  Fenstern  versehen.  Hoffentlich 
gelingt  es,  die  Mittel  zu  bekommen  zu  einer  demnächstigen  vollständigen 
Bemalang  der  Earche  und  damit  das  ehrwürdige  Gebäude  wieder  in  den 
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Zustand  zn  brlDgen,  den  es  in  früherer  Zeit  hatte,  ehe  ein  von  Yor- 
urtheilen  befangenes  Zeitalter  das  aus  dem  verkannten  Mittelalter 
Stammende  beseitigte.  Koch,  Pfarrer. 

4.  Billig.  In  der  Nähe  der  Dörfer  Wisskirchen  und  Billig 
(stark  100  Schritte  westlich  von  letzterem  an  der  Südseite  des  Euen- 
heimer  Weges)  im  Kreise  Euskirchen  hat  man  in  den  letzten  Jahren 
mehrfach  menschliche  Skelette  in  der  Erde  gefunden,  bei  Billig  angeb- 
lich aufrecht  stehend,  ohne  anderweitige  Zugaben  oder  Reste  von  Särgen. 
Für  Wisskirchen  erklärt  sich  die  Thatsache  vielleicht  durch  folgende  in 
dem  Todtenbuche  der  Pfarrei  daselbst  befindliche  Notiz  :  „Anno  1624  nee 
ante  nee  post  usque  huc  1674  nuUam  sepulturam  habuerunt  in  coemeterio 
in  Weiss  Kirchen  haeretici,  sed  sepulti  sunt  in  hortos  proprios  retro 
proprias  aedes  sitos. "  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  überhaupt  die  Tauf-, 
Copulations-  und  Sterbebücher  nicht  selten  beachtenswertho  Notizen  ent- 
halten, so  hinsichtlich  merkwürdiger  Natur-  und  Kriegsereignisse,  Feuers- 
brünste,   Genealogieen  adeliger  Geschlechter  u.   s.   w. 

Dr.   Pohl. 

5.  Bingen.  In  Nr.  98  der  Darmstädter  Zeitg.  gibt  F.  Schneider 
Kenntniss  von  einer  von  ihm  entdeckten  unterirdischen,  frühromanischen 
Kapelle  im  Landpfeiler  der  alten  Nahebrücke  zu  Bingen,  die  1011  von 
Erzbischof  Willigis  zu  Mainz  erbaut  ist.  Mitunter  finden  sich  auch 
in  Deutschland  auf  der  Höhe  mittelalterlicher  Brücken  Kapellen.  Eine 
solche  unterhalb  des  Hochwasserspiegels  im  Landpfeiler  befindliche  Ka- 
pelle ist  aber  bis  jetzt  kaum  irgendwo  bekannt  geworden.  Sie  besteht 
aus  einem  mit  einem  Kreuzgewölbe  bedeckten  quadratischen  Raum  von 
3,75  m.  mit  einem  schmalen  Fensterschlitze  an  der  Nordseite  und  einer 
halbrunden  Abside  gegen  Osten.  Die  ganze  Technik  zeigt,  dass  sie 
dem  Beginn  des  1 1 .  Jahrb.,  also  der  ersten  Bauzeit  der  Brücke  zuge- 
hört. Jetzt  vom  Keller  eines  benachbarten  Hauses  aus  zugänglich, 
wurde  sie  wohl  ehemals  vom  Unterraum  eines  Yertheidigungsthurmes 
aus  betreten. 

Es  mögen  wohl  bei  andern  Brücken  aus  jener  Zeit  ähnliche,  bis 
jetzt  nicht  untersuchte  Anlagen  sich  befinden,  weil  ja  die  grossen 
Widerlager,  die  der  Landpfeiler  einer  Brücke  bieten  muss,  keineswegs 
an  allen  Stellen  gleichmässig  in  Anspruch  genommen  sind,  so  dass  ein 
Durchbruch  an  richtiger  Stelle  schon  des  Materialersparnisses  wegen 
angelegt  werden  kann.  Da  bekanntlich  der  Bau  einer  Brücke  als 
frommes  Werk  galt,  lag  es  ja  doppelt  nahe,  an  jener  Stelle  durch 
einen  Ort  zur  Aufbewahrung  von  Reliquien  ihr  noch  eine  Weihestätte 
zu  geben.      Jedenfalls  ist  die  Schneider'sche  Entdeckung  hochinteressant. 

6.  Bonn.  Zu  dem  von  mir  im  LYII  Jahrbuch  veröffentlichten 
und  Taf.  X  daselbst  abgebildeten  Klapper-Iostrument  finden  sich  Gegen- 
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stücke  ganz  gleicher  Art  im  Maseam  von  St.  Germain  und  in  einem 
Fund  von  Fronard  bei  Nancy.  Ein  kleineres  nur  mit  einem  anderen 
Omamebt  verziertes  Exemplar  besitzt  das  Museum  von  Moolins,  und  im 
Stockholmer  Museum  sieht  man  3  zum  gleichen  Zwecke  des  Aneinander- 
Bchlagens  an  einem  Gehftnge  vereinigte  Metallscheiben  0-  E.  Chantre, 
der  das  erste,  dritte  und  vierte  Stück  ab  bildlich  veröffentlicht '),  weiss 
eine  Erklärung  dafür  nicht  zu  geben,  bringt  aber  die  interessanten  No- 
tizen, dasB  auch  die  im  Museum  von  St.  Germain  befindliche  Klapper 
in  Wallerfangen  —  also  wohl  zusammen  mit  der  unsrer  Jahrbücher  — 
gefunden  wurde;  ferner,  dass  jenes  in  Frouard  zum  Vorschein  ge- 
kommene Exemplar  ebenso  wie  das  von  Wallerfangeu  mit  einer  Anzahl 
analoger  Waffen  und   Utensilien  zusammenlag. 

E.  aus^m  Weerth. 
7.  Bonn.  Ein  römisches  Fundament  aus  grossen 
Steinquadern  in  Bonn.  Am  3.  Januar  1873  .besichtigte  ich  die 
im  Garten  des  Herrn  Baumeister  Engelskirchen  hierselbst  aufgefundenen 
regelrecht  übereinanderliegenden  3  Blöcke  aus  Tuffstein  die  auf  dem 
Zimmerplatze  desselben  dicht  an  der  zum  Rheiu  hinabführenden  Strasse 
und  rechtwinkelig  zu  derselben  stehend  in  einer  Tiefe  von  2^/2  Fuss 
znxn  Yorschein  kamen.  Sie  waren  vollständig  biosgelegt,  aber  in  ihrer 
ursprünglichen  Lage  gelassen  und  erschienen  mir  ein  treppenförmiger 
Aufbau  zu  einem  Monumente,  einem  Altar,  einer  Säule,  einem  Grab- 
oder Meilensteine,  einem  Erahnen  oder  drgl.  Vom  Rheine  war^i^die 
Stelle  etwa  100  Schritt  entfernt.  Der  unterste  Block  war  ein  vier- 
eckiger Würfel  von  2  Fuss  Rh.,  8  Zoll  Höhe,  Breite  und  Länge. 
Ueber  diesem  fand  sich  eine  etwa*  1  Fuss  dicke  Schicht  Kalkmörtel, 
darüber  lag  der  zweite  Stein,  3  Fuss  6  Zoll  breit  und  lang  und  1 7 
Zoll  hoch,  darauf  lag  der  dritte,  der  wieder  2  Fuss  8  Zoll  in  der  Breite 
und  Länge  sowie  1 7  Zoll  in  der  Höhe  mass.  An  diesem  obersten  Steine 
sah  man  in  der  Mitte,  ein  nach  unten  sich  erweiterndes  scharf  ge- 
hauenes viereckiges  Loch  in  dessen  Boden  4  vorspringende  Rippen  ge- 
hauen waren.  Dasselbe  fand  sich  später  {kuch  an  den  beiden  andern 
Blöcken  und  beweist,  dass  die  Römer  die  wohl  unzweifelhaft  diesen 
Bau  in  der  unmittelbaren  Nähe  ihres  Castrums  errichtet  hatten,  bereits 
die  Anwendung  der  sogenannten  Teufels  klaue  kannten,  die  noch  heute 
in  derselben  Weise  zum  Heben  schwerer  Steinblöcke  benutzt  wird.  In 
den  fünfziger  Jahren  wurde  auf  demselben  Grundstücke  ganz  in  der 
Nähe   jenes  Fundamentes    und    ebenfalls   an  der  Strasse,    dem  heutigen 


1)  0<  MonteliuB,  Antiqaites  Baedoises. 

2)  E.  Chantre,  Age  du  Bronze,  Recherches  aar  VorijO^ne  de  la  Metallurgie 
en  France.    Paris  1875." 
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Wachsbleicherweg,  ein  römiecher  Steinsarg  am  demselben  Uateri&le  ge- 
fanden ;  die  Stelle  ist  durch  «in  Kreuz  in  der  neuen  Umfasaunganutaer 
bezeichnet.  Die  Steinhau  er  nteiater  Gebrüder  Acker  haben  aus  diesen 
Tuffsteinen,  die  sie  fOr  Pleydter  Tuff  erklärt«n,  du  Bachgesinu  ihroa 
neuen  Hauses  hergestellt.  Sie  geben  noch  an,  daas  man  beim  Bau 
ihrer  früheren  Wohnung  am  Wachsbleich erweg  hie  20  Fnss  Tiefe  nur 
aufgeschütteten  Boden  gefunden  und  man  dieee  Stelle  für  einen  Tbeil 
des  alten  Wallgrabens  gehalten  habe.  Auch  bei  dem  Bau  des  Johannis- 
HospitaU  habe  der  Baumeister  Von  der  Emden  für  die  nach  demaelbea 
Wege  vorspringende  Ecke  desselben  erst  in  grosser  Tiefe  festen  Boden 
für  das  Fundament  gefunden.  Noch  sei  hier  bemerkt,  dass  man  in 
dem  Basaltbruche  hei  Oherwinter  nach  dem  dort  im  Jahre  1846  atatt- 
gefandenen  Bergsturz  einen  dem  Herculea  gewidmeten  Altar  fand,  unter 
dem  ebenaolohe  mftchtige  Tnffquadera  lagen,  die  man  für  daa  Fuasge- 
atelle  des  Altara  halten  könnte.      Vgl.   Jahrb.    1873.   S.    141. 

Schaaffhaueen. 

8.  Bonn.  Als  Nachtrag  lu  dem  Ton  mir  im  LIX  Heft  S.  46 
publicirten,  auf  dem  alten  Exerzierplatz  gefundenen  Münzen,  habe  ich 
noch  folgende  Stücke  zu  verzeichnen: 

Denar.  Grosserz.  Mittelerz.  Kleiner  z. 

Nero 

Titos     .     . 
DoDÜtian 
Hadrian 

Sever  Alezander  . 
Salonina 
Constantinas  M. 
Urbs  Roma 
ConstantiuuB  jun. 
CouBtantius  II. 
Goastans 
DecentiuB   . 
Valens 

Die  Kaiserreihe,  besonders  die  des  4.  Jahrhunderts,  wird  dorch 
diesen  Nachtrag   wesentlich   voilstftndiger.  v.   T 1. 

9.  Bous  (Luxemburg).  In  dem  Dorfe  Boas  an  der  Slraaae 
swisoben  Luxemburg  und  Remich  wurde  im  Anfang  dieses  Jahres  ein 
grösserer  aus  weissen  und  schwarzen  resp.  blauen  Würfeln  het^estallter 
römischer  Mosaikboden  in  nebeustebeudem  Dessin  und  in  guter  Er- 
haltung aufgedeckt. 

Nach  den  anstosaeoden  Wandflächen  läsat  sich  d  ie  Grösse  des 
Bodens    au[7x5m.  angeben;   man  urkenut    an    deoaelben  Spuren    von 
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farbiger  Dekoration  in  Blau  nnd 
Roth.  Im  Frühjahr  bat  man  noch 
an  zwei  andeiTi  Stellen  in  Boas 
Mofiaikfassböden  aufgefunden.  Der 
eine  lag  unter  der  Dorfstrasse  und 
ist  tbeils  wieder  Terschüttet,  theils 
angeblich  in  das  Museum  zu  Luxem- 
^lurg  gebracht  worden.  Dieser  Bo- 
den soll  ans  kleinen  bunten  Steinen 
snaammengesetet  und  mit  einem  Mä- 
ander eingefasst  gewesen  sein.  Das 
andre  Mosaik  bestand  aus  einem  ganz 
einfachen  geometrischen  Muster. 
Vor  mehreren  Jahrzehnten  ist  an- 
geblich schon  in  Bons  ein  Mosaik  ge- 
funden und  nach  Paris  gebracht  wor- 
den. Jedenfalls  sind  die  mosaicirten 
Fussböden  aus  derY/erkstätte  her- 
vorgegangen, die  an  der  andern  Seite  der  Mosel  im  nahen  Nennig  den 
grossen  Gladiatorenteppich  herstellte. 

10.  Düsseldorf.  Herr  Aldenkirchen  gibt  in  dem  59.  H. 
d.  Jahrb.  S.  89  £P.  interessant«  Nachweisungen  über  römische  Heer- 
strassen  im  Kreise  Gladbach,  denen  ich  aus  meinen  Untersuchungen  der 
dortigen  Römevstrassen  Einiges  hinzufügen  möchte,  in  so  fem  es  für 
fernere  Nachforschungen  in  der  dortigen  Gegend  von  Nutzen  sein  dürfte. 
Von  dem  alten  Rheinbette  bei  Neuss  und  dessen  Umgebung  gingen 
nicht  weniger  als  fünf  römische  Heerstrassen  aus,  von  denen  eine  über 
Fatscharei,  spitze  Häuschen,  rechts  an  Birkhof  vorbei,  bis  Glahu  lief 
und  ohne  Zweifel  die  nordostliche  Fortsetzung  der  -  von  Hrn.  A.  erwähn- 
ten Strasse  von  Müllfurth,  Ähren,  Giesenkirchen  und  Lindberg  ist. 
Beim  spitzen  Häuschen  theilte  sich  die  Strasse  in  zwei  Arme,  die  in 
einer  Entfernung  von  nur  1000  Sehr,  über  den  alten  Rhein  setzten, 
um  sich  jenseits  bei  Hamm  wieder  zu  einer  einzigen  Strasse  zu  ver- 
einigen. 

Auch  von  Cöln  liefen  strahlenförmig  mehrere  römische  Strassen 
aiA,  von  denen  eine  in  der  Richtung  der  jetzigen  Chaussee  über  Bockle- 
münd,  Poulheim,  Stommeln,  Rommerskirchen  und  AUrath  bis  Greven- 
broich zog,  wo  sie  vor  mehreren  Jahren  2  Meter  tief  unter  dem  Boden 
aufgefunden  wurde.  Sie  ist  ohne  Zweifel  die  südöstliche  Fortsetzung 
der  von  Hm.  A.  angezeigten  Strasse  Haiden-Müllfurth-Sasserath,  die 
sich  nördlich  über  Bheidt  und  Gladbach   fortzieht. 

Ferner    empfehle   ich    die  Aufsuchung  der  weetlichen   Fortsetzung 
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einer  Römerstrasse,  die  ich,  von  dem  nördlichen  Ende  von  Neuss  ans, 
am  Hofe  Norf  und  südlich  an  Diesch  vorbei  bis  Eickerend  aufgefunden 
habe ;  ihre  fernere  Richtung  geht  wahrscheinlich  über  Gladbach  und  Hardt. 

J.  Schneider. 

11.  Elsass.      Antiquarische  Funde. 

Strassburg.  Die  Erweiterung  der  Stadt-Enceinte  ist  seit  dem 
Sommer' des  J.  1876  in  Angriff  genommen  worden.  Da  diese  Arbeiten 
sofort  vor  dem  Weissenburger  und  Kronenburgerthore,  auf  einem  Terrain 
begannen,  wo  schon  in  früheren  Jahrhunderten  (1566,  1603,  1609, 
1627,  1634,  1671,  1674,  1767  u.  s.  f.)  namhafte  Grabfunde  ge- 
mac)}t  worden,  liess  die  kaiserl.  Fortification  auf  Veranlassung  des  k. 
Oberpräsidiums  sorgfältig  auf  die  zu  Tag  tretenden  Altert hümer  wachen. 
Bis  jetzt  sind  eine  Anzahl  Münzen,  Agraffen,  Sculptnrreste  (ein  Kopf), 
Thongefässe, .  vor  Allem  ein  sehr  interessanter  Bronceguss  gefunden  wor- 
den. Letzterer  scheint  mir  der  Griff  eines  Tafelaufsatzes  gewesen  zu 
sein.  Er  hat  die  Darstellungen  eines  Gigantenkampfes,  Herakles, 
Bacchus,  Diana,  Mercur  (vgl.  Näheres  in  meinem  j^unst  und  Alterth. 
in  Elsass-Lothr.  I,   2,  S.    684). 

Benfeld  und  Ehl.  In  der  Nähe  dieser  Orte  kamen  ein  mero- 
wingischer  Sarg  mit  der  jener  Zeit  eigenthümlichen  Strichverzierung,  und 
eine  Anzahl  gallisch-römischer  Töpfernamen,  eine  sehr  schöne  Flasche 
u.  s.  f.  bei  gelegentlichen  Ausgrabungen  zu  Tage.  Hr.  Dr.  Rack, 
Burgermeister  zu  Benfeld,  schenkte  dieselben  dem  Oberpräsidium. 

Ii^  der  Nähe  von  Drulingen  wurde  ein  wohlerhaltener  römi- 
scher G  n  0  m  0  n  ausgegraben ;  das  Piedestal  zeigt  an  den  vier  Seiten 
zwei  tanzende  Figuren  und  zwei  Gottheiten.     Privatbesitz. 

In  Schlett  Stadt  fand  Hr.  Architekt  Ring  eisen  bei  Arbeiten 
in  der  St.  Georgskirche  unter  der  Krypta  einen  mächtigen  Rundbau, 
dessen  Umfassungsmauern  etwa  3  Meter  dick,  dessen  Radius  über  9 
Meter  lang  ist.  Es  wird  beabsichtigt  den  Bau  soweit  als  thunlich 
blosszulegen ;  bis  jetzt  lässt  sich  nicht  absehn,  ob  man  es  mit  einer 
römischen  oder   frühmittelalterlichen  Anlage  zu   thnn  hat. 

Wandmalereien  der  gothischen  Periode  sind  in  der  letzten  Zeit 
mehrfach  wieder  aufgedeckt  worden  :  so  vor  Allem  die  schöne  Dormitio 
d.  Mariae  Y.  in  S.  Wilhelm  zu  Strassburg  (Kunst  u.  Alterth.  a.  a.  0. 
S.  546).  In  S.  Johann  zu  Weissenburg  wurde  eine  früher  schon  slbf- 
gedeckte,  dann  wieder  übertünchte  vortrefflich  gearbeitete  aber  leider 
schlecht  erhaltene  Madonna  mit  Kind  und  Donatoren  wieder  blossge- 
legt.  Ebenso  steht  für  die  Rückkehr  der  guten  Jahreszeit  die  Bloss- 
legung  der  gothischen  Wandmalereien  zu  Hohweiler  und  Mitschdorf  im 
Kreise  Weissenburg  in  Aussicht.  Arbeiten,  welche  gleich  allen  anderen 
auf   Erforschung    und    Erhaltung     der    Kunstdenkmäler    gehenden    Be- 
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strebnngen  sich  des  lebhaftesten  Interesses  and  der  Protection  Sr.  Exe« 
des   Hm  Oberprilsidenten   von  Moeller  zu  erfreuen  haben. 

Ich  knüpfe  an  diese  Mittheilungen  eine  Notiz  über  die  neueste 
Aequisition  des  Museams  f.  mittelalterl.  Alterthümer  im  Dome  zu  Basel. 
Eine  Dame  der  Stadt  schenkte  dem  Museum  ein  Elfenbeinrelief,  welches 
jedenfalls  zu  den  merkwürdigsten  Denkmälern  dieser  Art  in  den  Rhein- 
landen  zählt.  Das  Elfenbein  hat  0,30  m.  Länge,  10,08  m.  Höhe, 
die  Schnitzerei  ist  bis  1  ctni.  tief.  Yermuthlich  diente  dieselbe  zum 
Schmuck  einer  Stuhllehne.  Die  Darstellung  zeigt  das  Brustbild  einer 
Kaiserin,  von  zwei  schwebenden  bekleideten  Genien  gehalten.  Darunt^ 
die   Inschrift  * 

+  PERPETVAE  SEMPER  +  AVCVSTAE 

Da  diese  Formel  vor  Ende  des  vierten  Jahrb.  ebenso  wenig  wie 
das  'f  in  Inschriften  vorkommt,  wird  man  die  Skulptur  in  den  Aus- 
gang des  4.  oder  auch  5.  Jahrb.  zu  setzen  haben,  womit  die'  stilisti- 
sche Behandlung  übereinstimmt.  Eine  Abbildung  und  weitere  Beschrei- 
bung  werde  ich  demnächst  an  einem  andern   Orte  geben. 

F.  X.  Kraus. 

12.  Enzen.  Auf  dem  Kirchhofe  zu  Enzen  (bei  Zülpich)  tritt 
einige  Schritte  südlich  von  der  Kirche,  Mauerwerk  zu  Tage.  Mein 
Oheim,  Canonicus  J.  H.  Steinhausen  daselbst,  theilte  mir  mit,  er  habe 
vor  Jahren  mit  der  Spitzhacke  daselhst  versuchen  lassen  einzudringen, 
sei  aber  von  der  Fortsetzung  des  Versuches  wegen  der  Härte  des  Mör- 
tels abgestanden.  Der  Kirchhof  hat  gegen  die  Umgebung  eine  auffallend 
erhöhte  Lage.  Das  Mauerwerk  erstreckt  sich  in  den  anliegenden 
Garten.  Ein  einige  hundert  Schritte  östlich  von  da  gelegenes  Acker- 
feld (vgl.  Heft  49  S.  184  oben)  birgt  wahrscheinlich  noch  eine  Menge  ' 
Gräber.  Dr.  Pohl. 

13.  Euskirchen.  Zwischen.  Euskirchen  und  Euenheim  resp. 
zwischen  Chaussee  und  Yeybach  an  der  Fabrik  des  Herrn  Kuhr  wurden 
im  Sommer  1876  beim  Sandgraben  mehrere  irdene  Töpfe,  ein  gläsernes 
Fläschchen,  ein  gläsernes  Näpfchen  und  zwei  becherförmige  Gläser  ge- 
funden. Zwei  der  irdenen  Töpfe  waren  mit  Knochen  gefüllt.  Eben- 
daselbst wurde  1875  ein  Sandsteinsarg  gefunden.  Derselbe  war  an 
dem  einen  Kopfende  abgeschlagen  und  hier  verlängert  durch  3  römische 
Ziegel,  wovon  1  den  Boden  und  2  die  Seiten  bildeten.  Der  Sarg, 
3 — 4  Fuss  unter  der  Erde  liegend,  war  ganz  mit  Knochen  gefüllt. 
Sämmtliche  Gegenstände  sind  im  Besitz  des  Pfarrers  Nikolaus  Schmitz 
zu  Euenheim,  der  dieselben  zu  verkaufen  bereit  ist.      Dr.   Pohl. 

14.  Zum  römischen  Gloücester.  Von  den  in  Heft  59 
dieser  Jahrbücher  (1876)  S.  142  gegebenen  Notizen  hat  der  verdiente 
Antiquar,  dessen  anregenden  Untersuchungen  sie  entsprungen  sind,  wie- 
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dernm  durcli  Prof.  Max  Müllerg  Vennitt-«lang  EenntaiBB  genotnraoD 
und  darch  meine  Zweifel  an  einigen  eetner  Behauptungen  und  Folgemn- 
gen  veranlasst  die  folgenden  Bemerkungen  gemacht,  welche  ich  den 
Lesern   meiner  Mittheilnng  nicht  Torenthalten   darf. 

Herr  Bellows  conBtatrert  zunächst,  dass  er  die  angeblich  ans 
Sueton  geschöpfte  Angabe  über  daa  Material  zu  Mosaikfuiafaüden,  welohss 
jeder  römische  Feldherr  mit  sich  geführt  hätte,  wie  ich  vermathet 
hatte,  einer  fremden  Auctoritftt  entnommen  habe,  nfimlich  einem  Artikel 
über  römische  Moaaikfüfsböden  in  den  Addenda  zu  Lelands  Itinerar. 
Der  Artikel  steht  Bd.  8  der  dritten  Hearne'schen  Ausgabe  des  Itineran 
(von  1769)  S.  XV  iind  beruft  sich  vriederom  auf  Dr.  Plot,  den  be- 
kannten Antiquar  und  Verfasser  der  Naturgeschichte  von  Oxfordshire, 
die  zuerst  1677  erschien;  der  also  ist  der  Urheber  der  irrthfimlichen 
Ansicht.  Daa  Gitat  ans  Sueton  hat  Herr  Bellows  nur  aus  der  unvoll- 
ständigen Mittheilnng  eines  befreimdeten  Geistlichen  gekannt,  da  in 
Gloucester  kein  Exemplar  des  Sueton  aufzutreiben  gewesen.  Sonderbar 
aber  bleibe  es,  dass  er  vor  einigen  Monaten  in  der  That  auf  der  Höhe 
von  Stinchcombe  Hill,  dem  Platz  des  römischen  Wachtpostens,  die 
Steinchen  römischer  Fufsböden  mit  noch  daran  hängendem  Kalk  gefunden 
habe.  Dies  ist  durchaus  begreiflich ;  Niemand  lengnet  ja,  dass  in  dea 
römischen  Golonieen  und  Praetorien  so  gut  wie  in  Villen  und  Privat- 
häosern  pavimettta  iessiilaia  üblich  gewesen  seien.  Was  die  Austem- 
lohalen  anlangt,  so  sei  die  Unterscheidang  d.^r  Quartiere  der  Offiiriere 
and  Gemeinen  nach  den  beiden  Sorten  derselben  nur  im  Scherz  gemeint 
gewesen;  es  hätten  sich  zwei  Haufen  derselben,  'natives  und  '  mumbles' 
in  demselben  Loch  gefunden,  und  er  habe  nur  andeuten  wollen,  dass 
möglicher  Weise  die  besseren  von  der  Ostküste  hergebracht  (wobei  «r 
seine  falsche  Vorstellung  von  der  römischen  Reichspost  und  ihren  Auf* 
gaben  als  Entschuldigung  anführt)  und,  weil  nothwendig  theureo-,  von 
len  Vornehmeren  verzehrt  worden  seien.  Von  der  Westk&ste  könutea 
3ie  natives  nicht  sein,  da  ue,  soweit  Nachrichten  reichten,  stets  nur 
»nf  der  Ostkfiste  gefunden  worden  seien:  auch  könne  es  ja  nicht 
wbwierig  gewesen  sein,  die  Austern  von  Richborough  in  Kent,  welche 
luvenal  als  in  Rom  von  den  Kennern  genau  gekonnt  erwähne  (die 
bekannten  Ratuphio  edila  fundo  ostreu  Sat.  IV  141)  in  Britannien  selbst 
9twB  hundert  (engl.)  Meilen  weit  westwärts  zu  transportieren.  Hier- 
gegen ist  einzuwenden,  dass  sich  wohl  begreift,  wie  der  raffi' 
üerte  Tafelluxua  der  Hauptstadt  (nach  Plinius  Zeugniss  n.  h.  IX. 
i.  169)  es  möglich  machte,  die  englischen  Austern  in  Schiffsladungen 
[vielleicht  im  Seewasser  frisch  erbalten)  nach  Italien  zu  versenden  — 
M  wäre  interessant  festzustellen  wie  weit  die  Whitatable-  und  Colchester- 
tustern   heutigen   Taget   vsraobifft  werden  und  seit    wie  lange  dies    mit 
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Segelschiffen  geschehen  ist  —  ,  dass  aher  der  Landtransport  auf  Sanm- 
thieren  oder,  soweit  es  Heerstrafsen  gab,  anf  Lastwagen  davon  doch 
noch  sehr  weit  verschieden  ist.  Und  femer  lässt  sich  fragen,  ob  denn 
überhaupt  mit  völliger  Sicherheit  sich  ausmachen  lässt,  dass  die  Aastem- 
schalen  in  römischer  Zeit  vergraben  worden  sind.  Für  den  römischen 
Ursprung  des  Hufeisens  des  Hm.  Askell  beruft  er  sich  auf  die  Fund- 
stelle desselben  acht  Fufs  unter  dem  Boden  der  jetzigen  Hauptstraf se 
von  Gloacester,  wo  es  zusammen  mit  Gegenständen  von  unzweifelhaft 
römischem  Ursprünge  von  der  Thonerde  fest  umschlossen  und  völlig  un- 
berührt gelegen  habe.  Die  Analyse  eines  Metallsplitters  von  demselben 
habe  ergeben,  dass  es  genau  dem'  Eisen '  der  Wiltshire  Downs  entspräche ; 
im  Mittelalter  habe  man  inGloucester  das  Eisen  aus  dem  Forest  of  Dean 
verwendet,  das  aus  dem  entfernten  Wiltshire  sei  also  wahrscheinlich 
nur  in  früherer  Zeit  soweit  verschickt  worden.  Doch  will  Herr 
BellowB  auf  dies  Argument  kein  allzugrofses  Gewicht  legen  (in  der  That 
ist  es  wenig  durchschlagend) :  allein  er  glaubt  umsomehr  darauf  be- 
stehen zu  müssen,  dass  die  gepflasterten  römischen  Heerstrassen  das 
Beschlagen  der  Pferde  durchaus  nothwendig  gemacht  hätten  und  dass 
man  desshalb  zu  der  Annahme  des  YorhandenEfeins  römischer  Hufeisen 
ans  praktischen  Grründen  gezwungen  sein  würde,  auch  wenn  sich  sonst 
keine  römischen  Hufeisen  erhalten  hätten.  Ihre  Seltenheit  sei  durch 
die  Vergänglichkeit  des  Materials  hinreichend  erklärt.  Hr.  B^llows 
vrird  nicht  wissen,  dass  nicht  in  dem  Mangel  römischer  Hufeisen  allein 
die  Annahme  ihres  Nichtvorhandenseins  begründet  ist,  sondern  vielmehr 
und  hauptsächlich  dadurch,  dass  an  den  zahlreichen  Denkmäleiii  der 
römischen  Kunst,  Statuen  aus  Erz  und  Stein,  Reliefs,  Münzen  u.  s.  w. 
niemals  ein  mit  einem  Hufeisen  beschuhter  Pferdefufs  gefunden  worden 
ist.  Auch  wird  er  von  allen  Kennern  der  südeuropäiechen  Länder 
leicht  in  Erfahrung  bringen  können,  dass  noch  heutiges  Tages  in  Italien, 
Spanien,  im  südlichen  Frankreich  und  wo  sich  sonst  römische  Sitte  er- 
halten hat,  die  Pferde  nicht  beschlagen  we^'den ;  der  von  früh  an  an 
den  härtesten  Felsboden  gewöhnte  Huf  gewinnt  dadurch  so  widerstands- 
fähige Härte,  dass  er  es  aushält  weite  Strecken  ohne  Beschuhang  zu- 
rückznlegen. 

Herr  Bellows  fügt  diesen  mehr  apologetischen  Bemerkungen  die 
interessante  Nachricht  hinzu,  dass  es  ihm  jüngst  gelungen  sei,  die  vor 
etwa  dreissig  Jahren  in  Westgate  Street  in  Gloncester,  nahe  der  Gathe- 
drale,  gefundenen  Säulenbasen,  welche  vermuthlich  zu  einem  einst  dort 
vorhandenen  Tempel  gehört  haben,  nach  langer  Vergessenheit  wieder 
aufzufinden,  und  zwar  in  dem  Park  eines  Grundbesitzers,  welcher 
zwanzig  Meilen  von  Gloncester  entfernt  ist.  Dieselben  haben  einen 
Umfang  von  4^  in  den  WnhtMi  und   von  34^4^^  im  Schaft  (also  etwa 
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S  römische  Fafa).  Ancb  die  bis  dahin  vermiBsten  Babod  .  zweiar  Pfeiler 
^68  ftüderu  Tempela,  aus  Korthgate  Street,  sind  dabei  wieder  gefunden 
Forden ;  Herr  Bellowa  verBpricht  darüber  weitere  Details  an  geeignetem 
>rt  zn  geben.  E.   U  tt  b  n  e  r. 

16.  Hohen-Sülzen.  Vasa  diatreta.  In  Anknüpfung  meine« 
Aufsatzes  Ober  die  römischen  Gläser  von  Hohen-Sttlzen  (Jahrb.  LIX. 
i.  &4  ff.)  lasse  ich  anbei  ans  Nr.  2,  1677  der  Nachrichten  t.  d. 
Sönigl.  Oea.  der  Wissen  seh  aften  zn  Göttingen  von  nnsrem  verehrten 
insw.  Secretär  Hrn.  Prof.  F.  Wieseler  eine  sehr  beachten swerthe  Text- 
rerfaessemng  zu   Plinins   Nat.   Hist.   folgen.      Er  sagt:  ' 

„In  Plinius' Nat.  Histor.  XXXVI,  §.195  lesen  vrir:  Fernnt  Tiberio 
irincipe  ezcogitato  vitri  temperamento  at  flexile  esset,  totam  officinam 
irtificis  ejus  abolitam  ne  aeris,  argenti,  auri  metalUs  pretia  detraheren- 
;ur,  eaque  fama  crebrior  din  qnam  certior  fuit;  sed  quid  refert,  Ne- 
'onis  principatu  repertn  vi  tri  arte  qaae  modicos  calices  duos  qnos 
ippellabant  petrotos  HB.  VI  venderet.  Dass  hier  petrotos  fehlerhaft 
ist,  liegt  auf  der  Hand,  und 
ebenso,  dass  keine  der  beiden 
Conjecturen  des  Hermolans  Bar- 
bar us,  pterotos  und  apyrotos, 
das  Richtige  trifft.  Es  ist  ohne 
Zweifel  zu  schreiben :  periusos, 
oder:  perforatos.  Demnach  ist 
von  den  bekannten  vasa  diatreta 
die  Rede,  wozu  es  auch  sehr 
gut  paast,  dass  die  auf  nns  ge- 
kommenen Exemplare  dieser  vasa 
eben  caHces  und  zwar  modici 
sind.  Die  Kunst  solche  vasa 
herzustellen  kam  also  während 
der  Herrschaft  des  Nero  auf 
und  auch  das  trifft  vortrefflich 
damit  überein,  dass  Martial  die 
vasa  diatreta  zuerst  erwfthnt 
und  besonders  hervorhebt  (Epigr. 
X!I,  70).  Freilich  könnte  das 
Wort  appellabani  Schwierig- 
keiten  zvL  machen   scheinen,    da 

"^     J^      11      ^      "  j"     ■***    ^'"'''     ^^^    diatretarü 

^  noch    lange     nach    Nero 's     Re- 

r        1*        I         11         I         I  giemngszeit  geübt  wurde.   Fin- 

den wir  ja  die  diatretarü  noch  im 
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Cod.  Tbeodosian.  13,4,  2  berücksichtigt.  Allein  man  kann  recht  wohl 
annehmen,  daas  Plinios,  der  im  J.  79  starb,  ans  der  Zeit  nach  Nero 
kein  Beispiel  der  Fortübnng  der  in  Bede  stehenden  Technik  kannte. 
Waren  ihm  doch  auch  ans  der  Zeit  Nero^s  nur  zwei  dieser  Technik 
angehörende  Gef&sse  bekannt  geworden.  Jedenfalls  wird  man  nicht 
wohl  thnn,  für  appellabant  mit  zwei  Handschriften  appellabat  zu  lesen 
and  dieses  Wort   als  Ton  Nero  prädicirt  za  erachten^. 

Die  Jahrb.  LIX  in  der  Anmerkong  S.  74  erwähnten  von  der 
Direcüon  der  k.  k.  Centralcommission  in  Wien  mir  znr  Verfügung  ge- 
stellten Holzstöcke  des  Pesther  Glases  bringe  ich  in  Anschluss  des  S.  6  8 
daselbst  über  dieses  Glas  Gesagten  gleichfalls  hier  zom  Abdruck. 

£.  aas'm  Weerth. 

16.  Eyritz.  Es  befinden  sich  hier  ganz  geringfügige  Beste 
einer  1797  abgebrochenen  Franziskanerkirche.  Dieselben  lassen  er- 
kennen, dass  der  Bau,  nur  mit  einem  südlichen  Seitenschifif  ausgestattet, 
ursprünglich  zur  Zeit  des  Ueberganges  aus  Granit  aufgeführt  wohl  im 
13.  Jahuhundert  erweitert  und  überwölbt  wurde«  (einige  Blattcapitäle 
ans  Ziegelsteinen  sind  yorhanden).  In  den  Ghorw&nden,  mindesten  7  m. 
über  dem  Boden  haben  gesteckt  und  stecken  theilweise  noch  Sohallge- 
fasse,  was  ich  in  Anknüpfung  der  Veröffentlichungen  im  Jahrb.  XXXVII 
S.  57   mittheile. 

Das  einzige  im  losen  Zustande  im  Privat- 
besitz vorhandene  Gef&ss  hat  die  nebenstehend 
in  rohem  Umriss  wiedergegebene  Gestalt  und  die 
beigefügten  Maasse,  ist  aus  Thon  (schw&rzlich) 
gebrannt,  verhältnissmässig  sehr  leicht  und  scheint 
aus  zwei  Stücken  zusammengesetzt  zu  sein,  da 
der  Hals  etwa  bis  zu  dem  Striche  a  Spuren  vom 
Drehen  auf  der  Töpferscheibe  zeigt,  der  übrige 
Zficui        \     '^^^^    höckerig    und    nicht  regelmässig  gerundet 

erscheint.  Durch  Hineinsingen  verschiedener  Töne 
habe  ich  mich  überzeugt,  dass  das  Gefäss  nur 
bei  einem  bestimmten  Ton  eine  schwache  Reso- 
nanz hat. 

Ein  anderes,  von  dem  Besitzer  des  betreffen- 
den Chrnndstückes  früher  verschenktes  Gefäss  soll  bedeutend  kleiner  ge- 
wesen sein ;  2 — 3  andere,  welche  noch  in  der  Mauer  stecken,  konnte 
ich  leider  nicht  messen.  Otto  Fischer,  Pfarrer. 

17.  Ludwigs  bürg.  Grabfund.  Die  Schwäbische  Eronik 
V.  27.  April  1877,  No.  99  schreibt:  Der  Bömerhügel  bei  der  Soli- 
tude-Allee  hat  sich  nun  wirklich  als  Grabhügel  erwiesen.  Bei  den 
Grabarbeiten   za  dem  neuen  städtischen  Wasserreservoir  ist  man  schon 
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am  letzten  Montag  auf  ein  mit  Steinen  überdecktes  Grab  gestossen,  in 
welchem  ein  yoUständig  erhaltenes,  massig  grosses  Skelett  vorgefunden 
¥nirde.  Dabei  ein  goldenes  Stirnband,  ein  Schmuck  von  Bronze,  mehrere 
verzierte  bronzene  Gefässe  und  viele  Kupferbleche  in  zierlicher  getrie- 
bener Arbeit,  sowie  Ueberreste  von  vier  Wagenrädern,  die  Naben  mit 
Kupferblech  von  ebenfalls  getriebener  Arbeit  überzogen,  ohne  Zweifel 
aus  altgermanischer  Zeit.  Schon  am  Dienstag  stiess  man  auf  ein  zweites 
Grab,  das  aber  bis  Abends  noch  nicht  weiter  aufgedeckt  werden  konnte. 
(^Vergl.  Mise.    24.)  .  L.  Z. 

18.  Mainz,  20.  April.  Gestern  wurde  eine  grössere  Anzahl 
Skulpturfragmente  in  das  Museum  verbracht,  welche  auf  dem  Boden  des 
karolingischen  Kaiserpalastes  zu  Nieder-Ingelheim  bei  Gelegenheit  des 
Umbaues  der  auf  den  Trümmern  des  alten  Kaiserhauses  stehenden  Ge- 
bäude vor  einiger  Zeit  erhoben  worden.  Der  Antrag  auf  Ueberlassung  dieser 
merkwürdigen  Reste  war  von  dem  Vorstände  des  Alterthumsvereins  an 
den  Besitzer  Herrn  de  Bary  gestellt  und  von  Herrn  Architekt  Ph.  Strieg- 
1er  in  freundlichster  »Weise  unterstützt  worden.  Die  Stücke  begreifen 
zwei  interessante  römische  Skulpturen,  dabei  das  Bmchstüok  eines  Frieses 
mit  einer  Frauengestalt,  die  ein  Pferd  am  Zügel  hält,  konische  Kämpfer 
und  Kapitale,  zum  Theil  aus  weissem  Marmor,  die  nebst  einem  grossem 
Blätterkapitäl  der  nachklassischen  Kunstrichtung  angehören.  Die  Reste 
bestätigen  in  ihrer  ganz  verschiedenartigen  Beschaffenheit  und  Herkunft, 
dass  man  in  Ingelheim,  wie  an  den  Karolingerbauten  zumeist,  aus  Man- 
gel an  kunstgeübten  Kräften  Materialien  allerorts  zusammenraffte  und 
sie  in  willkürlicher  Weise  zusammenstellte.  Die  erhaltenen  Bautheile 
des  Palatiums  zeigen  ganz  dasselbe  Verfahren,  indem  auch  hier  sonst 
bereits  verwendete  Werkstücke  von  mächtigen  Maassverhältnissen  mit 
ganz  geringen  Materialien  z.  B.  zu  Pfeilern  einer  grossartigen  Bogen- 
stellung  verwendet  waren.  Die  letzten  Bauarbeiten  haben  werthvolle 
Ergebnisse  in  dieser  Beziehung  geliefert,  so  dass  in  Verbindung  mit  den 
nun  hier  befindlichen  Resten  die  Kenntniss  von  dem  Kaiserhause  zu 
Ingelheim  nicht  unwichtige  Erweiterungen  erfährt.  Bei  dem  Umbau 
fand  sich  auch  noch  ein  auf  Pergament  geschriebenes  Brevier  in  Oktav 
aus  dem  15.  Jahrhundert;  es  wurde  von  dem  Besitzer  dem  Frank- 
furter Geschichtsverein  überwiesen,  während  ein  hübscher  gothischer 
Siegelstempel  mit  der  Inschrift  S  •  iOHANNiS  *  CANONICI  •  REGV- 
LARIS  *  der  hiesigen  Sammlung  erworben  ward.  Beide  Gegenstände 
stammen  aua  der  Zeit  des  durch  Karl  IV.  erneuerten  Stiftes  zu  Nieder- 
Ingelheim.  Mainzer  Journal  No.  92. 

19.  Mengen.  Alterthümliche  Funde.  An  dem  südöstlich 
von  der  Stadt  Mengen  sich  erhebenden  rechten  Donauthalabhang,  der 
sifih  in  künstlichen  Terrassen  emporstuft,    stiees  man  auf  halber  Höhe 
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des  eine  schöne  Aussicht  in  das  weite  Donauthal  gewährenden  Abhanges, 
in   der  Flnr   „oberer  Heimgarten*',  beim  Hopfenpflanzen  auf  Schutt  und 
GemAuer.      Herr  Schnllehrer  Peter  von  Mengen,    der  sich   nm    die  Er- 
forschung  der  Alterthümer    in   dieser  .Gegend  schon  mehrfach  verdient 
machte,  und  den  Fund  sofort  untersuchte,  erkannte'  den  Schutt  als  von 
einem    römischen  Geb&ude    herrührend    und    entdeckte    zugleich  an  ge- 
nannter Stelle,  zerstreut  umherliegend,  kleine  Würfelohen  von  Jurakalk, 
woraus  er  schloss,   es  müssten  hier  Reste  eines  Mosaikbodens  unter  der 
Erde  verborgen  liegen.      Auf  seine  Anzeige  hin  wurde  im  Auftrag  des 
E.  statistisch- topographischen  Bureaus  und  unter  Leitung  des  Finanzraths 
von  Paulus  und  Landeskonservators  Prof.  Paulus  an  der  von  Herrn  Peter 
bezeichneten  Stelle  Nachgrabungen  veranstaltet,    die  zu    folgendem  Er- 
gebniss    führten :    es    zeigten    sich    4 — 5   Fuss    unter    dem  Boden  die 
Grrundreste  einiger  Zimmer  eines  nicht  besonders  grossen,  aber  vornehmen 
römischen  Hauses  mit  den  zum  Theil  noch  erhaltenen  Heizeinrichtungen 
(den  Hypokausten).      Bekanntlich  geschah  die  Erw&rmung  der  römischen 
Zimmer   von    dem   Fussboden    und  den  Wänden  aus  mittelst  thönemer, 
von   heisser  Luft  durchström ter  Röhren.      Es  waren    desshalb    doppelte 
Fussboden    nöthig,  —  die    immer  aus  starken  Estrichböden  bestanden 
und   von  denen  der  obere  Boden  auf  grossen  quadratischen  Thonplatten, 
die  von  Pfeilerchen  getragen  wurden,  aufrnhte.  Diese  Einrichtung  zeigte 
sich   auch  an  dem  in  Rede  stehenden  Hause,   die  tragenden  Pfeilerchen 
bestanden  theis  aus  Sandsteinen,  theils  aus  aufeinandergelegten  gebrann- 
ten Thonplättchen,    je   13   aufeinander;    doch    war    der  obere  Estrich- 
boden nur  noch  in  Trümmern  vorhanden  und  desshalb  waren  auch  die 
Mosaikbekleidungen,  die  sich  in  der  That  einst  darüber  befanden,   nicht 
mehr    zusammenhängend;    das  Mosaik    des    4,50  m.   langen,     3,52  m. 
breiten  Hauptzimmers  war  von'  grosser  Feinheit,   die   der    anstossenden 
kleineren  Gelasse    dagegen    waren    derb  und  jedenfalls  ohne  figürlichen 
Schmuck.      Zum  Glück  aber  erhielten  sich   von  dem  Mosaik  des  Haupt- 
zimmers noch  ansehnliche  Reste,   Theile  Von  grossen  mit  reichem  Band- 
geschlinge umfassten  Medaillons,    sowie  in  einem  kleinen  'Medaillon  die 
Darstellung  eines  vollständig  erhaltenen  Medusenhauptes,    das  (in 
der  Auffassung    der  Medusa  Rondanini    in    der  Münchener  Glyptothek) 
von  Schlangen    umringelt,    an    der  Stirn  mit  zwei  (grauen)  Flügelchen 
besetzt,    in   jugendlicher   Anmuth    aus    der  runden  Umrahmung  heraus- 
blickt   und  an  Schönheit  der  Zeichnung  und  der  Färbung  mit  dem  in 
etwas  grösserem  Massstab  ausgeführten  Kopfe  des  Orpheus  auf  dem  be- 
rühmten Rottweiler  Mosaikboden  wetteifert.     Die  Mosaikarbeit  ist  aus 
bedeutend  kleineren  Steinen  als  am  genannten  Orpheuskopf  zusammen- 
gesetzt und  desshalb  von  sehr  malerischer  Wirkung.      Die  Würfelchen 
bestehen  sämmtlich  ans  natürlichen  Steinchen,  aus  verschieden  gefärbten 
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Donaugeschieben  oder  aus  schwarzem  und  weissem  Jura.  Die  Hebung 
der  ziemlich  grossen  Mosaikstücke  war  -  bei  der  theilweisen  Zerstörung 
des  darunter  liegenden  Estrichs  und  der  starken  Erweichung  desselben 
durch  die  oben  vom  Berg  herabdringenden  Wasser  eine  schwierige  und 
mühevolle ;  gelang  aber,  namentlich  auch  durch  die  aufopfernde  Thätig- 
keit  des  Schullehrers  Peter,  vollkommen.  Ausserdem  fand  man  noch 
in  Fresko  gemalte  Wandreste  mit  verschiedenfarbigen  Streifen  und 
zierlicher  Blätter  Ornamentik,  sodann  in  mehreren  Thonplättchen,  welche 
aufeinandergelegt  die  Postamente  des  oberen  Estrich  bodens  bildeten,  die 
wohl  eingedrückten  Fährten  eines  mittelgrossen  Hundes,  der  vor  der 
Brennung  der  Plättehen,  als  sie  noch  weich  waren,  darüber  herlief. 
Von  Gefässfragmenten  zeigte  sich  auffallend  wenig.  —  Sämmtliche  Funde 
wurden  der  K.  Staatssammlnng  vaterländ.  Alterthümer  in  Stuttgart 
einverleibt. 

Weitere  Fundstellen  ergaben  sich  nordwestlich  von  Mengen,  beim 
nahen  Ennetach,  an  der  zwischen  der  Donau  und  dem  Ablachthale  sich 
erhebenden  Bergzunge;  hier  war  ohne  Zweifel  die  römische  Haupt- 
niederlassung, in  vortrefflicher  ganz  sommerlicher  Lage  und  mit  pracht- 
voller Aussicht :  im  Vordergründe  das  mächtig  weite  ebene  Donauthal, 
das  gegen  Südosten  von  der  so  regelmässig  und  stolz  emporsteigenden 
Pyramide  des  Bussen  geschlossen  wird,  während  iin  Süden  bei  hellem 
Himmel  in  grossartiger  Reihe  die  eisgepanzerten  Gestalten  der  Alpen 
erscheinen. 

An  dieser  Stelle  wurden  schon  früher  viele  römische  Münzen,  Grund- 
reste römischer  Gebäude,  sowie  ein  dem  Apollo  Grannus  geweihter 
Altar,  jetzt  im  Schlosse  zu  Scheer,   aufgefunden,   auch  neuerdings  fand 
man   wieder  verschiedene  kleinere  Sachen  von  Bronce,  so^ie  Gefässfrag- 
mente ;     die    meisten     sehr    fein,      aus    rother    (Sigelerde)    oder    auch 
schwarzer  Erde  imd  mit  erhaben  geformten  Götter-,  Menschen-  und  Thier- 
gestalten  geschmückt.    In  allerneuester  Zeit  aber  erhielt  Herr  Peter, 
von  Herrn  Lehrer  Treu  in  Ennetach  aufmerksam  gemacht,  aus  -der  sog. 
„  Schmalzgrube  **,   von  einem  Acker  des  Wirthes  Lauchert  in  Ennetach, 
die  schöngearbeitete  Statuette  eines  Merkur,   und  zwar  hatte  der  Eigen- 
thümer    die  Güte,    dieselbe   für  das  E.   Lapidarium  in  Stuttgart  abzu- 
treten.     Das  Bildwerk,  dem  leider  der  Kopf  fehlt,  ist  aus  grobkörnigem 
Molasse-Sandstein    sauber,    richtig    und    wirksam    herausgearbeitet    und 
hat  eine  Höhe  von   60  cm.      Die   ganz  nackte   Gestalt  hält  in  der  Lin- 
ken den  noch  zum  Theil  erhaltenen  Gaduceus,  mit  der  Rechten  legt  sie 
den  Beutel  zwischen  die  Homer  eines  knieenden,  höchst  naturwahr  dar- 
gestellten Böckleins ;  zur  Linken  des  im  Hochrelief  gehaltenen  Götter- 
bildes   sitzt    femer    ein    Vogel,     der    eine    Schlange    verschlingt,    und 
unten    am    Fussgestell     liest    man    ganz    deutlich:    INHO  '0*0* 
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Eine  von  Herrn  Peter  an  der  Fundstelle  des  Merkor  auf  Kosten  des 
k.  stat.  top.  Bnreau  untomonimene  Ausgrabung  ergab  die  Grundreste 
eines  kleinen  Gebäudes,  etwa  eines  römischen  Wachhauses,  und  die  Auf- 
findung eines  Sandsteinpfeilers  mit  der  Inschrift  S  *  L  *  L  *  M  * 

Die  Funde  bei  Mengen  und  Ennetach  weisen  auf  eine  römische 
Kolonie  von  Bedeutung  hin,  die  beträchtlichem  Luxus  huldigte,  was 
auch  bei  der  so  wichtigen  Lage  des  Platzes,  am  Ende  der  grossen 
Weitung  des  Donauthals  und  am  Beginn  seiner  Gabelung  in  das  Thal 
der  Donau  und  in  das  der  Ablach,  leicht  erklärlich  ist. 

Aber  schon  vor  dem  Einbruch  der  Bömer  in  unsere  Gauen  muss 
diese  Gegend  eine  hervorragende  Bolle  gespielt  haben,  ist  ja  doch  das 
Donauthal  die  uralte  und  grossartigste  Handels-  und  Völkerstrasse  Eu- 
ropas ;  und  so  hat  es  uns  auch  den  bis  jetzt  wichtigsten  und  reit;hsten 
Grabhügelfund  beigesteuert,  nämlich  denjenigen,  der  vergangenes  Früh- 
jahr bei  dem  iVa  Stunden  von  Mengen  entfernten  Hundersingen 
gemacht  wurde,  wo  man  allein  in  einem  Grabhügel  vier  goldene  Stirn- 
bänder, zwei  goldene  Armbänder,  köstlichen  Bernsteinschmuck,  ausge- 
zeichnet schöne  Wa£Pen  (Eisenklingen  in  Broncescheiden),  auf  das  Zier- 
lichste gearbeitete  bronzene  Gürtelbleche,  mehrere  sehr  dünn  ausgeführte 
und  sehr  grosse  eherne  Kessel,  Theile  eines  Wagens  und  prächtige 
eherne  Pferdegeschirre  au£Pand.  Ein  grösserer  daneben  liegender  Hügel 
ergab  ebenfalls  solche  grosse  Erzkessel  und  schön  gearbeitete  Teller  von 
demselben  Metall,  Alles  entschieden  auf  Handelswegen  eingeführte  alt- 
italische Arbeiten,  was  schon  wieder  daraus  erhellt,  dass  die  mit  ge-  ] 
fundenen  Fragmente  von  jedenfalls  an  Ort  und  Stelle  gefertigten  i 
Geflossen  ziemlich  roher  Art  sind,  während  die  Gold-  und  nament-  ! 
lieh  die  Bronzesachen  eine  höchst  verfeinerte  Werkweise  und  einen  | 
edlen  und  fortgeschrittenen  Geschmack  bekunden.  (Herr  Prof.  Dr.  1 
Haakh,  Vorstand  der  K.  Staatssammlung  vaterländ.  Alterthümer  in  I 
Stattgart,  wohin  die  genannten  Gegenstände  gebracht  worden  sind,  \ 
wird  mit  Nächstem  eine  ausführliche  Darstellung  dieses  für  die  Alter-  ! 
thn  ms  Wissenschaft  so  vielen  Aufschluss  gebenden  Fundes  veröffentlichen.)                                                 { 

Beide  Grabhügel  liegen  mit  noch   einigeu  andern  auf  einer  Anhöhe,  I 

„Giessübel"  genannt,   ganz  in  der  Nähe  der  sog.  „Heineburg",  einem  j 

Hügel,  der  schroff  und  breit  gegen  die  Donau  heraustritt  und  gegen 
die  Landseite  hin  noch  heute  durch  mächtige  Gräben  und  Wälle  ver- 
theidigt  wird.  Vor  vierzig  Jahren  war  diese  Befestigung  noch  voll- 
ständig erhalten,'  bestand  aus  einem  dreifachen  Bing  von  Graben  und 
Wall ;  nun  ist  der  äusserste  Graben  und  Wall  beinahe  ganz  eingeebnet, 
die  beiden  inneren  35  Fuss  breiten  Gräben  aber  sind  noch  wohl  er- 
halten und  umschliessen  den  zweiten  oben  40  Fuss  breiten  Wall,  wäh- 
rend   der   dritte,    meist   ans  Steinen    bestehende    schon    am  Rande    des 


166  Miflcellen. 

Hügels  selbst  aufgeworfen  ist.  Sämmtliche  Befestigungswerke  laufen 
sieb  gegen  das  sumpfige  Donautbal  bin  aus,  auf  welcher  Seite  der  schon 
Yon  Natur  steile  Hügel  nocb  künstlich  abgeschrofft  wurde.  Die  obere 
ebene  Fläche  desselben  beträgt  über  1 0  würtemb.  Morgen  und  erlaubt 
eine  herrliche  Aussicht  auf  und  ab  das  weite  Donauthal,  an  den  hier 
ganz  nahen  Bussen  und  an  die  Alpen.  Dass  es  sich  bei  solcher  Aus- 
dehnung der  umwallten  Fläche  nicht  um  eine  mittelalterliche  Burg,  wie 
man  bis  jetzt  fast  allgemein  annahm,  handeln  konnte,  ist  einleuchtend; 
aber  meine  Untersuchungen  ergaben  mir  zugleich  untrüglich,  dass  uns 
hier  ein  gewaltig  verschanzter  Wohuplatz  aus  der  Zeit  jener  Grabhügel- 
funde  vor  Augen  tritt ;  es  zeigten  sich  nämlich  überall  verstreut  auf 
dem  Hügel,  wie  auf  den  Wällen,  ganz  dieselben  „vorrömischen"  Scher- 
ben, .wie  sie  in  den  beiden  geöffneten  Grabhügeln  vorkamen.  Ohne 
Zweifel  war  diese  „Heineburg"  der  feste  Standplatz  jenes  Fürstenge- 
schlechtes, das  in  einem  der  Hügel  begraben  lieg^;  denn  dass  hier  ein 
Geschlecht  höchsten  Banges  bestattet  wurde,  beweisen  jene  Grabbei- 
gaben, vor  allem  die  für  diese  Zeit  so  sehr  kostbaren  und  zahlreichen 
Goldschmucksachen.  —  Aber  nicht  bloss  dieses  spricht  für  eine  starke 
Yorrömische  Ansiedlung  in  der  Gegend ;  ausserdem  ist  dieselbe  noch  be- 
deckt von  einer  Menge  von  Hügelgräbern,  und  darunter  sind  mehrere 
von  ganz  kolossalen  Dimensionen.  Hatten  die  beiden  aufgegrabenen 
schon  14  und  24  Fuss  Höhe  bei  175  und  210  Fuss  unterem  Duroh- 
messer, so  steigt  dies  an  dem  eine  Viertelstunde  westlich  von  der 
Heineburg  gelegenen  „Hohmichele"  auf  45  Fuss  Höhe  bei  250  Fuss 
unterem  Durchmesser.  Und  nicht  minder  riesenhaft  ist  die  ganz  in  der 
Nähe  der  Heineburg  an  demselben  Thalrand  sich  erhebende  „Baumburg", 
die  gewiss  nichts  anderes  ist,  als  ein  so  grosser  Grabhügel,  dass  sich 
darauf  eine  mittelalterliche  Burg,  die  jetzt  gänzlich  wieder  abgegangene 
„Buwenburg",  errichten  liess.  Hart  neben  der  Baumburg  liegt  sodann 
ein  zweiter,  kleinerer,  doch  immer  noch  sehr  bedeutender  Grabhügel, 
der  „Lichten-"  oder  „Leienbühl".  —  Wer  mit  der  Eisenbahn  das 
schöne  Donauthal  hinaufreist,  sieht  gar  wohl  zur  Rechten,  gerade  über 
dem  steilen  Thalrande,  die  beiden  letztgenannten  Hügelgräber  aufsteigen, 
die  weithin  schauenden  unvergänglichen  Heldenmale  unserer  Yorzeit. 

Prof.  Paulus. 
20.  Neuss.  Römische  Gräber  wurden  im  Anfange  dieses 
Jahres  wieder  mehrere  gefunden;  zunächst  bei  den  Grundarbeiten  zu 
einem  Neubau  in  der  Grefelderstrasse.  Dieselben  enthielten  wie  ge- 
wöhnlich mehrere  einhenkelige  thönere  Krüge,  einige  schwarz  ange- 
strichene Becher,  eine  Schale  aus  grauer  Erde,  ein  kugliches  Fläschchen 
mit  langem  Halse,  mehrere  kleine  Töpfchen,  sowie  —  was  schon 
seltener  ist  —  eine  vierseitige  Aschenkiste  aus  Tuffstein,  wie  man  eine 
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^^^che    bei  der  Fandameniining  des  neaen  StalionsgebäiideB  gefunden 
^^  (verffl.  Heft  LYII.  Misoelle  31).     Dann  wurden  bei  den  Orundar- 
^^ten  zu  dem  Silberstein ^schen  Neubau  in  der  Olockhammerstrasse,  also 
^^iir    südlich    von    der    oben    genannten  Fundstelle  aber  auf  demselben 
^^berfelde,    das  sich,    wie    ich   schon  im  Hefte  LVII  Miscelle   31   er- 
.  /^<Uite,    vom  Münsterplatze    ausgehend    die    alte  Heeresstrasse    entlang 
^  k  ^^'    mehrere  römische 'Graber  ausgegraben.      Diesmal  bargen  sie  eine 
^  .^^^el  mit  umgebogenem  Rande  von  gelblicher  Erde,  einen  grösseren 
^inen    kleinen    thönernen  Henkelkrug,    zwei  Becher    aus    bläulich 
Erde,  ein  kleines  cylindrisches  Fl&schchen  aus  grünlichem  Olase, 
8  eine  schwarzgraue  Masse  enthält,  die  sich  zwischen  den  Fingern 
bnlieh    zerreiben    lässt,    zwei  Schaalen   aus  sogenannter  terra  si- 
,   von  denen  die  grössere  den  Töpferstempel  „Disevus^   trägt  und 
Icleine  Silbermünze    des  Maximinus  Pius,  (Avers:  Imp.  Maximinns 
J^ug.  Revers:  Salus  Auguste,)   welche,  vereint  mit  dem  Charakter 
"Ctbrigen  Gegenstände,    als  Beweis  dient,    dass  der  ganze  Fund  der 
^^^^^n  Hälfte  des  dritten  Jahrb.  unserer  Zeitrechnung  angehört. 

Eoenen. 
21.  Neuss.  Eine  Karolinger  -  Begräbnissstätte  im 
Neusser  Gau.  Hier  wurde,  beim  Graben  zu  den  Häuserfundamenten, 
ein  wahrscheinlich  grösserer  Begräbnisspl&tz,  auf  eine  Strecke  von  etwa 
15  Schritte  im  Quadrat,  biosgelegt,  welcher,  nach  der  Anlage  der 
Gräber  und  einer  dabei  gefundenen  Münze  zu  schliessen,  der  Zeit  der 
Karolinger  angehört. 

Die  Fundstelle  sohliesst  sich  westlich  an  die  Crefelder  Strasse, 
nördlich  an  den  Eingang- Weg  in  den  altem  Kirchhof  an.  Sie  liegt 
westlich  einer  dort  befindlich  gewesenen  Römerstrasse,  da  wo  sich  die 
TÖmische  Begräbnisstätte  des  2.  und  3.  Jahrb.  uns.  Zeitr.  befunden  hat. 
In  einer  Tiefe  von  etwa  2Vs  Meter  stiess  man  auf  eine  schmale 
Mauer,  die  aus  Basalt-,  Tuff-  und  Lindberger-Sacdsteinbruchstücken,  und 
auch  zum  Theil  behauenen  Tuffsteinen,  mit  Mörtel  verbunden,  aufgebaut 
war.  Zum  Theil  unter  der  Crefelder  Strasse  liegend,  zog  sie  sich  von 
Süden  nach  Norden  hin,  wo  der  sich  etwas  nach  Osten  wendende  Theil 
des  Kirohhofweges  halber  nicht  mehr  weiter  verfolgt  werden  konnte.  — 
Sie  machte  auf  mich   den  Eindruck  einer  Einfriedigung. 

Einige  Schritte  östlich  dieser  Mauer  zeigte  der  Sandboden,  in 
derselben  Tiefe  wo  sich  auch  die  Mauer  vorfand,  5  Ghräber.  Sie  hatten 
Manneslänge  und  waren  aus  denselben  Steinsorten  gefertigt,  welche  auch 
bei  der  Mauer  verwendet  worden  sind  und  auch  wie  diese  mit  Mörtel 
verbunden  aufgebaut.  Die  Langseite  lag  von  Osten  nach  Westen. 
Das  Innere  barg  vermoderte  Knochenreste,  Stücke  von  Eisen  —  mög- 
licherweise auch  noch  andere  Gegenstände,  welche  jedoch  von  den  Ar- 
beitern, die  Geld  zu  finden  hofften,  nicht  beachtet  worden  sind. 
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Die  Erde  z wisch en  den  (rräbem  bewahrte  die  Hftlfte  eines  1  Meter 
13  Gentim.  langen  Mahlsteines,  mehrere  durchbohrte  thöneme  Engeln, 
einige  kupferne  hutähnliche  Gürtelbeschläge,  Stücke  von  unseren  Schaaf- 
scheeren  ähnlichen  Scheeren,  einige  dolchähnliche  Messerchen  aus  Eisen 
und  —  was  wohl  zur  Zeitbestimmung  der  Grabdenkmale  das.  wichtigste 
ist  —  eine  gut  erhaltene  silberne  Münze  von  Ludwig  dem  Frommen, 
die  auf  einer  Seite  eine  Basilika  (?)  mit  der  Umschrift :  XRISTI AN A 
RELIGIO,  auf  der  andern  ein  von  vier  Kugeln  eingeschlossenes  Kreuz 
mit  der  Umschrift:   *  HLYDOYYICVS  IMP  •  zeigt. 

Einige  Zeit  vor  der  Auffindung  dieser  Begräbnissstätte  fand  man 
auf  der  anderen  Seite  des  Eingang- Weges  zum  Kirchhof  —  also  in 
nächster  Nähe  der  Gräber  —  bedeutende  Brandspnren,  darin  wieder 
mehrere  durchbohrte  Kugeln,  einige  Messerchen  von  Eisen  und,  nach 
der  Aussage  der  Arbeiter,  viele  Sporen,  Thierknochen  und  kleine  Hörn- 
chen. —  Bei  diesem  Fundö  drängt  sich  uns  wohl  die  Frage  auf:  ob 
sich  hier  eine  Karolinger-Grabopferstätte,  oder  aber  nur  eine  Lager- 
feuerstelle der  Burgunder  (aus  dem  Jahre  1474/75)  beftviden  hat?  — 
Möglich  ist  es,  dass  sich  in  einigen  Gegenden  die  für  die  Leidtragen- 
den des  Verstorbenen  wohlthuende  heidnische  Sitte  der  Grabopfer, 
gleich  dem  Gebrauche  der  Charon-Münze  (den  wir  ja  an  verschiedenen 
christlich-fränkischen  Schädeln  *die  eine  Münze  im  Munde  halten,  finden) 
bis  spät  in  die  christliche  Zeit  hinein  erhalten  hat.        Koenen. 

22.  Nittel  a.  d.  Mosel.  Bei  Stat. :  264,  372  Kilometer  von 
Nittel  entfernt,  wurden  beim  Bau  der  Moselbahn  in  einem  Anschnitt 
römische  Mauerreste  aufgefunden,  an  denen  noch  theilweise  Putz  und 
Farbenanstrich  erhalten  ist  und  verticale  Heizcanäle  aus  Hohlziegeln 
hergestellt,  sichtbar  sind.  Auf  den  Mauern  und  neben  denselben  fanden 
sich  in  ausgehöhlte  Sandsteine  eingeschlossen,  vollständig  erhaltene,  theil- 
weise doppelt  gehenkelte  Glas-  und  Thonurnen  mit  Knochenresten. 
Zahlreiche  Scherben  von  Thonurnen  und  halbverkohlte  Knochenstückchen 
finden  sich  ausserdem  im  Schutt  zerstreut.  Offenbar  sind  die  Steinsärge 
mit  den  Aschen-Urnen  erst  an  dieser  Stelle  beigesetzt  worden,  als  das 
Gebäude  zwecklos  oder  zerstört  worden  war. 

23.  Aus  derPfalz.  Auf  der  Höhe  zwischen  Worms  und  Kaisers- 
lautem, südlich  vom  Eisbach  und  südwestlich  vom  alten  Römerorte 
Eisenberg,  entdeckte  man  jüngst  eine  Reihe  mächtiger  Tumuli,  die 
theilweise  mit  Steinen  bedeckt  sind,  theilweise  aus  blosser  Erde  be- 
stehen. Dieselben  werden  demnächst  auf  Kosten  des  historischen  Ver- 
eines der  Pfalz  und  der  PoUichia  aufgedeckt  werden.  Das  Merkwürdige 
ist  hierbei,  dass  in  der  nächsten  Nähe  der  Tumuli  sich,  unter  dichtem 
Moos  versteckt,  riesige  Haufen  von  Eisenschlacken  vorfinden,  die  bis^  400 
Wagenladungen  Material  ergeben.  Es  lässt  dieser  Umstand  auf  eine 
ausgedehnte  Eisenfabrikation    in   prähistorischer  Zeit  in    dieser  Gegend 
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8chlies86n.  —  Bei  Anfräumungea  innerhalb  des  Regierungsgebäudes  zu 
Speyer,  das  sich  auf  den  Grundmauern  des  Römerkastelles  zu  Novio- 
magus-Nemetes  erbebt,  entdeckte  man  eine  etwa  V2  M.  bobe  Bronze- 
statue  von  vollendeten  Formen  und  reinem  Gusse.  Dieselbe  stellt  einen 
Knaben  dar,  der  in  der  Linken  einen  Fiscb  b&lt,  in  derBecbten  yiel- 
leicbt  eine  Angel  hatte.  Die  ganze  Situation  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  er  die  Zierde  eines  Brunnens  bildete.*  Die  Augen  sind  von  Silber 
and  dieser  Umstand,  sowie  andere  deuten  darauf  hin,  dass  die  Statue 
aus  der  besten  Eaiserzeit  herrührt,  etwa  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr. 
Das  Kunstobjekt')  wird,  auf  einem  Piedestal  erhöht,  einen  berrorragenden 
Schmuck  des  Speyrer  Museums  bilden,  das  an  Kunstwerken  aus  der 
Römerzeit  wohl  das  reichste  und  werthyollste  am  Rhein  ist  und  durch 
seine  sachgemftsse  Anordnung  vielen  ähnlichen  Museen  als  Muster  dienen 
kann.  (Korresp.   v.   u.  f.   D.,  No.    247.) 

24.  Stuttgart.  Schon  in  den  beiden  Nummern  yom  28.  und 
29.  T.  M.  besprach  die  schwäbische  Kronik  die  wichtigen  Funde,  die  der 
neaestens  eröffnete,  westlich  von  Ludwigsburg  auf  der  Markung  Pflug- 
felden  gelegene  altgermanische  Grabhügel  ergab.  Dieser  Hügel 
führte  bisher  die  Namen  „Römerbügel*'  oder  „Beile-Remise".  Ersterer 
verdankt,  wenn  er  auch  in  den  Yolksmund  übergegangen,  seinen  Ur- 
sprung erst  der  Gelehrsamkeit  des  neunzehnten  Jahrhunderts ;  die  Praxis 
des  achtzehnten  hatte  den  umfangreichen  Hügel  mit  dichtem  Gehölze 
bepflanzt,  damit  er  als  willkommene  Schutzstatte  für  Hasen  diene,  und 
daher  der  Name  Beile-Remise.  Jetzt  sind  die  Grabungen  auf  dem 
Grunde  des  Hügels  beendigt ,  und  erst  in  den  letzten  Tagen 
wurde  der  Rest  eines  zweiten  Grabes  aufgedeckt.  Während  das  erste 
im  Mittelpunkt  (oder  nahezu  in  diesem)  und  auf  der  Sohle  des  Hügels 
lag,  so  befand  sich  das  zweite  in  einiger  Entfernung  vom  Mittelpunkt 
und  unter  der  Sohle.  Beide  waren  viereckige  Gruben ;  der  Grund  des 
ersten  auf  allen'  4  Seiten  mit  Diehlen  umrahmt,  der  des  zweiten  belegt 
mit  einem  Holzboden,  wie  dies  bei  ähnlichen  Gräbern  der  Hundersinger 
Hügel  der  Fall  war,  nur  mit  dem  Unterschied,  dai|s  auch  die  Wände 
der  letzteren  mit  Holz  *  bekleidet  waren  (ganz  nach  der  Art  der  in 
neuerer  Zeit  aufgedeckten  Gräber  der  skythischen  Könige).  Uebrigens 
ergab  das  zweite  Ludwigsburger  Grab  eine  verbältnissmässig  geringe 
Ausbeute;  ausser  einem  omamentirten  Goldblättchen,  zu  dem  ohne 
Zweifel  eine  gleichfalls  gefundene  Goldniete  gehörte,  dem  Griff  eines 
Dolches,  sowie  zwei  Stückchen  von  Bernstein,  nur  eine  Anzahl  von 
kleinen  Bronze-  (oder  Kupfer-)  und  Holz-Fragmenten.  Das  Hauptgrab 
und  ohne  Zweifel  das  Grab  eines  Fürsten  war  das  erste  in  der  Mitte 


1)  Prof.  Stark  in  Heidelberg  wird  darüber  im  nächsten  Jahrbuch  Bericht 
erstatten.  D.  Red. 
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gelageoe.  Dieaea  enthielt  ein  Skelett,  das  aber  beinahe  vAllig  vergan- 
gen war;  von  den  Beigaben  des  Todten  waren  ausser  dem  irüher  be- 
procbenen  goldenen  Diadem  nnd  dem  goldenen  Armband,  sowie  dem 
ir&cbtigen  Solche  noch  Reste  eines  Kessels,  eines  Eimers  (von  Bronze 
»der  Kupfer?),  aodann  ein  Olosääschoben,  verziert  mit  farbigen  Streifen, 
ron  der  Form  der  sogenannten  Thränen-  >oder  vielmehr  Balaamfläflchchen, 
ror  Allem  aber  zahlreiche  Reste  eines  Prachtwagens  erhalten.  Dieser, 
renn  er  ancb  in  der  Archäologie  unserer  deatschea  (und  nordiscben) 
]triber  kein  Unikum  bildet,  gew&hrt  doch  ein  hohes,  vielleicht  ein  in- 
lividnelles  Interesse.  In  der  Schrift  von  H.  Genthe  fiber  den  etniski- 
lohen  Tauschhandel  nach  dem  Norden  (Frankfurt  am  Main  1874,  S,  56) 
st  nur  von  „zweiräderigen  Wägen  mit  massiven  Bronzer&dern,  oder 
nit  hölzernen  Rädern  nnd  eisernen  Radschienen,  ehernen  Nabenbesohlft- 
^n  nnd  mannigfachem  anderem  Metallzierrath  (Zierscheiben  aus  £rs, 
joldblechomamente,  dazu  Joch-  nnd  Biemenbeechlige) "  die  Rede.  Sind 
Lie  Angaben  betrefTend  die  Zw  eir äderigkeit  der  W&gen,  sowie  das 
hiaterial  der  Nabeabeschläge  richtig,  was  freilich  nicht  durchaus  sicherj 
K)  ist  unser  Wagen  der  erste  vierrädrige,  femer  der  erste,  dessen  Naben 
nit  Kupfer  und  nicht  mit  Erz  (d.  b.  Bronze)  beschlagen  sind.  Was 
ten  letzteren  Punkt  betrifft,  so  ergab  eine  vorläufige  Analyse  von 
rbeilen  unserer  Nabenbeschlägs,  sowie  auch  anderer  Metallgogenatände, 
Ue  zuerst  für  Bronze  genommen  wurden,  SS^/a  Kupfer  und  i^/o  Zinn, 
laher  von  einer  wirklichen  Bronze  (Legierung  aus  Knpfer  and  Zinn, 
nit  etwa  70 — 90  Theilen  Kupfer  und  30 — 10  Theilen  Zinn)  nicht 
lie  Rede  sein  kann.  Möglicherweise  ist  die  bezeichnete  Verschiedenheit 
lea  Metalls  von  Belang  fOr  die  Entscheidung  der  Frage  von  der  Sw- 
tnnft  des  Wagetia  nnd  der  andern,  eine  höhere  Stufe  der  Eunstiudustrie  be- 
langenden Gegenstände.  Uabrigens  aollen  nooh  weitere  ohemisohe  Analysen 
irfolgen.  Um  von  der  Konstruktion  und  der  Ausstattung  unseres  Wagens, 
1er  freilich  nicht  wieder  aufgebaut  werden  kann,  eine  Vorstellong  au  geben, 
Demerken  wir  noch,  dass  die  Büchsen  von  Eisen)  zu  drei  Achsen,  so- 
lann  von  den  eiserneii  Radschieneu  mehrfache  Bruchstücke,  ausserdem 
indere  Eisentheile,  wahrscheinlich  von  dem  Gestelle  des  Wagens  rührend, 
iraa  darana  zu  schliesaen  sein  dürfte,  daas  einzelne  derselben  noch  mit 
linem  gewebten  Stoffe  bezogen  waren,  endlich  verschiedene  Zierrathen, 
[aronter  ein  Kettengehänge  und  mehrere  Knöpfe,  gefunden  wurden. 
Inch  eine  Pferdetrenae  liegt  vor,  und  mit  ihr  sind  durch  Roat  ver- 
>nnden  Fragmente  von  zwei  omamentirten  Zierscbeiben,  die  ohne  Zwei- 
el  zum  Pferdeschmuck   gehören.      Schwab.  Eronik  1877,  No.  107. 

25.  Die  römischen  Nied^lassiingen  auf  würtembergischem  Boden. 
.a  dem  in  Heft  LIX  verdfFentlichten  Aufsätze  sind  folgende  Drnck- 
ebler  zu  verbeasemi  S.  49.  Z.  20  v.  o.  1.  Rosael  st.  Kessel.  —  S. 
)0.   Z.  16  V.   u.  1.   Mögglingen  st.   MöppUsgen.   —  S.  53.  Z.  11    v.  o. 
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1.  ja  den  at.  jeden.  —  S.  54.  Z.  2  y.  u.  1.  mächtig  st.  massig.  — 
S.  54.  Z.  14  T.  n.  1.  dass  st.  ob.  —  S.  56.  Z.  7  ▼.  o.  l.'Ueber  st. 
Unter.  —  S.  68.  Z.  10  v.  o.  1.  Reiche  st.  Striche.  —  S.  58.  Z.  18 
V.  o.  1.  auch  st.  noch.  —  S.  58.  Z.  19  ▼.  o.  1.  Bonfeld  st.  Benfeld. 
—  8.  61.  Z.  4  V.  u.  1.  Belsen  st.  Beisee.  —  8.  63.  Z.  9  v.  o.  1. 
Saltran  st.  Saltrau.  Herzog. 

26.  Welschingen.  Eine  alemannische  Begräbniss- 
statte.  An  einer  Eieshalde  bei  Welschingen  anweit  Engen  stiessen 
Arbeiter  auf  verschiedene  Gegenstände,  welche  ihre  Aufmerksamkeit  er- 
regten. Von  einem  Freunde  davon  benachrichtigt,  war  ich  sofort  zur 
Stelle.  Leider  war  gar  manches  schöne  Stück  angeschliffen  und  ange- 
feilt und  aus  der  Sucht,  Gold  zu  finden,  werthlos  gemacht.  Eine 
hübsche  Sammlung  von  Schmuck-  und  Waffen-Resten  unserer  Vorfahren 
habe  ich  aber  immerhin  noch  von  den  verschiedenen  Arbeitern  zu- 
sammengebracht   und    für    das    städtische    Rosgarten-Museum   erworben. 

Eine  erkleckliche  Anzahl  buntfarbiger  Glas-  und  Thon-Perlen  der 
verschiedensten  Grösse,  Zeichnung  und  Form  von  altem  Halsschmuck, 
den  bekannten  römischen  gleicli^,  bewog  zum  Weitersuchen  und  Hess 
auf  römische  Funde  schliessen.  Die  Untersuchung  der  übrigen  Funde 
zeigte  aber  gar  bald  ihre  heimathliohe  Art.  Da  sind  bronzene  Nadeln 
mit  den  ringförmigen  und  schnurgewindähnlichen  Ornamenten ;  eine 
silberne  Schnalle  mit  alter  Email-Zickzack-Zeichnung,  ein  goldener,  gerad- 
gefurchter Ring,  Eleiderschliessen  aus  Bronze  mit  Gravirung  altale- 
mannischer Art;  ein  Feuerstein  mit  darauf  gewachsenen  Grünspan-  und 
Eisenrost-Schichten;  bronzene  Ringe  und  Ringchen,  Schnallen;  zwei 
Bronze- Münzen  mit  Löchern  zum  Anhängen,  wohl  römischen  Gepräges, 
aber  zur  Unkenntlichkeit  angeschliffen ;  dann  verrostete  eiserne  Schild- 
buckel mit  bronzenen  Nägeln  ;  Messer,  Pfeile,  Schnallen,  EoUerschliessen 
und  Henkel  mit  Bronzehaften ;  verrostetes  Eisenwerk  verschiedener  Art. 
Eines  der  Skramasaxe  (zweihändige  Messer)  ist  meterlang,  die  anderen 
haben  die  Länge  eines  halben  Meters.  Merkwürdig  ist  der  Rest  einer 
Speerstange,  deren  Speereisen  oben  zwei  Widerhaken  trägt,  mit  der 
DüUe  die  Länge  eines  Meters  misst  und  unten  mit  Eisendraht  schnur- 
ge windartig  am  eisenfesten  Holze  haftet.  Die  übrigen.  Speereisen  sind 
gewöhnlicher  alemannischer  Form.  Dabei  fanden  sich  Topfscherben 
mit  dem  rohesten  Ornament  und  roh  in  der  Masse  ;  Speereisen  und 
Topfscherben,  wie  wir  sie  aus  dem  ausgebaggerten  Schlamme  unseres 
Seeufers  graben.  Mehrere  Stücke  sind  mir  zur  Zeit  noch  unerklärlich. 
Die  Knochen  zwischen  dem  Kiese  sollen  alle  vollständig  an  der  Luft 
zerbröckelt  sein.  Der  einzige  erhaltene  Menschenschädel  ist  dolichocephal. 

Im  Walde  nahe  bei  Welschingen  finden  sich  noch  mehrere  Erd- 
hügel, wie  wir  solche  im  Walde  bei  Hegne  unweit  Konstanz  haben. 
Einen  hat  Herr  Bürgermeister  Scheu,  dem  ich  neben  Herrn  Müller  zum 


172  MiscellexL 

„Bären''  das  freundliche  Geleite  verdanke,  angegraben.  Darin  fanden 
sich  nur  Terrostete  Wafifenreste,  SpeerdüUen,  Pferdgebissstangen  und 
runde  Hamischscheiben  neben  Fragmenten  von  einem  grossen  gelbthöner^ 
nen  Oefäss.      Das  Eisen  ist  alles  zur  Unkenntlichkeit  zusammengerostet. 

Ob  ¥dr  es  bei  dem  erst  erwähnten  Begräbnissfunde  auch  mit  dem  , 

Reste    eines    alemannischen  Hügelgrabes  zu  thun  haben,    ist  schwer   zu  | 

sagen,  da  der  an  der  Strasse  gelegene  Kiesrain  schon  seit  langer  Zeit 
allerorts  angehackt  und  angeschaufelt  ist  und  keinerlei  Schluss  mehr 
auf  seine  ursprüngliche  Form  gewährt. 

Noch  erwähnen  muss  ich,  als  nicht  allermänniglich  bekannt,  dass 
Welschingen  einen  altmerkwürdigen  Eirchthurm  hat,  um  den  sich  ein 
älteres  Mauerwerk  zieht.  Der  Eirchthurm  trägt  in  seinen  Ecksteinen 
eingesetzte  Skulpturen  aus  grauer  Vorzeit :  gegen  Osten  das  vorstehende 
Bild  eines  Menschenkopfes,  daneben  die  Bilder  von  Sonne,  Mond  lind 
Sternen  ;  auf  der  entgegengesetzten  Eckseitc  des  Thurms  ist  ein  verstüm- 
melter Reiter  und  daneben  das  Bild  eines  Drachen,  das  ja  bei  den 
Zeichen  unserer  Voreltern  dann  und  wann  vorkommt  und  bis  in  das 
Bild  des  heiligen  DrachentÖdters  späterer  christlicher  Zeit  hineinspielt. 
Oben  im  Thurme  sind  gekuppelte  romanische  Fensteröffnungen  mii 
schwerem  Würfelkapitäl,  darüber  Spitzbogen-Paare. 

Ob  wiederum  die  alte  Eirchenmauer  und  die  eingemauerten  Stein- 
bilder unserer  Voreltern  aus  alter,  alter  Zeit  mit  den  Fundei^  der 
Begräbnissstätten  im  Zusammenhange  stehen,  lässt  sich  nur  leise  yer- 
muthen.      Ludwig  Leiner.   (Eonstanzer  Ztg.  1877.  No.  42.  IL) 

27.  Würtemberg.  Von  den  neuestens  bei  Ludwigsburg  ge- 
machten Grabhügelfunden  befindet  sich  jetzt  in  detä  E.  Museum  vater- 
ländischer Alterthümer  zu  Stuttgart  das  goldene  Stirnband  nebst  einer 
goldenen  Armspange,  sowie  ein  prachtvoller  Dolch,  der  die  feinste 
Broncetechnik  zeigt.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Uebereinstimmung 
der  Lndwigsburger  Funde  mit  denen  von  Hundersingen,  OA.  Ried- 
lingen ,  wo  sich  in  einem  der  beiden  bis  jetzt  geöffneten  Hügel 
vier  verwandte  Golddiademe  und  zwei*  goldene  Armspangen  nebst 
zwei  ebenfalls  ähnlichen  Dolchen  fanden.  Auch  in  dem  Ludwigsburger 
Grabhügel,  wie  in  einem  der  beiden  Hundersinger,  Reste  eines  Wagens ! 
.  .  .  Diese  neuestens  in  unsern  Landesgrenzen  aufgedeckten  Hügel  von 
mehr  oder  weniger  gewaltigen  Dimensionen  sind  als  Fürstengräber 
zu  betrachten,  die  sich  in  manchem  Bezug  den  von  Herodot  beschrie- 
benen skythischen  Eönigsgräbern  vergleichen.  In  einem  der  Hunder- 
singer Hügel  oder  vielmehr  noch  unter  der  Sohle  derselben,  in  einer 
Gh:nbe  lagen  drei  Personen  neben  einander  gebettet,  dem  Fürsten  zur 
Seite  zwei  Frauen  desselben,  ganz  in  der  Uebereinstimmung  mit  der 
skythischen  Sitte  der  Frauenopferung  nach  dem  Tode  der  Eönige. 
lieber    der  Grube    dieses  Hügels  lagen  gegen  hundert  Thonkegel,    alle 
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nicht  weit  unter  der  Spitze  durchbohrt.  Dieselben  dienten  als  Ge- 
wichte zu  Webstühlen  und  wurden  von  denjDienerinnen  der  fürstlichen 
Frauen  über  das  Grab  gelegt,  ihren  Herrinnen  gleichsam  als  Weihe- 
gaben gespendet.  Von  den  Hundersinger  Funden  befindet  sich  der 
grösste  Theil  schon  seit  einiger  Zeit  in  dem  Museum  yaterländischer 
Alterthümer.         (Schwab.  Kronik   No.    101    v.    29.   April  1877.) 

28.   Ziegelstempel.      Bei    den  Schutt-Ausräumungen    innerhalb 
der    römischen    Villa    zu  Nenn  ig    wurden   zwei   bisher    mir    anderwärts 

nicht  bekannt  gewordene  i)  Ziegelstempel  gefunden,  nämlich 


EXP 


und 


UJ  EACOI  •      ^01^  letzten»  fand  sich  ein  weiteres  Exemplar  im  Banne 

des  Dorfes  Kirf  —  IV2  Stunde  von  Nennig  —  im  Distrikt  „Wölk" 
nebst  den  Ziegelstempeln  CVPICINVS  und  VASSILO').  An  einer  be- 
nachbarten Stelle,  ungefähr  1  Stunde  von  Nennig  in  der  Mitte  zwischen 
den  Dörfern  Butzdorf  und  Sinz  auf  einem  Hügel  genannt  „rundes 
Wittum",  woselbst  ich  bereits  S.  5  im  57.  Jahrbuch  ein  römisches  Ge- 
bäude anzeigte,  kam  1875  bei  Ausgrabungen  der  Gesellschaft  für  nütz- 
liche Forschungen  in  Trier  eine  Ziegelplatte  mit  dem  christlichen  Zu- 
ruf vivas  in  deo  zum  Vorschein  und  zwar  ist   das  Wort    vivas    auf 


den   Kopf    gestellt  |^|AIAVS  IN  DEO  *)•      Einen    ähnlich    verstellten 


Stempel  erlangte  ich  1  Stunde  unterhalb  Nennig  an  der  Mosel  beim 
Dürfe  Palzem.  £r  lautete:  MVB^)  (mar).  Diese  beiden  Beispiele 
gewähren  neues  Material  zu  der  Frage,  ob  die  Ziegelstempel  aus  be- 
weglichen Typen  zusammengestellt  wurden  und  somit  ihre  Fehler  ledig- 
lich aus  nachlässigen  Verstellungen  herrühren.  —  Im  Schutt  der  Jagd- 
TÜla    zu    Fliessem    fanden    sich    noch    folgende    3    Ziegelstempel,    von 

denen  freilich  die  beiden  letztern  ersichtlich  fragmentirt  sind :  1 1  AI  ^) 
[^e\    (fle?)  und   \  EnX    (felix)«).  E.  aus'm  Weerth. 


1)  Schürmanns  und  Fröhner  fahren  dieselben  nicht  an. 

2)  Ein  Exemplar  des  Stempels  vassilo  aus  Kirf  resp.  Wölk  besitzt  Herr  v. 
Musiel  zu  Schloss  Thorn  bei  Nennig ;  die  übrigen  daher  gelangten  in  die  Samm- 
lung der  Ges.  f^r  nützl.  Forschungen  in  Trier.  loh  verdanke  ihre  Abschrift  der 
Gefälligkeit  des  Hrn.  Dr.  Ladner  in  Trier.  Gleichzeitig  von  Hrn.  Pfarrer  Por- 
tery  in  Kirf  mir  zugegangene  gütige  Mittheilungen  sind  in  sofern  volUtändiger, 
als  die  Trierer  Abschrift  des  Stempels  Lupioinus  nach  einem  fragmentirten  Exem- 
plar genommen  nur  die  drei  letzten  Silben  picinus  enthält. 

8)  Die  Abschrift  verdanke  ich  ebenfalls  dem  Hrn.  Pfarrer  Portery.  'Jeden- 
falls wird  der  Bericht  der  Ges.  für  nützl.  Forschungen  über  ihre  Ausgrabungen 
y^am  runden  Wittum"  Näheres  bringen. 

4)  Sohürmanns  No.  3254  und  55.    Die  allerdings  auch  mögliche  Lesung 

RAA/\   (4598  aus  Limoges)  scheint  mir  unwahrscheinlich. 

5)  Fröhner  1157.  Das  Gitat  bei  Schürmanns  aus  dem  85.  Jahrb.  S.  46  ist 
irrig,  indem  daselbst  PA  und  nicht  lA  angegeben  wird. 

6)  Fröhner  1072  ff.  und  Sohürmanns  220,  8  iL 
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DieFiDanzen  des  Vereins  gewähren  ein  geordnetes  und  günstiges  Bild. 
Sie  schliessen  in  runden  Zahlen  ab  mit: 

einer  Einnahme  von 8415  Mark 

einer  Ausgabe  von    .    .    .    .    .    7772      „ 
also  einem  üeberschuss  von  .    .      643      „ 
Derselbe   hat  sich   inzwischen  um  36  Mark  noch  eingegangener 
rückständiger  Beiträge  erhöht  und  wird  sich  durch  deren  weitere  Bei- 
treibung event.  noch  erhöhen  um  fernere  162  Mark. 
An  Mitgliederbeiträgen  gingen  ein  5557  Mark  gegen  4815  im  Vorjahre. 
An  Einnahmen  für  Druckschriften  1166     „         „        150    „         „ 
Die  Ausgaben  für  Druckschriften 

betrugen 4742      „  „      4297     „  „ 

Die  Ausgaben  für  die  Bibliothek    273     „  „        661    ^         „ 
j,          „für    die    Vereins- 
sammlung        30       „            j,  ^^^      n  9f 

Wir  haben  im  verflosseni^n  Jahre  keine  Geldgeschenke,  wohl  aber 
einen  bisher  nicht  vorhandenen  neuen  Ausgabeposten  durch  die  allen 
Mitgliedern  portofrei  gemachten  Zusendungen  der  Vereinsschriften  zu 
verzeichnen  und  dürfen  demnach  wohl  unsern  Eassenzustand  einen 
recht  befriedigenden  nennen.  Für  die  Vereinssammlung  schenkte  uns 
die  Rheinische  Eisenbahn-Direction  ein  schönes  bei  Herdecke  gefundenes 
germanisches  Bronze-Schwert.  An  litterarischen  Geschenken  sind  ein- 
gegangen : 

1)  Von  der  Lintz'schen  Verlagsbuchhandlung  in  Trier:  von  Wil- 
mowsky,  Grabstätten  des  Trierer  Domes; 

2)  Von  Herrn  Parker  in  Oxford:  Forum  Romanum.  Oxford  1876; 

3)  Von  Herrn  Prof.  Schneider  in  Düsseldorf:  Neue  Beiträge  zur 
alten  Geschichte  und  Geographie  des  Rheinlandes; 

4)  Von  Herrn  Prof.  Bergk:  Inschriften  röm.  Schleudergeschosse. 
Leipzig  1876; 

5)  Von  Herrn  Evans  inNash-Mills :  Tage  du  Bronze.  Londres  1876; 

6)  Von  Herrn  Gymnasialdireetor  Prof.  Dr.  Hang :  Römische  Denk- 
mäler des  Mannheimer  Antiquariums ; 

7)  Von  Herrn  Prof.  Freudenberg :  Ein  Originalbrief  E.  M.  Arndts. 
Wir  sprechen  für  alle  diese  Zuwendungen  den  ergebensten  Dank  aus. 
In  der  vorletzten  Generalversammlung  betonten  wir  die  durch  den 

Eintritt  des  Provinzial-Museums  in  der  Zukunft  sich  verändernden  Auf- 
gaben des  Vereins,  indem  die  Ausgaben  für  die  Sammlungen  und  Aus- 
grabungen hinwegfi^ea  resp.  sich  vermindern  würden,  hingegen  der 
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erhöhte  Schwerpunkt  und  damit  auch  die  erhöhten  Ausgaben  des 
Vereins  auf  die  litterarische  Thätigkeit  und  die  Bibliothek  zu  legen 
seien. 

Von  dieser  Auffassung  ausgehend  ist  es  uns  gelungen  im  vorigen 
Jahre  3  Hefte  der  Jahrbücher,  nämlich  die  Hefte  57,  58  und  59  er- 
scheinen zu  lassen,  und  das  60.  Jahrbuch  würde  bereits  früher  ausge- 
geben sein,  hätten  nicht  die  unsern  Mitgliedern  bekannten  plötzlichen 
Störungen  im  Vereinsleben  seinen  Abschluss  behindert.  Heft  61  wird 
voraussichtlich  bis  zum  Herbste  nachfolgen,  so  dass  auch  in  diesem 
Jahre  wie  im  vorigen  3  Hefte  in  Aussicht  genommen  bleiben. 

Um  die  litterarische  und  finanzielle  Kraft  des  Vereins  möglichst 
vollständig  den  Jahrbüchern  zuwenden  zu  können  und  dem  Ziele  die- 
selben zur  Vierteljahrschrift  weiter  zu  gestalten,  uns  zu  nähern, 
haben  wir  mit  dem  vorigen  Jahre  die  bisherige  Sitte,  zum  Winckel- 
mannsfeste  eine  besondere  Festschrift  auszugeben,  aufgegeben  und  es 
nach  Erwägung  der  Schwierigkeit,  jährlich  einen  hervorragenden  Gegen- 
stand zum  bestimmten  Termin  in  litterarischer  Fertigstellung  zu  be- 
schaffen, in  Erwägung  der  erhöhten  Kosten,  welche  stets  durch  die 
Aufsuchung  von  geeigneten  Kunstwerken  und  Bearbeitern  entstehen, 
für  angemessener  gehalten,  von  nun  an  stets  am  Winckelmannsfeste 
das  3.  Heft  des  Jahrbuchs  erscheinen  zu  lassen.  Das  59.  Jahrbuch 
theilt  im  Vorwort  zur  Weihe  des  Tages  diese  EntSchliessung  mit 

Unsere  litterarische  Thätigkeit  ist  in  diesem  Jahre  endlich  auch 
der  Anfertigung  eines  umfassenden  Registers  für  die  gesammten  Jahr- 
bücher 1—60  näher  getreten.  Der  Vorstand  hat  am  5.  Februar  d.  J. 
einen  desfalsigen  Vertrag  mit  Herrn  Dr.  Bone  abgeschlossen  und  ist 
derselbe  mit  der  Abfassung  des  Registers  beschäftigt. 

Von  dem  Augenblicke  an,  wo  der  Vorstand  den  Entschluss  fasste, 
die  Zahl  der  jährlich  erscheinenden  Jahrbücher  zu  erhöhen  —  musste  er 
selbstverständlich  auch  die  erhöhte  Beschaffung  litterarischen  Materials 
ins  Auge  fassen.  Er  musste  nach  dem  ursprünglichen  Programm  „von 
den  Alpen  bis  zum  Meer**  den  Versuch  erneuern  in  einer  grösseren 
Gleichmässigkcit  die  Vorkommnisse  dieses  Gebietes  in  wissenschaftlicher 
Verarbeitung  für  die  Zeitschrift  zu  erlangen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  im  vorigen  Jahre  mit  der  Reorganisation 
des  auswärtigen  Secretariats  begonnen  und  den  Herren  ausw.  Secretären 
das  von  der  vorigjährigen  Generalversammlung  genehmigte  Statut  zu- 
gefertigt. 

Darauf  haben  7  auswärtige  Secretäre,  nämlich  die  Herren  Hoch, 
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Becker,  Earcher,  Straab,  YermeuleD,  Bone  und  Pick  nicht  geantwortet 
resp.  das  Circular  nicht  unterzeichnet  zurückgesandt.  17  Herren: 
nämlich  Bursian,  Pohl,  Köchly,  Kraus,  Mooren,  Bein^  Schmitt,  Wieseler, 
Overbeck,  Schneider,  von  Eltester,  Stark,  vonLübke,  Aldenkirchen,  Bartels, 
Conrads,  Galiffe  haben  zugestimmt  und  dasselbe  unterzeichnet. 

AlsSecretär  zurückgetreten,  indessen  keineswegs  aus  dem  Verein 
ausgeschieden,  sind  die  Herren  Hübner,  Boulez,  Scheers,  Harless, 
Ennen,  Haakh,  Bossler,  Piper  und  Brunn.  Keiner  von  diesen  bat  sich 
gegen  die  neue  Organisation  ausgesprochen,  sondern  gerade  die 
Meisten  der  Zurückgetretenen  haben  sich  sehr  anerkennend  über  die- 
selbe geäussert.  Einige  der  Herren  Secretäre  lieferten  auch  bereits 
die  im  Statut  vorgeschriebene  Berichterstattung  der  Vorkomm- 
nisse ihres  Gebiets.  Leider  musste  aber  der  organische  Aufbau  des 
ganzen  Instituts  noch  unterbleiben,  obgleich  von  seiner  Durchführung 
die  zunehmende  Entwicklung  des  Vereins  wesentlich  abhängen  wird. 

Das  in  üblicher  Weise  durch  Vorträge  und  ein  gemeinsames  Mahl 
am  9.  Dezember  in  den  Bäumen  der  Lese-  und  Erholungsgesellschaft  ge- 
feierte Winckelmannsfest  erhielt  in  diesem  Jahre  durch  die  Theilnahme 
Gottfried  Kinkels  eine  ungewöhnliche  Betheiligung.  Als  geborener  Bonner, 
als  früheres  Mitglied  und  als  Mitarbeiter  unseres  Vereins  hatte  das 
dem  Rheinländer  so  innig  beiwohnende  Heimathsgefuhl  den  inzwischen 
vom  Silberhaar  geschmückten  Dichter  vermocht,  in  der  Winterkälte  vom 
Fusse  der  Alpen  zu  uns  zu  kommen,  um  ohne  andern  Lohn  als  den  der 
Freude  unter  seinen  Landsleuten  und  innerhalb  einer  ihm  theuren  wissen- 
schaftlichen Bestrebung  zu  sein,  zu  Ehren  Winckelmanns  zu  reden. 

Nachdem  der  Präsident  und  dann  Dr.  Hettner  über  die  römischen 
Funde  im  örtlichen  Bereich  des  Bonner  Castrums,  besonders  die 
Wandmalereien,  welche  beim  Bau  der  Kliniken  hierselbst  zu  Tage 
traten,  gesprochen,  erläuterte  Kinkel  den  Zusammenhang  der  An- 
f4nge  des  deutschen  Theaters  im  Mittelalter  mit  entsprechenden 
Werken  der  bildenden  Kunst.  Dr.  Benrath  sprach  zum  Schluss 
über  ein  in  Düren  aufgefundenes  und  im  Saale  aufgestelltes  Ma- 
donnenbild altitalienischen  Characters.  Bei  dem  durch  gehaltvolle 
Trinksprüche  belebten  Mahl  überraschte  ein  Festgruss  der  antiquari- 
schen Gesellschaft  in  Zürich  ^)  in  freundlicher  Weise  die  Versammlung, 
welcher  sofort  durch  ein  dankendes  Telegramm  erwiedert  wurde. 

1)  An  den  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Bheinlande. 

Hochgeehrter  Herr  Präsident  1 
Gemeinsame  wissensohafbliche  Bestrebungen,  der  Aastansch  der  gegenseitigen 
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Zum  Schlüsse  haben  wir  noch  über  ein  beklagenswerthes  Ereigniss 
aus  dem  innem  Vereinsleben  zu  berichten,  welches  seiner  Natur  nach 
befähigt  war  den  Weiterbestand  des  Vereins  in  Frage  zu  stellen. 

Nachdem  schon  sofort  nach  seiner  vorigj'ährigen  Wiederwahl  der 
Vicepräsident  Herr  Prof.  Bergk  eine  Stellung  dem  Präsidenten  gegen- 
über einnahm^  welche  eiü  weiteres  Zusammenwirken  beider  Männer  un- 
möglich machte,  trat  Herr  Prof.  Bergk  durch  Schreiben  vom  7.  October 
T.  J.  ans  dem  Vorstande  aus  und  hat  nach  7  Monaten  durch  ein  an 
die  Vereinsmitglieder  gesandtes  Circular  vom  5.  Mai  sich  veranlasst 
gefunden  die  Gründe  mitzutheilen,  welche  ihn  zu  seinem  Austritt  be- 
wogen. Die  Rechtfertigung  des  Vorstandes  insammt  des  Ausspruchs  der 
von  Sr.  Excellenz  dem  Wirkl.  Geheimrath  Herrn  Dr.  von  Dechen  berufenen 
Ehren-Jury  ist  sämmtlichen  Mitgliedern  gleichfalls  zugesandt  worden. 
Nachdem  die  am  10.  Juni  11  Uhr  Vormittags  in  Bonn  stattgehabte 
Generalversammlung  unter  dem  Vorsitz  des  BttrgermeiBters  von  Bonn 


YeröffentUchungen,  aach  persönliche  freundsebaftliche  Berührangen  von  Mitglie- 
dern haben  schon  langst  swischen  dem  Vereine  von  Alterthums&eunden  im 
Bheinlande  and  der  antiqoariachen  Gesellsohaft  in  Zürich  bestanden.  Allein  nn- 
mittelbarer^  als  je  vorher,  zeigt  sich  in  diesen  Tagen  diese  Gemeinschaft  der 
befreundeten  Vereine  ausgedrückt,  und  wir  ergreifen  mit  Freude  diesen  Anlass, 
um  Ihnen,  Hochverehrter  Herr  Präsident^  für  Ihren  Verein  den  Gruss  unserer 
Gesellschaft  auszusprechen. 

Der  Bedner,  welcher  in  diesem  Jahre  an  Ihrem  Festtage  in  Wissenschaft- 
Hohem  Vortrage  vor  Ihnen  das  Ged&ohtniss  des  grossen  Mannes  feiert,  zu  dessen 
Ehre  Sie  sich  versammeln,  Herr  Prof.  Gottfried  Kinkel,  ist  seit  zehn  Jahren  der 
unsrige.  Selbst  ein  Sohn  niederrheinischen  Landes,  ist  er  bei  ans,  als  Lehrer 
der  eidgenössischen  hohen  Schule  in  unserer  Stadt,  in  dem  oberrheinisoh- 
sohweizerischen  Volke  heimisch  geworden,  und  fast  so  lange,  wie  er  in  Zürich 
weilt,  ist  er  auch  ein  Genosse  unserer  Gesellschaft,  von  regster,  eifrigster  Theil- 
nähme  für  deren  Dinge  erfüllt,  als  unser  Angehöriger  treu  uns  gesinnt  und  uns 
immer  zugesellt,  in  den  ernsten  Stunden  der  wissenschaftlichen  Belehrung,  wie 
an  den  frohen  Festtagen,  wo  er  als  ein  Bote  der  an  Ihren  wonnigen  Gestaden 
lebenden  Stimmung  unser  Zusammensein  freudig  belebt.  Durch  den  Mund  dieses 
Ihres  Sprechers,  unseres  verehrten  Mitgliedes,  senden  wir  Ihnen  unseren  warmen 
Grass  zum  Winckelmannsfeste  des  Jahres  1876. 

Genehmigen  Sie,  verehrter  Herr  Prftsident,  die  Versicherung  vollster 
Hochachtung  und  Ergebenheit 

im  Namen  der  Züricherisohen  antiquarischen  Gesellschaft 

Vioe-Prftsident:  Dr.  Gerold  Meyer  von  Enonau, 
Professor  an  der  Universit&t. 

Zürioh,  den  7.  Dezember  1876. 
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Herrn  Doetsch  den  Beschluss  gefasst:  „Nach  Kenntnissnahme  der  an 
alle  Vereinsmitglieder  versandten  Rechtfertigungsschrift  des  Vorstandes 
nnd  des  ProtocoUs  der  Verhandlungen  der  von  Sr.  Excellenz  Herrn 
Greheimrath  von  Dechen  einberufenen  Ehren-Jury,  nach  eigener  Ein- 
sichtnahme der  bezüglichen  Vereins- Akten  resp.  eingehender  Discussion 
über  die  Absätze  11.  12.  15.  16.  17.  des  Bergk'schen  Circulars  sowie 
nach  Anhörung  des  Herrn  Prof.  Bergk,  —  ober  die  durchaus  unerwiesen 
befundenen  Bergk'schen  Beschuldigungen  zur  Tagesordnung  überzu- 
gehen und  dem  Verdnsvorstande,  den  .Herren  Pr^.  austeWeerth,  Prof. 
Freudenberg,  Director  Kortegärn  und  van  Vleuten  für  die  umsichtige 
Leitung  der  Vereinsgeschäfte  die  Anerkennung  der  Generalversammlung 
auszusprechen'';  und  nachdem  die  Generalversammlung  die  Genannten 
einstimmig  wiedergewählt,  glauben  wir  im  wohlerwogenen  Interesse  des 
Vereins  zu  handeln,  wenn  wir  uns  Jedes  weitern  Commentars  zu  dem 
beklagenswerthen  Vorfalle  enthalten.  Prof.  Freudenberg  war  durch 
seine  körperlichen  Leiden,  wie  durch  den  Verzug  von  Bonn  nach  Königs- 
winter ausser  Stande  die  Wiederwahl  anzunehmen.  Herr  van  Vleuten 
'  trat  desshalb  auf  eigenen  Wunsch  in  das  Secretariat  und  wurde  zu 
seiner  Ersetzung  als  Bibliothekar  Herr  Universitäts-Bibliotheks-Secretär 
Dr.  Rau^)  und  zur  Debernahme  des  Vice-Präsidiums  Herr  Geheimer 
Medicinalrath  Prof.  Dr.  SchaafFhausen  erwählt. 

Zum  Schlüsse  proclamirte  der  Präsident  im  Namen  des  Vorstan- 
des die  beiden  Mitbegründer  und  steten  treuen  Hüter  und  Mitarbeiter 
des  Vereins,  die  durch  langjährige  Freundschaft  verbundenen  Herren 
Prof.  Dr.  H.  Düntzer  in  Göln  und  Prof.  Dr.  J.  Freudenberg  unter  all- 
gemeiner Zustimmung  zu  Ehrenmitgliedern  des  Vereins. 

Bonn  im  Juni  1877. 
Der  Vorstand  des  Vereins  yon  Alterfhumsfrennden  im  Rheinlande. 


1)  Herr  Dr.  Ran,  welcher  bei  der  WaU  nicht  anwesend  war,  erklärte  za 
anaerm  Bedauern  wegen  überhander  Amtsgeschäfte  dieselbe  nicht  annehmen 
zu  können. 


•  • 


V.  Verzeichniss  der  Mitglieder^). 


Voretand  fOr  das  Yereintlabr  von  PHngsten  1877  bU  1878. 

Pr&sideot:  Professor  Dr.  aus^m  Weerth  in  Kessemoh  bei  Bonn. 
Vioepräsident:  Geh.  Medicinal-Rath   Professor  Dr.  S  o  h  a  a  f  f  h  a  u  s  e  n  in  Bonn. 
Erster  redigirender  Secretär:  ReaUohal-Direotor  Dr.  K ortegar n  in  Bonn. 
Zweiter  redigirender  Seoretär:  Rentner  van  Vleaten  in  Bonn. 
Bibliothekar:  yaoat.  (Einstweilen  vertreten  durch  den  zweiten  Secretär  van  Vleaten), 


Rendant:  Reohnungsrath  Fr  Icke  in  Bonn. 


Ehren-Mitglieder. 


S.  KSnigl.  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  zu  Uohenzollern  in  Sigraaringen. 

Bethmann-Hollweg,  Dr.  von,  Exoellenzi  KSnigl.  Staatsminister  a.  D.  in  Bertin. 

Dechen,  Dr.  von,  Exoellenz,  Wirkl.  Geh.  Rath,  Oberberghauptmann a. X>.  in  Bonn. 

Diergardt,  Freiherr  Friedrich  von,  in  Bonn* 

DSntzer,  Dr.,  Professor  und  Bibliothekar  in  Cöln. 

Falk,  Dr.,  Exoellenz,  Königl.  Staatsminister  In  Berlin. 

Freudenberg,  Dr.,  Professor  in  Königswinter, 

Moeller,  von,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath  und  Ober-Präsident  in  Strassburg. 

Nöggerath,  Dr.,  Berghanptmann  und  Professor  in  Bonn. 

Urliohs,  Dr.,  Üofrath  und  Professor  in  Würzburg. 

Wllmowskyi  von,  Domkapitalar  in  Trier. 


Ordentliche  Mitglieder. 

Die  Namen  der  auswärtigen  Seoretäre  sind  mit  fetter  Schrift  gedruolct. 


Aohenbach,   Dr.,    Excellenz,    Staats- 

Mtnistar  in  Berlin. 
Achenbach,  Geh.  Rath  in  Saarbücken. 
Achenbach,   Joh.,   Rentner  in  Bonn. 
Aohterfeldt,  Stadtpfarrer  in  Anholt. 
Adler,    Baurath  u.  Prof.  in  Berlin. 
Aebi,  Dr.,  Chorherr  In  Beromünster  im 

Kanton  Luzem. 
A  e  g  1  d  1,  Dr.,  Geh.  Rath  u.  Prof.  in  Berlin. 
Ahrens  ,  Dr.,  Gymn.-Dir.  in  Hannover. 
Aldenkl rohen,    Reotor,    ausw.    Soor.,  In 

Viersen. 


Alleker,  Seminar- Director  in  Brühl. 
Alterthums-Yerein  in  Mannheim. 
A  nti  ken -Cabinet  in  Giessen. 
Antiquarisch-historischer  Verein 

in   Kreuznach. 
Baedeker,   Carl,   Buchh.   in  Leipzig. 
Baedeker,  J.,  Buchhändler  in  Essen. 
Barbet  de  Jouy,  Pirecteur  du  Mus6e 

des  Bouverains  in  I^aris. 
Bardeleben,    von,   Dr.,    Excellenz, 

Wirkl.    Geh.    Rath,   Oberpräsident    in 

Coblenz. 


1)  Enthält  11  Ebren-,  673  ordentliche  und  20  ausserordentliche,  im  Ganzen 
704  Mitglieder. 

Der  Vorstand  ersucht  Unrichtigkeiten  in  nachstehenden  Verzeichnissen,  Ver- 
änderungen in  den  Standesbezeichnungen,  den  Wohnorten  etc.  gefälligst  unserem 
Rechnungsführer,  Herrn  Reohnungsrath  Fricke,  schriftlich  mitzutheilen. 
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Bart0l8,  aasw.  Seor.,  Pfarrer  in  AlterkÜlz. 

Basilewiky,  Alexandre,  in  Paris. 

Bauerband,  Dr.,  Geh.  Justizrath,  Pro- 
fessor, Kronsyndioas  und  Mitglied  des 
Uerrenhaases,  in  Bonn. 

Baansoheidt,  Qutsbes.  in  Endenich. 

Beck,  Dr.,  Seoainardtrector  in  Linnioh. 

Becker,  Dr.,  Oberbürgermeister  in  C<5ln. 

B6Ck6r,  Dr.,  auBW.  Secr.,  Professor  in 
Franiiflirt  a.  M. 

BeckerathyYon,  Heinr» Leonh.,  Kauf- 
mann in  Grefeld. 

B  eis  sei  v.  Gymnioh,  Richard  Qraf, 
Kgl.  Kammerherr  auf  Schloss  Frenz. 

Ben  d  ermach  er,  C,  Notar  in  Boppard. 

Benrath,  Dr-,    Privatdocent  in  Bonn. 

Bergan,  Professor  in  Nürnberg. 

Bergk,  Dr.,  Hofrath  u.  Prof.  in  Bonn. 

B  er  1  age ,  Carl,  Domvicar  in  Osnabrück. 

Bernau,  Arnold,  Kreisgeriohisrath  a.  D. 
in  Duisburg. 

B  e  r n  ay  B,  Dr.,  Professor  n.  Oberbiblio- 
thekar in  Bonn. 

Bernuth,  t.,  Kgl.  Reg-PrSsid.  in  C81n. 

Besselich,  Kaufmann  in  Trier. 

Bettingen,  AdTocatanwalt  in  Trier. 

Bettingen,  K 6nigl.  Rendant  u.  Steuer- 
empfSnger  in  St.  Wendel. 

Bealwitz,C.  ron,  HÜttenbes.  In  Trier. 

Bibliothek  der  Universiat  Basel. 

Bibliothek  der  Stadt  GlcTe. 

Bibliothek,  Fürstl., in  Donaueschingen. 

Bibliothek  der  Stadt  Dflren. 

Bibliot6oa-Nazionale  in  Florenz. 

Bibliothek  d.Etrur.MuseumsinFlorenz. 

Bibliothek  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 

B  i  b  1 1  o  t  h  e  k  der  UniTersit  Freiburgin  B. 

Bibliothek,  Stifts-,  in  St.  Gallen. 

Bibliothek  der  üniTersit&t  GSttingen. 

Bibliothek  der  üniTersität  Hallea.  d.  S. 

Bibliothek  d.  Unirersltftt  Heidelberg. 

Bibliothek  der   Unirersität   Jena. 

Bibliothekd.Uniyers.  Königsberg i.  Pr. 

Bibliothek  der  Uniyersitftt  Löwen. 

Bibliothek  der  Uniyersitftt  Liittioh. 

Bibliothek  der  Akademie  Münster. 

Bibliothek,  Stifts-,  In  Oehringen. 

Bibliothek,  Theodorian.,  In  Paderborn. 

Bibliothek  der  Universität  Parma. 

Bibliothek  der  UniversitSt  Perugia. 

Bibliothek  der   Unirersität  Prag. 

Bibliothekdor  UnlTersItfit  Strassburg. 

Bibliothek,  Kgl.  öffentl.,  in  Stuttgart. 

Bibliothek,  Qräfl.  Stolberg'sche,  in 
Wernigerode. 

Bibliothek,  Kdnigl.,  in  Wiesbaden. 

Binsfeld,  Dr.^  Qym.-Dir.  in  Goblenz. 

Binz,  Dr.^  Professor  In  Bonn. 

Bleib  treu,  Dr.  U.,  Bergwkbes.  in  Bonn. 


Booh,  auBW.  Seeretair,  Commersienrath 
und  Fabrikbesitzer  in  Mettlaoh. 

Book,   Adam,  Dr.  jur.  in  Aachen. 

▼  on  Bodelschwingh,  Freiherr,  Ex- 
eellenz,  Kgl.  Oberprüsid.  a.  D.  in  Bonn. 

Bodenheim,  Dr.,  Rentner  In  Bonn. 

B'oecking,  G.  A.,  Hüttenbesitzer  zu 
Abenteuerhütte  bei  Birkenfeld. 

Boeoking,  K.  Ed.,  Hüttenbesltser  zu 
Gräfenb acher hütte  bei  Kreuznach. 

Boeoking,  Rud. ,  Hüttenbesitzer  zu 
Asbacher hütte  bei  Kim. 

Boeddicker,    Dr-I   Arzt  zu   Iserlohn. 

Boeddinghaus,  Wm.  sr. ,  Fabrik- 
besitzer in  Elberfeld. 

Boehning,  Pfarrer  in  WeBselingen. 

Boeker,   H.  H.;  Rentner  In  Bonn. 

Boeninger,  Theodor,  Geh.  Commer- 
cienrath  in  Duisburg. 

Boettioher,  Dr.,   Professor  in  Berlin. 

Bogen,  Dr.,  Gymn.-Director  in  Düren. 

Bone,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Göln. 

Bongard t,  Freiherr  Ton,  ErbkKmmerer 
d.  Herzogthums  Jülich  zu  Burg  Paf- 
fendorf bei  Berghelm. 

Boot,  Dr.,  Professor  in  Amsterdam. 

BorggreTe,Wegb..Insp.  In  Kreuznach. 

Borret,  Dr.,  in  Vogelensang. 

Bossler,  Dr.,  Prof.  und  Gymnaslal- 
Dlreotor  in  Darm  Stadt. 

B 0  u  Tie  r,  Dr.,  G.,  in  Vörde  in  Westfalen. 

Brambach,  Dr., Prof.  und  Oberbiblio- 
thekar in  GarlBruhe. 

Braselmann,  Albert,  Kauftnann  in 
Beienburg  bei  Schwelm. 

Brasser  t,  Dr.,  Berghauptmann  In  Bonn. 

Braun,  Dr.,  Jnstizrath,  Rechtsanwalt  In 
Berlin. 

Bredow,  Freiherr  yon,  Major  im  Kö- 
nigs-Husaren.Regiment  in  Bonn. 

B  redt,    Oberbürgermeister  in  Barmen. 

Brendamour,  R.,  Inhaber  d.  Xylogr. 
Instituts  in  Düsseldorf.  « 

B  r  o  i  0  h  e  r,  Wirkl.  Geh..Rath,  EzoeUenz 
In  Sinzig. 

Brück,  Emil  Tom,  Gom.-Rath  In  Grefel  d. 

Brück,  Moritz  vom,  Rentner  und  Bei- 
geordneter in  Crefeld. 

Brüggemann,  Hofrath  in  Aachen. 

Brunn,  Dr.,  Prof.  In  München. 

B.rusis,  Dr.,  Realschul- Oberl.  in  Bonn. 

Bücheier,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Bück  1  er s,  Geh.  Oomroerzienr.InDulken« 

Bürgerschule,  Höhere,   in   Booholt. 

Bürgerschule,  Höhere,  in  Eupen. 

Bürgerschule,  Höhere, in  Ueohlngen. 

Bürgerschule,  Höhere,  In  Lennep.   • 

Bürgerschule,  Höhere,  in  Lüdenscheid. 

Bürgerschule,  Uöhere,in  Oberhaueen. 
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BürgerBohule,  Höhere,  in  Saarloolm. 
Bürgersohule,  Höhere,  in  Solingen. 
Bürgerschule,  Höhere,  in  Unna. 
Bürgersohule,  Höhere,  in  Viersen. 
Bürgerschule,  Höhere,  in  Witten. 
Burslan,  I^r.,aaBW.Seor.,  Prof.in München. 
Busch,  Dr.,    Geh.    Medizinalratli    und 

Professor  zu   Bonn. 
Basohmann,  Dr.,  ('anonicus in  Aachen. 
Buyx,   Geometer  in  Nieukerk. 
Bylandt-Rhey  d  t,  Graf  von,    Major 

a.   D.  und  Rittergutsbes.   in  Bonn. 
Cah.n,  Albert,  Bankier  in  Bonn. 
C« mphausen,  Kxoellenz,  Wirkl.  Geh. 

Rath,  R.  Staatsminister  a.  D.  in  Cöln. 
Camphausen,  August,  Geh.  Commer- 

zienrath  in  Cöln- 
Camphausen,     Steuer  -  Inspector    in 

Castellaun.  * 

Gap  pell,  Kreisgeriohtsrath  in  Essen. 
Carnap,  yon,  Rentner  in  Eiberfeldi 
Carstanjen,  Adolf,  Bankier  in  Cöln. 
Gau  er,  G.,  Bildhauer  in  Creuznach. 
Gau  er,  R.,  Bildhauer  In  Creuznach. 
Getto,  Carl,  Gutsbesitzer  in  St  Wendel. 
Ghrzesoinskiy  Pastor  in  Gleve. 
Christ»  Carl,  in  Heidelberg. 
Ciyil-Casino  in  Goblenz. 
Glaer,  Alex,  de,  Lieutenant  a.  D.  und 

Steuerempfänger  In  Bonn. 
Glaer,  Eberhard  de ,  Rentner  in  Bonn- 
Glason,  Rentner  in  Bonn. 
Clay6  Ton  Bouhaben,  Gutsbesitzer 

in  Cöln. 
Conrads,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Professor  u. 

Gymnasial-Oberlehrer  in  Essen. 
Conserv  Mtorium      der     Alterthümer, 

Grossherzogl.  Badisches,  in  Carlsruhe» 
Gonze,  Dr.,  Professor  in  >^ien. 
Cornelias,  Dr.,  Professor  in  München. 
G r  e  m  er,  Regier.-  u.  Baurath  In  Coblenz. 
Crem  er,  Pfarrer  in  Echtz  bei  Düren. 
Grefes,  Rey.  J.   M.,  Pfarrer  in  Bonn. 
Culemann,  Senator  in  Hannoyer. 
Guny,  Dr.  yon,  Appellationsgerichtsrath 

a.  D.  und  Professor  in  Berlin. 
Güppers,    Wilh.,   Director    der    Taub- 

stummenlehranstalt  in  Brühl. 
Curtius,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 
G  u  r  t  i  u  s ,   J  ulius,    Fabrikant   in    D  uis- 

bürg. 
Dapper,  Seminardireotor  in  Boppard. 
Deiohroann.Schaaffhausen,  Frau 

Geh.  Gomm  .-Räthin,  in  MehleroerfAue. 
Delhoven,  Jao.,  Gutsbes.  zuDormagen, 
Delius,  Dr.,  Profeuor  in  Bonn. 
De  11  US,  O.,  Baumeister  in  Goblenz. 
Delius,  Landrath  in  Mayen. 
Dleokhoff,  Baurath  in  Aachen. 


Di  offen b ach,  Dr.,  in  Bonn. 
Dilthey,  Dr.,  Professor  in  Zürich. 
Disch,  Carl,  in  Cöln. 
Dobbert,  Dr.,  Prof.  in  Berlin.     . 
Doetsch,  Bürgermeister  in  Bonn. 
Drewke,  Dr-,  Adyocatanwalt  in  Cöln. 
Dutschke,  Dr.,  Hans,  in  Kreuznach. 
Duhr,  Dr.,  prakt,  Arzt  in  Coblenz. 
Dumont,  Mich.,  Buchhändler  in  Cöln. 
Eckstein,  Dr.,  Rector  u.  Prof.  in  Leipzig. 
Eltester,  von,  auswärt.  Secr..  Archiyrath, 

I^'  Staats-Archivar  in  Coblenz. 
Eltz,  Graf,  in  Eltyille. 
Eltzbacher,  Moritz,  Rentner  in  Bonn. 
£  m  un  d  t  s,  J.  Landgerichtsr.  In  Aachen. 
Engels,  Dr.,  P.  }L,  Adyocat  in  Utrecht 
Engelskirchen,  Architect  in  Bonn. 
E  n  n  en,  Dr.,  städtischer  Archivar  in  CÖln. 
Eskens,  Fräul.  Jos.,  Rentnerin  in  Bonn. 
Essellen,  Uofrath  in  Hamm. 
Essingh,  H.,  Kaufmann  in  Cöln. 
Eyans,  John,  in  Nash- Mills  in  England. 
Firmenieh-Richarz,  Frau  Prof.  Dr., 

in  Bonn. 
F  lasch,  Dr.,  Priyat-Docent  in  Würz  bürg. 
Fl  eck  eisen,  Dr-,  Prof.  in  Dresden. 
Fl  insch,  Major  a.D., Immenburg  b.Bonn. 
Florencourt,  Ghassot  yon,  in  Berlin. 
Floss,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Fonk,  Landrath  in  Rudesheim. 
Forster,  Proyinzialrath  zu  Düsseldorf. 
Frank,  Gerichtsassessor  a,  D.  und  Fa- 
brikbesitzer, in  Esohweiler. 
Franks,    August,  Gonseryator  am  Bri- 

tish-Museum  in  London. 
Franssen,  Pfarrer   zu   Itteryort,    holl. 

Limburg  bei  Roermonde. 
F renken,  Dr.,  Domoapitular  in  Cöln. 
Fricke,   Rechnungsrath    u.   Oberberg- 

amtsrendant  in  Bonn. 
Friedländer,  Dr.,    Professor  in  Kö- 

nigsberg  in  Pr. 
Frings,  Frau  Commeroienrath  Eduard, 

auf  Marienfels  bei   Remagen. 
Frowein,  Landrath  in  Wesel. 
Fuchs,  Pet,  Bildh.  in  Bayenthal b. Cöln. 
Fürstenberg,  Graf  yon,  Erbtruchseaa 

auf  Schloss  Herdringen. 
F  u i s  t in g,  Kreisrichter  in  Lüdinghausen. 
Fulda,  L)r.,  Director    des  Progymna- 

siums  in  Sangerhausen. 
Gaedechens,  Dr.,  Professor  in  Jena. 
Galhau,     G.     yon,      Gutsbesitzer     in 

Wallerfangen. 
Gallffe,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Prof.  in  Genf. 
G  a  t  z  e  n ,  Assess.,  Friedensricht  in  Tholey. 
Geiger,  Poli2.-Präs.  a.  D.,  in  Coblea». 
G  cor  gl,  C.  H.,   Buohdruokereibesitzer 

in  Aachen. 


m.^ 
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Q  e  o  r  g  i,  W. ,  Univ.-B  aohdraokereibes. 
in  Bonn. 

G  e  r  ft  o  n,  Chemiker  ki  Frankfurt  a.  M. 

Geyr-Sohweppenburgy  Freib.  Ton, 
Rittergutabenitzer  in  A.aohen. 

Geaer,  Caplan  in  Sikshteln. 

Gewerbeschule,  Prov.-,  in  Aachen. 

Gewerbeschule,  Stadt,  in  Remscheid. 

G  il  l  7,  Bildhauer  in  Berlin. 

Goebel,  Dr.y  Gymn.-Director  in  Fulda. 

fjoeben,  von,  Excellenz,  General,  d. 
Inf.,  Kommandirender  General  des 
VIII.  Armee-Corps,  in  Coblenc. 

G  o  e  r  t z ,  Ed.,  Fabrikbes.  in  Odenkirchen. 

(■oldschmidty  Jos.,  Bankier  in  Bonn. 

Goldschmidt,  Rob.,  Bankier  in  Bonn. 

Gottgetreu,  Reg.-  u.  Baurath  in  Cöln. 

G  reef,  F.  W.,  Commerzienr*  in  Viersen. 

Grothasen,  Landrath  in  Zell  a.  d.  Mosel. 

Grüneberg,  Dr.,  Fabrikant  in  Kalk. 

(j  u  i  c h  ar  d,  Kreisbaumeister  in  Prüm. 

Guilleaume,  Frz,  Fabrikbes.  in  Bonn. 

Gymnasium  in  Aachen. 

Gymna^sium  !n  Arnsberg. 

Gymnasiam   in  Attendorn. 

Gymnasium  in  Bochum. 

Gymnasium  in  Bonn. 

Gymnasium  in  Carlsruhe   in   Baden. 

Gymnasium  in  Cassel. 

Gymnasium  in  ClcTe. 

Gymnasium  in  Cobleni. 

Gymnasium  an  .\po8teln  in   C$ln. 

G ym na si u m,  Friedrich- Wilh.., inCöIn. 

Gymnasium,  Kaiser  Wilhelm-, in CSln. 

Gymnasium  an  Marzellen  in  Cöln. 

Gymnasium  in  Coesfeld. 

Gymnasium  In  Crefeld. 

Gymnasium  in  Dilienburg. 

Gymnasium  in  Düsseldorf. 

Gymnasiam  in  Duisburg. 

Gymnasiam  in  Elberfeld. 

Gymnasium  in  Emmerich. 

Gymnasium  in  Essen. 

Gymnasium  in  Freiburg  in  Baden. 

Gymnasium  in  Hadamar. 

Gymnasium  in  Hanau. 

Gymnasium  in  Hersfeld. 

Gymnasium  in  Höxter. 

Gymnasium  in  Mannheim. 

Gymnasium  in  Marburg. 

Gymnasium   in  Moers. 

Gymnasium  in  Montabaur. 

Gymnasium  in  Münstereifel. 

Gymnasium  in  Neuss. 

Gymnasium  in  Rheine. 

Gymnasium  in  Rinteln. 

Gymnasium  in  SaarbrOeken« 

Gymnasium  In  Soest. 

Gymnasium  in  Trier. 


Gymnasium  in  Warendorf. 
Gymnasium  in  WeAburg. 
Gymnasium  In  Wesel. 
Gymnasium  in  Wetzlar. 
Gymnasium,  Gelehrten-,  in  Wiesbaden. 
Haakh,  Dr.,  Professor    und   Inspeotor 

des  Kdnigl.    Museums  Taterländi^cher 

Alterthümer  in  Stuttgart, 
liaass,  Eberh.,  Apotheker  in  Viersen. 
Hagelüken,    Hugo,    Qymn«s.»Lehrer 

in  Trier. 
Habets,  J*,  Präs.  d.aroh.  Ges.  d.  Hrz. 

Limburg,  in  Bergh  b.  Mastrioht 
U  age  nsy  Ton,  Appell.-Geriohtsr.  in  Cöln. 
Hammers,    Ober- Bürgermeister    a.   D. 

in  Düsseldorf. 
H  a  n  i  e  1 ,    Paul,    Landgerichts-  Asaessor 

in  Coblens. 
Hardty  A.  W.,  Geheimer  Commeraien- 

rath'in  Lonnep. 
Harless,  Dr.,  Archiyrath  in  Düsseldorf. 
H  a  r  t  w  i  o  h,  Geb.  Oberbaurath  tn  Berlin. 
Hasskarl,  Dr.,  in  CIOTe. 
Havgi  Ferd.,  Professor  und  Gymnasial* 

Director,  ausw.  Seer«,  in  Constana. 
Haugh,  Senatspr&sident  in  Cöln. 
Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 
Heokmann,  Fabrikant  in  Viersen. 
Hegert,  Dr.,  Staats- ArcMrar  in  Berlin. 
Heimendahl,    Aloxand.,    Geh.   Com- 

merzienrath  in  Crefeld. 
Heims oeih,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Heinsberg,  von,  Landrath  In  Neas# 
Heister,    yon,    Bruno,     Rentner    au 

Düsseldorf. 
Helbtg,  Dr.,  2.  Seeret.  des  arohltolog. 

Instituts  in  Rom. 
Henry,  Buch-  u.  Kunsthändler  in  Bonn. 
Henzen,  Dr.,  Professor,  1.  Seoretär  d. 

arohäol.  Instituts  in  Rom. 
Herder,  August,  Kaufm.  In  EusUrohen. 
Herder,  Ernst,  in  Euskirchen. 
He  r  mann,  G.,  Hauptm.  a.  D.  au  Bonn« 
Herstatt,  Eduard,  Rentner  in  Cöln. 
H  er  statt,  Job.  Dar.,  Geh.  Commerzien- 

rath  in  Cöln. 
Herzog,  Dr.,  Professor  in  Tübingen. 
Hettner,  Dr.,  Dir.  d.  ProT.-Mus.  In  Trier. 
Heuser,  Dr.,  Subregens  u.  Prof.  In  Cöln. 
Heydemann,  Dr.,  Professor  in  Halle. 
Heydinger,   Pfarrer  in  SohlekLweiler 

bei  Auw,  Reg.-Bez.  Trier. 
Hey  dt,   Freih.    t.    d.,  Bezirkspräsident 

a.  D.  in  Berlin. 
Hey  dt,  Freih.    ▼.  d.,    o.    Landrath   In 

Maimedy. 
Uilgers,  Dr.,  Director  der  Realsehule 

in  Aaohen. 
Hillegom,  Six  vani  in  Amsterdam« 
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Hiraohfeld,   too,    Regierungsrath     in 

Marienwerder. 
Uistorisoher  Verein  fär Dortmund  und 

die  Grafsobaft  Mark  in  Dortmund. 
Hocligürtel,  BuohhSndler  in  Bonn. 
Hoesoii,  Gastay,   Kaufmann  in  Düren. 
Uoe^oh,  Leop.y  Commerzienr.  in  DQren. 
Hoffmeister,  Ober- Bürgermeister  a.  I). 

in  Bonn. 
Ilohenzollern,Se.  Uolieit Erbprinz  t. , 

zu  Sohloss  Benrath  bei  Düsseldorf- 
Hölsoher,  Dr.,   Gymnasial- Direotor  in 

Reoklinghausen. 
HÖTel,  Freiherr  von,  Landrath  in  Essen. 
Holningen  genannt  Huene,  Freiherr 

yon,  Bergrath  in  Bonn. 
H  o  1  z  e  r,  Dr.,  Dom  probst  in  Trier. 
Hompesoh,  Graf  Alfr.  von,  zu  Schloss 

Rurioh. 
Hörn,  Pfarrer  in  Cöln. 
Hout,  Tan,  Dr.,  Gymn.-Oberl.  in  Bonn. 
Hübnor^  Dr.,  Professor  in   Berlin. 
Hiiffer,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Hultsoh,  Dr.,  Professor  in   Dresden. 
Humpert,  Dr.,  Gymn.-Oberl.  in  Bonn. 
HSnnekes,Dr.,Progymn.-Reot.  in  Prüm. 
Ruperts,  General-Dir.  in    Meohernloh. 
Hutmaolier,    Oberj^arrer    in  Grefeid. 
Huy  s  B  e  n,  Milit.-Oberpfarrer  in  Altena. 
Jentges,  W.,  Kaufmann  in  Grefeid. 

Jorissen,  Pastor  in  Alfter. 

Joest,  August,  Kaufmann  in  G5In. 

Joe  st,  Eduard,  Kaufmann  in  Göln. 

Joest,  Wilh.,  Geh.  Com.-Rath  in  Cöln. 

Jost,  J.  B.  Dom.  in  Mettlach  a.  d.  Saar. 

1 8  e  nb  e  ck,  Julius,  Rentner  In  Wiesbaden. 

Jumpertz,  Dr. ,  Reotor  a.  D.  in  Grefeid  • 

J  unker^C.  A.,  K  gl.  Baumeister  in  Erfurt 

Kaestner,  Techniker  In  Neuwied. 

Kamp,  Dr.  Jos.,  Gymnasiallehrer  in  C51n. 

Karoher,     ausw.     Seor.,    Fabrikbesitzer 
in  Saarbrücken. 

Karthaas,  C,  Commerzienr  .in  Barmen. 

K  a  u  fm  a  nn,  Oberbürgerm.  a.  D.  in  Bonn. 

K  a  y  8  e  r,  Dr.,  Seminar-Direotor  in  Büren. 

Kekul6,  Dr.,   August,  Geh.-Rath   und 
Professor  In  Poppeisdorf. 

Kekul6,  Dr.,  Reinh.,  Prof.  in  Bonn. 

Keller,  Jul.,  Religionslehrer  in  Brühl. 

Keller,  O.,  Professor  In  Graz. 

Eelzenberg,  Gymn.- Lehrer  in  Trier. 

Kempf,  Ingenienr-Lieutenant  in  Deutz. 

Kessel,  Dr.,  Kanonikus  in  Aachen. 

Kiessling,  Dr.,  Prof.  in  Greifswald. 

Klein,  Dr.,  Jos.,  Privatdooent  in  Bonn. 

Klette,  Dr.,  Professor  und  Oberbiblio- 
thekar In  Jena. 

Klostermann,  Dr.,  Geh.  Bergrath  und 
Professor  in  Bonn. 


K  n  o  1 1,  Jos.,  Buohdruokerelbes.  in  Düren. 
Koenen,  Constantin,  Bildhauer  in  Neuss. 
Koenig,  Leop.,  Rentner  in  Bonn. 
Koenigs,  Commerzienrath  in  C51n* 
Koenigsfeld,Dr.,Sanitätsrathu.  Kreis- 

physikus  in  Düren. 
Kohl,   Gymnasiallehrer  in   Kreuznach. 
Kohnstamm,  Rentner  in  Bonn. 
Kolb,  Fr.,  General-Director in  Viersen. 
Konopacki,    K.  Regierungs-Pr&sident 

in  Coblenz. 
Kor  t  eg  arn,  Dr.,ReaIsoh.-Direct.  inBonn. 
K  r  a  f  f  t,  Dr.,Consistorialr.  u.Prof.  in  Bonn. 
Kramarozik,  Gymn.-Direot.  in Ratibor. 
KraU8,   Dr.,    Prof.  und  ausw*    Seor.,  in 

Strassburg. 
Krupps  Geh.  Commerzienrath  in  Essen. 
Kühl  wette  r,  von.  Exe,  Wirkl.    Geh. 

Rath,  Kgl.  Oberprasident  in  Münster. 
Küppers,  Dr.,  K  reis-Sohulinspector   in 

Mülheim  am  Rhein. 
Kyllmann,  Rentner  und  Stadtverord- 
neter in  Bonn. 
Landau,  H.,  Commerzienr.  in  Coblens. 
Lands  berg- Steinfurt,  Freiherr   ▼., 

Engelbert,  Gutsbes.  in  Drensteinfurt. 
Landsberg .  Steinfurt,    Freiherr    t., 

Hugo,  Landes'Director  der  Rheinpro- 

vinz  in   Düsseldorf. 
Lange,  Dr.,  L.,  Professor  in  Leipzig. 
Lange,  Dr.,  Kreiswundarzt  in  Duisburg. 
Lauenstein,    Historienmaler    in  Düs- 
seldorf. 
Leemans,  Dr.,  Dir.  d.  Reichsmuseums 

d.  AlterthÜmer  In  Leiden. 
Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  k.  nlederl. 

Consul  in  Cöln. 
Leipziger,  von,   Regierungs-Prisident 

in  Aachen. 
Lempertz,  M.,  Buchhändler  in  Bonn. 
Lempertz,  H.  Sühne,  Buohhdl.inCüln* 
Lennep  van,  in  Zeist. 
Leonard y,  Dr.,  J.,  in  Trier. 
Lesegesellschaft,  kath.,  in  Coblenz. 
Leutsch,  Y.,  Dr.,  Uofrath  u.  Professor 

in  Gottingen. 
Lewis,    S.   S*,    Professor    am   Corpus 

Christi-Collegium  zu  Cambridge* 
Leydel,  J.,  Rentner  zu  Bonn. 
Leyen,  von  der,  Emil,  in  Crefeld. 
Li  eben  ow.  Geh.  Rech. -Rath  in  Berlin. 
Lieber,  Regier.-Baurath  in  Düsseldorf. 
Lintz,  Jac,  Yerlagsbuchh.  in  Trier. 
Lo8,  Graf    von,    Sohloss   Wissen    bei 

Geldern. 
Loersoh,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Loeschigk,  Rentner  in  Bonn. 
Longp6rier,    Adr.    de,    membre    de 

rinstitat  de  Franoe  in  Paris. 
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Labbert,  Dr,,  Prof.  in  Kiel, 
l^udwig^  ßonkdireotor  in  Darmstadt- 
LQbke,  von,  Dr.,  ausw.  Secr  ,  Professor  in 

Stuttgart. 
Lüthgen,  Dr.,  Edmund  in  Oberhaasen. 
Marcus,  Yerlagsbuchhändler  in  Bonn. 
Marmor.  Dr ,  in  Constanz. 
*l»rtln,  A.  F.,  Maler  in  Roermonde. 
Martini,  Bürgermeister  in  Brühl. 
Märte  ns,  Bauinspeotor  a.  D.  in  Bonn. 
Mayer,  Heinr.  Jos.,  Kaufmann  io  Cöln. 
Modem,  Frhr.  ▼.,  Fr-L-  C-,  Kgl.  Archiv- 
fath  a-  D.    zu  Homburg  ▼.  d.  HSbe. 
^®ok8,  Dr.,  R.  Eduardson,  aus  Val- 
j^Paraiao  (Chili). 

^^ster,  de,  de  Ravestein  zu  Schloss 
JH^^^estein  bei  Mecheln. 

^^er,    Dr.,    Gymnasial  -  Direotor    in 
^^^^^Äk  in  Holland. 
j^.^fe, -Pfarrer  u.  Rector  in  Meisenheim, 
ens,  Franz,  Kaufmann  In  Cöln. 
,  J.  J.,  Rentner  in  CSln. 
,  Chr.  J.,  in  Cöln. 
er.  Dr.,  Prof.  in  München. 
r,  Hippolyt,  Kaufm.  in  Cöln. 
sen.  Geh.  Comroerzienrath,  PrK- 
t  der  rheinischen  Eisenbahn-Ge- 
ohaft  in  Cöln. 

aelisi  Dr.,  Prof.  in  Strassburg. 
eis,  O.,  Kaufmann  in  Cöln. 
i,  Kaufmann   in  Frankfurt  a.   M, 
Dr>,    Gymnasial- Oberlehrer    in 
hen. 

aoh,W.  Graf  T., zu  Schloss  Harff. 
ach,  Frhr.  Ton,  Reg.- Präsident,  a. 
in  Bonn, 
«her,  Landgeriohiarath  In  Sfrass- 

g  i.  E. 

lerT.  Morlande,  Graf,  in  Roisdorf, 
ir,  Professor,  Dorobtldhauer  in  Cöln. 
Dr-,  Professor  in  Amsterdam. 
^^^^  ^^iimsen,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 
^^^^W,  Dr.,   ausw.  Secr.,  Pfarrer,    Prä- 
B>^^ont  des  bist  Vereins  f.  d.  Niederrhein^ 
In  Wachten  donk. 
Morsbaoh,  InsÜtutsdireotor  in  Bonn. 
M Osler,  Dr.,  Prof.  am  Seminar  in  Trier. 
MoTins,  Direotor   des  Sohaaffh.   Bank- 

yereins  in  Cöln. 
Mallen  hoff,  Dr.,  K.,   Prof.,  Mitglied 

der  Akad.  der  Wissensch.  in  Berlin. 
Müller,  Dr.,  Albert,  Gymnasial-Director 

zu  Flensburg  in  Schleswig. 
Müller,  Pastor  in  Immekeppel. 
Mumm.Ton  Sohwarzenstein,  Ch., 

Kaufmann  in  Cöln. 
MÜnoh,  Joseph,  Kaufmann  in    Düren. 
Münz-   u.  Antiken-Cabinet;  Kais. 

Königl.,  in  Wien. 
Museen,  die  Königl.,  in  Berlin. 


Mus^e  royal  d^Antiquit^s,  d'Armures 
et  d'Artillerie  in  Brüssel. 

Musiel,  von,  Laurent,  Gutsbesitzer  zu 
Schloss  Thorn  bei  Saarburg. 

Naturwissenschaftlicher  Verein 
in  Saarbrücken. 

Nels,  Dr.,  Kreisphysicus  in  Bittburg. 

Neufville,  Bald,  yon,  Rittergutsbe- 
sitzer in  Bonn. 

Neufville,  W.  von,  Rentner  in  Bonn. 

Neu  mann,  Bau-lnspector  in  Bonn. 

Niessen,  Conseryator  des  Museums 
Wallraf-Richartz  in  Cöln. 

Nissen,  Dr.,  H.,  Professor  in  Marburg. 

Nitzoh,  Dr.,   Gymn.-Dir.  in  Bielefeld. 

Nolte,  Dr., ProgymnasialroQtor  in  Brühl. 

Obersohulrath,  Grossherzoglloh  Ba- 
discher, in  Carlsruhe. 

Oppenheim,  Abraham,  Freiherr  Ton, 
Geheim.  Commerz.-Ralh  in  Cöln. 

Oppenheim,  Albert,  Königl.  Sachs. 
General-Consul  in  Cöln. 

Oppenheim,  Dagobert,  Geh.  Regie- 
rungs-Rath,  Director  d.  Cöln-Mindener 
Eisenbahn-Gesellschaft  in  Cöln* 

Oppenheim,  Eduard,  Fjeiherr  von,  k« 
k.  General-Consul  in  Cöln. 

O  r  t  h ,  Pfarr.  in  Wismannsdorf  b.  Bitburg. 

Otte,  Pastor  in  Fröhden  b.  Jüterbogk. 

Ouwaroff,  Graf,  in  Moskau. 

Ov6rbeok,Dr.,  ausw.  Secr.,  Prof.i.  Leipzig. 

P  a  p  e  n,  von,  Prem.-Lieut.  im  5*  Ulanen- 
Regiment  in  Werl. 

Paulus,  Prof.  Dr  ,  Conservatord.K.Württ. 
Kunst-,  u.  Alterthumsdenkmalo,  ausw. 
Secr.,  in  Stuttgart. 

Pauly,  Dr.,  Rector  in  Montjoie. 

Pfeiffer,  Peter,  Rentner  in  Düren. 

Pflaume,  Kgl.  Bau-lnspector  in  Cöln. 

P  e  i  11,    Rentner    in  Bonn.  . 

Pick, ausw.  Secr-,  Friedensr.in  Rheinberg. 

Piper,  Dr.,  Professorin  Berlin. 

Plassmann,  Ehrenamtmann  u.  Guts- 
besitzer in  Allehof  bei  Balve. 

Ployte,  W.,  ausw.  Secr.,  Conservator  am 
Reichs- Museum  der  Alterth.  in  Leiden. 

Plitt,  Dr.,  Professor,  Pfarrer  in  Dessen- 
heim  bei  Heidelberg. 

Pohl,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Rector   in  Linz. 

P  oly  te  ohnio  um  in  Aachen. 

Pommer-Esche,  von,  Geh.  Regie- 
rungsrath  in  Berlin. 

P  o  e  r  t  i  n  g,  Bergwerksdir.,  i.  Immekeppel. 

Prieger,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 

Prinzen,  Handelsgeriohts-PrSsident  in 
M.-Gladbach. 

Pro  ff- Im  ich,  Freiherr  Dr.  von,  Land- 
gerichts-Rath  in  Bonn. 

Progymnasium  in  Andernach.  < 

Progymnasiam  in  Bruchsal. 
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Progymnasinm  io  Dorsten. 
ProgyrnnftBium  in  Gladbach. 
ProgymnaBium  in  Jülich. 
Progymnaslam  in  Malmedy. 
ProgymnaBium  in  Neuwied. 
Progymnaalum  in  Rietberg. 
ProgymnaBiain  in  Siegburg. 
ProgymoaBiam  in  Sobernhelm. 
Progymnasium  InTauberbischofsheim. 
Progymnasium  in  Trarbaoh. 
Progymnasium  in  Yreden. 
ProgymnaBiam  in  St.  Wendel. 
ProTlnzial- Verwaltung  in  DÜBsel- 

dorf. 
Prüf  er,    Theod.,    Architeot   in  Berlin.* 
Quaok,    AdTokat   u.   Bankdireotor    in 

M.'Qladbach. 
Raderschatt,  Kaufmann  in  G51n. 
Radziwill,  Se.  Durchlaucht  Prinz  Ed- 
mund, Vikar  In  Ostrowo,  Provinz  Posen. 
Randow,  Ton,  Kaufmann  In  Crefeld. 
Rasohdorff,  Königl.  Baurath  in  C5In. 
Rath,  TOn,  Rittergutsbesitzer  u.  PrSsid. 

d.  landw.  Vereins  für  Rheinpreussen, 

in  Lauersfort  bei  Crefeld. 
Rath,  Th.  vom,  Rentner  in  Duisburg. 
Rautenstrauoh,   Valentin,    Commer- 

zienrath,  Kaufmann  in  Trier. 
Realschule  in  6armen-Wupperfel<l. 
Realschule,  Kortegarn*sche,  in  Bonn. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Düsseldorf. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Duisburg. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Elberfeld. 
Realschule  in  Essen. 
Realschule l.  Ordn.  (für  dieselbe Direct. 

Oruhl)  in  Mülheim  a.   d.  Ruhr. 
Realschule  1.  Ordn.  in  Ruhrort. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Trier. 
Reinkens,  Dr.,  Pfarrer  in  Bonn. 
Rennen,  Geh.,Rath,  Director  d.  Rhein. 

Eisenb..  Gesellschaft  in  Oöln. 
Reumont,    Dr.   TOn,   Geh.    Legations- 

rath,  in  Bonn. 
ReuBoh,  Kaufmann  in  Neuwied. 
R  he  inen,  Hermann,   Rentner  in  Villa 

Herresberg  bei  Remagen. 
Ribbentrop,  Kgl.  Bergm.  in  Betzdorf. 
Rio  harz,    Dr.,    Geheime  -  Sanitätsr.   in 

Endenich . 
Rieu,  Dr.   du,  Secretär  d.  Soc.  f.  Niederl. 

LItteratur  in  Leiden. 
Rigal- Grünland,  Frhr.  v.,  In  Bonn. 
Ritter,  Joseph,  Lehrer  in  Brühl. 
Ritter- Akademie  in  Bedburg. 
Robert,  membre  de  Tlnstitut de  France 

in  Paris. 
Roen,  BaumeiBter  in  Burtscheid. 
Rohdewald,     Gymnasial- Director    in 

Burgsteinfurt. 


RoBcn,  Ton,  tfajor  in  GSIn. 

Roos,   Regierungsrath    u.    Oberbürger- 
meister in  Crefeld. 

Rossbach,  Dr., Gymn.-Lehrerin  Neuss. 

R  0  th.  Fr.,  Bergrathin  Burbach  bei  Siegen. 

Rotteis,  H.  J.,  Notar  In  Düren. 

Roulez,  Dr.,  Professor  in  Gent 

Ruhr,  Jacob,  Kaufmann  in  Euskirchen. 

Rumpel,  Apotheker  in  Düren. 

Salls,  Baron  de,  in  Metz. 

Salm-Salm,  Se.  Durchlaucht  Fürst  zu, 
in  Anholt 

Salm-Hoogstraeton,  Hermann,  Graf 
▼on,  z«  Bonn. 

Salzenberg,  Geh.  O.-Baurath  In  Berlin. 

San  dt,  Ton,  Landrath  in  Bonn. 

S  a  up  p  e ,  Dr,f  Uofr.  u.  Prof.  in  Gd^tingen« 

Schaaffhausen,  H.,  Dr.,  Geh. Medici- 
nal-Rath  u.  Professor  in  Bonn. 

Schaaffhausen,  Theod.,  Rentner  in 
Bonn. 

Schaefer,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Schaefer,  GrK0.  Renessescher  Rentm. 
in  Bonn. 

Schaffner,  Dr.,  Medicinalrath  in  Mei- 
senheim. 

Schauenburg,  Dr.,  Realschul- Director 
in  Crefeld. 

Schaum  bürg,   von,    Oberst  a.  D.    in 
Düsseldorf. 

Schoben,  Wilhelm,  in  CSln. 

Scheers,  Dr.,  in  Nymwegen. 

S  c  h e Ib  1  e  r,  L.,  Commerzienr-  in  Aachen. 

Scheppe,  Oberst  a.  D.  in  Boppard. 

Sc  her  er,  Dr.,  Professor  in  Strassburg. 

Schickler,  Ferd in.,  in  Berlin. 

Schilling,  Advokatanwalt  beim  Appell- 
hof in  Cöln. 

Sohillings-Englerth,  Bürgermeister 
in  Gürzenich. 

Schimmel busch,     Hüttendlrector    in 
Hoohdahl  bei  Erkrath. 

S  c  h  1  e  1  c  h  e  r,  C,  Com roerzienr.  in  DüVen. 

Schiott  mann,  Dr.,  Prof.  in  Halle  a.  S. 

Schlünkes,  Dr.,  Probst  andern  CoUe- 
giatstift  in  Aachen 

Schmelz,  C.  O.,  Kaufmann  in  Bonn. 

Schmidt,  Pfarrer  in  Crefeld. 

Schmidt,  Oberbaurath  u.  Prof.  in  Wien. 

Schmitt,   Dr.,  ausw.  Secr.,  Arzt  in  MÜn- 
stermaifeld. 

Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 

Schmitz,   Dr.,  Sanitätsrath  in  Viersen. 

S  ohmitz,  Dr.,  Dechant  u.  Schulinspec- 
tor  in  Zell. 

Schneider,  Dr.,   ausw.   Secr.,  Professor 
in  Düsseldorf. 

Schneider,  Dr.,  R«,  Rector  in  Norden 
Ostfriesland. 
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Sohneidewin,    Hermanii,  GymnaBial- 

lehver-in  Brühl. 
Sohnütgen,  Domvioar  in  Cola. 
Sohoemann,     Stadtbibllothekar  und 

erster  Beigeordneter  in  Trier. 
Sch5naioh -Carolathi   FnnZf   Berg- 

hauptmann  in  Dortmund. 
Schoenen,  Dr.,  KreisBohulinepector  in 

Euskirohen. 
Scholl,    Gutsbesitser    zu    ThereBien- 

Grube  bei  Brühl. 
Schur n,    Kreisbaumeieter   in  Naugard. 
Schroera,  Daniel,    Beigeordneter   und 

Fabrikbesitzer  in  Crefeld. 
S  obubart,  Dr- ,  Bibliothekar  in  Cassel. 
S  chultze,  Dr.,  Hofapotheker  in  Bonn. 
S  0  h  w  a  b  e,  Dr.  L.y  Professor  in  Tübingen. 
S  ohwan,  städt.  Bibliothekarin  Aachen. 
Sobwiokerath,   C.  J.»    Kaufmann   in 

Ehrenb  reitstein. 
Seligmann,  Jacob,  Bankler  in  CSln. 
Seil*  Dr.,  Geh.  Justizr.  u.  Prof.  in  Bonn. 
Seydemann,  Architeot  in  Bonn- 
S  e  y  d  l  i  t  z ,    y on,    Ezcellenz,     General- 
Lieutenant   a.  D.  in  Honnef. 
Seyffarth,  Reg.-Baurath  in  Trier. 
Simons,  Theodor,  Ingenieur  in  München. 
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rath.  Bergk.  Bemaj-B.  BIdz.  Bleibtreu. 

T-  BodelaohKriogh,  Bodanhelm.    H.  U. 
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KraffL  Kyllmann.   Iiempertz.    Leydel. 

Loereoh'  Loeiobigk.  Uärtent.  MarouB. 

von  Uirbaob.   Morabseh.    B.TonNeiif- 
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Marburg:  Gymnasium.  Nissen. 
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Moskau:  Graf  Ouwaroff. 
Mülheim  a.  Rh. :   Küppers*  Wagner. 
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Osnabrück:  Berlage. 
Ostrowo:  Prinz  Radziwill. 
Paderborn:  Theodoranische  Biblioth. 
Paffendorf  (Burg):  v.  Bongardt. 
Paris:  Barbet.    Basilewsky.    de  Long- 

p6rier.  Lucas.  Michelant  Robert. 
Parma:  TJnlTersItSts-Bibliothek. 
Peru  gi  a:TJniY.-Bibliothek.  Connestabile. 
Poppeisdorf:  A.  Kekuld. 
Prag:  TJniTers.-Bibllothek.    Weltmann. 
Prüm:  Guiohard.  Hünnekes. 
A atibor:  Kramarczik. 
Raren  na:  Lanolani. 
Rayestein:  de  Meester  de  Rayestein. 
Reoklinghausen:  Hölscher. 
Remio.h:  Hermes. 
Remscheid:  Gewerbeschule. 
Rheinbach:  üngermann. 
Rheinberg:  Pick. 
Rheine:  Gymnasium. 
Rheydt:  Wittenhaus. 
Rietberg:  Progymnasium. 
Rinteln:  G^nnnasiom. 
Roermonde:  Martin* 
Roisdorf:  Graf  Moemer. 
Rom:  Heibig.  Henzen.  de  Rossi. 
Ruhr  ort:  Realschule. 
Rarioh  (Sohlossb.  Erkelenz):  ▼.  Hom- 

pesoh. 
Rüdesheim:  Fonk. 
Saarbrüoken:  Achenbaoh. Gymnasium. 

Karoher.  Naturwissenschaft!.  Verein. 
Saarlouis:  H5here  Bürgerschule. 
Sangerhausen:  Fulda. 
Sargenroth  b.  Gemünden  (R.-B.  Cob- 

lenz):  Stinshoff. 
Schlei dwell^r:  Hegrdinger. 


Siegburg:  Progymnasium.  Vorm 
Walde.  Wurzer., 

Sigmaringen:  Fürst  zu  Hohenzoliern. 

Sin  zig:  Broiober. 

Sneek:  Mehler. 

Sobernheim:  Progymnasiura. 

Soest:  Gymnasium. 

Solingen:   Höhere*^  BÜFgorschule. 

S tr as sb  u  rg:  Kraus. Michaelis.  Mitsoher. 
von' Möller.  Soherer.  Straub.  Universi- 
tSts-Bibliothek.  Wilmanns. 

Stromberger-Neuhütte:  Wandes- 
ieben. 

Stuttgart:  Köngl.  öffentl.  Bibliothek. 
Haakh.  ▼.  Lübke.  Finanz-R.  ▼.  Paulus. 
Prof.  Paulus. 

Süchtelen:  Geaer. 

Tauberbischofsheim:  ,  Progymnas. 

Theresiengrube  bei  Brühl:  Scholl. 

Tholey:  Gatzen. 

Thorn   (Scbloss):  v.  MusieL 

Trarbach:  Progymnasium. 

Trier:  Besselioh.  Bettingen,  t.  Beulwits. 
Gymnasium.  Hagelüken.  Hettner.  Hol. 
zer.  Kelzenberg.  Leonardy.  Lintz- 
Mosler.  Rautenstrauch.  Realschule. 
Schömann.  Seyffarth.  von  Wolff.  Ton 
Wilmowsky. 

Tübingen:    Herzog.  Schwabe. 

Turin:  Promis. 

Unna:  Höhere  Bürgerschule. 

Utrecht:  Engels*  Vermeulen. 

Valparaiso:  Meeks. 

y  er  cell!:  Mella. 

Viersen;  Aldenkirchen.  Höhere  Bürger- 
schule. Greef.  Haas.  Heckmann.  Rolb. 
Schmitz. 

Voerde:  Bouyier. 

Vogelensang:  Borret. 

Vre  den:  Progymnasium. 

Wachten  denk :  Mooren. 

Wallerfangen:  v.  Galhau. 

Warendorf:  Gymnasium. 

Weilburg:  Gymnasium. 

St.  W en d e  1 :  Bettingen.  Getto.  Progymn. 

We  rl:  t.  Papen. 

Wernigerode:  Bibliothek. 

Wesel:  Frowein.  Gymnasium. 

Wedseiingen:  Böbning. 

Wetzlar:  Gymnasium. 

Wien:  Conze.  Heider.  k.  k.  Münz-  und 
Antik.-Cabinet     Schmidt. 

Wiesbaden:  Bibliothek.  Gelehrten. 
Gymnasium.  Isenbeck. 

Wismannsdorf  bei  Bitburg:  Orth. 

Wissen:  Graf  LoS. 

Witten:  Höhere  Bürgerschule. 

Würzburg:  Flasoh.  Urlichs. 

Wüstenrode:  Frau  Wüsten« 

Zeist:  Tan  Lennep. 

Zell  a.  d.  Mosel:  Grothusen.   Sehmitz. 

Züvioh}  Düthey. 
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L     fieseliielite  und  Denkmäler. 


i.    Die  rSmischen  Miliäretrassen  des  linken  Rheinufers. 

b.    Von  Neuss  bis  Xanten. 

Hierzu  Taf.  III. 

Die  von  Göln  aber  Neuss  rheinabwärts  führende  grosse  Heer- 
strasse theilte  sich  an  der  Nordseite  von  Neuss  in  drei  Arme,  einen 
westlichen,  mittleren  und  östlichen  Arm. 

Der  mittlere  Arm  geht  in  der  Richtung  der  jetzigen  Nieder- 
strasse durch  Neuss  ^)  und  dann  mit  der  Chaussee  bis  Nummerstein 
1,3,  wo  er  rechts  ab,  an  Zoppenbroich  vorbei,  bis  zur  Düsseldorfer 
Chaussee  zieht,  die  er  bei  N.  2,2  erreicht  Von  hier  an  läuft  die 
Strasse  mit  der  Chaussee  über  Strümp,  wird  vor  Uerdingen  vom 
Rheine  unterbrochen,  und  geht  nördlich  dieses  Ortes  wieder  mit  der 
Chaussee  bis  zum  Hause  Trompet;  hier  geht  sie  rechts  ab  über  As- 
•^  berg  bis  Bomheim,  von  wo  sie  wiederum  mit  der  Chaussee  bis  Stro- 
mörs  zusammenfällt.  Dann  weicht  sie  von  der  Chaussee,  die  nach 
Rheinberg  führt,  links  ab  und  zieht  über  Drüpt,  die  Chaussee  nach 
Geldern  durchschneidend,  an  Haus  Loo  vorbei,  von  wo  sie  bald  noch- 
mals mit  der  Chaussee  zusammengeht,  bis  sie  bei  Birten  vom  alten 
Rheine  unterbrochen  wird. 

Von  dem  Punkte,  wo  die  Strasse  bei  Neuss  von  der  Chaussee 
abbiegt,  bilden  ihre  Reste  in  den  Feldern  beiderseits  des  Weges  einen 
breiten  und  niedrigen  EiesrQcken;  aber  von  Zoppenbroich  an  bis  zur 
Düsseldorfer  Chaussee  ist  noch  ein  Eiesdamm  vorhanden,  der  den 
Namen  »Römerstrasse  a  führt,  und  dessen  Festigkeit  den  eisernen  Werk- 


I)  An  dieser  Strasse  kamen  wiederholt  beim  H&userban  römische  Gräber 
sam  Vorschein. 
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zeugen  der  Landleute  beharrlich  trotzt.  Soweit  die  Strasse  von  da  an 
mit  der  Chaussee  zusammenfällt,  sind  mir  keine  Spuren  bekannt  ge- 
worden, obwohl  sie  streckenweise  den  Namen  »Hochstrasse«  führt;  aber 
gleich  nördlich  von  Uerdiogen,  wo  sie  rechts  abweicht,  gewahrt  man 
wiederum  den  Kiesdamm,  und  es  lassen  sich  die  Beste  neben  der 
Chaussee  unter  der  Erde  bis  Trompet  verfolgen.  Zwischen  diesem 
Hause  und  Bornheim  führt  sie  noch  den  Namen  »Bömer-  oder  Hoch- 
strasse«, und  der  Strassendamm  hat  sich  bis  zu  2  m.  Höhe  auf  längere 
Strecken  bis  in  die  letzten  Jahre  erhalten;  derselbe  bestand  aus  drei  mit . 
Erdschichten  abwechselnden  Lagen  von  Kies.  Sehr  ansehnliche  und  fast 
ununterbrochene  Beste  des  Kiesdammes  findet  man  ferner  aus  der  Nähe 
des  Annaberges  bis  Drüpt,  wo  sich  auch  noch  der  «isenfestc  Damm  in 
der  Erde  gefunden  hat.  Von  der  Alpen- Weseler  Chaussee  an,  welche  die 
Strasse  bei  Nummerstein  97  durchschneidet,  lässt  sich  der  Kiesdamm 
besonders  wohl  erhalten  bis  gegen  Menzelen  verfolgen;  er  erreicht  hier 
zuweilen  eine  Höhe  von  2V2  m.  bei  einer  oberen  Breite  von  4,7  m., 
und  besteht  in  den  untere  Theilen  aus  Dammerde,  in  den  oberen  aus 
Kies.  Aus  der  Nähe  von  Bheinberg  bis  hiebet  führt  er  den  Namen 
»Bömerstrasse«.  Auch  von  Menzelen  weiter  abwärts,  wo  die  Strasse 
mit  der  Chaussee  zusammengeht,  bemerkt  man  rechts  der  Letzteren 
bei  N.  49,0  noch  einen  starken  Best  des  Strassendammes.  Bei  N.  51,7, 
wo  die  Chaussee  sich  nach  Links  krümmt,  geht  die  Bömerstrasse  grade 
aus  bis  dicht  an  den  sog.  alten  Bhein;  dieselbe  war  vor  mehreren 
Jahren  noch  als  )ein  breiter  Kiesdamm  deutlich  vorhanden,  ist  aber 
durch  den  Ackerbau  allmälig  zerstört  worden,  und  man  sieht  jetzt  nur 
mehr  einen  schmalen  Kiesrücken,  über  den  ein  Pfad  geht,  während  die . 
angrenzenden  AckerparzeUen  ganz  mit  Kies  bedeckt  sind. 

Aus  den  Ueberresten,  die  vor  zwei  bis  drei  Jahrzehnten  noch  viel 
bedeutender  waren,  geht  hervor,  dass  der  Strassendamm  aus  Erde  und 
Kieslagen  bestand,  die  in  dem  oberen  Theile  mit  Kalk  ausgegossen 
waren. 

Römische  Gräber  kamen  an  vielen  Stellen  an  der  Strasse  zum 
Vorschein,  und  zwar  nördlich  von  StrUmp,  nordwestlich  von  Latum  und 
bei  Uerdingen;  ferner  auf  der  ganzen  Strecke  zwischen  Kaldenhauscn 
und  Asberg,  sowie  beim  Hause  Grünthal.  Verschiedene  Alterthümer 
wurden  gefunden  bei  Brühl,  Kloster  Meer,  bei  Stratum,  Uerdingen, 
Bumelcn  und  hauptsächlich  auf  dem  Burgfetde,  südlich  von  Asberg, 
wo  ein  römisches  Lager  nebst  einer  Ansiedlung  stand;  ferner  bei 
Stromörs,  dem  Hause  Glinde,  bei  Grünthal  und  Haus  Loo;  bei  Men- 
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zeln  wurde  ein  römischer  Grabstein  an  der  Strasse  gtfanden,  und  in 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  der  Menzeler  Heide  eine  Urne 
mit  über  200  römischen  Goldmünzen  <)•  Beim  Annaberg,  dem  Fitten- 
bofe  und  bei  Drüpt  liegen  Warthügel  an  der  Strasse. 

Der  östliche  Arm  geht  in  der  Richtung  der  jetzigen  Bhein- 
strasse  durch  Neuss,  und  dann  dicht  an  dem  alten  Bheinbette,  dem 
jetzigen  Erft-Ganal,  bis  in  die  Nähe  von  Heerdt,  wo  er  vom  Rheine 
unterbrochen  wird;  bei  Obercassel  kömmt  er  dicht  am  Rheine  wieder 
zum  Vorschein^  geht  über  Niedercassel^  Lörik,  Langst  und  Nierst  bis 
Gellep.  Von  hier  läuft  die  Strasse  nach  der  Chaussee,  welche  die 
Richtung  des  mittleren  Armes  hat,  wird  bei  Uerdingen  auf  einiB  kurze 
Strecke  vom  Rheine  unterbrochen,  kömmt  aber  bei  Hohenbudberg  dicht 
am  Rheine  wieder  zum  Vorschein,  und  zieht  neben  dem  Borg*schen 
Hof  und  Bergheim  nach  Oestrum.  Hier  wendet  sie  sich  um  das  alte 
Rheinbett,  geht  nordwestlich  an  Essenberg,  und  dicht  westlich  an 
Homberg  vorbei  bis  zum  Kirchhof,  von  wo  an  sie  durch  den  neueren 
Rheinlauf  auf  eine  lange  Strecke  vernichtet  ist.  Der  fernere  liauf 
geht  an  Sinsheim  und  Orsoy  vorbei  nach  Rheinberg.  Von  hier  zieht 
sie  an  Ossenberg  und  Drüptstein  vorbei  bis  Menzeln,  wo  sie  mit  dem 
vorigen  Arme  zusammenfällt. 

In  dieser  Ausdehnung  bildet  die  Strasse  meist  nur  mehr  einen 
alten  Fahrweg,  der  grossentheils  als  Gommunalweg  erneuert  ist'). 
Im  sog.  Heerdter  Busch  ist  der  Strassendamm  noch  bis  zu  2  m.  Höhe 
im  Felde  erhalten ;  auch  südlich  von  Bergheim  zeigt  der  alte  Weg  noch 
über  1  ro.  hohe  Böschungen.  Ebenso  bemerkt  man  im  Gebüsch  nörd- 
lich von  Rheinberg,  sowie  bei  Drüptstein  und  Grttnthal,  wo  sich  auch 
der  Name  »alte  Landstrasse«  erhalten,  noch  Ueberreste  von  Wall  und 
Graben  *). 

Aus  den  sparsamen  Resten  der  ursprünglichen  Anlage  lässt  sich 


1)  Jahrbb.  I,  878;  XXIII,  84,  176;  XXIX  u.  XXX,  228;  XXXI,'  9B  ff.; 
XXXVI,  87;  XXXIX  a.  XL,  166  ff.;  LVII,  223,  227;  LX,  166.  Pick,  Monats- 
schrift f.  rhein.-w68tf.  Geschichtsforschung  und  Alterthamskunde  I,  878;  Rein, 
die  romisi^en  Stationsorte  n.  Strassen  zwischen  Ool.  Agrippina  n,  Bnrginatiom. 
Grefeld  1867.  Stollwerck,  die  celtubisch-romisohe  Niederlassung  Gelduba. 
uerdingen  1877. 

2)  Nach  Mittheilung  des  Hrn.  Bildhauer  Eoenen  in  Neuss  wurden  Stücke 
des  Kiesdammes  in  der  Rheinstrasse  und  bei  dem  Bheintbor  in  der  Erde 
gefunden. 

8)  Pick,  Monatsschrift  III,  4—6.     - 
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vennathen,  dass  der  Strassendamm  aus  Erde  bestand,  und  oben  eine 
Kiesdecke  trug. 

Die  Zahl  der  Alterthümer,  welche  an  diesem  Arme  gefunden 
worden,  ist  sehr  bedeutend.  Ausser  römischen  Gräbern  an  der  Ziegelei 
nöi-dlich  von  Neuss,  römischen  Münzen  im  Heerdter  Busch,  mehreren 
Anticaglien  in  Obercassel  und  römischem  Mauerwerk  in  Lörik  kamen 
zahlreiche  Alterthümer  der  verschiedensten  Art  in  Gellep  zum  Vor- 
schein, welche  bezeugen,  dass  hier  ein  römisches  Gastell  nebst  Ansied- 
lung  gestanden  hat.  In  dem  ferneren  Verlaufe  der  Strasse  vmrden 
römische  Gräber  in  der  Nähe  von  üerdingen  und  zu  Hohenbudberg 
gefunden ;  an  letzterem  Orte  trifft  man  auch  noch  römische  Ziegel-  und 
Mörtelstficke,  und  werden  dort  noch  einige  römische  Anticaglien  auf- 
bewahrt. Viele  römische  Alterthümer  werden  weiter  nördlich  gen 
Rumein  hin  und  beim  Bprg'schen  Hofe  gefunden;  auch  bei  Rheinberg 
kamen  römische  Alterthümer  zum  Vorßchein.  Besonders  viele  Alter- 
thümer kamen  im  Laufe  der  Zeit  bei  Drüpt  und  Drüptstein  zu  Tage, 
die  hier  auf  eine  römische  Ansiedlung  schliessen  lassen  0* 

Der  westliche  Arm  geht  mit  der  Chaussee  von  Neuss  bis 
Neusserf urth ;  nördlich  des  Dorfes  biegt  er  rechts  ab  und  geht  an  dem 
Hause  »auf  der  Brück«  vorbei  über  die  Höhe  am  Rande  einer  Niede- 
rung über  Lauvenburg  und  dann  am  Rande  des  Meerer  Busches  bis 
Bovert,  und  hierauf  an  Oppum  vorbei  bis  Beckum.  Von  hier  zieht  er 
zuerst  in  nördlicher  Richtung  nach  Mors,  dann  nordwestlich,  an  Repelen 


1)  Jahrbb.  XX,  1  ff.;  XXXI,  95  ff.;  XXXYI,  87.  Rein,  die  röm.  Station«- 
orie  eto.  Pick^  Monatsschrift III,  4—6.  Stollwerk,  Gelduba  etc.  S.  152  sagt: 
«Wenn  Dr.  Schneider  in  seinen  neuen  antiqu.  Mittheilungen  aus  dem  Regbei. 
Düsseldorf,  S.  157  sagt,  beim  Neubau  der  Kirche  za  Hohenbudberg  sei  vor 
mehreren  Jahren  ein  Grabsarg  aus  Tuff  entdeckt  worden,  so  beruht  dieses  auf 
einer  irrthumlichen  Mittheilung.  Nicht  ein  Grabsarg  sondern  der  obige  Denk- 
stein ans  Muschelkalk  fand  sich  im  Gemäaer.c  Ich  habe  den  im  J.  1852 
gefundenen  Inschriftstein  in  der  Wohnung  des  Herrn  Pfarrer  Schmitz  selbst 
gesehen,  in  meinen  Bericht  aber  nicht  aufgenommen,  da  er  von  Dr.  Rein  (Sta- 
tionsorte etc.  S.  41)  schon  l&ngst  publicirt  war;  dagegen  wurde  mir  von  Hm. 
Fabricant  Schwiertz  in  Üerdingen  die  Auffindung  eines  Sarges  aus  Tuff  mitge- 
theilt,  welche  Auffindung  mir  bald  darnach  von  Augenzeugen  im  Dorfe  bestätigt 
wurde,  und  bei  einer  noch  vor  Kurzem  stattgehabten  Erkundigung  in  Hohen- 
budberg habe  ich  mich  überzeugt,  dass  die  Auffindung  des  Grabsarges  noch  jetzt 
im  Dorfe  hinreichend  bekannt  ist.  Was  hat  nun  Hrn.  Stollwerk  verleitet  zu 
behaupten,  ich  habe  in  meinem  Berichte  statt  einer  Steininschrift  einen  Tuff- 
steinsarg aufgeführt?  * 
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vorbei)  bis  er  wiederum  in  nördlicher  Richjtung  bei  dem  Hause  Tonen- 
kath  in  den  mittleren  Arm  einmündet. 

Derselbe  bildet  meistens  einen  alten,  öfters  auf  längere  Strecken 
unterbrochenen  Fahrweg;  die  ersten  Spuren  einer  Eiesdecke  gewahrt 
man  kurz  vor  dem  Durchschnitt  mit  der  Chaussee  von  Bovert^  nach 
Meer.  Jenseits  des  Communalweges  von  Osterath  nach  Strümp  liegt 
aber  der  Kiesdamm  in  ansehnlicher  Breite  noch  wohl  erhalten,  und 
es  lassen  sich  auch  weiterhin  die  Kiesspuren  theils  an  dem  Wege  theils  ' 
in  den  angränzenden  Aeckem  deutlich  verfolgen.  Zwischen  Bockum 
und  Mors  ist  die  Strasse  nur  mehr  stückweise  vorhanden ;  im  Mühlen- 
winkel fand  man  den  Kiesdamm  tief  in  der  Erde,  und  man  gewahrt 
dann  erst  jenseits  des  Eugenianischen  Canals  deutliche  Beste  desselben, 
die  sich  bis  zur  Einmündung  in  den  mittleren  Arm  verfolgen  lassen. 
In  Urkunden  des  17.  Jahrhunderts  erscheint  die  Strasse  unter  dem 
Namen  »Romeinerweg«  (Bömerweg)  i). 

Aus  den  noch  vorhandenen  Resten  geht  hervor,  dass  die  Strasse 
aus  einem  grossentheils  aus  Kies  aufgeschütteten  Damme  bestand. 

Auch  dieser  Strassenarm  ist  von  zahlreichen  Alterthümern  be- 
gleitet: römische  Gräber  ziehen  sich  von  Neuss  der  Chaussee  entlang 
bis  Neusserfurth,  wo  gleichfalls  römische  Spuren  gefunden  wurden. 
Femer  sind  viele  Alterthümer  bei  Oppum  und  dem  Gute  Schönwasser 
zu  Tage  getreten,  und  mehr  noch  im  sogenannten  Mühlenwinkel,  wo 
eine  römische  Ansiedlung  stand,  in  deren  Nähe  auch  die  bekannten  sil- 
bernen Phalerä  entdeckt  wurden.  Römische  Alterthümer  wurden  ferner 
gefunden  westlich  von  Schwafheim,  bei  Rossenray  und  Berkerfurth, 
wo  auch  eine  Warte,  und  2000  Schritt  davon  dicht  nördlich  am 
Eugenianischen  Canal  eine  zweite  liegt*). 

Ausserdem  findet  sich  noch  ein  Verbindungsweg  von  dem  mittleren 
Arme  bei  Strümp  bis  zu  deiti  westlichen  bei  Bockum,  sowie  eine  Yer- 
bindungsstrasse  vom  Mühlenwinkel  bis  Kaldenhausen  und  eine  solche 
von  Stromörs  bis  Rheinberg,  endlich  zwei  kleinere  von  Gellep  nach  dem 
mittleren  Arme,  An  dem  ersteren  fanden  sich  römische  Alterthümer 
bei  der  Giesmühle,  und  römisches  Mauerwerk  mit  vielen  Steinaltären 


1)  Piok,  Monatsschrift  III,  4 — 6.  —  Tom  £agenianiBolien  Canal  bis.nörd« 
lieh  von  Berkerfurth  habe  loh  die  Strasse  in  Gemeinschaft  mj^  dem  K.  Friedens- 
richter Hri^  Assessor  Piok  in  Rheinberg  untersucht. 

2)  Jahrbb.  XXXI,  100.  Rein,  de  phaleris  etc.  ap.  Lauersfort  repertis. 
Romae  1860.    Ders.  röm.  Stationsorte  etc.    Pick,  Monatsschrift  III,  4—6. 
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bei  Gripswald  >) ;  an  dem  drittgenannten  mehrere  Alterthnmer  bei 
Winterswick  *). 

Der  mittlere  Arm  wird  als  die  Hauptstrasse  anzusehen  sein,  wie 
er  es  auch  grösstentheils  im  Mittelalter  bis  in  die  neuere  Zeit  geblieben 
ist.  Der  östliche  Arm  diente  zur  Sicherung  der  KheinschifflTahrt,  wes- 
wegen er  auch  im  Ganzen  den  Krümmungen  des  Flusses  nachfolgt. 
Der  Gebrauch  des  westlichen  Armes  ist  durch  die  im  Laufe  der  Zeit 
vielfach  stattgehabten  Bheindurchbrüche  hervorgerufen.  Derselbe  be- 
stand aus  drei  verschiedenen  Theilen:  von  Neuss  bis  Neusserfurlh  bil- 
dete er  ein  Stück  einer  von  Neuss  über  Geldern  laufenden  Heerstrasse; 
der  Theil  von  Neusserfiirth  bis  zum  Hause  Erah  gehört  einer  nach 
Xanten  ziehenden  Parallelstrasse  an,  und  von  Erah  bis  zur  Tonkath 
geht  eine  Verbindungsstrasse.  Die  zahlreichen  Rheindurchbrüche  und 
Veränderungen  des  Flusslaufes,  welche  noch  jetzt  in  den  alten  Strom- 
betten deutlich  sichtbar  sind,  machten  die  Benutzung  jenes  westlichen 
Armes  sowie  die  Anlage  der  Verbindungswege  von  Strümp  nach 
Stockum,  von  Ealdenhausen  nach  dem  Mühlenwinkel  und  von  Stromörs 
nach  Rheinberg  eben  so  nothwendig,  wie  ähnliche  Verhältnisse  auf  der 
Strecke  von  Cöln  bis  Neuss  ähnliche  Strassenanlägen  hervorgeruf^ 
haben. 

Bereits  der  Oberstlieutenant  Schmidt  hat  den  mittleren  Strassen- 
arm  untersucht,  nur  von  Brühl  bis  Neuss  war  er  über  die  Strasse  im 
Unklaren,  da  er-  den  Lauf  meistens  bloss  vom  Uörensagen  kannte.  Die 
beiden  andern  Arme,  sowie  die  Verbindungsstrassen  sind  ihm  unbekannt 
geblieben.  Dagegen  waren  Rein  die  Verbindungswege  bei  Gellep, 
sowie  die  Strasse  im  Mühlenwinkel  und  vom  Mühlenwinkel  bis  Ealden- 
hausen bekannt,  auch  hatte  er  schon  aus  den  Funden  römischer  Alter- 
thümer  auf  das  Dasein  von  nParallelstrassen«  geschlossen;  ohne  jedoch 
ihre  Uebe^este  gefunden  zu  haben.  Fiedler  kannte  ebenfalls  die 
mittlere  Strasse,  und  namentlich  den  bemerkenswerthen  Umstand,  dass 
sie  jetzt  »in  den  westwärts  vorgedrungenen  alten  Rhein  ausläuft«. 

Aus  den  Entfernungen  und  den  aufgefundenen  Monumenten  er- 


1)  Stollwerok^  Gelduba  eto.  Der  Verf.  sucht  S.  168  die  von  Fiedler 
(Winkelmannsprogramm  v.  J.  1863)  ausgesprochene  Meinung  von  dem  Vor* 
handensein  eines  röm.  i  Tempelchens  c,  die  (Jahrbb.  ^XIX  u.  XL,  159  und  Monats- 
schrift I,  7  u.  6)  »US  dem  thatsächlichen  Befunde  als  unhaltbar  nachgewiesen 
ist,  aufrecht  zu  erhalten,  ohne  jedoch  etwas  Neues  zu  ihrer  Begründung  beizu- 
bringen. 

2)  Pick,  Monatsschrift  UI,  4—6. 
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geben  sich  als  Mansionen  an  der  Hauptstrasse:  Neuss,  das  Burgfeld 
bei  Asberg  und  Birten  bei  Xanten.  Die  Entfernung  von  Neuss  bis 
zum  BUrgfelde  beträgt  36000  Schritt,  und  auf  der  Mitte  dieser  Ent- 
fernung liegt  das  Dorf  Latum,  in  dessen  Nähe  römische  Alterthümer 
gefunden  wurden  und  daher  die  zugehörige  Mutation  zu  suchen  ist. 
Die  Entfernung  vom  Burgfelde  bis  Birten  beträgt  36000  Schritt;  und 
auf  der  Mitte  liegt  Stromers,  wo  römisches  Mauerwerk  und  sonstige 
Alterthflmer  zum  Vorschein  kamen ;  hier  dürfen  wir  also  auch  die  zu- 
gehörige Mutation  annehmen.  Als  Mansionen  an  dem  westlichen 
Strassenarme  erscheinen  Neuss,  die  Ansiedlung  im  Mühlenwinkel 
und  Bitten.  Die  Entfernung  von  Neuss  bis  zum  Mühlen  Winkel  be- 
trägt 36000  Sehr,  und  in  der  Mitte  dieser  Entfernung  liegen  Oppum, 
auf  dem  Verbindungsarme  aber  Gripswald,  mit  ihren  Alterthümern, 
also  auch  die  zugehörigen  Mutationen.  Vom  Mühlenwinkel  bis  Birten 
sind  gleichfalls  36000  Schritt,  und  auf  der  Mitte  finden  wir  beim  Hof 
Berkerfurth  die  betreffende  Mutation.  Auf  dem  östlichen  Arme  treffen 
wir  von  Neuss  aus  zuerst  die  Mansion  Gellep,  deren  Entfernnug  auf 
dieser  Strasse  27000  Schritt  beträgt;  in  der  Mitte  derselben  liegt  Lörik, 
wo  römisches  Mauerwerk  auf  das  Dasein  x  der  zugehörigen  Mutation 
hinweist.  Misst  man  von  Gellep  auf  der  Strasse  27000  Schritt  weiter, 
so  gelangt  man  in  die  Gegend  nördlich  von  Homberg^  wo  die  späteren 
Rheinveränderungen  jede  ältere  Spur  verwischt  haben ;  aber  wiederum 
27000  Schritt  weiter  finden  wir  die  römische  Ansiedlung  bei  DrUpt, 
wo  demnach  die  dritte  Mansion  lag. 

Auf  der  Strecke  von  Cöln  bis  Neuss  haben  wir  da,  wo  die  Bhein- 
Strasse  den  Strom  eine  Strecke  verlässt,  zum  Ersätze  das  kleine  Castell 
zu  Bürgel  gefunden;  in  gleicher  Art  und  zu  gleichem  Zwecke  treffen 
wir  zu  Hohenbudberg,  wo  ebenfalls  die  Strasse  bis  Bergheim  hinab  in 
grösserer  Entfernung  vom  Flusse  geht,  ein  solches  kleines  Gasteil  auf 
dem  vorspringenden  Hügel,  auf  welchem  jetzt  die  Kirche  steht;  die 
ringsum  regelmässig  abfallenden  Böschungen  lassen  die  viereckige  Form 
noch  deutlich  erkennen,  und  römischer  Bauschutt  erfüllt  den  Boden, 
aus  welchem  mehrere  Alterthümer,  darunter  ein  Legionsstein,  hervor- 
gezogen wurden.  Ein  zweites  kleines  Castell  lag  wahrscheinlich  zu 
Friemersheim,  wo  schon  im  8.  Jahrhundert  ein  fränkischer  Eönigshof 
stand,  und  ein  drittes,  damit  correspondirendes,  auf  der  viereckigen 
Erhöhung  des  Borg'schen  Hofes,  wo  sich  noch  römische  Ziegel  in  den 
Feldern  zeigen  und  in  dessen  Nähe  viele  Alterthümer  gefunden  wurden. 
Bei  Homberg   läuft  die  Strasse  wiederum  in  grösserer  Entfernung 
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vom  Rheine,  und  hier  finden  wir  zu  Buhrort,  wo  die  Gegend  südlich 
»im  Gasseier  Feld«  heisst,  noch  im  Mittelalter  ein  Gastell,  das  wahr- 
scheinlich, wie  das  zn  Bürgel,  auf  den  Trümmern  eines  römischen  ge- 
gründet wurde.  Eine  dritte  Abweichung  vom  Strom  zeigt  die  Strasse 
bei  Eversael,  wo  auf  dem  sogenannten  Lehhügel  ein  fünftes  Castell 
stand ;  hier  ist  der.  Boden  mit  römischen  Ziegeln  und  Gefässscherben 
bedeckt  und  birgt  noch  mehrere  römische  Mauerreste.  Ein  sechstes 
mit  diesem  correspondirendes  Castell  lag  wahrscheinlich  zu  Budberg 
auf  der  Erhöhung,  wo  jetzt  die  Kirche  steht,  und  tief  in  der  Erde  altes 
Mauerwerk  und  eine  Eiesstrasse  gefunden  wurde;  ein  siebentes  bei 
Obercassel,  wo  mehrere  römische  Alterthümer  gefunden  wurden. 

Nehmen  wir  nun  die  römischen  Reiseverzeichnisse  und  sehen  zu, 
in  wie  weit  unsre  verschiedenen  Strassenarme  mit  ihren  Ortschaften 
darin  enthalten  sind.    Die  Peutinger'sche  Tafel  hat  folgende  Angaben: 

Novesio 

Asciburgio  XITII 

Veteribus  Xm. 
Da  Novesium  =  Neuss,  und  Vetera  =  Birten  ist,  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  Asciburgium,  nach  der  Tafel  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  Beiden,  auf  dem  Burgfelde  bei  Asberg  lag,  welches  von  Neuss 
und  Birten  gleichweit  entfernt  ist.  Nun  liegt  das  Burgfeld  36000 
Schritt  =  12  g.  M.  sowohl  von  Neuss  als  von  Birten  entfernt,  was 
mit  den  auf  der  Tafel  enthaltenen  Angaben  nicht  genau  stimmt  Nach 
Tac.  ann.  I,  46  betrug  aber  die  Entfernung  von  Gol.  Agrippina  bis 
Vetera  60  r.  M.  =  40  g.  M.;  da  nun  nach  der  Peut.  Tafel  und  dem 
A.  Itinerar  die  Entfeniung  von  Gol.  Agripp.  bis  Novesium  16  g.  M. 
betrug,  so  bleiben  für  die  Entfernung  von  Novesium  bis  Vetera  noch 
24  g.  M.,  und  da  Asciburgium  auf  der  Mitte  lag,  für  die  Entfernung 
dieses  Ortes  von  jedem  der  beiden  vorigen  je  12  g.  M.,  wonach  die 
Angaben  des  Itinerars  zu  verbessern  sind. 

Das  Antoninische  Itinerar  hat  auf  der  Route  von  Leiden  nach 
Strassburg  folgende  Angaben: 

Vetera 

Galonem^mpm  XVin 

Novesium  mpm  XVin. 

Hier  haben  wir  eine  andere  Reiseroute,  die  nicht  über  Asciburgium, 

wie  die  der  Peutinger'schen  Tafel,  sondern  über  Galone  führt     Nun 

beträgt  die  Entfernung  von  Birten  bis   zum  Mfihlenwinkel   auf  dem 

westlichen  Strassenarm  36000  Schritt  =  18  röm.  Meilen,  und  vom 
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Mablenwinkel  bis  Neuss  wiederum  86000  Schritt  =  18  röm.  Meilen, 
wonach  also  kein  Zweifel  sein  kann,  dass  Galone  die  römische  An- 
Siedlung  im  Mühlenwinkel  ist.  Danach  finden  wir  in  dem  Itinerar 
unsem  westlichen  Strassenarm  deutlich  wieder,  nur  dass  hier,  wie  es 
auch  sonst  vorkommt,  nicht  nach  gallischen,  sondern  nach  römischen 
Meilen  gerechnet  ist.  Auf  der  Reiseroute  zwischen  Strassburg  und 
Leiden  riieinabwärts  hat  das  Itinerar  folgende  Angaben: 

Novesium 

Geldubam  Vnil 

Calonem    Villi 

Vetera        XXP). 
Hier  haben  wir,  wie  zwischen  Cöln  und  Neuss,  eine  Route,  die  sich  in 
zwei  andere  scheidet;  trennen  wir,  so  ergibt  sich: 

Novesium 

I 
Geldubam  Villi 

/  \ 
Calonem  VIII.  Vetera  XXI. 

Die  Entifernung  von  Neuss  bis  Gellep  beträgt  auf  der  östlichen 
Strasse  27000  Schritt.  =  9  g.  Meilen,  was  mit  dem  Itinerar  genau 
stimmt,  und  die  Entfernung  von  Gellep  bis  Birten  beträgt  auf  dem- 
selben Arm  63000  Schritt  =  21  g.  Meilen,  was  wiederum  mit  dem 
Itinerar  stimmt.  Die  andere  Route  ging  von  Gellep  über  die  mittlere 
und  die  Verbindungsstrasse  bei  Kaldenhausen  auf  dem  westlichen  Arm 
zum  Mühlenwinkel  und  von  da  nach  Birten.  Nun  misst  diese  Route 
von  Gellep  bis  zum  Mühlenwinkel  14000  Schritt  =  7  röm.  Meilen,  wo- 
nach die  Zahl  Villi  des  Itinerars  in  VII  zu  verbessern  ist. 

Der  Geograph  von  Ravenna  führt  zwischen  Neuss  und  Birten, 
ausser  Asciburgio,  noch  einen  Ort  »Trepitia«  auf,  in  welchem  man  mit 
Recht  die  römische  Ansiedluug  zwischen  Drüpt  und  Drüptstein  er- 
kannt hat. 

Bei  der  bisherigen  Erklärung  der  römischen  Reiseverzeichnisse 
auf  der  Strecke  von  Köln  bis  Xanten  hat  man  so  viele  Gorrecturen 
vorgenommen,  dass  dadurch  der  Werth  dieser  alten  Documente  beinahe 
vernichtet  wird :  auch  nicht  eine  einzige  der  acht  Zahlenangaben 
der  Itinerarien  hat  bis  jetzt  gestimmt,  und  es  gilt  auch  hier,  was 
E.  V.  Paulus  über  die  Behandlung  der  Peutinger'schen  Tafel  in  Würtem- 


1)  Diese  Zahl  haben  alle  Codices  bis  auf  einen. 
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berg  sagt:  )>Die  Tafel  wurde  bis  jetzt  von  Allen,  die  sich  näher  mit 
ihr  beschäftigt'  haben,  für  ein  beinahe  nicht  zu  lösendes  Räthsel,  uftd 
zugleich  für  höchst  mangelhaft  erklärt.  Bei  der  Anwendung  derselben 
trug  man  daher  kein  Bedenken,  ihr  eine  Menge  Fehler  aafzubarden, 
und  öfters  schlechtweg  zu  erklären,  hier  ist  das  angegebene  Maass  zu 
kurz^  dort  zu  lang  etc.,  kurz  die  Tafel  wurde  nicht  selten  behandelt 
als  ob  sie  von  Guttapercha  wäre,  die  man  beliebig  dehnen  zu  dürfen 
glaubte«^).  J.  Schneider. 


2.  Sieben  Römische  Heilensteine  aus  Heidelberg. 

Als  im  Frühjahr  dieses  Jahres  (1877)  das  neue  unter  Leitung 
des  Herrn  Bezirks-Bauinspektors  Schäfer  erbaute  IiTenhaus  unterhalb 
Heidelberg,  am  Neckar  errichtet  wurde,  kam  man  dabei  auf  die  ehe- 
malige römische  Niederlassung,  die  nach  und  nach  eine  Reihe  Gegen- 
stände von  hervorragender  Bedeutung  lieferte.  Das  bisher  gefundene 
inschriftliche  Material,  sowie  die  allgemeinen  topographischen  Verhält- 
nisse habe  ich  in  einer  langen  Reihe  von  Artikeln  in  der  »Heidelberger 
Zeitung«,  sowie  der  Beilage  dazu,  den  »Heidelberger  Familienblättern« 
im  Laufe  des  Jahres  1877  ausführlich  besprochen  und  gedenke  diese 
Mittheilungen  in  einer  spätem,  hier  zu  veröffentlichenden  Arbeit  folgen 
zu  lassen. 

Bevor  dies  aber,  wegen  der  Ausdehung  derselben  geschehen  kann, 
soll  im  Vorliegenden  blos  der  interessanteste  Theil  der  Ausgrabungen, 
nämlich  die  7  römischen  Eaiserinschriften  oder  datirte  Meilensteine, 
ins  Auge  gefasst  werden. 

Diese  Steine  wurden  zu  Anfang  August  von  Herrn  Schäfer 
beim  diesseitigen  (linken)  Ausgang  der  ehemaligen  römischen  Neckar- 
brücke entdeckt  und  von  mir  augenblicklich  nach  ihrer  Auffindung  im 
Auftrage  des  Finders  und  in  Abwesenheit  des  Herrn  Hofrath  Stark, 
der  sich  gerade  auf  einer  Ferieareise  befand,  in  der  Heidelberger  Zei- 
tung vom  7.  und  8.  August  (No.  183  und  184,  1877)  publicirt.  Ab- 
gedruckt wurde  diese  Edition  sodann  auch  in  der  »Karlsruher  Zettunga 
vom  25—27.  August.  Eine  weitere,  etwas  ausfuhrlichere  Besprechung 
dieser  Steinschriften  gab  ich  sodann  in  der  Kölnischen  Zeitung  vom 
18.  August  (1877  No.  229). 

Ausser  dieser  meiner  Lesung  der  Steine  ist  bis  jetzt  keine  andere 

1)  Erkl&rang  der  Peutinger  Tafel.    Stuttgart  1866. 
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selbständige  Veröffentlichung  derselben  erfolgt,  wenigstens  hatte  bis 
znm  ersten  September,  wo^die  Steine  nach  Karlsruhe  in  das  Landes- 
museum verbracht  wurden,  dem  Zeugnisse  des  Herrn  Schäfer  zu 
Folge,  in  dessen  Privatwohnung  sie  so  lange  aufbewahrt  waren,  Nie- 
mand eine  Abschrift  davon  genommen.  Um  so  seltsamer  muss  es  er- 
scheinen, wejm  nun  ein  nicht  genannter  Mitarbeiter  der  englischen 
»Academya  (S.  p.  228  dieses  Blattes)  es  für  angezeigt  erachtete,  die  Ver- 
öffentlichung meines,  dieser  Zeitschritt  sub  dato  11.  August  zuge- 
schickten, ausführlichen,  englisch  geschriebenen  Artikels  Über  die  Meilen- 
steine dadurch  zu  verhüten,  dass  er  mich  nicht  für  berechtigt  erklärte, 
diese  Steine  fiberhanpt  zu  veröffentlichen !  0 

Dass  aber  meine  Editionen  alle  schon  längst  in  den  genannten 
Blättern  unbeanstandet  zu  lesen  waren,  war  dabei  freilich  ignorirt!  — 

Wenden  wir  uns  nun  von  diesem  unerquicklichen  Intermezzo  zu 
nnserm  Thema  selbst,  so  wird  es  nach  diesen  Vorgängen  von  Interesse 
sein,  meine  in  jenen  Zeitungen  gegebenen  Ausführungen  möglichst 
wortgetreu  folgen  zu  lassen.  Ich  schrieb  nämlich  Anfangs  August  an 
genannten  Stellen  folgender  Maassen: 

Die  schon  mehrfach  von  uns  in  verschiedenen  Blättern  in  Be- 
tracht genommene  römische  Niederlassung  bei  Heidelberg  lieferte  dieser 
Tage  Funde  von  grossem  geschichtlichen  wie  geographischen  Interesse, 
die  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  gemacht  worden  sind^).  Es  kam  näm- 
lich eine  ganze  Beihe  von  Meilensteinen  (sogenannte  Leugenzeiger)  zu 
Tage,  die  alle  mit  derselben  Angabe  der  Entfernung  von  dem  Mittel- 

1)  Abgesehen  davon,  dass  meines  Eracbtens  eigentlich  Jedermann  im  deut- 
schen Reich  das  Recht  hat,  römische  Inschriften  ad  libitum  zu  publioiren,  hat 
die  genannte  Zeitschrift  jetzt  in  einem  Privatbriefe  an  mich  ihren  Angriff  zu- 
rückgenommen, nachdem  sie  sich  überzeugt  hatte,  dass  nicht  nur  der,  eine  Ver- 
öffentlichung allein  ermöglichende  Entdecker,  mir  die  Bekanntmachung  derselben 
übertragen  hatte,  sondern  auch,  dass  dieselbe  im  vollem  Einverständnisse  mit 
Herrn  Uofrath  Stark  geschah. 

Ein  anderer  mir  gemachter  Einwurf,  der  diese  Meilensteine,  die  doch  in 
epigraphischer  Hinsicht,  wie  in  Bezug  auf  die  römische  Eaisergeschichte,  aber  be- 
sonders für  die  antike  Geographie  unserer  Gegend  von  hoher  Wichtigkeit  sind, 
als  linconsiderable  discoveryc  hinstellen  will,  wurde  von  einer  andern  englischen 
Redaktion  nicht  getheilt,  indem  dieselben,  trotz  ihrer  angeblichen  Unbedeutendheit, 
doch  von  anderer  Seite  ihren  Weg  in  das  englische  »Athenaeumc  gefunden  haben! 

2)  Unser,  ausw.  Secret&r  Hr.  Hofrath  Stark  in  Heidelberg  wird  über  die 
Qesammtheit  der  dortigen  Funde  eingehende  Mittheilungen  mit  bildlichen  Bei- 
gaben in  den  Jahrbüchern  demnächst  bringen.  D.  Red. 
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punkte  des  römischen  Verwaltungsgebiets  der  untern  Neckargegenden, 
von  Lopodunum  (dem  heutigen  Ladenburg)  Versehen  und  einer  fast  un* 
unterbrochenen  Reihe  von  Kaisern  zwischen  den  Jahren  220— -260  n.  Chr. 
gewidmet  waren.  Sie  fallen  also  gerade  bi  die  Epoche  der  letzten 
dauernden  Anwesenheit  der  Römer  diesseit  des  Rheins  und  enden  so 
ziemlich  mit  dem.  allgemeinen  Angriff  der  Alemannen  auf  das  soge- 
nannte Decumatenland,  der  zur  Zeit  der  30  Tyrannen  seinen  Anfang  nahm. 

Gesetzt  sind  diese  Meilensteine  von  der  civitas  Ulpia  Severiana 
Nemetum,  die  sich  auch  einmal  devotissima  nennt  und  die,  nach  diesen 
Prädicaten  zu  schliessen,  von  Ulpius  Trajanus  gestiftet  und  von  Sep- 
timius  Severus  wohl  mit  neuen  Privilegien  ausgestattet  wurde.  Unter 
civitas  ist  hier,  wie  allenthalben  am  Rhein  und  in  Gallien,  nicht  der 
locale  Mittelpunkt  einer  Stadtgemeinde  zu  verstehen,  sondern  das  ganze 
Municipalgebiet,  das  an  Ausdehnung  etwa  einem  unserer  Kreise  ent- 
sprochen haben  mochte.  Der  Name  von  Heidelberg  selbst  ist  aus 
diesen  Meilensteinen  nicht  ersichtlich,  was  auch  ihrer  Natur  nach  gar 
nicht  der  Fall  sein  kann,  da  nie  angegeben  wird,  an  welcher  Stelle  des 
Territoriums  (d.  h.  der  civitas)  sie  gesetzt  sind,  sondern  nur  die  Ent- 
fernung vom  jedesmaligen  Hauptorte  bemerkt  ist,  in  unserm  Falle  also 
Lopodunum.  Die  Meilensteine  sind  aber  in  solchen  Bezirken  von  der 
ganzen,  über  das  Land  vertheilten  Bürgergemeinde  den  Strassen  ent- 
lang gesetzt  worden,  nicht  allein  von  dem  Hauptorte  derselben. 

In  diesem  letztern  stand  jedes  Mal  der  Ausgangspunkt  der 
Zählung,  und  ein  betreffender  Stein  dieser  Art  wurde  gerade  auch  in 
Ladenburg  schon  vor  längerer  Zeit  aufgefunden  (vgl.  Wilmanns  No. 
2258  =  Brambach  1713).  Derselbe  ist  an  Septimius  Severus  gerichtet 
von  derselben  Bürgergemeinde  (civitas  Ulpia  Severiana),  der  auch  der 
Verwaltungsmittelpunkt,  der  vicus  Lopodunum,  selbst  angehörte.  Höchst 
wahrscheinlich  hat  man  nun  auch  zu  Ladenburg  jedem  folgenden  Kaiser 
einen  neuen  Denkstein  dieser  Art  gesetzt,  von  dem  aus  die  Leugen- 
zeiger der  von  hier  aus  bis  zu  den  Gränzen  des  Municipalgebietes  und 
darüber  hinaus  auseinandergehenden  Strassen  gerechnet  wurden. 

Nachgrabungen  würden  wahrscheinlich  die  ganze  Serie  der  Kaiser 
ergeben.  Da  aber  hierzu  leider  gar  keine  Aussicht  vorhanden  ist  und 
wir  Deutsche  vorziehen,  mit  schwerem  Gelde  den  Griechen,  Italienern 
und  andern  Völkern  ihre  antiken  Schätze  ans  Tageslicht  zu  ziehen, 
statt  unsere  heimische  Geschichte  durch  systematische  Ausgrabungen 
an  den  alten  Gulturstätten  aufzuhellen,  so  müssen  wir  uns  vorläufig 
mit  dem  begnügen;  was  der  blosse  Zufall  zu  Tage  fördert,  w^nn  dies 
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in  der  Regel  auch  noch  so  bescheiden  ist.  Als  ein  ganz  exceptioneller 
und  nicht  genug  zu  lobender  Fall  muss  es  ja  betrachtet  werden,  wenn 
ein  Mann  wie  Herr  Bezirksbauinspektor  Schäfer  in  Heidelberg,  dem 
der  Bau  des  neuen  akademischen  Irrenhauses  daselbst  übertragen  ist, 
diese  Gel^enheit  ergreift,  um  mit  Unterstützung  von  staatlicher  Seite 
die  sich  darbietende  Fundgrube  römischer  Antiquitäten  nach  besten 
Kräften  auszubeuten. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  Ausgangspunkte  unserer  Betrachtung,  zu 
Ladenburg  am  Neckar  zurück,  so  lief  von  hier  aus  eine  kerzengerade 
Römerstrasse,  die  bis  vor  Kurzem  noch  bestand,  nach  dem  zwei  6eh- 
stunden  davon  weiter  oberhalb  am  Neckar  liegenden  Dorfe  Neuenheim, 
von  wo  sie  mittels  einer  stehenden  Pfahlbrücke,  deren  Reste  man  noch 
auffand,  auf  das  jenseitige  linke  Neckarufer,  d.  h.  auf  die  Fundstätte 
der  zu  beschreibenden  Heilensteine  beim  neuen  Irrenhause  unterhalb 
Heidelberg  hef.  Hier  bezeichnete  man  nun  die  Entfernung  von  dem 
Hauptorte  der  civitas,  d.  h.  von  Lopodunum-Ladenburg  durch  die  auf 
allen  diesen  Leugenzeigern  stehende  stereotype  Angabe  »A  Lopoduno 
leugaelV«,  was  ganz  genau  mit  der  wirklichen  Entfernung  stimmt,  da 
eine  gallische  Leuge  gleich  einer  halben  Gehstunde  war.  Jedem  neuen 
Kaiser  zu  Ehren  wurde  immer  wieder  eine  neue  Wegsäule  dicht  neben 
die  frühere  hingesetzt.  Der  Anfang  wurde  wohl  auch  hier  wie  zu  La- 
denburg mit  dem  Soldatenkaiser  Sq>timius  Severus  gemacht;  der  be- 
treffende Stein  fand  sich  aber  nicht  mehr  vor. 

Auch  von  seinem  unwürdigen  Sohne  Garacalla  fand  ^sich  zu 
Heidelberg  kein  Denkmal  vor,  wiewohl  gerade  von  ihm  ein  solches  zu 
erwarten  gewesen  wäre.  Wenigstens  setzte  die  südlich  an  unsere  civi- 
tas angrenzende  civitas  oder  res  publica  Aurelia  Aquensium,  deren 
Hauptort  Aquae  (Baden-Baden  war),  diesem  Kaiser  Meilensteine  an  den 
Strassen  ihres  Gebietes  und  zwar  im  Jahre  213,  während  seines  Aufent- 
haltes in  den  Dekumatenlanden.  Garacalla  unternahm  damals  einen 
angeblich  siegreichen,  wahrscheinlich  aber  erfolglosen  Zug  am  obem 
Maine  gegen  die  in  diesem  Jahre  zum  ersten  Mal  genannten  Alemannen, 
deren  Auftreten  von  nun  an  die  oberrheinischen  Niederlassungen  in 
steter  Aufregung  erhielt.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  waren 
dieselben  eine  Vereinigung  verschiedener,  in  der  Maingegend  ansässiger 
herminonischer  Völkerschaften,  eine  neuere  von  Baumann  ausgesprochene 
Ansicht  kommt  dagegen  zu  dem  Resultate:  dass  die  Alemannen  nicht 
aus  einem  Bunde  mehrerer  Stämme  hervorgegangen,  sondern  von  An- 
fang an  ein  einheitlicher  Stamm  und  nichts  anderes  seien,  als  die  nach 
Westen  geschobenen  Semnonen,  das  Hauptvolk  der  Sueben. 
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Wie  dem  auch  sei,  die  Geschichte  dieses  Volkes  von  der  Zeit 
seines  ersten  Auftretens  an,  also  vom  3.  Jahrfa.  nach  Christus,  ist 
innig  verflochten  mit  der  des  Dekumatenlandes  (der  sog.  agri  decumates). 

Unaufhörlich  bedrängten  die  Alemannen  diese  Gegenden,  so  dass 
dieselben  nicht  mehr  zur  Ruhe  kommen  konnten.  Deutlich  spricht  sich 
dies  auch  von  nun  an  in  dein  tumultuarischen  Charakter  aller  römi- 
schen Anlagen  dieser  Zeit  aus. 

Zugleich  stürzte  zu  Rom  die  Militärherrschaft  Kaiser  um  Kaiser; 
kaum  erst  erhoben,  wurden  die  Imperatoren  alsbald  wieder  von  der 
Soldateska  ermordet 

Eine  lebendige  Illustration  zu  diesem  steten  Wechsel  bieten  schon 
unsere  Meilensteine,  die  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  eine  fast  un- 
unterbreche,  lange  Kaiserreihe  umfassen. 

Dass  dieselbe  höchstens  bis  zum  Jahre  256  reicht,  scheint  seinen 
guten  Grund  zu  haben. 

Denn  hören  wir  schon  von  fortgesetzten  ]ß[ämpfen  gegen  die  Ale- 
mannen unter  Alexander  Severus  und  Maximin,  nicht  minder  Auch 
unter  Philippus  Arabs  und  Decius,  so  brachten  sie  die  höchste  Gefahr 
über  das  Dekumatenland  sowohl,  wie  bald  auch  über  die  dahinter 
liegenden  Provinzen  Gallien  und  Rh&tien  unter  dem  schlaffen  Gallienus 
von  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  an.  —  Diese  i>Kriege  der  Ale- 
mannen mit  den  Römern«  schildert  die  vortrefiliche  Schrift  von  Hol- 
länder  (Karlsruhe  1874)  auf  das  Ausführlichste. 

Uns  interessirt  hiervon  zunächst  nur  der  Umstand,  dass  Gallienus 
die  Alemannen  im  Jahre  256  (oder  257)  ein  erstes  Mal  zurückschlug, 
in  Folge  dessen  er  auch  den  Titel  Germanicus  magnus  annahm,  den 
er  eben  auf  dem  betreffenden  Meilensteine  (S.  unten  No.  VII)  noch 
nicht  führt.  Aber  schon  259  machten,  sie  ein^  zweiten  erfolgreicheren 
Angriff  gegen  unsere  Gegenden,  wie  überhaupt  gegen  Gallien,  verwüsteten 
dieses  Land  weit  und  breit,  überschritten  darauf  die  Westalpen  und 
richteten  auch  im  nördlichen  Italien  furchtbare  Verheerungen  an.  Erst 
auf  ihrem  Rückzuge  schlug  sie  Gallienus  bei  Mailand.  Gallig  er- 
wählte sich  nun  eigene  Herrscher,  die  seit  261  das  Land  von  den  Bar- 
baren befreiten  und  auf  eigene  Hand  die  Grenzen  sicherte;  Gallienus 
aber  vernachlässigte  den  Schutz  Rätiens,  sodass  die  Alemannen,  neu 
verstärkt  durch  die  Juthungen,  von  nun  an  durch  diese  Donauprovinz 
ihre  Plünderungszüge  nach  Italien  wiederholen  konnten. 

Claudius  schlug  sie  am  Gardasee;  Aurelian  noch  zweimal,  270  an 
der  Donau,  271  in  Italien. 
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Hiermit  endete  aber  auch  für  immer  der  Besitz  der  Romer  über 
das  Zefantland.  Von  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  an 
hatten  sidi  die  Atemannen  dauernd  im  römischen  Gebiet  diesseits  des 
Grenzwalles  festgesetzt  und  dadurch  den,  geriide  in  der  letzten  Epoche 
der  Anwesenheit  der  Römer,  trotz  der  unruhigen  Zeiten  (den  vielen 
Denkmälern  derselben  zu  Folge)  in  grösster  Blüte  stehenden  dortigen 
Niederlassungen  den  Todesstoss  gegeben. 

Insbesondere  zeigt  sich  in  dieser  letzten  Periode  der  Römer,  also 
in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  eine  bedeutende  Entwick- 
lung des  municipalen  Lebens  in  unsern  Gegenden.  Dies  bewiesen  schon 
die  vor  gerade  10  «(^hren  zu  Ladenburg  gefundenen  neuen  Inschriften 
(Wilmanns  No.  2256  und  2257),  die  ich  zuerst  an  folgenden  Orten 
bekannt  machte :  Im  Mannheimer  Anzeiger  (=  Neue  Badische  Landes- 
zeitung) 1867,  No.  45  und  52,  in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung 
1867  p.  762  (^  Bonner  Jahrbücher  XLII,  215)  und  dann  in  demselben 
Blatt  p.  1394,  endlich  auch  bei  Bram  bach  in  dessen  »Baden  unter  römi- 
scher Herrschaft«  (Freiburg  1867)  p.  23  flF.  u.  i.  d-  Archäol.  Zeit.  1869, 73. 

Auf  diesen  Inschriften,  die  am  ausführlichsten  von  Stark  in  diesen 
Jahrb.  XLIY,  32  ff.  behandelt  sind,  ergänzte  ich  überall  die  civitas 
Ulpia  Severiana  Nemetnm,  vermuthete  aber,  dass  die  ganze  von  Ne- 
metem  bewohnte  Landschaft,  also  auch  der  linksrheinische  Theil  so 
geheissen  habe. 

Ans  den  vorliegenden  Meilensteinen  geht  nun  aber  unzweideutig 
hervor,  dass  der  rechtsrhdnische  Theil,  d.  h.  das  untere  Neckarland, 
ein  eigener  organisirter  Bezirk  war  (eine  sogenannte  dvitas  oder  res 
publica),  weil  er  Meilensteine  von  seinem  eigenen  Yerwaltungsmittel- 
pnnkte,  d.  h.  von  Lopodunum  aus,  setzte,  um  die  Entfernung  von 
diesem  Orte  bis  zu  den  dazu  gehörigen  andern  Römerstationen  zu  be- 
zeichnen, die  meistens  blos  form-  und  namenlose  Dörfer  waren.  Ein 
solches  war  eben  Heidelberg  —  Neuenheim,  trotz  seines  Umfanges  wohl 
auch,  und  stand  dasselbe  zu  dem  vicus  Lopodunum  im  Verhältniss 
einer  diesem  untergeordneten  Niederlassung,  wie  anderseits  Lopodunum 
sammt  dem  ihm  imtergebenen  ganzen  organisirten  Bezirke  im  Ver- 
hältniss zur  col<miaNemetum  (Speier)  als  Untergemeinde  zu  betrachten  ist. 

Gehn  wir  nun  auf  die  Meilensteine,  oder  vielmehr  Leugenzeiger 
im  Einzelnen  über,  nachdem  noch  vorausgeschickt  werden  mag,  dass 
dieselben  (abgesehen  von  dem  oben  erwähnten,  ein  viereckiges  Posta- 
ment btldeiid»  Denkmale,  das,  dem  Septimius  Sevems  gewidmet,  den 
Ausgangspunkt  der  Zählung  bildete  (Wilmanns,  No  2258),  alle  von 


•^    -•  ^"i  •  *      • 


16  Römische  Meilensteine  aus  Heidelberg. 

cjlindrischer  Form  sind,  wie  gewöhnlich,  and  aus  rothem  Sandstein 
bestehn :  • 

I.  Meilenstein  zu  Ehren  des  Elagabalus  aus  dem  Jahre  220  p.  C. 
Hinsichtlich  der  Form .  des  Steines  ist  vorauszuschicken,  dass  seine 
Gesammthöhe  2,85  m.  beträgt,  wovon  1,70  auf  den  runden  Säulen- 
schaft, 0,65  auf  den  viereckigen  Sockel  kommen,  der  ehemals  in  der 
Erde  Stack.    Der  Durchmesser  der  Säule  beträgt  0,50. 

Die  zehnzeilige  Inschrift  lautet  so : 

IMPCAES- 
DIVI  •  SEVERI  •  ffiPGT  • 
DIVI  •  ANTONINI  • 
MAONI.  Fl LIOMRCo- 

5     A/RANT9NINO   PIO 

FELICI  ^C-  PÖNTIFICI  ^ 

MAXTRIPOTESTI  TER- 
COSIIIP  PPROCOS- 
CV  S-N  DEVOTISSIMA 
10       POSITALOP  L  IUI 

Um  zuerst  von  dem  Äeussem  der  Inschrift  zu  sprechen,  ist  zu 
bemerken,  dass  in  Zeile  5  speciell  der  Nam^  ANTONINO,  den  Ela- 
gabal,  dieser  berüchtigte  Syrier,  so  sehr  entehrt  hatte,  auch  auf  diesem 
Denkmale,  wie  öfters,  ausgemerzt  ist.  Doch  ist  er  noch  entzifferbar 
und  daher  hier  nach  gewöhnlicher  Methode  durch  Punkte  unter  den 
einzelnen  Buchstaben  als  nicht  ganz  vertilgt  angedeutet. 

Was  die  Buchstabenformen  anbelangt,  die  bei  einer  datierten  In- 
schrift von  hervorragendem  Interesse  sind,  so  ist  sowohl  bei  dem  vor* 
liegenden,  wie  bei  den  folgenden  Meilensteinen  zu  beachten  dass  der 
Buchstabe  P  eine  zwiefache  Behandhingsweise  zeigt,  indem  sowohl  die 
gewöhnliche  offene  Form  desselben,  wie  auch  die  völlig  geschlossene 
angewandt  ist.  (Vgl  meine  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Ge- 
staltungen dieses  Buchstaben  in  diesen  Jahrbüchern  LU,  87.) 

Der  Buchstabe  0  in  der  zweiten  Zeile  hat  in  der  Mitte  einen 
Punkt,  wie  z.  B.  bei  Brambach  1568. 

Die  vulgäre  Form  posit  Z.  10  statt  posuit  erscheint  oft  auf  In- 
schriften (z.  B.  bei  Becker,  Mainzer  Gatalog  No.  12). 

Gehn  wir  nun  auf  die  Erklärung  der  Inschrift  über,  so  mag  vor- 
erst die  kurze  Angabe  genügen,   dass  Elagabal  auch  hier  seine  ge- 
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wohnlichen  Namen  und  Titel  fahrt.  Er  nennt  sich  nämlich  Enkel  des 
verstorbenen  (Septimius)  Severus  und  Sohn  des  gleichfalls  (seit  218) 
dahingeschiedenen  Antoninus  magnus,  d.  h.  des  Wütherichs  Garacalla. 
Ganz  dieselbe  Bezeichnung  führt  Elagabal  auch  auf  einem  in  der  Nähe 
Yon  Baden-Baden,  d.  h.  in  der  Entfernung  von  4  Leugen  von  diesem, 
zur  Bomerzeit  Aquae  genannten  Orte  errichteten  Meilensteine  (Wil- 
manns,  No.  842  =  Brambach  1956).  Gesetzt  wurde  derselbe 
von  dem  ganzen  dortigen  Verwaltungsbezirke,  d.  h.  von  der  civitas 
Aurelia  Aquensium,  welche  südlich  von  dem  auf  den  vorliegenden  Meilen- 
steinen genannten  Nemeter-Gebiete  lag. 

Ueberhaupt  bietet  dieser  Badener  Meilenstein  eine  vollständige 
Sachparallele  zu  dem  vorstehenden.  Auch  auf  ihm  wurde  der  Name 
des  Kaisers  nach  seinem  Tode  laut  Sehatsbeschluss,  wie  auf  vielen 
anderen  öffentlichen  Denkmalen  vertilgt,  um  dadurch  das  unheilvolle 
Andenken  an  diesen  Regenten  auszulöschen. 

Ferner  ist  auch  die  Zeit  des  Steinsatzes  dieselbe,  nämlich  das 
Jahr  220,  in  welchem  Elagabal  (der  anno  218  zur  Regierung  gekommen 
war,  damals  also  zum  ersten  Mal  die  jährlich  erneuerte  tribunicische 
Gewalt  bekleidet  hatte)  zum  dritten  Mal  die  trib.  pot.  innehatte,  d.  h. 
im  dritten  Begierungsjahre  stand.  Nach  dem  neben  dem  dritten 
Tribunatsjahre  angegebenen  Consulatsjahre  bekleidete  der  Kaiser  im 
Jahre  220  zugleich  auch  zum  dritten  Male  das  Gonsulat  und  stimmt 
diese  Angabe  überhaupt  zu  der  allgemeinen  Annahme,  nach  welcher 
die  beiden  Consuln  dieses  Jahres  Elagabal  und  Comazon  (letzterer  zum 
zweiten  Male)  waren.  (Vgl.  eine  Inschrift  aus  Mainz  bei  Brambach 
1138  —  Wilmanns  2273.  Vielleicht  gehört  auch  die  fernere  Mainzer 
Inschrift,  ibid.  No.  2275  hierher.) 

Zwei  weitere  Meilensteine,  im  Wiesbadener  Museum  befindlich, 
und  ebenfalls  im  dritten  Begierungsjahre  dieses  Kaisers  gesetzt,  nennen 
ihn  indessen  blos  consul  designatus  (Brambach  No.  1938  u.  1941), 
sodass  er  hiemach  erst  im  folgenden  Jahre  221  consul  III  ge- 
worden wäre. 

Wie  dem  auch  sei,  so  nennt  ein  bei  Wilmanns  No.  1000  auf- 
geführter Meilenstein,  der  im  fünften  und  letzten  Begierungsjahre  des 
Elagabal,  also  222,  errichtet  worden  war,  denselben  consul  IV. 

Dieses  Schwanken  in  der  Datierung  nach  deip  Consulatsjahre  er- 
streckt sich  nun  wie  es  scheint  auch  auf  den  vorstehenden  Heidelberger 
Meilenstein. 

Die  siebente  Zeile  desselben  ist  nämlich  keineswegs  klar,  indem 
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S  zWar  der  Schlass  derselben  voUkpmmen  deutlich  TER  lautet  mit  vor- 

Uergehend'em'  Pü'btte,  alsro  anzeigt,  dass  der  Kaiser  die  yorhergenannte 
tribunicische  Wür^e  iutn  dritten  Male  (ter  oder  auch  tertium)  beklei- 
dete, allein  die  iharkwürdige  Abkürzung  POTESTI.  kann  doch  kaum 
,  den  gcwöhnlithen  Ablativ  potestate'oder  den  Genitiv  potestatis  be- 
deuten. Statt  tribuniciae  potestatis  ter  (=  tertio  anno)  scheint  also 
ein  abgekürzter  Dtitiv  POTEST(AT)I,  in  Folge  einer  falschen  Analogie 
mit  dem  folgenden  consuli  tertium  und  den  übrigen  Dativen  des  Steines 
gesetzt  worden  zu  sein,  indem  man  sich  die  Würde  personificirt  dachte. 
Auslassungen  einzelner  Buchstaben,  wie  hier,  sind  besonders  bei  der 
unten  unter  No.  VI  folgenden  Inschrift  bemerkbar.  —  Freilich  filllt 
bei  dieser  Erklärung  wieder  auf,  dass  dieselbe  Zahl  einmal  in  Lettern 
ausgeschrieben  sein  soll,  nämlich  bei  Angabe  der  tribunicischen  Ge- 
walt; das  andere  Mal  gleich  darauf  aber  wieder  in  Ziffern,  bei  Angabe 
des  Gonsulates. 

Ich  hatte  daher  den  Versuch  gemacht,  das  Jahr  219  als  Zeit 
unseres  Meilensteines  zu  fixiren,  unter  der  Annahme,  der  Steinmetz 
habe  den  Punkt  verkehrt  gesetzt,  so  dass  er  hätte  schreiben  sollen 
POTEST-ITER-,  d.  h.  tri(buniciae)  lyötest(atis)  iter(um). 

Diese  Lesung  wäre  nun  zwar  sehr  leicht  möglich,  allein  sie  dürfte 
doch  bedenklich  sein,  so  lange  nicht  auch  anderweitige  Inschriften  ge- 
funden werden,  die  ebenfalls  das  zweite  tribunicische  Jahr  mit  dem 
dritten  Consulatsjahre  des  Elagabal  verbinden.  Die  bei  Wilmanns, 
No.  135  u.  998  stehenden  geben  aber  für  das  Jahr  219  blos  sein 
zweites  Consulat  an. 

II.  Meilenstein  des  Severus  Alexander,  wurde  wohl  schon  im 
Jahr  222  gleich  nach  Ermordung  des  Elagabalus  und  beim  Beginn  der 
Regierung  des  Severus  Alexander  errichtet,  indem  bei  jedem  Thron- 
wechsel eid  anderer  Meilenstein  nrit  dem  Namen  des  neuen  Herrschers 
gesetzt  worden  zu  sein  scheint.  Hieraus  erklärt  sich  denn  auch,  dass 
hier  wdder  die  tribunicische  Gewalt,  d.  h.  das  Regierungsjahr,  noch 
das  Consulat  angegeben  ist.  Für  beide  Würden  wird  schon  desshalb 
das  erste  Jahr  als  Stiftungszeit  des  Steines  anzunehmen  sein,  denn  bei 
einem  Meilensteine  würde  sich  der  Mangel  ^  einer  genaueren  Datnrung 
sonst  schwer  erklären  lassen.  Von  Interesse  für  uns  ist,  dass  dem- 
selben Jahre  zwei  weitere  Meilensteine  angehören,  welche  durch  die 
benachbarte  »civitas  Aurelia  Aquensium«  errichtet  worden  sind  (vgl. 
Brambach  No.  1957  und  1960).     Diese,   sowie  eine  englische  In- 


C-Sl! 


^'*?i 


>*• 


■V* 


Römische  Meilensteine  aus  Heidelberg. 


19 


Schrift  aus  demselben  Jahre  223  (Wilmanns  No.  755^)  zeigen  an, 
dass  der  Kaiser  damals  zum  ersten  Male  Gonsol  war. 

Was  nun  das  Aeussere  'unseres  zu  Ehren  desselben  gesetzten 
Heidelberger  Meilensteines  betrifft,  so  ist  derselbe  aber  2  m.  hoch, 
wovon  IVs  auf  den  runden  Schaft  kommen,  0,55  auf  den  Sockel.  Der 
Durchmesser  der  Säule  beträgt  0,50.  Die  Inschrift  ist  zwar  yielfach 
halb  erloschen,  so  besonders  in  der  fünften  Zeile,  so  dass  man  ver- 
Bmthen  könnte,  der  Name  Alexandre  sei  gewaltsam  vertilgt,  wie  bei 
Wilmanns  No.  1004  und  2360,  allein  die  ganze  Inschrift  ist  so 
wenig  tief  eingehauen,  dass  man  lieber  ein  natdrliches  und  allmähliches 
Verlöschen  derselben  annehmen  wird.  Immerhin  ist  dieselbe  mit  einiger 
Anstrengung  noch  lesbar.  Der  Kaiser  erscheint  auch  hier  mit  seinen 
gewöhnlichen  Namen,  die  alle  ausgeschrieben  sind,  sowie  mit  seinen 
sonstigen  Titeln  in  der  gewohnten  Reihenfolge: 

.    IMP-CAES 

MARCO 

AVRELIO 

SEVERO. 
5  ALEXANORO 

PIOFELICI 
AVC- 

C$  •  N- 
A   LOPUIMI 

III.    Meilenstein  zu  Ehren  Gordianus  III.  vom  Jahr  238. 

• 

Nach  dem  gewaltsamen  Tode  des  gegen  die  Alemannen  zu  Felde 
ziehen  weilenden  trefflichen  Alexander  Severus  im  Jahre  235  durch 
seine  eignen  Soldaten  in  der  Gegend  von  Mainz,  auf  Betreiben  des 
»rohen  Maximinus  Thrax  kam  dieser  letztere  an  die  Regierung.  Er  schlug 
die  Alemannen  zwar  hn  folgenden  Jahre  (236),  doch  schon  237  waren 
sie  wieder  in  Bewegung.  Es  war  vielleicht  eine  Folge  der  Alemann^- 
Eitabrflche  seit  234,  dass  sich  von  ihm  kein  Meilenstein  zu  Heidelberg 
vorfand,  wiewohl  solche  nördlich  davon  von  der  civitas  Mogont  inner- 
halb ihres  Gebietes  zu  Ehren  desselben  gesetzt  wurden.  So  auf  dem 
Strassenzuge  von  Mainz  zu  den  Odenwaldcastellen  (s.  Brambach  1963), 
sowie  auf  der  Strasse  von  Mainz  nach  Worms  (ib.  1944).  —  Maximin 
kam  238  um.  Seinem  Nachfolger,  Gordianus  III.,  dessen  Zeit  etwas 
ruhiger  war,  wurde  nun  wieder  zu  Heidelberg  eine  Wegsäule  gesetzt. 
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Dieser  Kaiser  war  der  Enkel  des  als  proconsul  von  Afrika^  noch  während 
der  Regierung  des  Maximin,  daselbst  zam  Kaiser  ausgerufenen  Gror- 
dianus  I.  Dieser  letztere  war  aber  alsbald  sammt  seinem,  zum  Mit- 
regenten angenommenen  Sohne,  Gordianus  IL,  von  dem  benachbarten 
Statthalter  von  Mauretanien  besiegt  und  getödtet  worden,  so  dass,  als 
inzwischen  auch  Maximinus  gefallen  war^  Gordianus  III.  in  denselben 
Jahre  238  zur  Regierung  gelangte.    (Vgl.  Wilmanns  No.  1011.) 

Dies  war  denn  wohl  auch  das  Jahr  des  Steinsatzes,  da  die  Zahl 
der  tribunicischen  Gewalt  nicht  angegeben  ist,  der  Kaiser  also  diese 
Würde  zum  ersten  Mal  bekleidet  haben  wird.  Die  Gonsulatsangabe 
fehlt  ganz,  was  dafür  spricht,  dass  er  diese  letztere  Würde  noch  nicht 
bekleidete. 

Im  Uebrigen  tear  der  Kaiälsr  239/240  zum  ersten  Mal  und  241/242 
zum  zweiten  Mal  Consul. 

Im  Jahr  244  kam  er  bereits  um. 

Um  nun  auf  den  zu  Ehren  dieses  Regenten  zu  Heidellierg  ge- 
setzten Meilenstein  zu  kommen,  so  bildet  derselbe  zwar  noch  ein  Ganzes, 
aber  der  obere,  kleinere  Theil  des  Steines,  der  den  Anfang  der  In- 
schrift enthielt,  ist  abgeschliffen.**  Die  Totalhöhe  des  Steines  beträgt 
aber  immer  noch  1,80  m.,  bei  einem  Durchmesser  bis  zu  0,40.  Die 
Inschrift  lautet  so: 

woiiniio  I 

PFAVG-P-M- 
TRBP-PPCSN- 

Dies  habe  ich  auf  die  folgende  Weise  interpretirt:  (Imperator!  Gaesari 
M.  Antonio)  [GO]RD[IAN]0  I(nvicto)  P(io)  F(elici)  AVG(usto),  P(onti- 
fici)  M(aximo),  TR(I)B(unicia)  P(otestate),   P(atri)  P(atriae) :  C(ivitas) 
S(everiana)  N(emetum),  L(eugae)  quatuor  [zu  ergänzen  a  Lopoduno,  • 
das  hier,  wie  öfters  in  ähnlichen  Fällen,  weggelassen  ist]. 

Der  ganz  abgeschlagene  Anfang  ist  hierbei  auf  die  gewöhnliche 
Weise  ergänzt.  Gordianus  führte  nämlich  neben  seinem  cognomen  die 
bekannten  Namen  M.  Antonius.  In  der  jetzt  ersten  Zeile  ist  nun  nur 
noch,  wie  aus  dem  Texte  ersichtlich  ist.  Folgendes  zu  erkennen :  Zuerst 
ist  der  Untertheil  eines  R  sicher^  sodann  der  eines  D,  worauf  der 
vordere  Schenkel  eines  A  zu  folgen  scheint.  Hierauf  kommt  eine  zer- 
störte Lücke  von  etwa  zwei  Buchstaben,  wonach  dann  ein  O  folgt. 
Nach  diesen  gegebenen  Faktoren  habe  ich  auf  die  angegebene  Weise 
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[60]RbA[N]0  ergänzt,  wobei  dann  das  D  als  mit  einem  I  ligirt  zu 
denken  ist,  da  das  Bruchstück  des  A  unmittelbar  darauf  folgt. 

Diese  meine  Erklärung  beansprucht  zwar  durchaus  keine  Unfehl- 
barkeit, sie  dürfte  indessen  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  vor  etwaigen 
anderen,  deren  mir  übrigens  keine  bekannt  sind,  voraus  haben. 

Ob  am  Schluss  dieser  Zeile  noch  ein  I  steht,  das  ich  hier  wieder- 
gebe, wie  es  schon  meine  erste  Abschrift  des  Originals  enthielt,  ist  durch- 
aus nicht  sicher,  denn  der  betreifende  senkrechte  Strich,  nach  dem  der 
Stein  übrigens  abgeschlagen  ist,  könnte  auch  eine  Begrenzungslinie  der 
Zeile  gewesen  sein. 

Dies  scheint  mir  nun  wahrscheinlicher  wie  meine  frühere  Er- 
klärung Invictus,  welcher  Titel  bei  diesem  Kaiser  lehr  häufig  fehlt, 
wie  dies  Wilmanns  ad  No.  1011  auch  ausspricht:  »Invicti  cognomine 
plerumque  abstinet;  Pius  Felix  in  lapidibus  anno  jam  238,  in  nummis 
sequente  deihum  anno  vocatur.« 

Von  sonstigen  Eigenthümlichkeiten  der  Inschrift  ist  noch  hervor- 
zuheben, dass  in  der  vorletzten  Zeile  die  Abkürzung  TRB'  auifallend 
ist.  In  meiner  ersten  Publication  gab  ich  TRiB-  indem  ein  kleinerer 
Strich  zwischen  R  u.  B  steht,  der  zwar  ein  kleineres  I  sein  könnte, 
aber  nicht  so  tief  wie  die  andern  Buchstaben  eingehauen  ist.  —  Die 
Buchstabenformen  anlangend,  so  ist  das  P  hier  überall  ganz  geschlossen, 
wovon  schon  oben  ad  No.  I  gehandelt  wurde. 

Von  Interesse  ist  aber  besonders  auch  das  M  dieser  Inschrift, 
welches,'  bei  vertikalen  Schenkeln,  seinen  Mittelwinkel  nicht  bis  auf  die 
Zeile  herunterreichen  lässt,  was  sonst  durchweg  Regel  ist. 

IV.  Meilenstein  zu  Ehren  der  beiden  arabischen  Philippe  vom 
Jahre  246.  —  Per  ältere  Philippus  wurde  nach  dem  Tode  des  dritten 
Gordian  im  Jahre  244  zum  Kaiser  ernannt.  Er  war  damals  consul 
designatus;  ^erst  im  nächsten  Jahre,  245,  war  er  zum  ersten  Male  Con- 
sul, als  er  im  zweiten  Jahre  seiner  Regierung  stand. 

Das  dritte  Jahr  derselben,  nämlich  246,  ist  das  auf  unserm  Steine 
genannte  Tribunats-  oder  Regierungsjahr:  T(ribunicia)  P(otestate)  III. 

Die  Nummer  desGonsuIats  ist  nicht  angegeben,  weil  es  noch  als 
das  erste  galt,  während  Presens  und  Albinus  die  eigentlichen  Gonsuln 
dieses  Jahres  waren.  Der  Versuch,  die  Zahlenangabe  III  zum  folgenden 
COS'  zu  ziehen,  ginge  nicht  an,  denn  abgesehen  von  der  in  diesem 
Falle  maogelnden  Analogie  mit  den  übrigen  Meilensteinen  würde  das 
dritte  Consulatsjahr  des  Vaters,  d.  h.  248,  nicht  zu  der  auf  unserer 
Heidelberger  Inschrift  angegebenen  Thronfolgerwürde  des   schon  247 
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Mitkaiser  gewordenen  Sohnes  stimmen.  Indessen  bek 
Philipp  das  GonsuUt  zum  dritten  und  letzten  Haie  wal 
von  247  an,  bis  zu  seinem  Tode,  249. 

Wenigstens  bezeichnet  eine  Inschrift  das  fflnft« 
gierung,  also  24S,  und  zugleich  sein  drittes  Conüu 
diese  Verhältnisse  Wilmanns  No.  1018—1015.) 

Was  nun  den  Sohn  des  Ultern  Philipps  betrifl 
junior,  so  hatte  derselbe  blos  den  Rang  eines  »nob 
d.  h.  dnes  Thronfolgers,  und  zwar  von  344—247,  ii 
Jahre  er  erst  zam  Mitregenten  ernannt  wurda 

In  demselben  Jahre,  247,  war  er  zum  ersten  M 

Im  folgenden,  248,  var  er  es  zam  zweiten  Ma 
Vater  zugleich  cos.  III  war.  (In  Folge  dessen  bezi 
No.  2275  eine  schon  erwähnte  Mainzer  Inschrift  hieb 
nicht  genannteD  Coosuln  datiert  ist  und  die  Beckei 
luge  No.  12  zu  dem  Jahre  208  stellt.  Die  Consulnaii 
wie  gesagt,  ausgelassen  und  ist  blos  am  Schlosse  be: 
ara  Eal.  Oct.  ter  et  bis  cos«.  Noch  andere  IftO 
Lehne  angegeben.) 

Im  nächsten  Jabre,  249,  wurden  die  beiden  Ph 
lassnng  des  Decius  getodtet,  dem  dann  auch  der  Thi 

Betrachten  wir  nun  unsere  Heidelberger  Wegsäi 
hier  die  beiden  Herrscher,  deren  voller  Name  Marcui 
war,  mit  ihren  gewöhDlichen  Titeln.  Den  Namen 
ihnen  überhaupt  nar  auf  MOnzen  vom  Jahro  248  zuert 
sie  hier  so  wenig,  -  wie  auf  andern  Steinen.  Der  ält 
sonst  manchmal  auch  den  Titel  Invictus  neben  dem  f 
Felix  Augustns.  Auch  war  er  pontifez  maximus;  d 
häufig  princeps  juventutis,  was  alles  auf  ttnaerm 
FaU  ist. 

Was  nau  das  Aenssere  desselben  betriff  so  bil 
noch  ein  kleines  Bruchstück,  dessen  Höhe  nur  noc 
Durchmesser  von  37  cm.  beträgt.  Die  Inschrift  ist 
ständig  und  ziemlich  gut  erbalten.  Die  Bnclutaben 
alle  ganz  regelmässig,  die  P  also  alle  oien : 
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IMP  CAESM 

IVLPHIUPPO 

PIOFAVG  TP 

IIICOS  ETM- 
5  IVLPHIUPPO 

NOB  CAES  • 
C'S-N- 
L  Uli 
=  Imperator!  Caesari  Marco  Julio  Pilippo  pio  felici  augusto  tiibuniciac 
potestatis  tertio  (anno),  consuli   et  Marco  Julio  Philippo  nobilissinid 
Caesari:  civitas  Severiana  Nemetum  [seil,  a  Lopoduno,  was  auch  hier 
fehlt]  leugae  quatuor. 

V.  Meilenstein  des  älteren  Decius,  wohl  vom  Jahr  249.  Alsbald 
nach  der  Thronbesteigung  dieses  Kaisers  wurde  demselben  zu  Ehren 
ein  neuer  Meilenstein  zu  Heidelberg  errichtet.  Da  weder  die  Zahl  der 
Tribunatsjahre  noch  auch  das  Consulat  angegeben  ist  (obwohl  der 
Kaiser  damals,  d.  h.  249,  schon  zum  ersten '  Mal  Gonsul  gewesen  sein 
muss),  so  ist  wohl  gleich  das  erste  Begierungs- Jahr  anzunehmen.  Hieraus 
erklärt  sich  am  besten  die  blosse  Nennung  der  Tribunatswürde,  be- 
zeichnet durch  das  gewöhnliclie  T.  F.,  ohne  beigefügte  Zahlenangabe. 
Uebrigens  waren  die  Cionsuln  4es  Jahres  249  ^emilianus  und  Aquilinus. 
Das  folgende  Jahr  250  sah  aber  Decius  als  »consul  bisa,  zugleich 
Dconsnl  designatus  tera  und  proconsul.  Im  Jahre  251  wird  er  genannt 
cos.  UI,  procos.  (Vgl.  Wilmanns  No.  1016—1018.)  Der  proconsu- 
larische  Titel  wird  Decius  auch  auf  unserm  Meilensteine  beigelegt. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  nach  Wilmanns  einige  Inschriften 
die  Regierungszeit  des  Decius  nicht  vom  Jahre  249  an  datieren,  (in 
»welchem  derselbe  nach  Besiegung  der  beiden  Philippe  durch  den  Senat 
zum  Augustus  ernannt  wurde),  sondern  schon  von  248  an,  wo ,  er  durch 
die  Legionen  in  Mösien  zum  imperator  ausgerufen  worden  war.  Die 
Datiruug  nach  den  Tribanatsjahren  ist  daher  auf  den  Steinen  des 
Decius  eine  schwankende. 

Gehn  wir  nun  über  zu  unserer  Heidelberger  Inschrift,  die  den 
vollen  Namen  des  Decius  mit  allen  seinen  sonstigen  PrädikatiBU  enthält, 
so  bietet  sie  das  Besondere,  dass  derselbe  hier  Troianus  heisst,  statt 
Traianus.   So  auch  der  ältere  Trajan  selbst  bei  Wilm.  2643. 

Durch  diese  Bezeichnung  seheint  eine  Anspielung  auf  alttroja- 
nisches  Heldenthum  ausgesprochen  worden  zu  sein,  wenn  nicht  etwa 
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der  Volksmund  überhaupt  den  altbekannten  Namen  Trajan  in  dieser 
Form  aussprach.    Vergl.  Legio  n  Troiana  bei  Bramb.  1116. 

Hervorzuheben  ist  ausserdem  dass  das  praenomen  Gaius  vor  dem 
Gentile  Messius,  hier  nicht  durch  das  gewöhnliche  G,  sondern  durch 
G  bezeichnet  wird,  wozu  Wilmanns  II  p.  403  eine  Eeihe  von  Bei- 
spielen bietet.  Ebenda  sind  auch  mehrere  Beispiele  von  Vornamen, 
die  voll  ausgeschrieben  sind,  wie  wir  dies  schon  oben  in  No.  I  u.  11  bei 
dem  praenomen  Marcus  fanden. 

Gerade  so  ist  aber  im  vorliegendem  Falle  der  Vorname  Quüntus, 
der  freilich  hier  sammt  den  folgenden  beiden  Troianus  Decius  als 
cognomen  verwandt  ist,  mit  allen  Buchstaben  ausgeschrieben '). 

Betrachten  wir  nun  schliesslich  noch  die  äussere  Form  unseres 
Leugenzeigers  sammt  dem  unversehrten  Texte  desselben. 

Die  Totalhöhe  des  in  der  Mitte  in  zwei  Theile  zerbrochenen 
Steines  beträgt  1,90  m.  bei  0,36  Durchmesser.    Die  Inschrift  lautet: 

IMP  •  CAES . 
G  •  MESSiO 
QVINTO 
TROIANO 
5  DECIO   P    F  • 
INVICTOAVC- 
PMTPPPPROCOS- 
CSNLim 


1)  Wie  ich  schon  oben  andeutete,  haben  meine  Original- Abschriften  und  Er- 
klärungen der  Heidelberger  Meilensteine,  das  Athenaeum,  dem  ich  sie  zuschickte, 
zu  einer  eigenen  Bearbeitung  derselben  veranlasst.  Dass  mein  Name  von  Seite 
der  Redaktion  übergangen  ist,  kann  mir  nur  erfreulich  sein,  denn  auf  diese 
Weise  können  die  hierbei  begangenen  Irrthümer,  von  denen  sich  kein  einziger 
in  den  von  mir  direkt  gemachten  Copien  befindet,  auch  nicht  auf  meine  Rechnung 
gesetzt  werden.  So  edirte  ich  in  den  deutschen  Blättern  Anfangs  August  schon 
TROIANO,  wie  es  auf  dem  Steine  steht.  Das  Athenaeum  vom  25.  August  zog 
es  aber  vor,  statt  dessen  Traiano  zu  schreiben!  —  Auch  die  übrigen  Steine  sind 
im  Athenaeum,  trotz  meiner  vorhergehenden  richtigen  Fassung  ungenau  wieder- 
gegeben. So  steht  auf  No.  VII  ebenso  wie  auf  allen  übrigen  granz  deutlich  die 
Entfernung  von  vier  Lengen,  nicht  aber  leugae  DI,  was  schon  desshalb  unstatt- 
haft wäre,  weil  alle  Steine  zusammen  an  demselben  Punkte  gestanden  haben. 
Von  No.111  wird  angegeben  ibroken  into  several  parte c,  während  der  Stein  ein 
Ganzes  bildet,  nur  ist  die  Inschrift  oben  abgescheuert,  oder  wie  ich  geschrieben 
hatte  »Inschrift  nur  noch  bruchstückweise  vorhandene.  —  Auch  habe  ich  die 
Sigle  TRIB'F'  meinerseits  freilich  nicht  durch  Zuhilfenahme  des  plebeisohen 
tribunus  plebis  erklärt. 
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also  imperatori  Caesari  Gaio  Messio  Quinto  Troiano  Decio,  pio,  felici, 
invicto,  auguslo,  pontifici  maximo,  tribunicia  potestate,  patri  patriae, 
proconsuli  etc. 

VI.  Meilenstein  zu  Ehren  des  Jüngern  Decius,  wohl  im  Jahre  250, 
bei  seiner  Ernennung  zum  Thronfeiger  gesetzt.  In  diesem  Jahre  war 
er  blos  consul  designatus,  wozu  stimmt,  dass  hier  weder  das  Consulat, 
noch  die  tribunicische  Gewalt  überhaupt  angegeben  sind. 

Im  nächsten  Jahre,  251,  war  er  Consul,  wurde  aber  schon  im 
Herbste  desselben  Jahres,  saramt  seinem  Vater  in  einer  Schlacht  gegen 
die  Gothen  getödtet. 

Unser  Decius  junior  war  nie  Mitregent,  sondern  besass  nur  die 
Würde  eines  »nobilissimus  Caesar«,  wie  gesagt  eine  Bezeichnung  für 
die  Thronfolger,  welchen  Titel  sie  alle  seit  Geta's  Zeit  führten  (vgl. 
Wilmanns  zu  996).  Der  Kaiser  hatte  aber  ausserdem  noch  einen 
zweiten  Sohn,  der  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  ebenfalls  den  Titel  eines 
Thronfolgers  führte,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  aber  zum  Augustus 
ernannt  wurde.  Es  war  dies  C.  Valens  Hostilianus,  der  Übrigens  noch 
in 'demselben  Jahre  251  gleichfalls  umkam.  Im  Jahre  vorher,  250, 
hatte  derselbe  bald  nach  seinem  älteren  Bruder  die  tribunicische  Ge- 
walt erhalten.    (Vgl.  Wilmanns  No.  1019.) 

Dem  Hostilianus  wurde  indessen  kein  Denkmal  zu  Heidelberg 
errichtet. 

Was  nun  die  Namen  Q.  Herennius  Etruscus  Messius  Decius  des 
auf  dem  in  Rede  stehenden  Heidelberger  Meilensteine  genannten  zweiten 
Decius  betrifft,  so  stammen  sie  theils  von  mütterlicher  Seite  —  seine 
Mutter  hiess  Herennia  Cupressenia  Etruscilla  (vgl.  Wilmanns 
No.  1020)  —  theils  von  seinem  Vater.  Das  cognomen  Quintus  des 
letztero  dient  hierbei  wieder  in  seiner  ursprunglichen  Eigenschaft  als 
praenomen. 

Das  Aeussere  des  Steines  anlangend,  so  ist  derselbe  1,70  m.  hoch, 
bei  einem  Durchmesser  von  0,36.  Die  Inschrift,  über  welcher  der  Stein 
abgeschliffen  ist,  ohne  dass  man  jedoch  etwas  vermisst,  laatet: 

a  •  HERENNIO 

ET  •  RVCO 

MESSIO-  DECIO 

NOBILISMO 

5     CAESAI 

CS-NLIIII 


y  ■        *  -  .    -^'^ 
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Die  Inschrift  zeigt  verscbiedene  Nachlässigkeiten  des  Steinmetzen, 
bestehend  in  der  Auslassung  von  Bachstaben. 

So  fehlt  in  der  zweiten  Zeile  ein  S,  auch  ist  der  Name  ETRV(S)CO 
durch  einen  Punkt  unnöthiger  Weise  in  zwei  Theile  getrennt,  so  dass 
es  scheint,  der  Steinmetz  habe  geglaubt,  es  handle  sich  um  verschiedene 
durch  ET  verbundene  Namen. 

Auch  in  der  vierten  Zeile,  wo  ein  doppeltes  S  stehen  sollte,  ist 
ein  S  vergessen.    (Das  folgende  I  ist  mit  dem  M  ligirt.) 

Endlich  fehlt  in  der  fünften  2eile  dasR  inGA£SA(K)I,  ohne  dass 
Raum  fUr  dasselbe  vorhanden  wäre.  Es  ist  also  auch  dieser  Buch- 
stabe einfach  vergessen.  Diese  Flüchtigkeiten  des  Steiiupetzcn  werfen 
auch  ein  Li(;:ht  auf  die  Inschrift  No.  I,  wo  wir  die  seltsame  Abkürzung 
POTESTI  zu  constatiren  hatten. 

VII.  Meilenstein  zu  Ehren  der  gemeinsamen  Regierung  von 
Valerianus  und  Gallienus,  wohl  aus  dem  Jahre  254.  —  Nach  dem  Tode 
des  Decius  kamen  die  zwei  Vibii  oder  Galli,  nämlich  Vibius  Trehp- 
nianus  Gallus  und  sein  Sohn  Volusianus  an  die  Regierung,  d.  h.  von 
251—253,  wo  sie  bereits  umkamen.  Dasselbe  SchicksaLtheilte  ihr  Nach- 
folger Aemilianus,  der  überhaupt  nur  im  Sommer  253  regierte. 

Von  diesen  ephemeren  Herrschern  zeugt  kein  Denkmal  anunserm 
Platze.  Aber  alsbald  nach  ihrem  Untergange  wurde  ein  neuer  Meilen- 
stein daselbst  errichtet. 

Es  war  dies  der  Fall  noch  gegen  Ende  desselben  Jahres  253,  wo 
die  beiden  Licinii,  Valerianus  und  sein  Sqhn  Gallienqs  zur  Eaiserwttrde 
gelangten. 

Da  weder  die  tribunicischen  Gewalten  noch  die  Consulate  der- 
selben hier  erwähnt  werden,  so  spricht  die  Vermuthung  an  sich  schon 
dafür  dass,  wie  im  Allgemeinen  bei  jedem  Thronwechsel  ein  anderer 
Meilenstein  mit  dem  Namen  des  neuen  Herrschers  gesetzt  wurde,  dies 
auch  in  dem  vorliegenden  Falle  stattgefunden  hat  und  mithin  die  erste 
Zeit  der  Regierung,  also  253/254  als  Periode  für  die  Errichtung  des 
vorliegenden  Steines  anzunehmen  ist.  Betrachten  wir  noch  kurz  die 
auf  sonstigen  Inschriften  dieser  Kaiser  erscheinenden  Consulatsangaben 
so  ergibt  sich,  dass  Valerianus  schon  253  Consul  gewesen  sein  muss, 
denn  im  nächsten  Jahre  254  wird  er  schon  cos.  II  genannt,  in  welchem 
Gallienus  erst  cos.  I  wurde. 

Im  Jahre  255  war  Valerianus  zum  dritten  Mal,  Gallienus  zum 
zweiten  Mal  Gonsul.  (Man  könnte  daher,  nebenbei  bemerkt,  auf  dieses 
Jahr  eine  schon  einige  Mal  erwähnte  Mainzer  Inschrift  beziehen,  die 
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Becker  No.  12  indessen  dem  betreffenden  Gonsulate  des  Caracalla  und 
Geta  vom  Jahre  208  zutheilt). 

Vom  Jahre  257  ist  constatirt,  dass  damals  Valerianus  cos.  IV, 
Gallienus  aber  cos.  III  war,  was  dieser  letztere  sicher  l)is  261  ver- 
blieb. Er  regierte  noch  bis  zum  Jahre  267,  während  Valerianus  schon 
vorher,  260,  in  persischer  Gefangenschaft  starb.  (Vgl.  über  diese  Ver- 
hältnisse Wilmanns,  hauptsächlich  No.  1022—1026.) 

Das  Jahr  260  ist  also  der  späteste  Termin,  in  welchem  der  in 
Bede  stehende  Leugenzeiger  gesetzt  sein  kann,  da  aber  der  Titel  6er- 
manicus  maximus,  den  beide  Kaiser  in  Folge  angeblicher  Siege  des 
Gallienus  seit  256  fahrten  (vgl.  Wilmanns  1026  und  1027),  hier  nicht 
aufgeführt  ist^  so  dürfte  dies  das  späteste  Jahr  des  Steinsatzes  sein. 

Gehn  wir  nun  auf  sein  Aeusseres  über,  so  bildet  derselbe  eine 
vollständig  erhaltene  Säule  von  einer  Gesammthöhe  von  fast  2  Metern, 
wovon  1,45  auf  den  ehemals  aus  der  Erde  herausragenden  runden 
Schaft  kommen,  dessen  Durchmesser  40  cm.  hält.   Die  Inschrift  lautet: 

IMPP  GAE 

SSPLICIN 

10  VALER 

lANOPF 

5  INVICTO 

AVGETPLI 

CINIO  GAU 

ENOAVC'CI 

VITVLPS'N 

10  ALOP-LEVC 

IUI 

Dies  ist  also  zu  interpretiren:  »Imperatoribus  Caesaribus  Publio 
Lidnio  Valeriano  pio  felici  invicto  augusto  et  Publio  Licinio  Gal(l)ieno 
augusto,  Civitas  Ulpia  Severiana  Nemetum,  a  Lopoduno  leugae  quatuor.« 

Der  Name  des  Gallienus  ist  hier  nur  mit  einem  einzigen  L  ge- 
schrieben. Was  die  Buchstabenformen  betrifft,  so  sind  die  P  hier 
alle  offen. 

Die  Prädikate  Pius  Felix  Invictus  sind  hier«  wohl  der  Kürze 
wegen,  nur  dem  ersteren  der  beiden  Kaiser  zuertheilt.  Der  Name  des 
(jallienus  ist  auf  dieselbe  Weise  blos  mit  einem  L  geschrieben  auf 
einem  zu  Altripp  gefundenen  Meilensteine  (Brambach  1947).    Der- 
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selbe  ist  nur  noch  bruchstücklich  vorhanden  und  war  wohl  auch  an 
beide  Kaiser  gerichtet,  so  dass  Brambaciis  Angabe  der  Stiftungs- 
periode desselben  254—267,  d.  h.  der  ganzen  Regierungszeit  des 
GaHienus  doch^  nach  dem  oben  Gesagten  auf  den  Anfang  seiner  Re- 
gierungszeit eingeschränkt  werden  sollte,  also  wohl  ebenfalls  auf  das 
Jahr  254.  Dies  geht  schon  aus  den  weitern  am  gleichen  Orte  gefun- 
denen Meilensteinen  hervor,  die  ebenfalls  der  Zeitfolge  nach  eine  ge- 
wisse Reihe  bilden. 

In  jener  Zeit  der  sogenannten  30  Tyrannen  erhoben  sich  be- 
kanntlich in  verschiedenen  Provinzen  unabhängige  Kaiser,  während 
GaHienus  in  Rom  regierte. 

Einer  derselben  war  Latinius  Postumus,  dessen  Herrschaft  von 
259—268  dauerte  (vgl.  Wilraanns  No.  1035).  Aus  der  Zeit  seines 
zweiten  Consulates,  d.  h.  wohl  aus  dem  Jahre  260  stammt  nun  eine 
der  erwähnten  Altripper  Meilensteine  (Brambach  1948).  Dem  Alt- 
ripper  Meilensteine  des  GaHienus  geht  vorher  ein  zu  Ehren  des  Decius 
(hier  geschrieben  Deccius)  offenbar  zu  der  gleichen  Zeit  wie  der  Heidel- 
berger dieses  Kaisers,  also  wohl  a.  249  errichteter  Leugenzeiger  (Bram- 
bach No.  1946). 

Den  Anfang  der  Altripper  Reihe  macht  ein  solcher  des  Septimius 
Severus  (ib.  1945).  Freilich  ist  bei  dieser  Reihenfolge  der  Umstand 
hervorzuheben,  dass  ihr  Fundort  Altripp  nicht  der  ursprüngliche  zu 
sein  scheint,  sie  vielmehr  wohl  erst  als  Baumaterial  dahin  gebracht 
worden  sind  und  ehemals  theilweise  an  verschiedenen  Punkten  der 
linksrheinischen  Strasse  von  Mainz  nach  Strassburg,  anlässlich  mehr- 
facher Reparationen  derselben,  zu  Ehren  der  jedesmaligen  Kaiser  ge- 
setzt wurden. 

Selbstverständlich  geht  die  Kaiserreihe  auf  dem  linken  Ufer  des 
Rheines  viel  weiter,  wie  zu  Heidelberg,  nämlich  bis  in  die  Zeit  der 
Licinii,  307—323  (vgl.  Brambach  No.  1951  und  dann  No.  1952  = 
JVilmanns  No.  1069). 

Errichtet  sind  diese  Steine  auf  Kosten  und  im  Gebiete  der  colonia 
Nemetum  (Speier),  welches  den  linksrheinischen  Theil  des  alten  Ne- 
meterlandes  umfasste,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  während  die 
Heidelberger  Meilensteine  gleichsam  von  der  Filiale  jener  Colonie,  d.  h. 
von  dem  rechtsrheinischen  Bezirke  der  Nemeter  aufgestellt  wurden.  Ein 
ganz  analoger  Fall,  wo  ebenfalls  eine  Reihe  von  Meilensteinen  zu  Ehren 
der  auf  einander  folgenden  Kaiser  und  Thronfolger  errichtet  worden 
sind  und  zwar  an  ein  und  derselben  Stelle  und  folglich  mit  derselben 
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Angabe  der  Entfernung  vom  Hauptorte^  findet  sich  in  Afrika,  wo  fünf 
solcher  Steine  alle  mit  derselben  Formel  schliessen:  i^respublica  coloniae 
Thamugadensinm.    Milia  Xa  (Wilma nns  No.  841)^). 

Heidelberg.  C.  Christ 


3.    Der  Apollo  von  Speyer^). 

Hierzu  Tafel  I. 

Speyer,  dessen  hochragender  Dom  mit  den  vier  stattlichen  Eck- 
thürmen  und  der  Doppelkuppel,  am  Hochufer  des  Rheines  gelegen,  der 
weithin  sichtbare  Markstein  in  der  £bene  für  die  Anwohner  des  ge- 
segneten Rheingebietes  ist  und  jetzt  mit  seinen  Kaisergräbern  und 
seinem  Bilderschmuck  das  Ziel  von  Hunderten  von  Reisenden  bildet, 
welche  für  deutsche  Kunst  und  Geschichte  ein  Interesse  haben,  hat  von 
Jahr  zu  Jahr  mehr  die  Erinnerung  auch  an  seine  älteste  Periode  ge- 
weckt^ gepflegt  und  neubelebt.  Die  Zeit,  wo  hier  vom  Rhein  umspült 
der  römische  oder  romanisirte  Mittelpunkt  der  germanischen,  bald  nach 
Cäsar  über  den  Rhein  geführten  Nemeter *  lag,  der  Hauptort  der  civitas 
Nemetum,  ein  Noviomagus  mit  dem  Ehrennamen  einer  Golonia  Nemetum, 
später  mit  dem  Volksnamen  selbst  als  N^metae  einfach  bezeichnet,  einer 
der  Hauptmfttelpunkte  militärischer  und  politischer  Organisation  in 
Obergermanien,  diese  Zeit  wird  uns  abgesehen  von  den  immerhin  spär- 
lichen Zeugnissender  Literatur,    urkundlich  durch  Inschriften,  durch 

1)  Von  hervorragender  W^ichtigkeit  fnr  die  ErM&rung  unserer  Meilensteine 
sind  auch  einige  weitere  afrikanische  Milliarien  (bei  Wilmanns  840),  wo  eine 
zu  Ehren  von  Caraoalla  benannte  res  publica  Lamasbensinm  Antoniniana  und 
eine  res  publica  municipii  Dianensium  innerhalb  ihrer  Gebiete  Meilensteine  auf 
der  Strasse  von  Lambaesis  nach  Diana  und  Lamasba  errichten  Hess.  Beim  Aus- 
gangsgunkt  dieses  Strassenzuges,  in  der  civitas  x>der  dem  municipium  Lambae- 
sitanorum  selbst,  stellte  diese  letztere  zu  Ehren  desGalerius  Maximianus  a.  298 
bis  304  eineWegs&ale  auf  mit  der  Inschrift:  Perpetuo  nobilissimo  Maximiane  Cae- 

sari.  M.  I.  R.  P.  C.  L.  =  miliarium  primum.  Res  publica  coloniae  Jjambaesitanae. 
Dies  war  also  der  erste  Meilenstein  entlang  der  genannten  Strasse.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  auch  der  gegen  Ende  derselben  gesetzte,  worauf  zu 
lesen  ist:  Imp.  Gaes.  M.  Aurelius  Severus  Alexander  Pius  Felix  Aug.  etc.  — 
miliaria  commeantibns  innovavit  de  republica  sua  Lamasba.  — 

2)  Dieser  und  der  folgende  Aufsatz  sind  ein  erneuter  Abdruck  der  Fest- 
sehrifl,  welche  unser  Verein  der  im  September  d.  J.  in  Wiesbaden  versammelt 
gewesenen  Versammlung  der  Deutschen  Philologen  und  Schulmänner  als  Be- 
grüssungsschrift  gewidmet  hatte.  Die  Red. 
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Nachweis  römischer  Heerstrassen,  welche  von  hier  ans  gemessen  wur- 
den,  durch  Gräberfunde  aller  Art  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  bezeugt 

und  individualisirt  0- 

Unter  der  Herrschaft  des  vom  Neckar  an  die  Isar  Qbergesiedelteu 
pfälzischen  Fürstenstammes,  der  bayrischen  Könige,  ist  Speyer  auch 
für  die  römische  Welt  des  aUen  Nemetergebietes  am  linken  Rheinufer 
seit  1818  Sammelplatz  geworden  und  Dank  der  Fürsorge  der  k.  Re- 
gierungspräsidenten.  Dank  dem  unermüdlichen  Fleiss  gelehrter  Schul- 
männer und  der  Hingabe  opferfreudiger  und  zugleich  intelligenter 
Liebhaber  und  Sammler  hat  sieh  in  der  verbundenen  Kreis-  und 
Sammlung  des  historischen  Vereins  eine  Quelle  der  interessantesten 
Denkmäler  zusammengefunden.  Aus  der  alten  Denkmälerhalle  am 
Dom  sind  die  Steindenkmale  in  das  Parterre  des  neuen  städtischen 
Realschulgebäudes  gewandert  und'  der  obere  Stock  desselben  hat  in 
bequemen  und  hellen  Räumen^  übersichtlich  in  Glasschreinen  und  Kästen 
geordnet,  die  Fülle  der  Gegenstände  in  Gold,  Bronze,  Eisen,  in  Elfenbein, 
in  Glas-  und  Thongebilden  aller  Art  aufgenommen.  Eine  Durchmusterung 
dieser  reichen  Sammlung  liebs  aber  bis  jetzt  die  Stadt  Speyer  selbst 
gegenüber  anderen  Fundstätten  der  Pfalz,  wie  Dürkheim,  Sehifferstadt, 
Altrip,  Rodenbach,  Schwarzenbach,  Rheinzabem,  Rauenstein,  Blies- 
kastel u.  s.  w.  zurücktreten.  Es  waren  bisher  die  allerdings  dicht- 
gedrängten Gräberstätten  im  Südwesten  der  Stadt,  in  dem  Felde  der 
sog.  Katersgasse  und  an  der  Hochstrasse^  welche  allein  fortwährende 
Ausbeute  an  Terra  sigillata  und  Gläsern  brachten.  Und  so  ist  gqrade 
in  diesem  letzten  Jahre  ebenfalls  dort  ein  trefflich  erhaltenes  Glas,  in 


1)  Die  bayriflohe  Pfalz  unter  den  Römern.  KaiBerslautern  1866;  Dr.  G. 
Mehlis,  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinländer  I.  Leipzig  1876,  mit 
dem  ziemlich  flüchtigen  Versuch  einer  Literaturgeschichte  der  Alterthums- 
forsohung  der  Gegend;  ygl.  dazu  die  einschneidende  Kritik  von  Bergk  in 
diesen  Jahrbüchern  Heft  LYI.  S.  124  ff.  Zur  Statistik  der  älteren  Funde  wichtig: 
J.  Mich.  König,  Beschreibung  der  römischen  Denkmäler,  welche  Ton  1818 — 1830 
entdeckt  wurden  und  in  Speyer  aufbewahrt  werden.  Kaiserslautern'  1882;  und 
zur  Ergänzung  die  Schriflen  des  histor.  Vereins.  Die  interessante  Stellung  der 
jungen  rechtsrheinischen  Civitas  Ulpia  Severiana  Nemetum  mit  Hauptort,  dem 
vicus  Lopodunum  zur  civitas  Nemetum  überhaupt  mit  der  Golonia  Nemetum 
an  der  Spitze,  wurde  vom  Verf.  in  diesen  Jahrbüchern  XLIV.  S.  189  ff.  darzu- 
legen versucht;  sie  wird  jetzt  durch  die  wichtigen  Funde  von  acht  Meilensteinen 
dieser  C.  ü.  8.  N.  zu  Ehren  römischer  Kaiser  von  Septimius  Severus  bis  GaUien 
mit  den  Leugenangaben  von  Lopodunum  neu  bestätigt  (Christ,  Heidelberger 
Zeitung  1877.  Nr.  183.  184). 


i 
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Lekythosform  und  ein  thönerner  Aschenkrug  gefunden  worden  <).  Die 
romischen  Inschriften,  welche  sich  wesentlich  an  kirchlichen  Gebäuden 
(Dom,  Retscher,  St.  German,  St.  Georgen)  oder  in  die  alten  Thore 
eingeitaatiert  fanden,  ergeben  neben  vereinzelten  Grabdenksteinen,  so 
d^m  wichtigen  von  Constautius  II.  Maximus  dem  Bruder  und  der  Mutter 
gesetzten,  religiöse  Stiftungen,  so  au  Mercur^  an  Jupiter  0.  M.,  an 
Juno  Äegina  (Brambadh  C,  I.  R.  n.  1797.  1801.  flf.). 

Um  so  überraschender  und  erfreulicher  ist  ein  Fund,  welcher 
am  Ende  des  voiKgen  Jahres  im  Bereiche  der  altrömischen  Stadt,  ganz  in 
der  N&he  d€S  Doms  gemacht  wurde  und  welcher  eine  Bronze  von  be- 
^ntend^  Grösse  und  von  einem  fOr  römische  Provinzen  seltenen, 
allgemeine^):  Eunstw'erthe  zu  Tage  gefördert  hat^).  Bisher  war  nur 
eine  kurze  Kotiz  durch  eine  Gorrespondenz  des  Herrn  Dr.  C.  Mehlis 
ih  den  Küifnberger  Gorrespondenten  von  und  für  Deutschland  n.  247  vom 
II.  Mai  d.  J.,  welche  dann  in  die  Pfalz^r  Zeitungen  übergegangen  ist 
(z.  B.  Nordl^läbStehes  Wochenblatt  vom  19.  Mai,  Nr.  79),  in  weitere 
Kreise  gedrungen;  die  wohl  nur  auf  flüchtiger  Anschauung  beruhende 
Beschreibung  und  Deutung  musste  eine  ganz  falsche  Vorstellung 
erwecken,  die  ini  Anblicke  des  Originals  oder  einer  getreuen  Abbil- 
duftg  sofort  2ia  irrig  sich  knndgiebt.  Der  Verein  von  Alterthums- 
freunden  im  tlhdnlande,  welcher  erst  kürzlich  ein  wichtiges  Bronze- 
werk der  Sp^erer  Sammlung  pubficirt  hat,  das  Medaillon  mit  dem 
Raub  des  Gafiymed  (Heft  LVÜI,  1)  ist  durch  das  überaus  dankens- 
werihe  Entgefgenkommen  Sr.  Excellenz  des  Präsidenten  der  Rheinpfalz, 
K.  von  Braun,  sowie  des  Mitgliedes  der  K.  Regierung  Baurath  Sie- 
bert, zugleich  durch  die  Liberalität  des  dortigen  historischen  Vereins, 


1)  Das  Glas  schlank,  leicht  ausgebaucht,  mit  weiter  Oeffnung,  einem  leicht 
geschwungenen  langen  Henkel,  rundem  breiten  Fuss,  ist  0,20""  hoch,  grösster 
Diam.  0,1*".  Zwei  Reihen  von  je  sieben  Tupfen  laufen  um  den  Bauch.  Das 
Glas  irisirt.    Der  Asohenkrug  ist  0,17 "*  hoch,  grösster  Diam.  0,12"*. 

2)  Als  die  Bronze  dem  bereits  rettungslos  dahinsiechenden  Conseryator  des 
historischen  Vereins,  Herrn  E.  Heidenreich,  dessen  Sammlung  nun  bereits 
der  öffentlichen  als  Geschenk  einverleibt  ist,  gezeigt  wurde,  gerieth  er  in  eine 
leidenschaftliche  Freude  und  äusserte  sie  in  einem  Brief  ^n  Regierungs-  und 
Kreisbaurath  Siebert.  >Kun  ist  ihm  der  Beweis  erbracht,  dass  Speyer  nicht  zu 
den  unbedeutenden  oder  kleinen  Römerstädten  am  Rhein  gerechnet  werden 
darf,  dass  hier  gleiche  OpulenK  herrschte,  wie  in  den  grossen  Römerstädten 
Trier,  Mains  und  Goln.c  —  Nach  gütiger  Mittheilnng  des  Herrn  Siebert. 
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auf  dessen  Kosten  die  photograj)hische  Aufnahme  erfolgte,  in  den 
Stand  gesetzt,  diesen  Fund  rasch  und  würdig  zu  veröffentlichen. 

Derselbe  hat  sich  beeilt,  diese  Gabe  zunächst  der  in  Wiesbaden 
tagenden^  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  als 
freundlichen  Empfangsgruss  an  dBn  Pforten  des  Rheingaus  darzubieten, 
um  so  -mehr,  als  der  musische  Charakter  des  Denkmales  dasselbe  so 
recht  in  den  Bereich  der  edelsten  Interessen  unserer  klassischen  Schul- 
bildung stellt.  Mögen  die  BUcke  der  Philologen  und  Schulmänner  vor 
allem  jederzeit  an  der  Akropolis  und  an  der  ewigen  Roma  hangen, 
mögen  sie  jetzt  in  erster  Linie  auf  Olympia,  auf  Troja,  auf  Mykenä, 
auf  Pojoapeji  und  auf  die  nordetrurischen  Fundstätten  im  Pogebiet 
gerichtet  sein,  sie  werden  auf  dem  klassischen  Boden  der  Aquae  Mat- 
tiacae  im  unmittelbaren  Verkehr  mit  einer  der  reichsten  und  bestgeord- 
neten provinzialen  Sammlung  des  deutschen  Vaterlandes  auch  geöflfnet 
sein  für  die  Fülle  der  Anregung,  welche  der  unmittelbaren  An- 
schauung des  einstigen  römischen  Lebens  am  Rhein  entspriesst,  möge 
das  Bewusstsein  der  wissenschaftlichen  Pflicht,  die  hier  am  Rhein  an 
den  deutschen  Philologen  in  der  Pflege  heimischer  Alterthumskunde 
herantritt,  aber  auch  die  Ueberzeugung  der  fnr  das  Gesammtgebiet 
daraus  reifenden  Früchte  neu  gestärkt  werden!  Ein  Verein,  der  das 
ganze  Rheingebiet  zum  Felde  seiner  Arbeit  sich  gleich  Anfangs  er- 
koren, der  einen  A.  W.  v.  Schief el,  Welcker,  0.  Jahn,  Ritschi 
zu  seinen  Vorständen  und  thätigsten  Mitgliedern  gezählt,  dessen  Thä- 
tigkeit  in  sechzig  Bänden  mit  einer  Fülle  von  neuen  Publikationen 
aus  dem  Bereiche  der  antiken  Welt  offenkundig  vorliegt,  beehrt  sich  den 
wichtigsten  neuesten  Fund  am  Mittelrhein  der  Versammlung  in  einem 
Erinnerungsblatt  darzubieten. 


In  der  vom  Dom  zu  Speyer  nach  Nordwest  ziehenden  Maximilian- 
strasse, welche  in  der  fächerförmig  vom  Domplatz  sich  ausbreitenden 
Stadt  die  lange  mittlere  Hauptader  bildet,  befindet  sich  links  dem 
vom  Dom  Kommenden,  unmittelbar  nahe  dem  bischöflichen  Palast, 
angränzend  an  den  Vikariatshof,  wie  andererseits  an  das  Gymnasium, 
das  Regierungsgebäude  mit  einem  tiefen,  von  schmalen  Flügeln  um- 
gebenen Hofe.  Ein  Umbau  des  letzteren,  welcher  die  Flügel  ver- 
tiefte, und  ihre  Vorderwände  in  den  Hof  hineinrückte,  hatte  auf  der 
Südseite  zur  Bloslegung  starker  mittelalterUcher  Pfeiler  und  in  einer 
Tiefe   von  vier  Meter,   die  abwechselnd  starke  Schutt-  und  Brand- 


.1 


Der  Apollo  von  Speyer. 


33 


massen  mit  abgelagerter  Erde  aufwies,   auf  eine  schräg  streichende 
breite  Mauer  römischer  Technik  geführt.     Ganz  in  der  Nähe  dieser 
Mauer,    also  4  ">  tief  unter  der  Oberfläche,  0,70^  über  dem  Eies-  und 
Sandboden,  stiess  ein  Arbeiter  auf  einen  Metallgegenstand,  und  hieb 
mit  der  Hacke  ein  Stück  davon  los;  es  ergab  sich  beim  Herausholen 
eine    hellgrün    erscheinende  Bronzestatuette    von    0,44'»    Höhe. 
Vergeblich  suchte  man  weiter  nach  Metallstücken,  nichts  ward  gefun- 
den; dagegen  ganz  dabei  zwei  interessante  Steingegenstände>  ein  Ge- 
fäs^  und  ein  kleiner  Altar.    Das  Gefäss4st  aus  gelbgrünlichem,  im 
Innern  braun  oxydirten  Sandstein  des  Niederrheins  (am  Laacher  See 
von  Niedermendig)  geschnitten  und  wie  gedreht.    Das  anfangs  weiche 
Material  verhärtet  sich  mit  der  Zeit  ausserordentlich.    Es  ist  krater- 
formig  mit  starkem  Fuss,  zwei  massiven 
Handhaben  und  eine  Oefifnung  im  Rande, 
an  dem  ein  Mundstück  sich  befand.    Die 
Gesammthöhe  beträgt  0,25 "%  der  Durch- 
messer  0,21  ",   im  Lichten  0,14  "\     Die  * 
Handhaben  sind  0,10""  hoch  und  0,05"" 
breit.  Der  rechteckige  Einschnitt  im  Band 
liegt  in  der  Mitte  der  zwei  Handhaben 
(0,02  ™  breit  0,03  •»  hoch).    Der  Altar  be- 
steht aus  dem  Material  der  nächsten  Nähe, 
buntem  Sandstein  der  Hardt  wie  des  Oden- 
waldes.    Er  ist  viereckig  mit  Abacus  und 
drei  kleinen  Gliedern  als  Basis,  dem  Haupt- 
korper  und  dem  oberen  Gesims,  das  durch 
zwei  einfach  gebildete  Polster,  in  deren  Mitte  eine  Vertiefung  für  die 
Libation  sich  befindet,  abgeschlossen  wird.  An  zwei   Ecken  ist  es  ab- 
gestossen.     Die  Massverhältnisse  sind:  Basis  0,03*"  hoch,    Mittelkör- 
per 0,09 "  breit,    0,075  »»  tief,    0,06  •»  hoch,   oberes  Gesims  0,04  "• 
hoch.    Wir  werden  schwerlich  zweifeln  können,  dass  die  beiden  Gegen- 
stände in  einem  kleinen  Sacrarium  einer  Hauskapelle  sich  befanden 
und  rituell  benutzt  sind;  es  liegt  wenigstens  ganz  nahe,  die  dabei 
gefundene  Bronze  als  das  kleine  Götterbild  zu  fassen,  vor  dem  die 
Libationen  geschahen. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  weitaus  werthvollsten  Theile  des 
Fundes,  zur  Bronzestatue,  von  der  auf  Tafel  I  eine  Ansicht  von 
vom  und  von  hinten  nach  gänzlich  untouchirter  Photographie  gege- 
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ben  istJ)  In  trefflich  mattgrüner  Patina,  dabei  stark  an  einzelnen 
Stellen  nicht  allein  durch  Oxydation,  sondern  auch  durch  Feuergluth, 
wobei  eine  Menge  kleinster  Quarztheile  wie  angebacken  sind,  ange- 
^fressen,  in  massivem  Guss,  so  scheint  es  (das  Gewicht  betrigt  7 
Kilogramm),  steht  eine  jugendliche,  nackte,  männliche  Ge- 
stalt vor  uns,  in  der  grössten  Ausdehnung  des  Erhaltenen  0,44'" 
hoch.  Vom  rechten  Fuss  ist  noch  die  Ferse  und  der  Ansatz  zur 
Spanne  gegeben,  das  Weitere  ist  in  ungleicher  Fläche  gewaltsam 
abgeschlagen.  Vom  link^  Bein  ist,  wie  bemerkt,  quer  durch  das 
Knie  der  untere  Theil  beim  Finden  abgeschlagen  worden,  kann  aber 
genau  wieder  angefügt  werden.  Dagegen  fehlt  hier  der  ganze  Foss 
vom  Beginn  der  Ferse  an  wie  dort  von  der  Fussspanne.  Die  haupt- 
sächlichsten Massverhältnisse  sind: 

Gesammtlänge 0,44 

Gesichtslänge  bis  Haaransatz 0,04' 

Vom  Haaransatz  bis  Schopfrest 0,015" 

Halslänge 0,03 

Schulterbreite 0,15 

Rumpf  länge  vom  SchlQsselbein  zur  Scham.    .    0,15" 

Länge  des  Oberarms 0,10" 

Unterarm  bis  Handfessel 0,09 '** 

Oberschenkellänge 0,10" 

Unterschenkel 0,095 " 

Die  Gesammthaltung  der  Gestalt  wird  bedingt  durch  das 
schräge  Aufliegen  des  linken  Unterarms  auf  einem  hohen  stützenden 
Gegenstande,  von  dem  noch  unförmliche  Reste  an  der  Unterseite  des 
Unterarms  sich  finden  und  die  dadurch  bedingte  Erleichterung  der 
linken  Seite,  während  die  rechte  Hüfte  ausgebogen  und  das  rechte 
Bein  fest  aufgesetzt  ist.  Dazu  kommt  dann  die  freie,  seitliche,  schräge 
Hebung  des  rechten  Armes,  die  zugleich  einen  kleineren  Gegenstand 
in  der  Hand  fest  gepackt  hat,  wodurch  natärlich  im  Schulterblatt  eine 
leichte  Verschiebung  sichtbar  wird.  Der  Kopf  erbebt  mh  auf  statt- 
lichem Hals  in  ruhigster  Haltung,  fast  ganz  en  face  rad  horizontal* 
Der  Eindruck  wttrdiger  Ruhe  bei  dem  feinen  Eräftespiri  in  den  Ex- 
tremitäten wird  dadurch  erzeugt. 

Der  Kopf  ist  besonders  jugendlich,  man  möchte  fast  sagen  mäd- 
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1)  Eine  dritte  Annchi,  Aufiiahme  Ton  der  Seite  muBste  auf  der  Tafel 
wegbleiben. 
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chenhaft  gebildet.  Das  Oval  des  Gesichtes  ist  voll  and  weich,  die 
Stirn  edel,  eher  hoch  zu  nennen  nnd  offen,,  die  Augenknochen  zart 
gewölbt,  die  Augen  offen,  lebendig,  etwas  l&nglich  geöffnet,  mit  mu:- 
kirten,  schön  geschwungenen  Lidern,  die  Papille  von  Silber  eingesetzt 
und  mit  leichter  Angabe  des  Sternes,  die  Nase  nicht  besonders  lang 
und  an  der  Spitze  eher  kindlich  leicht  abgerundet,  der  Mund  klein, 
nahezu  geschlossen,  die  Wangenlinie  zum  Kinn  voll  und  auch  das  Kinn 
klein  gerundet.  Die  Haare  sind  sorgfältig  und  reinlich  aus  dem  Ge- 
sicht in  acht  breiten  Wellen  zurückgestrichen,  eine  dünne  Binde  ver- 
steckt sich  hinter  diesen  Wülsten.    Aus  dem  vollen  Nacken  sind  die 

• 

Hinterhaare  scharf  aufgenommen  und  in  breitem,  in  der  Mitte  ge- 
theiltem  Wulst  zurückgebunden.  Ueber  dem  Scheitel  des  regelmässig 
gescheitelten,  zierlich  streng  behandelten  Haares  erhebt  sich  ein 
kleiner  mittlerer  Ansatz  und  daneben  zwei  kleinere,  möglicherweise 
Ansätze  einer  Haarschleife  oder  kleinen  Haarschopfes,  entschieden  nicht 
eines  grossen  Haaraufbaues.  Ueber  die  Schultern  fallen  ei*st  fast 
senkrecht,  dann  in  Schlangenwindungen  sich  entfaltend  zwei  starke 
Haarstränge  nach  vom  herab.  Der  Hals  ist  breit  und  weich,  eher 
fleischig  beim  Cebergang  zu  dem  Rumpf  in  der  SchlOsselbeingegend 
gebildet. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Durchbildung  des  eigentlichen 
Rumpfes.  Eine  breite,  kräftige,  fleischigweiehe  Brust  erhebt  sich 
Ober  dem  zart  behandelten  und  zurücktretenden  Unterleib,  über  den 
schlanken  Hüften.  Andeutungen  der  Brustwarzen  und  des  Nabels  sind 
mir  mcbt  besonders  aufgefallen,  doch  kann  auch  hier  die  oxydirte  Ober- 
fläche sie  mehr  haben  versehwinden  lassen.  Wenn  irgendwo  tritt  hier 
im  Mittelkörper  und  der  feinen  darin  nachklingenden  Doppelbewegung 
die  ideale  jugendliche  Schöne  der  Figur  hervor.  Durchaus  zart  ist  die 
Schambeinlinie  behandelt,  die  Scham  ohne  jede  Andeutung  von  Flaum. 
Auch  der  Rücken  ist  sorgfältig  durchgebildet  mit  tieferer  Rille  der 
Rückgratslinie,  fleischigen  Schulterblättern,  fein  umzeichneten  nicht 
üppigen  Hinterbacken. 

Die  Oberschenkel  setzen  Verhältnisse  und  zarte  Fleischig- 
keit des  Rumpfes  harmonisch  fort;  Knie,  Schienbein  und  Wade  des 
Unterschenkels  sind  dem  entsprechend.  Auffällig  ist  die  starke 
Aussenwendung  des  rechten  Unterbeins,  welche  von  der  rechten  Seite 
gesehen  sehr  ungeschickt  störend  erscheint.  Auch  von  hinten  gesehen 
ist  der  Ansatz  der  Ferse  dadurch  störend.  Man  kann  kaum  glauben, 
dass  abgesehen  von  der  absichtlichen  festen  Stellung  dieses  Beins  ein 
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reines  Ungeschick  des  Giessers  oder  Formers  dabei  gewaltet  hat.  Ob 
hier  nicht  die  Einwirkung  des  Feuers  ein  solches  Verziehen  gleichsam 
mit  bedingt  hat?  Während  der  rechte  Fuss  platt  auf  der  Erde  stand 
(der  Rest  der  Unterseite  ist  wenig  ausgearbeitet),  war  der  linke  leicht 
gehoben  mit  der  Ferse,  welche  ganz  nahe  die  des  rechten  Fusses 
gestreift  haben  wird. 

Wir  bertihrten  oben  bereits  die  Hauptmotiv! rung  beider  Arme. 
Der  rechte  Arm  ziemlich  steil  seitwärts  gesenkt,  dreht  im  Ellenbogen 
mehr  die  Innenseite  hervor  und  hält  fest  in  der  Hand  einen  vom 
rundlichen,  etwas  gebogenen  Gegenstand  mit  zahnartigem  Ende,  wäh- 
rend das  hintere  Ende  breit  und  scharf  abgeschnitten  hervorsteht.  Von 
einer  Schlange  oder  gar  einem  Fisch  kann  im  Ernst  nicht  die  Rede 
sein,  es  ist  vielmehr  ein  Schlaginstrument  für  die  Leier,  ein  Plektron, 
wie  es  in  mannigfachen  Modifikationen  mehr  zierlich,  mehr  rund  und 
voll,  in  Vasenbildern,  Reliefs,  Statuen  uns  entgegentritt;  ich  mache 
auf  die  ganz  analoge,  ebenfalls  starke  Form  an  der  cyprischen  leier- 
spielenden Frau  aufmerksam  (von  mir  publicirt  Arcliäol.  Zeitung  1870, 
Tafel  37,  S.  67  ff.).  Der  linke  Arm  ist  im  oberen  Theil  eng  noch  an 
den  Körper  angeschlossen,  wendet  sich  aber  dann  schräg,  wie  von  unten 
getragen,  ab,  wozu  wir  bereits  den  Stützpunkt  nachwiesen.  Die  Finger 
sind  an  der  horizontal  gehaltenen  Hand  wie  leicht  in  einen  geglie- 
derten Gegenstand  greifend  gebildet. 

Ueberblicken  wir  die  ganze  Bronze  nun  als  einheitliche  Bildung, 
so  tritt  uns  eine  griechische  Idealgestalt  ächtester  Art,  nicht  irgend 
ein  genrehafter  Einfall,  ein  idyllischer  Vorwurf  etwa  eines  Fischer- 
knaben mit  der  Angel,  wie  man  gemeint,  unabweislich  entgegen.  Wohl 
konnte  man  im  ersten  Augenblick,  wie  Heidenreich  es  that,  schwan- 
ken zwischen  Apollo  und  Bakchos^),  aber  eine  weitere  Betrachtung 
musste  allein  bei  Apollo  stehen  bleiben,  bei  jenem  Apollo,  mit  dem 
ein  Bathyllos,  der  geliebte  Knabe  des  Anakreon,  wohl  vertauscht  wer- 
den konnte  (Anacreont  10  (29),  43.  Apulej.  Florid.  U,  15),  jenes 
ewigen  Knaben  {ncug  ig  dei,  Luc.  de  sacrific.  11),  jenem  meQaexofi^jg 
xai  aßqog  (Philostr.  Heroic.  p.  817.  18  ed.  Kayser),  dem  yvfjivog  htl 
xalxfp  mit  dem  reinen  Sonnenglanz  der  Augen,  wie  ihn  Christodoros 
schildert  (Ecphras.  73  ff.),  oder  wie  er  ihn  beschreibt, ,  Jenen  Meister  des 
Gesanges,  von  der  unabgeschnittenen  Blfithe  des  Haares  geziert,  dem 


1)  Man  Vergleicheden  soeben  von  Friedl&nder  Arch.Zeit.  1877  2.   Taf. 
X.  S.  78  ff.  publicirten  Dionysos  von  silberplattirter  Bronze  aas  Pommern. 
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auf  beide  Schultern  getheilt  niederfällt  die  frei  sich  schlängelnde  Locke, 
mit  dem  sich  drehenden  Seherauge  voll  Lösung  menschlicher  Leiden*)". 
Wie  lebendig  auch  den  Menschen  der  römischen  Welt  eine  solche  Apollo- 
natur vorschwebte,  ergiebt  eine  kürzlich  gefundene  Inschrift  zu  Mainz 
auf  dem  Grabe  eines  Sklaven  des  Hipponicus^  des  Sohnes  des  Hedyepes  und 
der  Genesia,  also  eines  Griechen :  decora  facie  cupidinis  os  habitumquc 
gerens  ||  nee  raetuam  dicere  Apollineus*).  Aber  noch  mehr,  ein  Apollo 
ist  uns  darin  gegeben  mit  jenem  wundersamen  Anfluge  einer  strengeren^ 
gleichsam  naiveren  Kunst^  wie  sie  den  Apollogestalten  eines  Onatus, 
eines  Pythagoras,  eines  Kaiamis  unmittelbar  vor  und  neben  Phidias 
eignete  und  wie  diese  alterthQraliche  und  doch  so  anmuthige  Weise 
mit  so  merkwürdiger  Feinheit  von  jener  griechischen  nach  Rom  ver- 
pflanzten KUnstlerschule  eines  Pasiteles,  Stephanos,  Menelaos,  Apol- 
lonios  bewusst  erneuert  ward. 

In  wahrhaft  überraschender  Weise  werden  wir  von  der  Speyerer 
Bronze  hingeführt  zu  jener  vor  zwei  Jahrzehnten  im  Hause  del  citaredo 
zu  Pompeji  entdeckten  lebensgrossen  Bronze  eines  Apollo,  welche  in 
Kekul^  einen  so  feinsinnigen  Erläuterer  nach  stilistischer  Seite  hin 
gefunden  hat«).  Was  hier  in  wahrhaft  vollendeter  Weise  uns  begeg- 
net, dieser  anziehende  bewusste  Archaismus  einer  hoch  entwickelten 
Kunst,  davon  ist  in  unserer  Bronze  in  den  einzelsten  Theilen  ein 
schärferer  Nachklang, .  mögen  wir  hinblicken  auf  Haltung  des  Ganzen,  auf 
die  Verhältnisse,  das  Gesicht,  besonders  die  Haare  und  Haarlocken, 
auf  die  breite  Brust  und  schmächtigen  Unterleib,  auf  Bildung  der 
Schenkel.  Die  Hebung  des  rechten  Arms  mit  dem  Plektron  ist  durch- 
aus dieselbe,  anders  dagegen  die  des  linken  Armes,  welche  in  der 
Porapejanischen  Bronze  berechnet  ist,  eine  kleinere  Leier  vor  und  an 
sich  zu  halten,  ja  wohl  mit  den  Fingern  sie  zu  rühren  (intus  canere). 
Es  prägt  sich  dabei   im  Ganzen  eine  Art  innerer  Versenkung  man 


1)  ElSav  axeoaexofiiiv  "Exajov  S-bov  ildov  «oiJiJc 
xoiQttVov  oTfjiffroig  x^xaofiivov  dt&iOi  x^^^^' 
c7/€  yaQ  ä/LKfotägoiai  xo/jtrig  fuejusQia/iji^vov  äfjiois 
ßoOTgv/ov  auToihxTOV  'dhüüe  ^k  fxavnv  onomriv 

out  T€  /navioauvri  fiBQonrna  ntj/LittTct  Xvtov.    266 — 270. 

2)  Klein,  römische  InBchriften  in  und  bei  Mainz  in  Ztschr.  der  röm. 
GcBch.  Q.  Alterth.  zu  Mainz  II.  3.  p.  828,  Becker  römische  Inschriften  etc.  des 
Museums  der  Stadt  Mainzf  1875.  n.  247.  p.  84. 

8)  Publicirt  Mus.  Borbon.  XY.  t.  33;  viel  besser  und  genauer  Monum.  ined. 
d.  Inst.  VIII.  t.  13;  Annali  p.  55—71.  tav.  d'agg.  d.  e. 


X 


%      »* 


•    t 


38  Der  Apollo  von  Speyer. 

möchte  sagen  beim  Beginn  des  Spieles  ehe  mit  dem  Plektron  schärfere» 
leidenschaftlichere  Töne  angeschlagen  werden.  Unsere  Bronze,  sehen 
wir,  ruht  mit  dem  linken  Arm  auf  einem  Stützpunkt  und  fasst  in 
einen  gegliederten  Gegenstand  von  oben  ein;  wir  haben  sie  uns  zu 
ergänzen  gestützt  auf  einen  Pfeiler,  an  dem  eine  Leier  ruht,  oder  ge- 
stützt auf  die  grössere  Kithara,  welche  selbst  auf  einer  Unterlage  ruht 
Hierbei  kommen  uns  nun  eine  Anzahl  von  statuarischen  und 
Beliefwerken  zu  Hülfe,  welche  uns  den  Apollo  in  dieser  Weise  mit 
völliger  Sicherheit  zeigen.  Ich  nenne  in  erster  Linie  das  interessante 
in  Athen  gefundene  Relief  an  der  Basis  einer  Statue  mit  der  Inschrift: 
l^jtolliovog  l^yviitog  IlQOinaTtjQlov  \\  ITatQ^ov  Ilv&lov  Klagiov  Hav- 
mviov ;  die  Linke  des  Gottes,  der  völlig  nackt  mit  gekreuzten  Beineu 
und  geneigtem  Haupte,  aber  nur  noch  in  älterer  Haar-  und  Eörper- 
behandlung  steht,  ruht  am  oberem  Stege  der  Kithara,  welche  neben 
ihm  auf  einem  Lorbeerstamme  steht  ^).  In  gleicher  Motivirung  steht 
Apollo  in  jüngerer  Bildung  mit  der  den  Rücken  herabwallenden  Ghla- 
mys,  die  Leier  auf  den  schlangenumwundenen  Stamm  gestützt,  vor 
dem  flehenden  Skythen  bei  dem  Marsyasurtheil,  auf  einem  schönen  antiken 
Plektron  selbst  (Arch.  Ztg.  18öO/Tal  18,4).  Unter  den  statuarischen  Wer- 
ken vergleiche  ich  die  feine  anmuthige  Bronze  ebenfalls  aus  Pompeji 
(Mus.  Borbon.  n.Taf.  23,  danach  der  Holzschnitt  auf  S.  11),  ebenfalls 
eines  ganz  nackten,  nahezu  mädchenhaften  Apollo  mit  leicht  übergeschla- 
genem linken  Bein,  stützendem  Pfeiler  und  der  trefflich  erhaltenen  kleinen 
Leier,  welcher  eine  breite  Haarschleife  auf  dem  Scheitel  trägt,  femer 
die  Bronze  in  Brescia,  welche  als  Asklepios  falsch  gefasst  worden  *). 
Unter  der  grossen  Zahl  Marmorwerken,  welche  zu  vergleichen,  aber 
vor  aUem  in  ihren  antiken  Bestandtheilen  und  der  Berechtigung  ihrer 
Ergänzung  erst  näher  zu  untersuchen  sein  wird*),  mag  die  mit  dem 
Namen  des  Künstlers  ApoUonios  bezeichnete  Statue  in  der  Sammlung 
Despuig  auf  den  Balearen  hervorgehoben  werden,  bei  der  aber  auch 
schon  die  Chlamys  auf  den  Baumstamm  niedergelegt  ist  (Hübner, 
Bildwerke  in  Madrid  S.  297  ff.).    Also  wir  sehen   auch  dieses  Motiv 

1)  Stuart  Antiqoit.  of  Athens  I.  p.  15;  Böckh  C.  J.  I.  p.  465;  Müller, 
D.  d.  a.  E.  IL  Taf.  XII,  ISO;  Heydemann,  Antike  Bildwerke  in  Athen,  S.  806 
n.  821. 

2)  Mnseo  Bresoiaoo  tav.  XLIY,  Fig.  8,  dazu  Conse,  Aroh&oL  Anzeiger 
1867.  S.  108*. 

8)  Clarao  Mus.  de  soolpture  pl.  119,  n.  47;  475,  n.  907;  476D.  n.  946d; 
486 A.  n  954E;  487,  n.  948,  944,  946;  492,  n.956;  494  B.  n.  954 d;  541,  n.  1186; 
854A.  n.  2168;  pl.  1006;  1078  n.  2785abo. 
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ist  wohl  bezeichnet»  aber  unsere  Bronze  dasjenige  Beispiel  desselben, 
in  dem  der  Zauber  anmuthiger  Naivetat  einer  strengeren  Kunst  am 
reinsten  bis  jetzt  ausgejirägt  ist. 

Ein  weites  Feld  der  archäologischen  Arbeit  Öffnet  sich  für  uns 
von  da  in  der  ästhetischen  Entwickelung  des  Ideals  und  der  Materie 
des  Apollo  citharoedus,  ebenso  wie  in  dem  historischen  Nachweise  auf 
bestimmte  Cultusgegenstände,  auf  die  Verehrung  des  panionischen, 
duschen,  milesischen  Apollo  gegenüber  dem  delphischen  im  langen 
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Schleppgewande.  Wir  wollen  dies  nur  andeuten,  nicht  weiter  aus- 
fahren 0. 

Doch  höre  ich  endlich  vom  Standpunkt  der  Lokalforschung 
römischer  Denkmäler  am  Rhein  fragen,  wie  kommt  ein  solcher  musi- 
scher Apollo,  ein  solcher  Patroos  Panionios  etwa  hier  in  diese  Mi- 
litairanlagen  des  Gränzlandes?  Nun,  ein  Blick  jn  die  Indices  bei 
Brambach  (G.  I.  Rhenanar.)  erweist  uns,  wie  reichlich  der  Cultus 
des  Apollo  am  Nieder-  und  Oberrhein  vertreten  war,  allein,  dann  mit 
Jupiter,  Sol,  Luna,  Fortuna  (n.  55),  mit  Aesculap  (n.  1747),  mit  Mer- 
cur  (n.  1 567),  mit  einer  D^a  Sirona,  ganz  abgesehen  von  jenen,  die 
der  Beiname  als  ursprünglich  keltische  Gottheit  erweist,  wie  der  Apollo 
Grannus,  selbst  ein  Apollo  Pythius  ist  uns  bekannt  (aus  der  Neckar- 
gegend n.  1590);  bei  Nennig  lernen  wir  einen  vicus  Apollinensis  ken- 
nen mit  dem  Genius  collegii  juventutis,  was  für  seine  Auffassung  sehr 
bezeichnend  ist  (Brambach  n.  1138.  Wilmansp.  2273).  Die  speciell 
musische  Beziehung  aber  lernen  wir  kennen  aus  der  Dedikationsschrift 
einer  ehernen  Basis  von  Zahlbach  bei  Mainz:  Apollini  Melpomenen, 
V.  s.  1.  1.  m.  (Brambach  Append.  n.  34).  In  Mainz  liegt  ja  auch 
der  vere  ApoUineus,  der  schöne  griechische  Knabe  Hipponikos  begra- 
ben. Und  im  Speyrer  Museum  befindet  sich  unter  den  Sarkophag- 
reliefs aus  dem  Dorfe  Birnbach  ein  höchst  interessantes^  spätrömisches 
mit  dem  Urtheil  des  Marsyas,  auf  dem  Apollo  mit  Hercules  und  Minerva 
Marsyas  und  drei  weiblichen  Gottheiten,  darunter  Venus,  gegenäbertritt. 

So  möge  denn  fortan  der  leierspielcnde  Apollo  auch  als  schönes 
Zeugniss  römischer,  die  griechische  Kunstwelt  und  freie  Idealität  in 
sich  fortführende  und  den  Germanen  überliefernde  Gesittung  am 
Rhein  das  Museum  zu  Speyer  schmücken! 

Heidelberg,  August  1877.  Stark. 


4.    Antikes  Freskomedaillon. 

(ffierzu  Tafel  U.») 

Erst  geraume  Zeit  nach  seiner  Auffindung  ist  vor  Kurzem  ein 
Stück  römischen  Wandgemäldes  in  seltener  Erhaltung  aus  der  Verbor- 

1)  Immer  lind  die  Paragraphen  bei  Müller,  D.  d.  a.K.  n.  869—363  dafür 
noch  das  Reichhaltigste;  auch  Qädechensin  seinem  fleissigen  Artikel  über  A]>ollo 
in  Panly,  Realencyclopädie  I.  2!  S.  1287  ff.  giebt  dafür  keine  sohirfere  Scheidung. 

2)  Der  übergedruokte  Massstab. betrügt  viermal  5  Gtm. 
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genheit  hervorgetreten.  Dasselbe  würde,  ganz  abgesehen  von  seinem 
allgemeineren  Werthe,  noch  von  ganz  besonderer  localer  Bedeutung 
sein,  wenn  die  Nachrichten  aber  seine  Auffindung  ganz  klar  und 
gewiss  wären. 

Soviel  glaube  ich  als  wahr  annehmen  zu  dürfen^  dass  derjenige, 
welcher  das  Bildchen  vor  mir  besass,  dasselbe  vor  etwa  zwanzig  Jahren 
von  einem  Bauer  in  der  Eifel  gekauft  hat.  Dieser  Bauer  soll  es  in 
Fliessem  gefunden  haben,  das  heisst  also  wohl,  in  der  bekannten  Villa 
von  Fliessem,  in  welcher  damals')  schon  längst  Ausgrabungen  statt- 
gefunden hatten.  Ob  aber  das  Bildchen  erst  nach  jenem  Ankaufe 
oder  bei  jenem  y>  Bauer«  in  seine  jetzige  Medaillonform  gebracht 
worden  ist,  oder  ob  dasselbe  schon  als  umrahmtes  Medaillonbild  in  die 
Hand  desselben  gekommen'),  darüber  konnte  ich  bisher  keine  bestimmte 
Nachricht  erhalten. 

Am  wahrscheinlichsten  ist  es  mir,  dass  es  erst  nach  dem  Ankaufe 
in  den  strickf^rmigen  Rahmen  gefasst  worden  ist,  und  ich  hoiTe  dar- 
aber  auch  noch  äussere  Gewissheit  zu  bekommen. 

Für  jetzt  aber  darf  die  Frage  aufgestellt  werden,  ob  die  Fassung 
als  Medaillon  unbedingt  und  unter  allen  Umständen  für  modern  er- 
klärt werden  muss.  Ich  glaube  diese  Frage  für  Form  und  Material*) 
der  Fassung  bejahen  zu  dürfen.  Gleichwohl  will  ich  nicht  verschweigen, 
was^  von  dem  zur  Vergewisserung  Gelesenen  und  Verglichenen  wenigstens 
in  etwa  für  antiken  Ursprung  der  jetzigen  Gestalt  zu  sprechen  schien. 

Was  von  den  Nachrichten,  dass  man  zu  Pompeji  (Fresko-)  Bild- 
tafeln an  eisernen  Haken  aufgehängt  gefunden  habe,  zu  halten  sei, 
weiss  ich  nicht  zu  beurtheilen^),  bei  unserm  Bildchen  ist  der  Eisen- 
draht, welcher  zum  Zwecke  des  Aufhängens  eingelassen  ist,  sehr  mo- 
dernen Ursprungs.  Von  der  Auffindung  umrahmter*)  Freskome- 
daillons habe  ich  keinerlei  Nachricht  gefunden. 

Es  ist  gewiss,  dass  schon  im  Alterthume  Bilder  aus  den  Wänden 
herausgeschnitten  und  in  andere  Wände  wieder  eingesetzt,  resp.  ein- 


1)  S.  schon  Jahrb.  H.  I.  S.  42. 

3)  Damit   würde    die    Bichtigkeit    der   Fundort-Aogabe    zam   miDdesten 
zweifelbaft. 

8)  Der  striokformige  Rahmen  besteht  aus  Gyps,  die  Rückwand  aus  einem 
grünlich-grauen  mit  Holztheilchen  durchsetzten  Cement. 

4)  Man  lese  darüber  0.  Donner  bei  Helbig,  Wandgemälde   S.  LXYIII. 
6}  d.  h.  mit  wirklichen,  nicht  gemalten  Rahmen  versehener. 
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geputzt  wurden  0*  Dass  unser  Bildehen  in  solcher  Weise  bereits  im 
Alterthume  Medaillonform  erhalten  habe  und  als  Medaillon  in  eine 
Wand  eingesetzt  worden  'sei,  ist  gar  nicht  unmöglich ;  ja  es  spricht 
dafür  nicht  nur  die  ungewöhnlich  gute  Erhaltung  g^enüber  den 
sämmtlichen  übrigen  römischen  Wandmalereien  der  Trierer  Gegend'), 
ja,  ich  darf  wohl  sagen,  fast  sämmtlicher  römischer  Wandmalereien*}, 
sondern  namentlich  auch  der  Umstand,  dass  die  schwarze  Farbe  des 
Hintergrundes  hie  und  da  die  Bildfläche  verlässt  und  auch  den  Seiten- 
rand gefärbt  hat,  ohne  dass  sich  hier  irgend  welche  Spuren  von  späterer 
Anmalung  resp.  Ergänzung  des  Hintergrundes  fänden.  Zudem  ist  das 
Vorkommen  von  medaillonförmigen  Bildchen  in  einfach  grundirten 
Wandflächen  gar  nichts  Ungewöhnliches^),  und  da  iät  es  denn  eine 
gegebene  Sache,  dass  man  diesen  Medaillons  auch  Rahmen,  freilich  ge* 
malte  Bahmen,  die  zugleich  die  Ansatzfugen  verdeckten,  gab.  Zwei 
solcher  Wandmedaillons  stellen  (unter  vielen  anderen  Beispielen)  nicht 
nur  auch  Brustbilder,  und  zwar  mit  Attributen  versehene  Brustbilder  dar, 
sondern  haben  zugleich  eine  Umrahmung,  für  welche  die  Abbildung^) 
es  zum  Mindesten  zweifelhaft  lässt,  ob  sie  strickft^rmig  ist,  oder  ob  sie 
aus  kreisförmig  gebogenem  Perlstabe  besteht.  Ein  anderes,  zudem 
ovales  Medaillon  mit  weiblichem  Brustbilde  zeigt  dagegen  unzweifel- 
haft strickförmige  Umrahmung;  der  Strick  erscheint  als  aus  zwei  ver- 
schiedenfarbigen Fäden  gedreht*).  Während  es  nun  aber  bei  den  er- 
wähnten Medaillons  wenigstens  möglich,  zum  Theil  sogar  wahrscheinlich 
ist,  dass  sie  von  vorne  herein  für  Medaillonform  gedacht  sind,  ist  dies 
für  unser  Bildchen  zum  Mindesten  unwahrscheinlich.  Denn  nicht  nur 
macht  dasselbe  im  Allgemeinen  schon  den  Eindruck,  als  bilde  es  nur 
den  Theil  eines  ehemals  vollständigen  Bildes,  sondern  das  Gebilde  über 

1)  S.  0.  Donner  a.  a.  0.  S.  LXY,  wo  derselbe  die  zugehörigen  SteUen 
aas  Plinios  und  Yitray  bespricht;  ebenda.  S.  LXXI. 

2)  Y.  Wilmowsky  schreibt  hierüber:  „Ich  hoffte,  als  ich  — vor  ungefähr 
20  (jetzt  80)  Jahren  ^  zum  Zwecke  meiner  kleinen  Stadien  die  hiesigen  Samm- 
langen antiker  Ueberreste  durchwanderte,  auch  die  römische  Malerei  der  Hei- 
math einigermassen  vertreten  zu  sehen  — ,  ich  fand  aber  nichts.*'  D.  röm.  Villa 
zu  Nennig  S.  8. 

8)  Abgesehen  von  den  unter  ganz  ausserordentlichen  Umst&nden  erhaltenen 
Malereien  aus  Pompeji  und  Vereinzeltem  in  Bom. 

4)  Um  zahlreiche  Beispiele  zu  finden,  durchblättere  man  nur  Zahn's  oder 
Ternite's  Sammlung,  oder  die  Pitture  d'Ercolano. 

5)  Pitture  d'ErcoL  UL  p,  266. 

6)  Ebendas.  V.  p.-85. 
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der  linken  Schulter  des  Mädchens  ist  in  der  Verstümmelung,  worin  es 
sich  darstellt,  unklar,  räthselbaft,  ja,  wie  wir  sj^lter  sehen  werden, 
geradezu  irre  fahrend.  Wenn  ein  Brustbild  des  Mars  den  oberen  Theil 
dner  Lanze,  das  einer  Venus  Köpfchen  und  Flügelchen  des  Amor  neben 
sich  hat^),  so  dient  das  zur  Verdeutlichung  des  Bildes;  das  unsere 
aber  wird  durch  jenes  Gebilde  nicht  verdeutlicht. 

Wenn  daher  unser  Bildchen  als  MedaOlon  in  einer  antiken  Wand 
eingesetzt  war,  so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  früher 
eine  andere  Wand  schmückte,  wo  es  noch  als  vollständige  Figur  sich 
präsentirte,  und  dass  es  später  aus  derselben  herausgeschnitten  und  in 
die  neue  Wand  übertragen  worden  ist.  Zur  Gewissheit  freiUch  ist  weder  das 
eine  noch  das  andere  zu  bringen.  Jedoch  will  ich  noch  auf  einen 
Punkt  aufmerksam  machen,  von  dem  ich  nicht  weiss,  ob  er  nicht  grosse 
Beweiskraft  hat;  er  würde  sie  bestimmt  haben,  wenn  der  Fliessemer 
Ursprung  des  Bildchens  über  jeden  Zweifel  erhaben  wäre.  Wo  sind 
nämlich  die  anderen  Malereien  von  Fliessem'),  wo  die  anderen  Male- 
reien des  ganzen  Bezirks  geblieben?  Wie  zerfallen  und  unbedeutend^) 
sind  'die  Malereien  zu  Nennig  gewesen  ?  In  welchem  Zustande  kommen 
die  Ueberreste  von  Wandmalereien  in  Trier,  welches  im  Alterthume  so 
reich  daran  war^,  zum  Vorschein?  Ist  es  ein  blosser  Zufall,  der 
unser  Kidchen  so  ausserordentlich  schützte?  oder  war  dasselbe  viel- 
leicht der  Erhaltung  fähiger  als  das  Uebrige,  weil  es  technisch,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  künstlerisch  besser  ausgeführt  war?  Um  diese 
Frage*  zu  beantworten,  wären  sorgfältige  Vergleichungen  nöthig,  welche 
anzustellen  ich  weder  vermag  noch  wage. 

Was  aber  überhaupt  die  Technik  des  Bildchens  angeht,  womit 
die  Werthschätzung  desselben  als  eines  Werkes  der  Kunst  enge  ver- 
bunden ist,  so  darf  von  vorneherein  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden, 
dass  schon  zu  des  Plinius  Zeit  die  Malerei,  und  zwar  auch  die  Wand- 
malerei, für  eine  sinkende  Kunst  (ars  moriens)  galt^),  und  dass  diese 
Kunst,  abgesehen  von  den  aufathmenden  Schwankungen  der  nächst- 


1)  Zahn  n  Tafel  95. 

2)  In  Fliessem  befindet  sich,  soweit  ich  mioh  entsinne,  kaum  irgend  ein 
Best  von  Wandmalerei  mehr. 

8)  Von  wirklich  Bedentendem  und  zugleich  Wohlerhaltenem  da- 
selbst habe  ich  nie  gehört. 

4)  dL  Anson.  Id.  VI. 

6)  Der  Ausdruck  wird  übrigens  mehr  auf  Gomposition  als  auf  Technik 
bezogen. 
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folgenden  Jahrhunderte,  von  welchen  sie  unmöglich  unberührt  bleiben 
konnte,  bei  den  Römern  mehr  und  mehr  zum  Hahdwerksmässigen,  zur 
flüchtigen  Tüncherei  herabsank.  Man  würde  aber  sehr  irre  gehen, 
wenn  man  nun  den  Wandverzierer  des  dritten  oder  vierten  Jahrhun- 
derts in  Gedanken  mit  demselben  Weissquaste  bewaffnet  sähe,  der 
unseren  Küchen  in  wenigen  Minuten  ein  neues  Gewand  gibt,  oder  der 
es  so  trefflich  verstand  die  alten  Wandgemälde  des  Mittelalters  zu 
überschmieren.  Da  war  denn  doch  ein  unendlich  grösserer  Rest  von 
Knnsttradition  bewahrt  geblieben  und  herrschte,  soweit  und  so  lange 
ein  Römer  den  Boden  seiner  Provinzen  trat^* 

In  technischer  Hinsicht  kannte  man  im  Alterthume  überhaupt 
drei  Arten  von  Malerei :  die  enkaustische  Malerei,  die  Tempera-Malerei 
und  die  Fresko-Malerei*). 

Von  der  enkaustischen  Malerei  unterscheidet  Plinius,  der  sich 
hier  einer  ausserordentlichen  Kürze  befleissigt,  drei  Arten,  welche 
wahrscheinlich  folgende  sind:  1)  Man  malte  auf  Holztafeln  mit  ge- 
färbtem  Wachse,  und  zwar  so,  dass  das  Wachs  entweder  in  geschmol- 
zenem Zustande  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  oder  mit  dem  spateiför- 
migen Gestrum  (Glühstab)  vertheilt  und  verrieben  wurde.  2)  In  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  auf  die  Holztafeln  wurde  das  gefärbte  Wachs  auf 
Elfenbeintafeln  aufgetragen,  wenn  nicht  eine  von  den  beiden  Ansichten 
derer  die  richtige  ist,  welche  glauben,  die  enkaustische  Elfenbein-Ma- 
lerei habe  darin  bestanden,  dass  man  mit  dem  Glühstabe  schwarze 
Figuren  in  die  Tafeln  einbrannte,  oder  aber  darin,  dass  man  mit  dem 
Grabstichel  vertiefte  Figuren  einschnitt  und  die  Vertiefungen  mit  ge- 
färbtem Wachs  ausfüllte.  3)  Vornehmlich  an  Schiffswänden  wurde 
farbiges  Wachs  in  geschmolzenem  Zustande  ^it  dem  Pinsel  gröblich 
aufgetragen  und  nachher  noch  durch  genähertes  Eohlenfeuer  gewisser- 
massen  eingebrannt. 

Die  Tempera-Malerei  geschah  auf  trockenem  Grunde  mit 
kalten  Farben.  Diese  Malerei  setzte  demnach  ein  Bindemittel  für  die 
Farben  voraus,  mochte  dieses  nun  in  Leim  oder  Eiweiss  oder- einem 


1)  Von  den  Wandgemälden  der  Städte  Pompeji  and  Herkulanom  abge- 
sehen, ist  von  alldem  freilich  nur  äasserst  wenig  mehr  übrig,  and  dieses 
Wenige  meist  in  einem  sehr  verwitterten  Zustande. 

2)  Dem  einen  oder  anderen  Leser  wird  diese  üebersioht  willkommen  sein, 
und  um  seinetwillen  werden  die  üebrigen  die  Digression  gestatten.  Ausfahr- 
Uohes  über  die  antike  Wandmalerei  gibt  namentlich  die  Abhandlung  von  0, 
Donner  in:  Heibig,  Wandmalereien  S.  I  fif. 
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trocknenden  Oele  oder  dergl.  bestehen ;  die  Alten  gebrauchten  vorzugs- 
weise, wo  nicht  ansschliesslich,  das  Eiweiss  als  Bindemittel. 

Die  dritte  Art  endlich,  die  Fresko-Malerei,  geschah,  wie  auch 
jetzt  noch,  auf  nassem  Grunde  und  bedurfte  beim  Auftragen  der 
Farben  der  Anwendung  eines  Bindemittels  nicht;  die  trocken  geworde- 
nen Farben  hafteten  auf  dem  ebenfalls  trocken  gewordenen  Grunde 
nicht  nur  durch  Adhäsion,  sondern  zugleich  auch  durch  den  Einfluss  des 
Kalkes,  welcher  in  gelöster  Form  die  Farbenschicht  durchdringt  und 
dieselbe  nach  und  nach  mit  einer  schützenden  Decke  von  kohlensaurem 
Kalk  überzieht  1).  Bei  der  Freskomalerei  bildet  demgemäss  die  Vorbe- 
reitung des  Grundes  nicht  den  unwichtigsten  Theil  des  Werkes. 

Bei  der  Wandausschmückung  an  römischen  Gebäuden  kam  nun 
vorzugsweise  die  zuletzt  genannte  Art  der  Malerei  zur  Anwendung; 
ja  0.  Donner  <)  will  auf  Grund  eingehender  Untersuchungen  und  For- 
schungen und  je  nach  Möglichkeit  auch  praktischer  Versuche  der 
Temperamalerei  ,auf  diesem  Gebiete  nur  eine  ganz  untergeordnete  und 
mehr  aushelfende^),  der  enkaustischen  Malerei  absolut  keine  Stelle  ein- 
räumen; Andere  hingegen,  wie  namentlich  v.  Wilmowsky,  welcher 
viele  Jahre  hindurch  den  verschiedenartigsten  Ueberresten  von  dieser 
Art  in  dem  Trierer  Bezirk  die  sorgfältigste  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hat,  wollen  bei  manchen  antiken  Wandmalereien  ehkaustische  Natur  ^) 
unzweifelhaft  erkannt  haben. 

1)  Die  Farben  der  Fresken  Bchillem  —  and  so  auoh  die  unseres 
Bildchens —,  wenn  sie  von  der  Sonne  besohienen  werden,  in  den  Begenbogen- 
farben,  was  als  Folge  jenes  Ueberzuges  angesehen  wird;  ob  mit  Reoht^  wage  ieh 
zu  beaweifehi;  dass  der  koblenaaure  Kalk  nicht  die  einzige  Ursache  des  SchiUems 
sein  kann,  beweist  z.  B.  unsere  Tafel  II,  welche  ebenso  schillert  wie  das  Original. 

2)  a.  a.  0.  im  Anfange. 

8)  Demgegenüber  schreibt  z.  B.  v.  Wilmowsky  im  Jahresb.  d.  Ges.  f.  n. 
Forschungen  in  Trier  1865—68,  B.  59:  „Von  antiken  eigentlichen  Fresken  habe 
ich  bis  jetzt  in  Trier  nur  ein  einziges  Bruchstück  gefunden.  In  diesem  war  die 
decorative  Malerei,  gekräuselte  B&nder  vorstellend,  in  den  Stuckbewurf  tief  ein- 
gedrungen. Bei  einem  anderen  einfarbigen  Bruchstücke  sah  ich  die  Farbe  in 
die  Kreideunterlage  zwar  eingezogen,  allein  die  Farbe  war  nicht  polirt,  man  sah 
aUe  Pinselstriche;  sie  war  sehr  dick  aufgetragen,  und  nur  unvollkommen,  sehr 
w&sserig  von  der  Unterlage  eingesaugt.  Dagegen  fand  ich  Fragmente,  deren 
Färbung  ohne  weisse  Unterlage,  unmittelbar  auf  den  abgeschliffenen  Verputz 
gebracht  und  doch  nicht  im  mindesten  eingedrungen  war.  Hier  musste  der 
Grund  trocken  und  das  Bindemittel  temperaartig  sein.  Ich  unterscheide  daher 
in  unserer  antiken  Stadt  drei  verschiedene  Arten  der  Wandfarbung.** 

4)  S.  ftiten  S.  49  Anm.  S;  ausserdem  Wilmowsky:  „Die  röm.  Villa  zu  Nennig" 


^- 


46  Antikes  Freskomedullon. 

Für  unser  Bildchen  ist  die  Frage  irrelevant,  da  dasselbe  a 
fresco  in  allen  seinen  Theilen  gemalt  ist;  selbst  für  den  schwarzen 
Gmnd,  der  wenigstens  hie  und  da  unter  den  übrigen  Farben  sich 
durchzieht,  ist  dies  für  gewiss  anzunehmen,  obschon  er  sich  etwas 
fettig  anzufühlen  scheint;  eine  Art  Politur  hat  derselbe  freilich 
erfahren. 

9 

In  der  Vorbereitung  des  Grundes  yerfuhren  die  alten  Freskomaler 
nicht  ganz  so,  wie  die  modernen.  Ein  besonders  wichtiger  Unterschied 
besteht  darin,  dass  bei  jenen  der  Grund  nicht  so  schnell  trocknete  und 
sie  in  Folge  davon  einerseits  viel  kngsamer  und  minutiöser  malen  und 
andrerseits  grössere  Parthien  des  Gemäldes  gleichzeitig  vorbereiten 
konnten,  während  jetzt  die  Fresken  aus  viel  zahlreicheren,  kleineren, 
immer  mehr  oder  weniger  deutlich  gegeneinander  abgegrftnzten  Ab- 
schnitten^) zusammengesetzt  sind. 

Nach  Plinius  legten  die  Alten  übereinander  zunächst  drei  Lagen 
immer  feiner  werdenden  Sandmörtels  und  auf  diese  noch  zwei,  nach 
Vitruv  sogar  drei  Lagen  Marmormörtel,  welcher  ebenfalls  nach  oben- 
hin immer  feiner  wurde.  Alle  Lagen  wurden  mit  Schlaghölzern  fest- 
geschlagen und  hierdurch  sowie  durch  die  gröberen  Quarz-  resp*  Mar- 
mor-Stückchen, welche  sich  in  dem  Mörtel  befanden,  zu  einer  festen, 
nichtreissenden  Kruste  gestaltet.  Die  oberen  Mörtellagen  mussten  noch 
feucht  sein,  wenn  die  nassen  Farben  aufgetragen  wurden. 

So  sorgfältig,  wie  Plinius  und  Vitruv  berichten,  verfuhr  die 
Praxis  freilich  nicht  immer;  ja  es  wurde  oft  recht  flüchtig  gearbeitet, 
und  gleichwohl  bleibt  es  bewundernswerth,  welch  vollkommene  Er- 
haltung dieser  verschiedenartige  römische  Bewurf  —  die  Vorarbeit  für 
die  Malereien  —  selbst  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  bis  auf 
unsere  Tage  allenthalben  bewahrt  hat.  Das  freüich  ist  nur  unter  den 
günstigsten  Verhältnissen  möglich  gewesen,  dass  die  Gemälde  selbst^) 


S.  12:  „Die  Farbe  sass  dünn,  wie  Papier  anf  dem  Grunde,  war  nioht  einge- 
drungen wie  bei  Fresken,  nahm  beim  Reiben  immer  einen  matten  Qlans  an, 
und  schien  darum  nicht  gans  erstorbene  V^achstheile  au  enthalten,  weshalb  ich 
die  Behandlung  als  enkaustisch  bezeichnete.* 

1)  Ansatafngen  sind  bei  den  antiken  Fresken  natürlich  auch  bemerkbar, 
und  sie  scUiesaen  sich  gewöhnlich  den  Contouren  an;  wenn  bei  unserm  BÜdehen 
keine  solche  Torhanden  sind,  so  findet  das  in  der  Kleinheit  desselben  ausrei- 
chende Erklärung. 

2)  Hier  ist  nioht  die  Rede  von  dem  farbigen,  bald  matten  tkld  heUpo- 
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erhalten  wurden  und  nicht  unmittelbar  oder  doch  bald  nach  der  Auf- 
decknng  abfielen,  —  ein  far  sich  schon  deutlicher  Beweis,  dass  die 
Farben  nicht  in  den  unterli^enden  Bewnrfgrund  des  Freskobildes  ein- 
dringen 0- 

Bei  unserem*  Bildchen  nun  scheint  der  Bewurf,  soweit  eine 
Untersuchung  desselben  ohne  Gefahr  der  Verletzung  des 
Bildchens  selbst  angestellt  werden  konnte,  in  folgender 
Weise  hergerichtet  zu  sein. 

Soweit  der  Seitenrand,  d.  h.  der  Querschnitt  des  Bewurfes 
nicht  durch  den  Rahmen  verdeckt  ist,  habe  ich  denselben  von 
der  aufgestrichenen  Farbe  befreit  und  glaube  nun  folgende  Lagen 
von  einander  scheiden  zu  können.  Zunächst  über  dem  Rahmenrande 
erscheint  noch  ungefähr  V«  Ctm.  dick  eine  Lage  von  feinem  Sandmörtel, 
von  welchem  die  Ealktheilchen  ziemlich  mürbe  geworden  zu  sein 
scheinen;  die  Sandtheile  sind  rundlich  und  meist  grauschwarzer  Fär- 
bung; von  Ziegelbruchstücken  oder  Oefässscherbentheilchen  bemerke  * 
ich  keine  Spur.  Ueber  dieser  Sandmörtelschichte  liegt  eine  Schicht  * 
Mörtels  von  viel  hellerer  Farbe;  sie  ist  durchsetzt  mit  kleinen  durch- 


lirten  Verputze^  wovon  trefflich  erhaltene  Stücke  gar  nicht  selten  sind,  sondern 
von  den  eigentlidien  Wandgem&lden. 

1)  Vgl.  hierzu  oben  S.  45  Anm.  2  und  nnton  S.  49  Anm.  8;  s.  demg^en- 
nber  namentlidi  anch  0.  Donner  a.  a.  0.  S.  XXXIY  Anm.  —  Ein  sehr  dent- 
licher  Beweis,  wie  wenig  bei  Fresken  die  Farben  sioh  mit  dem  Bewürfe  in  Eins 
verbinden,  ist  in  diesem  Sommer  zu  Frankfurt  a.  M.  geliefert  worden,  wo  ein 
Italiener,  Namens  Zanchi  aas  Brescia,  das  berühmte  Fresoobild  des  Herrn  Di- 
rector  Philipp  Veit  im  StädePsohen  Institut  von  der  Wand  abgelöst  hat.  Das 
zum  Theil  geheim  gehaltene  Verfahren  besteht,  wie  ich  höre,  im  Allgemeinen 
darin,  dass  auf  das  Bild  Papier  dick  aufgeleimt  wird;  dieser  Ueberzug  wird 
später  wieder  abgelöst,  und  zwar  so,  dass  das  abgeprägte  Bild  dabei  mit  Leine- 
wand nnterfongen  and  gewissermassen  za  einem  Sta£Feleibild  umgesohaffen  wird^ 
welches  nachher  wieder  auf  eine  andere  Wand  aufgezogen  werden  kann.  2ieich- 
nang  and  Farbe  sollen  freilich  auf  der  alten  Wand  noch  erkennbar  sein,  aber 
im  Wesentlichen  muss  die  Farbendecke  doch  abgeblättert  sein.  Wie  mir  Herr 
DireoicMr  Veit  versichert,  ist  die  Ablösung  dieses  Freskogemälde»  von  dem  Be- 
worfe  zu  seiner  Zufriedenheit  gelangen.  Nach  den  Erfahi'ungen  desselben  Meisters 
verhalten  sioh  die  Farben  bezüglich  des  Eindringens  in  den  Bewarf  verschieden, 
während  nämlich  gewisse  Farben,  namentlich  Eisenoxyd,  in  den  Bewurf  ein- 
dringen, bleiben  andere,  wie  namentlich  Schmälte,  Kobalt  o.  a.,  auf  der  Bewurf- 
flache. 
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scheiDend  weissen  ^teinchen  (es  sind  wobl  ohne  Zweifel  Mannorstäck- 
eben)  ^);  diese  sind  in  Folge  des  Festschiagens  fast  mauerartig  geordnet, 
und  haben  im  Querschnitt  eine  Länge  von  etwa  IVsi  eine  Höhe  von 
etwa  1  Millimeter;  die  ganze  Schicht  hat  eine  Dicke  von  ca.  3  Milli- 
meter. Auf  diese  Schicht  folgt  endlich  diejenige,  welche  der  Malerei 
unmittelbar  zur  Grundlage  dient;  sie  ist  etwa  IVs  Millimeter  dick; 
ihre  Färbung  ist  theils  weiss,  theils  graulich  weiss;  von  kleinen  gröberen 
Theilchen  ist  sie  nicht  frei;  man  erkennt  solche  an  vielen  Stellen  der 
Bildfläche,  wo  die  schwarze  Grundfarbe  besonders  dünn  aufgetragen 
ist,  ganz  deutlich. 

Die  Technik  im  Bewürfe  entspricht  also  im  Ganzen  den  Vor- 
schriften der  Alten')  und  ebenso  der  Technik,  welche  an  den  pompeja- 
nischen  Wandgemälden  sich  gezeigt  hat^);  ebenso  stimmt  sie  im  All- 
gemeinen zu  dem,  was  v.  Wilmowsky  bei  den  Wandmalereien  der 
ältesten  römischen  Baureste  zu  Trier  beobachtet  hat^);  weit  entfernt 
ist  sie  von  der  späteren,  zu  Trier  in  den  höher  gelegenen  Bauschichten 
vorkommenden  Technik,  so  sehr  diese  auch  den  modernen  Bewurf  an 
Festigkeit,  Glätte  und  Dauerhaftigkeit  übertreffen  mag.  Die  Technik 
des  Bewurfes  spricht  demnach  unser  Bildchen  einer  noch  immer  guten 
Zeit  zu^),  welche  die  Zeit  der  Antonine  wohl  jedenfalls  nicht  über- 
schreitet. 

Die  Malerei  selbst  widerspricht  der  Annahme  einer  so  frühen 
Zeit  nicht.  Sie  hat  weder  das  Trockene,  Steife  der  spätesten  Zeit, 
noch  das  gränzenlos  Nachlässige  und  Flüchtige,  welches  die  dürftigen 
Beste  von  Ornamenten  etc.  aus  der  nachantoninischen  Zeit  des  Zer- 
falles zeigen.  Vielmehr  beweisen  alle  Theile  des  Bildchens  eine  sichere 
Künstlerhand,  die  auch  mit  geringen  Mitteln  viel  zu  leisten  vermag. 
Aus  dem  Ganzen  aber  blickt  uns,  wenn  wir  es  in  dem  richtigen  Halb- 
dunkel betrachten,  die  ganze  lebensvolle  Anmuth  und  Grazie  der  an- 
tiken Welt  entgegen.  Aber  ein  Betrachten  in  der  richtigen  Be- 
leuchtung und  nicht  beim  grellen  Lichte  des  Tages  ist  dazu  unerläss- 


1)  loh  konnte  ohne  Gefahr  für  die   BUdflftche   kein   solches    Stückchen 
ausbrechen. 

2)  S.  oben  S.  46. 

3)  S.  0.  Donner  a.  a.  0.;  an  vielen  Stellen. 

4)  S.  von  Wilmowsky,  die  röm.  Yilla  zn  Nennig  S.  19. 

5)  Man  vgl.  dem  gegenüber  Jahrb.  lY,  S.  136  f. 
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lieh,  wie  es  denn  für  die  alte  Wandmalerei  ein  Punkt  ist,  der  gar 
nicht  genug  hervorgehoben  werden  kann,  dass  diese  Malereien  bestimmt 
waren  für  Gemächer,  welche  bei  Tage  nur  durch  die  Thttr^n  (die 
kleinen  Fenster  hoch  an  der  Decke  kommen  wenig  in  Betracht)  ein 
durch  die  vorspringenden  Hallendecken  noch  mehr  gebrochenes  seit- 
liches Licht  empfingen,  bei  Abend  und  Nacht  aber  durch  ein  gewiss 
nicht  sehr  starkes  und  unsicheres  Lampen-  oder  Fackellicht  erhellt 
waren  ^).  Nur  die  eigene  Anschauung  kann  zeigen,  welch  zauberhaften 
Einflttss  eine  solche  Beleuchtung  ausübt;  dass  dieser  Einfiuss  im  Vor- 
aus in  Rechnung  gezogen  wurde,  kann  nicht  bezweifelt  werden* 

Was  die  angewendeten  Farben  angeht,  so  beschränken  sich  die- 
selben auf  sehr  wenige^):  Der  Hintergrund  des  Bildchens  ist  glän- 
zend schwarz;  die  Farbe  (wie  bei  allen  Gemälden  der  Alten  ist  sie 
wohl  durch  Verbrennung  gebildet;  mag  es  nun  Kienruss  oder  Lampen- 
russ  oder  Elfenbeinschwarz  etc.  sein)  ist  dflnn  aufgetragen,  so  dass 
der  Untergrund  zum  Theil  durchschimmert:  von  Pinselstrichen  ist 
nichts  zu  bemerken,  wohl  aber  erkennt  man  auch  mit  unbewaffnetem 
Auge  zahlreiche  kreuz  und  querlaufende  feine  Linien,  welche  wohl  beim 
Poliren  entstanden  sind;  die  Farbe  schluckt  aufgetupftes  Wasser  sehr 
begierig  ein,  und  so  ist  an  eine  Behandlung  des  Hintergrundes  mit 
Wachs  wohl  nicht  zu  denken').  —  An  einzelnen  Stellen  erstreckt  sich 
das  Schwarz  ganz  unzweifelhaft  unter  die  Farben  des  eigentlichen 
Bildchens;  an  anderen  scheint  es  die  Farbengränze  nicht  zu  über- 
schreiten, hie  und  da  sogar  dieselbe  nicht,  zu  erreichen.  Es  wird  da- 
her in  der  Absicht  des  Künstlers  gelegen  haben,  die  Malereien  bei  der 


1)  Ein  Aehnliches  gilt  ron  den  Gem&lden  englischer  Meister,  soweit  diese 
Gemälde  (namentlich  auch  Portraits)  für  die  Salons  der  englischen  Fürsten  und 
Grossen  bestimmt  waren;  dort  wurdmi  sie  fast  nur  bei  Lampenlicht  geeehen, 
und  das  wussten  die  Künstler  wohl  und  richteten  sich  darnach. 

2)  Vorzüglich  ans  diesem  Grunde  wurde  eine  photolithographische  Abbil- 
dung einer  Farbentafel  vorgezogen.      Die  Tafel  ist  frei  von  jeder  Retouchirung. 

8)  Vgl.  dagegen  Jahresber.  der  Ges.  f.  n.  Forsch,  in  Trier  1866 — 68,  wo 
V.  Wilmowsky  bezüglich  ähnlicher  Gründe  schreibt:  »Bei  den  Versuchen,  die  ich 
selbst  mit  matt  j^ewordenen  Fragmenten  ansteUte,  fSEuid  ich,  dass  diese  ihren 
Glanz  erst  dann  wiedererhielten,  wenn  ich  sie  bis  zu  ihrer  Erwärmung  rieb. 
Diese  Erscheinung  erklärte  ich  mir  dadurch,  dass  die  Wärme  die  noch  nicht 
ganz  erstorbenen  Wachstheile  wiederbelebe  und  auf  die  Oberfläche  ziehe,  und 
bezeichnete  sie  daher  als  enkaustischer  Art.^ 
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OrundiruDg  auszusparen,  was  ihm  dann  nicht  überall  gleich  gut  gelang; 
an  einzelnen  Stellen  scheint  sogar  nachträglich  mit  schwarzer  Farbe 
nachgeholfen  zu  sein,  wobei  dann  auch  wieder  hie  und  da  die  Glänze 
überachritten  wurde*).  In  der  alten  Wandmalerei  waren  beide  Ver- 
fahren  üblich;  bald  malte  man  auf  den  durchgehenden  Grund,  bald 
sparte  man  die  Figuren  aus ;  für  beides  hat  Pompeji  Beispiele  in  Fülle 
geliefert^).  Das  Aussparen  setzt  natürlich  ein  vorheriges  Einzeichnen 
der  Contouren  voraus;  während  man  bei  vielen  Wandmalereien  diese 
Gontouren  als  leicht  in  den  feuchten  Grund  eingedrückte  Linien  er- 
kennt, ist  von  solchen  Linien  bei  unserem  BUdchen  nichts  zu  ent- 
decken. 

Das  Weiss  (es  wird  wohl  fein  zerriebener  Gyps  oder  Kreide  (?) 
sein*)  ist  sehr  dick  aufgetragen  (impastirt) ^)^  besonders  da,  wo  es  die 
hellsten  Lichter  bilden  soll;  die  Farbe  muss,  als  sie  aufgetragen  wurde, 
fast  breiartig  gewesen  sein ;  wo  sie  sich  allzusehr  häufte,  ist  sie  nach- 
träglich flach  zusammengedrückt  worden,  wie  besonders  bei  einigen 
Gewandfalten  deutlich  zu  sehen  ist.  —  Das  Gewand  ist  schattirt  mit 
einem  sehr  leichten  und  zudem  sehr  dünn  aufgetragenen  Grau. 

Das  lebhafte  Braunroth,  welches  hie  und  da  zum  Blutrothen 
sich  steigert,  mag  zum  Theile  aus  gebranntem  Ocker  bestehen;  zum 
Theil  aber  besteht  es,  wie  das  Mikroscop  es  wohl  zu  voller  Gewissheit 
zeigt,  aus  fein  geriebenen  Scherben  von  terra  sigillata;  die  einzelnen 
Theile  stellen  sich  wie  kleine  Scherbchen  dar. 

Das  Fleischroth,  welches  zur  Darstellung  der  hellbelenchteten 
Theile  des  Gesichtes  und  des  Halses  angewendet  ist^),  ist  zum  Theil 
noch  durch  weisse  Lichter  erhöht. 


1)  Das  Alles  ist  bei  einiger  Aufmerksamkeit  mit  unbewaffnetem  Auge  deut- 
lioh  za  erkennen. 

2)  Man  vgl  hierüber  0.  Donner  a.  a.  0.  S.  LXXI;  deutlich  erkennbar 
ist  das  Durchgehen  des  Grundes  bei  den  pompeianischen  Resten  von  Wandma- 
lerei, welche  sich  in  der  Sammlung  des  Vereins  v.  AHerthumsfr.  befinden. 

3)  Die  einzelnen  Farbtheilchen  sind  unter  dem  Mikroskop  durchscheinend. 

4)  Solch  starkes  Auftragen  der  Farben  war  bei  den  Alten  sehr  gebräuch- 
lich; s.  z.  B.  y.  Wilmowsky,  Jahresb.  der  Ges.  f.  n.  Forsch,  in  Trier  1866— 
1868,  S.  59.  Die  Technik  unseres  Kopfes  stimmt  mit  der  pompejanischen  auch 
darin  •  überein,  dass  hier  wie  dort  die  weiblichen  Gesichter  durch  stark  aufge- 
setzte weisse  Lichter  characterisirt  sind. 

5)  Die  dunkleren  Theile  erscheinen  braunroth. 
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Ein  grünHches  Graa^  zeigt  das  Innere  der  Vergitterung;  in 
diese  verschieden  dick  aufgetragene  Farbe  sind  zahlreiche  sehr  kleine 
Stuekdien  terra  sigillata  gleichsam  eingesprengt. 

Damit  sind  aber  auch  sämmUiche  zur  Anwendung  gebrachte 
Farben  bereits  erschöpft.  Es  bleibt  bezüglich  derselben  nur  noch  zu 
bemerken,  dass  sie  im  Gegensatze  zu  dem  polirten  Hintergrunde  matt 
und  glanzlos')  erscheinen,  dass  sie  alle  (das  Braunroth  am  stärksten) 
aufgetupftes  Wasser  schnell  einschlucken,  und  dass  Pinselstriche  bei 
dem  Gewände,  am  Halse  und  am  Haarschmuck  am  deutlichsten  wahr- 
nehmbar sind. 

Ich  gehe  zu  der  Frage  nach  dem  Gegenstande  der  Darstellung  über. 

Der  frahere  Besitzer  bezeichnete  das  Bildwerk  als  »Muse«,  und 
der  nämlichen  Bezeichnung  bediente  sich  auch  kürzlich  Herr  Professor 
aus'm  Weerth  in  einem  Privatbriefe  an  mich,  nachdem  ich  demsel- 
ben eine  fiQchttge  Bleistiftskizze  zugeschickt  hatte  als  Begleitung  zu 
einer  kurzen  Nachricht,  welche  noch  unter  den  Miscellen  des  LX. 
Heftes  Platz  finden  sollte,  aber  zu  spät  einging.^ 

Als  ich  das  Bildchen  zam  erstenmal  zu  Gesicht  bekam,  wollte 
mir  die  Bezeichnung  »Museu  schon  gleich  nicht  recht  gefallen  aus 
Grflnden,  welche  zum  Theil  im  Folgenden  ersichtlich  werden.  Ich  bin 
jedoch  später,  als  das  Bildchen  in  meinen  Besitz  gekommen  war,  dieser 
Auslegung  nachgegangen  und  habe,  soweit  es  Zeit  und  Gelegenheit 
erlaubten,  Vergleichungen  angestellt. 

Warum  also  soll  das  junge  Mädchen  eine  Muse  bedeuten?  • 

Der  Gesammt-Habitus  spricht  dafür:  das  bekränzte  Haupt,  der 
faltige  Mantel,  welcher  die  Schultern  bedeckt  und  den  Hals  nicht  tief 
entblösst  sein  lässt,  der  eniste,  sinnende  Blick  und  die  feierliche  Hal- 
tung, —  das  Alles  ist  charakteristisch  für  Musenbilder.  Es  genügt, 
nur  einzelne  von  den  erhaltenen  unbezweifelten  Musenbildem  heranzu- 
ziehen, und  zwar  seien  sie  genommen  aus  den  Wandgemälden  der 
Städte,  welche  im  J.  79  vom  Vesuv  verschüttet  wurden.  Unter  diesen 
Wandgemälden  finden  sich  etwa  40  Darstellungen,  welche  als  nMusen« 
bezeichnet  werden;  darunter  ist  4— 5 mal  Kalliope  (von  Elio  nicht 
scharf  geschieden),  3  mal   Euterpe,   3  mal  Erato,  4  mal  Terpsichore 


1}  Üeber  ein  leichthelles  Grau  s.  unter  dem  Weiss. 
2)  Binzelne  Stellen  sind  mehr  zuf&llig  glänzend  geworden,  vielleioht  erst 
nach  der  Auffindung  des  Bildchens. 
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9  mal  Melpomene,  10  mal  Thalia,  2  mal  Polyhjrmnia  und  5  mal  Ura- 
nia 0-  Manches  Einzelne  findet  sich  hier,  ¥ras  an  unser  Bildchen  er- 
innert: da  begegnen  uns  u.  A.  Kalliope  (oder  Klio)  ujid  Terpsichore 
lorberbekränzt^);  Polybymnia  trägt  ein  weisses  Haarband  und  ist  in 
einen  weissen  Mantel  gehüllt^);  hinter  und  neben  mehreren  Musen 
befinden  sich  Scrinia  (Rapsein),  welche  theils  Schriftrollen  enthalten^), 

« 

theils  Masken  tragen  ^),  Ein  solches  Scrinium  könnte  ja  allenfalls  das 
Gebilde,  welches  wir  über  der  linken  Schulter  des  Mädchens  erblicken, 
bedeuten  sollen,  und  wir  hätten  dann  etwa  eine  sehr  jugendliche 
Kalliope  oder  Elio  vor  uns. 

Betrachten  wir  aber  jenes  Gebilde,  ohne  von  dem  Gedanken  an 
eine  Muse  befangen  zu  seinl  Das  Gitterwerk  könnte  doch  auch  ein 
Fenster  bedeuten.  An  und  für  sich  wohl;  aber  ehe  wir  uns  entschei- 
den, wollen  wir  uns  zuerst  fragen,  ob  wir  in  dem  Falle  den  Gedanken 
an  ein  Musenbild  nicht  aufkommen  lassen  dürfen.-  Da  das  Fenster 
ein  Attribut  natürlich  nicht  sein  kann,  so  wäre  dadurch  wohl  die  Muse 
in  das  Innere  eines  Gemaches  gebannt;  und  da  wäre  es  —  vorausge- 
setzt, dass  das  Bildchen  aus  Fliessem  stammt  —  nicht  gerade  un^nkbar, 
dass  derjenige,  welcher  in  jener  Villa  und  in  jenem  Gemache  sein 
otium  literatum  zu  halten  liebte,  die  Muse  bei  sich  im  Gemache 
weilend  dachte  und  dies  durch  Darstellung  des  Fensters  neben 
ihrem  Bilde  hat  andeuten  lassen.  Ja  selbst  die  wohlberechtigte  An« 
nähme,  dass  die  Villa  zu  Fliessem  wenigstens  vorzugsweise  Jagdvilla 
war,  sieht  dem  nicht  entgegen.  Ich  erinnere  nur  an  jenes  allerliebste 
Briefchen,  in  welchem  Plinius  der  Jüngere  dem  Tacitus  meldet^),  wie 
er  drei  prächtige  Eber  eingefahgen  habe;  er  erzählt  da,  wie  er  seiner 
Studien  nicht  vergessend  mit  Schreibtafel  und  Griffel  bei  den  Netzen 
gesessen  habe,  um,  wenn  auch  vielleicht  mit  leeren  Händen,  doch  we- 
nigstens mit  vollen  Wachstafeln  nach  Hause  zu  kommen;  er  sagt 
weiter,  wie  die  Waldeinsamkeit  und  selbst  die  Stille,  welche  bei  der 
Jagd  nöthig  sei,  recht  anregend  für  das  Denken  sei,  so  dass  offenbar 
Minerva  nicht  weniger  gerne  als  Diana  die  Waldgebirge  durchstreife. 


1)  Hei  big  Wandgemälde  Nro.  858— 892  b. 

2)  Heibig  a.  a.  0.  Nro.  869  u.  869. 

3)  Heibig  Nro.  888. 

4)  Hei  big  Nro.  859. 

5)  Heibig  Nro.  874b. 

6)  Plinius  ep.  I  6. 
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Denkt  man  hierbei  an  die  waldigen  Schluchten  mit  ihrem  Reichthum 
an  Schwarzwild  and  gar  an  das  Dianendenkmal  zu  Bollendorf  oder 
lieber  an  die  zahlreichen  Dianendenkmäler,  welche  Fliessem's  Nähe 
umgaben,  man  sollte  meinen,  ein  solches  Briefchen,  wenn  auch  nicht 
eben  das  des  Plinius.  könne  von  dorther  datiren.  Aber  zurück  — 
eine  Muse  zu  Fliessem  und  in  der  Fliessemer  Villa  hat  nichts  Un- 
wahrscheinliches. Dazu  ist  die  Annahme,  das  Gebilde  über  der  linken 
Schalter  bedeute  ein  Fenster,  so  naheliegend,  dass  der  Unbefangene 
aaf  den  ersten  Blick  sogar  kaum  an  etwas  anderes  denken  kann,  wenn 
er  nicht  etwa  sofort  in  das  Gebiet  der  Yermuthungen  sich  begeben 
will,  gleich  als  müsse  er  das  Zunächstliegende  verwerfen. 

Dass  die  Alten  Gitterfenster  gekannt  haben,  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln; denn  nicht  nur  ist  bei  den  alten  Schriftstellern  die  Bede  von 
fenestrae  clathratae,  von  transennae  u.  s.  w.,  sondern  es  finden  sich 
auch  Gitterfenster  in  Wandgemälden  dargestellt  und  zwar  sowohl  mit 
senkrechter^)  als  auch  mit  schräger*)  Vergitterung;  meistens  jedoch 
erscheinen  die  Fenster  als  ungetheilte  und  unverschlossene  OefFnungen  % 
Ueberall  aber  befinden  sich  die  dargestellten  Fensteröffnungen  an  eben- 
falls dargestellten  Häusern  u.  dgl.  angebracht,  und  nirgendwo  habe  ich 
ein  Beispiel  dafür  gefunden,  dass  man  in  abgekürzter  Weise  das  Innere 
eines  Hauses  angedeutet  hätte  durch  Darstellung  eines  vereinzelten 
Fensters  auf  einfarbig  grundirter  Bewurffläche,  wie  in  der  alten  Kunst 
wohl  ein  Säulenstumpf  für  die  Andeutung  eines  Tempels,  ein  Zweig 
für  die  eines  Waldes,  ein  Helm  für  eine  ganze  Rüstung  u.  s.  w.  ge- 
nügte^). Darum  scheint  die  Annahme  einer  Gitterfenster-Darstellung 
ebensowohl  wie  die  eines  Scriniums,  welches  regelmässig  ganz  anders  ge- 
formt erscheint,  unzulässig  zu  sein. 

Dagegen  ist  namentlich  auch  in  den  Wandgemälden  das  Gitter- 
werk  durchaus  charakteristisch  für  die  Darstellung  von  Körben'^).    So 


1)  Z'ahn  II  Taf.  64.  Drei  Fenster  mit  seukrechier  (quadratiBcher)  Yer- 
gitternng  an  einem  Hause. 

2)  Zahn,  II  Taf.  90.    OberUoht  an  einer  Thüre  mit  schräger  Vergitterung. 

3)  z.  B.  Zahn  III  Taf.  68;  ni  Taf.  95. 

4)  Nach  fl eibig  Untersuchungen  S.  S41,  Anm.  malte  man  im  Hinter- 
grunde —  es  wird  also  ein  Hintergrund  vorausgesetzt  —  einen  Vorhang, 
wenn  man*  etwas  als  im  Hause  geschehend  erscheinen  lassen  wollte. 

5)  Man  rergleiche  u.  A.  nur  Zahn  U  Taf.  82;  Ternite  H.  2  Taf.  V. 
und  namentlich  auch  (um  des  Ganzen  willen)   Zahn  II  Taf.  48,  wo  Geres  mit 
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sonderbar  auch  beim  Anblicke  unseres  jetzt  medaillonförmigen  BiM- 
chens  die  Erklärung  des  Gitters  ffl^  einen  Theil  eines  Korbes  erschei- 
nen muss,  besonders  da  eine  eigentliche  Korbgestalt  hier  gar  nicht  zu 
erkennen  ist,  so  hatte  ich  mich  doch  schon  l^r  diese  Annahme  ent- 
schieden, als  mich  ein  glÜckUcher  Blic^  in  des  Grai^n  Caylus  Sam- 
melwerk ein  kleines  Reliefbild  finden  liess,  "ttelches  für  mich  jeden 
Zweifel  hob;  und  ich  glaube,  dass  der  beigedruckte  Holzschnitt,  welcher 
auf  einer  flüchtigen  Durchzeichnung  beruht,  aber  namentlich  bezQglich 
des  fraglichen  Gegenstandes  dem  C  a  y  I  u  s'schen  Kupfer  genau  entspricht, 
hinreichen  wird,  am  die  meisten  Leser  in  diesem  Punkte  mit  mir  einer 
Meinting  werden  zu  lassen.  Wir  erblicken  auf  dem  (hier  nur  in  seinen 
oberen  Theilea  wiedergegebenen)  Bruchstücke  einer  geschnitzten  ESfen- 
beintafel,  welche  zn  Rom  gefanden  wurde*),  einen  scharf  cfaarakteri- 


sirten  Pan  mit  Halskette;  in  der  Rechten  ti^  er  einen  Stab,  auf  die. 
linke  Schulter  aber  ist  ein  Gebilde  aufgestQtzt,  welches  durch  die 
linke  Hand  gehalten  wird  und  dem  fraglichen  in  seinen  Formen  durch- 


Fackel  und  Fruchlkorb,  du  Haupt  mit  einem  Krotne  von  Aefaren  und  von 
Blattwerk  (welches  auch  an  Zacken  oder  Strahlen  erinnert)'  umkrinEt,  dargo- 
iteUt  iiL 

1)  Caylni,  Beoueil  d'Aot.  Tom.  V.  PL  LXXXIT,  fig.  II.  Ornsn:  «trouvö 
depuia  pea  de  tempa  (der  5.  Band  ersohieo  17S3)  &  Rome  dane  l«'palaia  dat 
C^MTB  («elon  qn'it  m'a  £t^  6orit) ■  ~  hier  als  Satjrr  beaeichaet. 
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aus  entspricht,  gleich  als  habe  das  eine  von  beiden  dem  andern  als 
Vorlage  gedient;  bei  dem  Pan  aber  wird  dasselbe  durch  die  Früchte, 
welche  aber  dem  oberen  Bande  sichtbar  sind,  ganz  unzweifelhaft  als 
Korb  bestimmt  ^). 

Und  so  stellte  denn  unser  Bildchen  ein  bekränztes  Mädchen  dar, 
welches  auf  seiner  linken  Schulter  einen  Korb  trägt. 

Das  Gewand  des  Mädchens  besteht,  soweit  es  sichtbar  ist,  in  einem 
üaltigen  weissen  Mantel,  welcher  über  dem  linken  Arme  und  überliaupt, 
yio  der  StofT  einfach  und  glatt  am  Körper  anliegt,  durchsichtig  zu  sein 
scheint;  auf  der  Unken  Schulter  ist  er  schärfer  zusammengeraffit,  als 
auf  der  rechten.  Um  den  Hals  trägt  es  ein  einfaches  Band '),  welches 
auf  dem  Bildchen  braunroth  geipalt  ist,  aber  nach  zahlreichen  Analo- 
gieen')  doch  wohl  ein  goldenes  Halsband  resp.  Halskette  darstellen 
soll.  Indem  das  Band  nach  vorne  in  entschiedenem  Winkel  herab- 
hängt, so  trug  dasselbe  jedenfalls  ein  Sehmuckstück,  aber  wohl  nicht 
eine  goldene  Bulla  *),  sondern,  wofür  auch  undeutliche  Umrisse  sprechen, 
eine  grosse  Perle.  Ganz  deutlich  erkennbar  sind  die  beiden  grossen 
weissen  Perlen,  welche  das  Ohrgehänge  bilden  ^).  Das  Haar,  welches 
in  der  nämlichen  rothbraunen  Farbe  erscheint  wie  das  Halsband  und 
wie  die  Schattirung  des  Gesichtes  und  Halses,  lässt  die  Stime,  in  deren 
Mitte  es  scheitelartig  getheilt  ist,  niedrig  werden;  es  ist  von  einer 
weissen  Binde  durchzogen,  welche  hinter  den  Ohren  reichere  Yerschlin- 
gungen  bildet,  über  der  rechten  Stirnhälfle  aber  fast  schleierartig  sich 
gestaltet^).  Nach  hinten  ist  das  Haar  in  herabhängende  Flechten  ge- 
bunden, von  welchen  rechts  und  links  vom  Halse  je  zwei  sichtbar  sind. 
Die  Flechten  sind  entweder  auch  mi^  einem  weissen  Bande  durch- 
zogen, oder,  was  eher  wahrscheinlich,  die  weissen  schräg  geordneten 
Tupfen  sollen  die  Lichter  auf  den  glänzenden  Flechten  andeuten.  Man 


1)  Vgl.  die  beiden  Pane  mit  Frachtkörben  auf  den  Köpfen  im  capitol. 
Museam  u.  A. 

2)  Das  fiand  iat  keineeEwegs  nur  der  Gewandesrand. 
S)  Vgl.  z.  B.  Zahn  lU  Taf.  15  u.  40. 

4)  Eine  solche  findet  sich  z.  B.  bei -Zahn  III  Taf.  45  u.  40. 

5)  Bei  der  sehr  dunkebi  Färbung  des  Haarschmuckes  anf  der  rechten  Seite 
kann  man  zweifehi,  ob  die  Binde  hier  auch  ähnlich  wie  auf  der  linken  Seite 
ringelartig  verschlungen  ist,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  hier  wie  ein  kurzer 
Schleier  seitwärts  herabhängt 


^     >• 
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sieht,  wie  gesagt,  vier  Flechten,  aber  nicht  nur  die  Vertheilung  dersel- 
ben, sondern  auch  vorherrschender  Gebrauch  *)  machen  es  wahrschein- 
lich, dass  in  der  Vorstellung  des  Künstlers  sechs  Flechten  da  waren '), 
von  denen  also  zwei  durch  den  Hals  verdeckt  sind.  Den  eigenthflm- 
lichsten  Theil  des  Kopfputzes  bildet  das  Diadem  —  ein  solches  scheint 
b^m  ersten  Anblicke  vorhanden  —  von  zwölf  gebogenen  Zacken.  Ich 
dachte  anfangs  an  die  Corona  radiata  resp.  striata,  aber  namentlich 
nach  Vergleichung  mit  einem  pompejanischen  Wandgemälde  *},  auf 
welchem  ich  einen  nicht  anzuzweifelnden  Kranz  ebenfalls  der  Strahlen- 
krone sehr  ähnlich  fand,  zweifle  ich  auch  hier  nicht  daran,  dass  die 
Zacken  einen  Kranz  andeuten  sollen.  Von  allem  gebräuchlichen  Laub- 
werke scheint  mir  das  Lorberblatt  hier  am  ersten  annehmbar  zu  sein, 
und  man  findet  dasselbe  auch  sehr  häufig  in  ganz  ähnlicher  Weise  dar- 
gestellt ^).  Nächst  dem  Lorberblatte  wäre  am  ersten  an  kurzes  Schilf 
zu  denken^);  möglich  ist  es  ^uch,  dass  der  Kranz  aus  Olivenzweigen 
oder  aus  den  Blättern  von  Getreidefrucht  (?)  bestehend  gedacht  ist; 
das  Wahrscheinlichste  aber  bleibt  mir  die  Annahme  eines  Lorber- 
kranzes. 

Aus  all  dem  Bisherigen  scheint  sich  nun  mit  Gewissheit  zu  er- 
geben, dass  unser  Bildchen  nicht  eine  Muse  darstellt,  und  fast  mit 
ebensoviel  Gewissheit,  dass  die  Dargestellte  in  die  Klasse  jener  Mädchen- 
figuren gehört,  welche  auf  den  Wandgemälden  in  Pompeji  so  häufig 
wiederkehren  und  aus  dem  Gebiete  des  Gultus  genommen  sind.  Cha- 
rakteristisch für  dieselben  isf)  die  vollständige  Bekleidung,  der  Lor- 


1)  S.  Nitsch,  Zustand  der  Romer  S.  824. 

_  *  __ 

2)  Vgl.  z.  B.  Zahn  III  Taf.  8,  wo  aber  eine  andere  Vertheilung  der  Flechten. 

8)  An  symbolische  Bedeutung  der  Zwölfzahl  dürfte  wohl  nicht  zu  den- 
ken sein. 

4)  Abgebildet  bei  Zahn  I  Taf.  2. —  Zudem  haben  namentlich  auch  auf  den 
Vasenbildem  (vgl.  Gerhard,  Yasenb.  in  zahlreichen  Beispielen)  die  Kränze  sehr 
oft  grosseAehnlichkeit  mit  der  Strahlenkrone;  diese  letztere  kommt  in  den  pomp. 
Wandgemälden  sehr  h&ufig  bei  der  Artemis  (vgl.  Heibig  unter  diesem  Namen)  vor. 

5)  Vgl.  unter  vielem  Anderen  die  Wandgemälde  bei  Zahn  II  Ta£f.  21,  52, 
60,  78;  bei  Taf.  48  schwanke  ich  zwischen  Annahme  von  Lorberblattem,  Oliven- 
blättern  und  Bl&ttem  von  Halmfrucht,  auch  etwa  von  Schilfblattem. 

6)  Man  vergleiche  hierzu  namentlich  Pitture  d'Erool.  I  pg.  119  u.  128;  dort 
finden  sich  höchst  ähnliche  Kränze,  von  denen  der  auf  pg.  119  für  einen  Sohilf- 
kranz  (das  M&dchen  für  eine  N^jade),  der  auf  pg«  128  für  Blätter  von  Halmfmcht 
erklärt  wird. 

7)  S.  Heibig,  Wandgem.  a425f. 
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berkranz,  der  ernste  keusche  Gesichtsansdruck,  daneben  häufig  der 
amhüllende  Mantel,  der  Schleier  u.  s.  w.,  und  namentlich  die  Gegen- 
stande, welche  sie  in  den  Händen  oder  auf  dem  Kopfe  oder  auf  der 
Schalter  tragen,  Gegenstände,  welche  bei  den  Cultushandlungen  im  Ge- 
brauche waren,  als  Körbe,  Krüge,  Guirlanden  u.  s.  w.  Von  derartigen 
Darstellungen  will  ich  nur  einige  wenige  bei  Heibig  ^)  beschriebene 
erwähnen.  Unter  Nro.  1811  ist  beschrieben  die  Darstellung  eines  sol- 
chen Mädchens,  welches  Über  der  linken  Schulter  ein  mit  Laub  um- 
flochtenes alabastron-(büchsen-)förmiges  Geräth  trägt;  Nro.  1813  sttttzt 
einen  Korb  auf  das  Haupt,  die  linke  Hand  hält  einen  Krug;  Nro.  1817 
trägt  über  der  linken  Schulter  ein  köcherförmiges  Gemth  u.  s.  w. 

Indem  nun  aber  der  erwähnte  Pan^)  seinen  Korb  ganz  in  der- 
selben Weise  trägt,  wie  das  Mädchen,  und  die  Darstellung  des  Korbes 
bei  ihm  eine  ganz  überraschend  ähnliche  ist,  so  darf  uns  das  auch 
wohl  noch  als  weiterer  Fingerzeig  gelten,  und  es  möchte  nicht  zu  kühn 
sein,  wenn  wir  dem  Mädchen  ebenfalls  einen  Platz  in  der  Umgebung 
des  Dionysos  anweisen,  ja  wenn  wir  die  Vermuthung  wagen,  dass  beide 
Darstellungen  auf  eine  wenigstens  -verwandte  Quelle  zurückweisen. 
Der  ernste  Gesichtsausdruck  des  Mädchens  stellt  dasselbe  freilich  weit 
ab  von  den  ausgelassen  fortstürmenden  Mänaden  und  macht  es  un- 
nahbar für  die  rücksichtslosen  Satyrn.  Aber  hoher  Ernst  ist  ja  auch 
dem  bacchischen  Kreise  und  Dienste  nicht  fern,  und  diesem  Ernste 
trägt  das  Mädchen  seiner  Hoheit  bewusst  den  Weihekorb,  üebrigens 
begegnen  wir  auch  anderen  Gestalten,  und  zwar  ebenfalls  Wandge- 
mälden, die  ihm  zum  Geleite  dienen  können ;  da  sehen  wir  z.  B.  ein 
bekränztes  Mädchen  aus  dem  bacchischen  Kreise®) :  auf  der  Linken, 
über  welche  grauliche  Tänien  herabhängeil,  trägt  es  einen  Korb,Jn' 
welchem  Laub  und  ein  rotbes  Tuch  liegt;  ein  anderes*)  stützt  einen 
Korb  mit  Opfergegenständen  auf  das  Haupt;  ein  drittes'^)  trägt  auf 
der  Linken  einen  Korb,  in  der  Bechten  einen  Zweig. 

Diese  letzte  Gestalt  führt  auf  eine  weitere  Frage,  auf  die  Er- 
gänzung des  Medaillonbildchens,  und  sie  gibt  auch  eine  freilich  nicht 
gesicherte,  aber  doch  immerhin  mögliche  Lösung  an  die  Hand.  Der  in 


1)  Heibig,  Wandgemälde  S.  425  f. 

2)  8.  oben  S.  64. 

8)  Heibig,  Wandgem&lde  Nr.  467. 

4)  Ebend.  Nr.  486. 

5)  Ebend.  Nr.  569. 


.^_. 
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Rechten  gehaltene  Gegenstand  mag  nun  ein  Zweig,  oder  eia  Krag, 
vielleicht  auch  ein  Thyreosstab  gewesen  Bein,  im  AUgemeinea 

te  die  G«stalt  der  untenstehend  dargestellten,  welche  ich  der  Hal- 
des  Fans')  gemäss  im  Anachluss  an  die  soeben  beschriebene*) 

nzt  habe'),  ähnlich  gewesen  sein. 


Sollte  nun  aber  Einer  diese  Mädchenfigur  dem  bacchischen  Dienst« 
I  für  fremd  erachten,  so  bliebe  für  ihn,  ohne  dass  er  sich  weit  zu 
smen  brauchte,  die  Umgebung  der  fruchtspendenden  Ceres*)  übrig; 
i  möchte  vielleicht  hie  .und  da  Einer  eine  allegorische  Figur  darin 
lathen,  und  wer  zu  dieser  Seite  neigt,  dem  will  ich  die  liebliche 
itellung  des  Frühlings  *)  zur  Vergleichuhg  *)  empfehlen,  wo  dieser 
r  dem  Bilde  eines  lorberbekränzten  Mädchens  erscheint,  welches 

1)  Vgl.  Fanisken  aIb  Opferdiener:  >.  K.  0.  Möller,  Handb.  der  Aroh.  d. 
Anfl.  S.  6U;  a.  aach  oben  8.  27  Anm.  1. 

2)  Heibig  a.  a.  0.  Nr.  569. 

8)  Herr  Prof.  Mohr  in  Köln  hatte  die  groese  Freundlichkeit,  die  Tor- 
sam Holuebnitte  kuDatgem&ia  in  berichtigen. 

4)  loh  erinnere  daran,  dau  man  in  ihrem  Dieiute  weiaee  Oewänder  trug. 

5)  Abgebildet  bei  Zahn  U  Taf.  21. 

6]  Man  vergleiche  ö.brigena  anoh  Daratellnngen  4er  GMtin  Cere«  aelbit, 
bei  Zahn  U  Taf,  48. 
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auf  der  rechten  Hand  einen  Korb,   mit  der  Linken  die  Füsse  eines 
LänuDcbens  hält,  das  um  des  Mädchens  Hals  liegt. 

Wenn  aber  zwischen  diesen  und  vielleicht  noch  anderen  Erklä- 
rungsweisen ein  Schwanken  möglich  bleiben  sollte,  und  der  Fingerzeig, 
welchen  der  erwähnte  Panisk  gegeben,  doch  irre  geführt  hätte,  so 
bleibt  das  Bildchen  eine  Bestätigung  dafür,  wie  die  Wandmalerei  die 
sonst  bestimmteren  Gestalten  ergriff  und  sie  der  frei  gestaltenden  und 
umgestaltenden  Phantasie  überliessO*  Carl  Bone. 


5.    Epigraphische  Mittheilungen  aua  Cleve. 

(S.  Heft  LIII,  UV  p.  229.) 

U.  Die  Inschriften  des  Clever  Alterthumscabinets. 

Hierzu  Taf.  lY. 

Vorbemerkung. 

Das  im  Rathhause  zu  Cleve  befindliche  städtische  Alterthumscabinet 
wurde  im  Jahre  1865  in  Folge  einer  Anregung  der  Königlichen  Be- 
gierung  begründet.  Die  zur  Unterhaltung  desselben  erforderlichen  Geld- 
mittel wurden  stets  bereitwillig  von  der  Stadtverordnetenversammlung 
bewilligt;  zur  ersten  Einrichtung  leistete  einen  erheblichen  Beitrag  der 
damals  in  Cleve  wohnhafte  jetzige  Reichstagsabgeordnete  Professor  von 
Cuny.  Die  Verwaltung  desCabinets  wird  bewirkt  durch  eine  von  den 
Stadtverordneten  eingesetzten  Commission,  deren  Vorsitzender  der 
Bürgermeister  ist.  Besonders  lebhaften  Antheil  nahmen  an  der  Begrün- 
dung und  Förderung  des  Gabinets  Herr  Caplan  Dr.  Schölten  und  Herr 
Gymnasiallehrer  Dr.  Bothert  Als  der  letztere  schon  im  Jahre  1866 
als  Oberjehrer  an  die  Realschule  in  Düsseldorf  überging,  trat  der 
Unterzeichnete  an  seiner  Stelle  in  die  Commission  ein  und  gehörte  der- 
selben von  1866  bis  1871  an.  Infolge  einer  Reihe  von  glücklichen 
Funden  vermehrte  sich  gerade  in  dieser  Zeit  der  Bestand  des  Cabinets 
an  römischen  Alterthümem  der  verschiedensten  Art  sehr  stark ;  insbe- 
sondere wuchs  die  Zahl  der  Denkmäler  mit  Inschriften  rasch  an. 

Schon  zur  Zeit  meines  Abganges  von  Cleve  (f^71)  hatte  ich  die 
Absicht,  eine  Sammlung  dieser  Inschriften  in  diesen  Jahrbüchern*  zu 
veröffentlicheai,  und  dabei  zugleich  mitzutheilen,  was  mir  über  die  Art 

1)  Dieses  Freskobildchen  ist  inzwischen  in  das  ProvinEial-Musenm  in  Trier 
gelangt.  D.  Bed. 
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der  Auffindung  bekannt  geworden  und  was  ich  zur  Erklärung  beizu* 
tragen  in  der  Lage  bin.  Ich  hatte  daher  die  nöthigen  Abschriften  und 
Notizen  schon  damals  gesammelt  und  mehrfache  spätere  Reisen  nach 
Cleve  boten  Gelegenheit,  die  Originale  aufs  Neue  zu  vergleichen. 
Einige  in  den  letzten  Jahren  erst  in  das  Cabinet  aufgenommene  Ziegel- 
inschriften habe  ich  in  das  nachstehende  Verzeichniss  nicht  aufge- 
nommen, da  ich  sie  nicht  selbst  gesehen  habe;  dagegen  hoffe  ich  die 
bis  1871  erworbenen  inschriftlichen  Denkmäler  vollständig  gegeben  zu 
haben^  auch  die  erst  1872  in  das  Gabinet  gelangten,  aber  schon  zur 
Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Cleve  aufgefundenen  ßindern'schen  In- 
schriften sind  mitbehandelt  worden.  Auf  die  bereits  in  Heft  XLIX 
p.  72  dieser  Jahrbücher  besprochenen  Düffelwarder  Inschriften  ist  nur 
verwiesen  worden. 

Auch  die  übrigen  Inschriften  sind  bereits  sämmtlich  publicirt. 
Denn  einerseits  ist  über  die  meisten  derselben  von  mir  gleich  nach  der 
Erwerbung  in  den  Glever  Lokalblättern  berichtet  worden.  Andererseits 
sind  dieselben  neuerdings  auch  sämmtlich  aufgenommen  in  emem  von 
dem  Herrn  Gymnasiallehrer  Dr.  Mestwerth,  welcher  gegenwärtig  als 
Sekretär  der  Alterthumscommission  fungirt,  herausgegebenen  Eatulog: 
„Verzeichniss  und  kurze  Beschreibung  der  Sammlung  von  Alterthums- 
gegenständen  im  Rathhaus  der  Stadt  Cleve."    Cleve  1877. 

Indessen  gestatteten  bei  beiden  Publikationen  schon  die  typogra- 
phischen Hülfsmittel  der  Clever  Druckereien  eine  ganz  correkte  Wieder- 
gabe der  Inschriften  nicht ;  auch  haben  sich  manche  Lese-  oder  Druck- 
fehler eingeschlichen. 

Es  schien  mir  im  Allgemeinen  nicht  von  Interesse  zu  sein,  diese 
lokalen  Publikationen  und  etwaige  abweichende  Lesarten  derselben  in 
allen  einzelnen  Fällßn  zu  citiren;  nur  bei  den  meist  schwer  lesbaren 
Ziegelstempeln  habe  ich  auf  das  Mestwerth'sche  Verzeichniss  Bezug 
nehmen  zu  müsisen  geglaubt^  da  hier  die  Abweichungen  der  Lesart  zum 
Theil  derart  sind,  dass  über  die  Identität  der  Inschriften  Zweifel  ent- 
stehen könnten. 


No.  1 — 4t.    SteininschriTten  von  der  Kirche  zu  Bindern. 

In  den  Jahren  1870—72  wurde  in  dem  etwa  3  Kilometer  von 
Cleve  entfernt  liegenden  Dorfe  Rindern,  dem  Arenacum  des  Tacitus, 
die  alte  in  romanischem  Stile  erbaute  Kirche  niedergerissen  und  durch 


1^' 


Epigraphitoha  MiUheilangen  auB  Cleve. 

eine  grössere,  die  bisherige  umschliessende,  neue  Kirche  e 
sich  im  Voraus  erwarten  liess,  stiess  man  beim  Auswerfec 
mente  Überall  auf  Beste  rilmiacher  Bauwerke,  doch  wai 
Forschungen  Aber  die  Natur  und  Ausdebuang  derselben  c 
erschwert,  daas  die  Umgebung  der  Kirche  bis  in  die  neu 
Kirchhof  benutzt  worden  war.  So  fand  sich  z.  B.  auf  d 
der  alten  Kirche  in  einer  Tiefe  von  1,50  Meter  ein  aus 
Gussmauerwerk  hergestellter  Flur,  der  in  regelmässigen  AI 
10  Reiben  von  kleinen  Pfeilerchen  bedeckt  war,  welche  ai 
dratischcn  Ziegelplatten  von  zusammen  20  ctm.  Höhe  geh 
Die  unterste,  etwas  grössere  Platte  war  stets  mit  einem  ] 
verseben,  die  oberen  dagegen  hattai  keinen  Stempel, 
waren  sämmtlich  .von  Buss  geschwärzt  und  der  Raum  z 
Pfeilerchen  war  mit  Fragmenten  von  Ziegelplatten  und  ben 
ausgefüllt.  Die  Breite  dieses  Flur's  betrug  von  Osten  n 
6^8  m.,  die  Länge  mass  beträchtlich  grösser  gewesen  i 
Auswerfen  von  Fundamenten  im  Innern  der  Kirche  die  Forti 
selben  Flurs  aufgefunden  wurde. 

Offenbar  haben  wir  hier  die  unter  dem  Namen  sui 
kannte  Construction  des  Fussbodens  vor  uns,  wie  sie  vorz 
Baderäumen  allgemein  Üblich  war;  der  auf  Hunderten  von 
ruhende  eigentliche  Fussboden  war  jedenfalls  durch  den 
BitutrQmmer  und  der  Erde  eiDgebrochen  und  zerstört,  n 
massiven  Substructionen  sich  ganz  anverletzt  erhalten  hat 

Nach  Norden  hin  scfaloss  sich  an  diesen  Baum  ein  a 
denen  Lagen  von  Gussmauerwerk  gebildetes  Gewölbe  an, 
einer  ausserordentlich  festen  ans  Ziegelplatten  bergesteUten 
ruhte,  die  40  ctm.  höher  als  der  Pfeilerflur  lag.  Die  '. 
dieses  mit  eingeschwemmtem  Lehm  erftlllten  Canais  betrug 
Breite  1,49  m. ;  in  der  Länge  wurde  derselbe  bis  auf  2,28 
erstreckte  sich  jedoch  nach  Norden  bin  noch  weiter  unter  deml 

Noch  anderweitige  Baureste  schlössen  sich  in  der 
jetzigen  nach  Norden  vorspringenden  Taufcapelle,  insbesondi 
Westen  derselben  an,  doch  liess  sich  Ober  die  Natur  dei 
Aofgrabung  eines  grösseren  Theiles  des  Kirchhofes  Nichts 

Wie  im  Norden  und  im  Innern  der  alten  Kirche  1 
auf  der  Sfldseite  derselben  bedeutende  Reste  von  Ziegel-  ui 
bauten  zum  Vorschein;  in  den  letzteren  fanden  sich  Blöc 
bedeutenden  Dimensionen. 
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Die  vorgefundenen  Baureste  rührten  jedenfalls  wohl  von  einem 
römischen  Bade  her,  da  die  Ausdehnung  des  heizbaren  Raumes  über 
die  Dimension  eines  Zimmers  in  einem  Privathause  weit  hinausging. 
Genaueres  über  den  Plan  der  ganzen  Anlage  hat  sich  leider  nicht  fest- 
stellen lassen,  indessen  sind  folgende  sichere  Ergebnisse  dieser  Aus- 
grabungen jedenfalls  bemerkenswerth :  1.  Die  römischen  Baureste  stan- 
den durchaus  nicht  in  organischem  Zusammenhange  mit  den  Funda- 
menten der  alten  Kirche,  die  jene  in  ganz  zufälliger  Weise  durch* 
schnitten.  2.  Die  römischen  Baureste  rührten  nicht  etwa  von  einem 
Tempel,  sondern  von  einem  Profanbau  her.  So  alt  daher  einzelne 
Theile  der  Kirche  gewesen  sein  mögen,  ein  direkter  Zusammenhang 
derselben  mit  Bauwerken  oder  Einrichtungen  der  römischen  Nieder- 
lassung ist  nicht  anzunehmen.  Vielmehr  ist  allem  Anschein  nach  das 
alte  Arenacum  vollständig  zerstört  und  verschüttet  gewesen,  als  auf 
der  Stelle  desselben  eine  christliche  Kirche  entstand.  Ein  im  Innern 
der  Kirche  unter  dem  Bauschutt  gefundenes  fiänkisches  Spitzglag, 
welches  sich  im  Clever  Gabinet  befindet,  mag  wohl  vom  Bau  der 
christlichen  Kirche  herrühren  die  übrigens  auch  im  Laufe  der  Zeit  so 
grosse  Veränderungen  erlitten  hatte,  dass  vielleicht  nur  noch  der  runde 
Ghorabschluss  von  d^m  ersten  Bau  herrührte. 

Steine  mit  Inschriften  haben  sich  in  den  die  Kirche  umgebenden 
Bauresten  nicht  gefunden,  wohl  aber  beim  Abbruch  der  Kirche  in  der 
nördlichen  Mauer  des  Chors.  Dieselben  waren  verwandt  zur  Herstellung 
eines  flachen  Thtirbogens,  der  von  einer  späteren  Bestauration  her- 
rühren muss,  da  die  Kehlung  Mer  Steine  gothischen  Charakter  hatte. 
Auch  stand  auf  einem  (in  Rindern  aufbewahrten)  Steine  dieses  Bogens 
eine  Inschrift  iif  Minuskeln:  in  den  jaer  ....  (die  Jahreszahl  selbst 
ist  leider  ganz  verwittert).  Die  Steine  sind  sämmtlich  Tuffsteine;  sie 
waren  zur  Herstellung  des  Thürbogens  zugehauen  worden  und  sind 
daher  bedeutend  verstumme!);.  Die  Schriftflächen  waren  bei  der  Ein- 
mauerung  nach  Innen  gekehrt  und  sind,  so  weit  sie  überhaupt  vor- 
handen, vortrefflich  erhalten. 

Im  Jahre  1872  sind  diese  Steine  durch  Schenkung  des  Herrn 
Pfarrer  Look  in  Rindern  in  das  Clever  Cabinet  gekommen. 

1.  Fragment  0  mit  Resten  von  bildlichen  Darstellungen  auf  der 
linken  Seitenfläche  (Korb  und  Aehren).    Buchstabenhöhe  5,5  ctm. 


1)  Herr  Gonservator  Pleyte  in  Leyden,  der  mehrfach  die  FandsteUe  be- 
suchte, wurde  zuerst  auf  die  BnchstabenreBte  dieses  Steines,  der  unter  anderen 
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VA 
( 

Die  erste  Zeile  enthält  fast  tollständig  die  Buchstaben  VA,  in  der 
zweiten  geht  der  Bruch  gerade  durch  einen  Buchstaben,  der  nach  links 
einen  Bogen  bildet-    (S.  Taf.  IV  Fig.  1,) «). 

2.  Fragment  yon  30  ctm.  Breite  und  35  ctm.  Höhe.  Dasselbe  zeigt 
oben  Reste  von  Ornamenten  und  3  Zeilen  einer  ebenfalls  durchschnitt- 
lich 5,5  ctm.  hohen  Schrift.  Die  ursprünglichen  Seitenflächen  scheinen 
nach  keiner  Seite  erhalten  zu  sein. 

EAE 

DAVER 

/STI 

Zeile  3  ist  im  Anfang  ein  deutlicher  Best  eines  Verhalten.  (S. Taf. IV 
Fig.  2.) 

3.  Fragment  von  46  ctm.  Breite  und  29  ctm.  Höhe.  Auf  der  un- 
versehrten Unken  Seitenfläche  ist  der  untere  Theil  eines  schiefliegenden 
Stabes  mit  kugelförmigem  Knaufe  erhalten.  Die  Schrift  ist  nach  unten 
hin  vollständig;  unter  der  letzten  Zeile  finden  sich  die  Spuren  einer 
abgehauenen  vorspringenden  Leiste.  Buchstabenhöhe  5,5  ctm.  oder 
wenig  geringer. 

ETSVISVSL 

IMP  N  iTiicos 

Zeile  1  fehlt  die  obere  Hälfte  der  Buchstaben  4—9  in  Folge  des  Bruches, 

ebenso  in  Zeile  2  ein  kleiner  Theil  des  schliessenden  S.  (S.  Taf.  IV  Fig.  3.) 

4.  Fragment  von  51  ctm.  Höhe  und  20—27  ctm.  Breite.  Die 
rechte  Kante  scheint^  nahezu  die  ursprüngliche  zu  sein ;  es  hat  den  An- 
schein als  seien  nur  die  alten  Ornamente  abgehauen  und  an  Stelle  der- 
selben neuere  Kehlungen  hergestellt  worden.  Buchstabenhöhe  abge- 
sehen von  einzelnen  grösseren  Buchstaben  in  der  ersten  Zeile  6  ctm., 
nach  unten  hin  allmählich  abnehmend  bis  zu  4,3  ctm.  Die  Schriftfläche 
zeigt  oben  zunächst  die  Reste  von  abgehauenen  vorspringenden  Orna- 
menten, sodann  folgende  fünf  Zeilen. 


vom  Abbrach  herrührenden  Steinen  dalag,   aufmerksam.     Es  steht  daher  nicht 

fest,  ob  dieser  Stein  ebenfalls  am  Thürbogen  oder  anderswo  eingemauert  war. 

1)  Auf  der  Zeichnung  wurde  der  halbe  Bogen  des  G  unter  A  vergessen. 

D.  R. 
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Zeile  1  beginnt  mit  dem  Reste  eines  V.  Der  Punkt  nach  dem  R  ist 
mit  dem  folgenden  C  verwachsen,  jedoch  noch  deutlich  erkennbar. 
Zeile  2  ist  der  erste  Strich  des  V  nicht  mehr  vollständig  erhalten, 
Zeile  3  von  dem  schliessenden  S  ein  Theil  abgehauen.  Zeile  5  sind  vor 
dem  ET  noch  ein  Punkt  und  Spuren  des  jedenfalls  vorhergehenden 
Buchstaben  E  erkennbar.    (S.  Taf.  IV  Fig.  4.) 

Bei  der  Erklärung  dieser  Fragmente  wird  man  am  Besten  aus- 
gehen von  dem  umfangreichsten,  dem  Vierten.  Offenbar  bildet  dasselbe 
einen  Theil  einer  Weihinschrift  und  haben  wir  nach  den  feststehenden 
Formen  solcher  Inschriften  an  der  Spitze  den  Kamen  einer  Gottheit  zu 

vermuthen,  von  dem  noch  erkennbar  ist  VER  •  CVST.  Jedenfalls  nun 
bezieht  sich  No.  2  auf  dieselbe  Gottheit  und  erweitert  unsere  Eennt- 

niss  des  Namens  derselben  dahin,  dass  wir  dieselbe  als  eine  DEA  *  -  • 
DA  VER  •  CVSTI  erkennen.  .Für  die  weitere  Erklärung  ist  von  grösster 
Bedeutung  eine  runde  kupferne  Basis,  die  bei  Hemmen  in  der  nieder- 
ländischen Provinz  Gelderland  gefunden  ist  und  nach  Janssen  lautet 
(C.  I.  R.  No.  67): 

DEAE  VAGDAVER  •  CVSTI    SIMpLl 

,  CIVS  •  SVPER  •  DEC  •  ALAE  •  VOCONTIOR 

EXERCItVVS  •  BRITANNICI/ 

In  dieser  Inschrift  hat  man  bisher  in  dem  Worte  Custi  einen 
Theil  des  Namens  des  weihenden  Decurio  vermuthet  (cf.  Henzen  in 
der  Orelli 'sehen  Sammlung  zu  5918,  Brambach  im  Index  nominum); 
aus  den  Rindern*schen  Inschriften,  insbesondere  aus  No.  4  ergibt  sich 
jedoch  mit  Sicherheit,  dass  dieses  Wort  zum  Namen  der  Gottheit  ge- 
hört und  können  wir  als  vielleicht  abgekürzte  Dativform  dieses  Namens 
somit  feststellen:  Deae  Vagdaver  Custi. 

Es  beginnt  derselbe  also  mit  der  Silbe  VA  und  da  diese  sich  auf 
dem  Fragment  No.  1  findet,  so  liegt  es  nahe  No.  1  und  2  zu  com- 
biniren.  Ich  habe  durch  Nebeneinanderlegen  der  Steine  mich  überzeugt, 
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dass  in  Material  und  Dicke  der  Steinplatten,  wie  in  Form  und  Grösse 
der  Buchstaben  kein. Unterschied  zwischen  beiden  Fragmenten  besteht; 
allerdings  ist  die  Farbe  des  Steines  bei  No.  1  grau,  bei  No.  2  gelb,' 
was  sich  jedoch  durch  die  stärkere  Verwitterung  von  No.  1  erklärt. 
Die  Bruchfiächen  der  beiden  Steine  passen  nicht  aufeinander,  es  weist 

ja  aber  auch  das  Fehlen  des  Buchstabens  G  auf  eine  Lücke  hin.  Der 
Buchstabenrest  in  der  zweiten  Zeile  von  No.  1  erklärt  sich  bei  unserer 

Annahme  als  zu  dem  C  von  CVSTI  gehörig  und  der  Umstand,   dass 

auch  hier  zwischen  den  Resten  des  C  und  des  V  eine  Lücke  von  etwa 
Bttchstabenbreite  anzunehmen  sein  würde,  erhebt  die  Vermuthung  der 
Zusammengehörigkeit  von  No.  1  und  2  nahezu  zur  Gewissheit.  Somit 
würden  wir  auch  aus  den  Rindem'schen  Inschriften  dieselbe  Namensform 
nachweisen  können,  die  sich  aus  der  Hemmen'schen  Kupferbasis  ergibt; 

nur  für  den  einen  Buchstaben  G  fehlt  in  den  Bindern'schen  Fragmenten 
der  urkundliche  Beweis. 

Noch  eine  andere  niederrheinische  Inschrift,  eine  auf  dem  Monter- 
oder  Calcarberg  gefundene  Platte  aus  dünnem  geschlagenen  Kupfer 
bietet  eine  ähnliche  Namensform  dar  (C.  I.  B.  191): 

•     AkE :  VOR 
IVKIVS  •  QVr'^^ 
VAGE  •  VERCV 
VOSO"'^* 

Herr  Gonservator  Pleyte  in  Leyden  hat  die  Güt6  gehabt,  diese 
von  Janssen  und  Brambach  gegebene  Lesung  noch  einmal  mit  dem 
Original  zu  vergleichen;  derselbe  bestätigt  die  Gorrektheit  derselben, 
insbesondere  auch  rücksichtlich  des  Punktes  in  der  dritten  Zeile  nach 

dem  Worte  VAGE .  Trotz  der  somit  nicht  unerheblichen  Abweichung 
in  Buchstaben  und  Wortabtheilung  glaube  ich,  dass  die  Platte  vom 
Monterberg  sich  auf  dieselbe  Gottheit  beziehen  soll  wie  die  nur  wenige 
Meilen  davon  zu  Tage  gekommenen  Inschriften  von  Bindern  und  Hemmen. 
Vermuthlich  verstand  der  Verfertiger  der  Monterberger  Platte  den 
Namen  der  Gottheit  nicht  genau  und  theilte  daher  falsch  ab.  Zu  der 
Schreibung  Vagever  statt  Vagdaver  mag  wohl  eine  Abweichung  in 
der  Aussprache  mit  Veranlassung  gegeben  haben. 

Uebrigens  weist  die  ganze  Inschrift  auf  eine  im  Schriftwesen  wenig 
geübte  Hand  hin;  die  Stellung  des  Götternamens  ist  ebenso  ungewöhn- 
lich wie  die  Abkürzung  des  Votum  solvit  fibens  merito  durch  VO  'SOL  * 
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L  •  AA  •  Vielleicht  ist  daher  auch  mit  ALE  VOR  dieselbe  Ala  Vo- 
.contiorum  gemeint,  die  auf  der  Eupferbasis  von  Hemmen  genannt  wird. 

Zuverlässiges  Material  zu  näherer  Feststellung  des  Namens  der 
Göttin  gewinnen  wir  also  aus  dieser  Inschrift  nicht.  Insbesondere  bleibt 
zweifelhaft  die  Nominativform.  Vagdaver  ist  vermuthlich  Abkürzimg 
von  Vagdavera^  so  dass  also  der  Nominativ  Vagdavera  lauten  wOrde, 

wie  sich  z.  B.  C.  I.  R.  1541  FORTVN  •  T  •  CENIO  LOCI  findet. 
Auffallen  muss  allerdings,  dass  sich  die  gleiche  Abkürzung  in  den  In- 
schriften von  Hemmen,  Monterberg  und  Rindern  No.  4  (vermuthlich 
auch  No.  2)  wiederholt  und  beachtenswerth  erscheint  daher  die  Ver- 
muthung  des  Herrn  (Konservator  Pleyte,  welcher  nach  brieflicher 
Mittheilung  einen  einzigen  Namen  Vagdavercusti  annimmt.  Indessen 
scheint  mir  doch  die  Ueberlieferung  gegen  die  Annahme  eines  Wortes 

zu  sprechen.  Janssen  giebt  einen  Punkt  nach  R  in  No.  67  an  und 
ich  glaube,  ^ie  oben  bemerkt,  in  dem  Rindem'schen  Fragment  No.  4 

einen  allerdings  mit  dem  C  verwachsenen  Punkt  bestimmt  wahrzu- 
nehmen. Endlich  spricht  auch  die  in  No.  1  und  2  so  deutlich  hervor- 
tretende Mittelstellung  von  Custi  für  die  Selbständigkeit  dieses  Wortes. 

Zweifelhaft  bleibt  jedoch  ob  Custi  Dativform  von  einem  Nominativ 
Cttstis  oder  Abkürzung  von  Gustiae  ist.  Da  die  Form  Custi  sich  in 
No.  2  an  einer  Stelle  findet,  wo  fUr  die  vollere  Namensform  der  Platz 
zu  Gebote  stand,  da  ferner  auch  in  No.  4  die  RaumverhiUtnisse  auf 
die  Form  Custi  hinweisen  und  dieselbe  Form  sich  auch  in  der  Hemmen- 
schen  Inschrift  findet,  so  scheint  mir  eine  Nominativform  Gustis  wahr- 
scheinlicher zu  sein  und  würde  der  Name  also  vermuthlich  Vagdavera 
Gustis  lauten. 

WaS  für  eine  Gottheit  war  nun  diese  Vagdavera  Gustis?  Dieselbe 
ist  weder  als  keltische  noch  als  germanische  Gottheit  nachzuweisen ; 
doch  bietet  die  germanische  Mythologie  wenigstens  ähnliche  Namen. 
In  den  angelsächsischen  Geschlechtsregistem,  die  Grimm  im  Anhang 
zur  1.  Auflage  der  Deutschen  Mythologie  behandelt  hat,  findet  sich 
nämlich  in  der  Tafel  von  Deira  als  Sohn  Vödens  angegeben :  Vägdäg, 
Weagdegus,  Vegdegus  oder  Wegdam,  womit  der  auf  der  Tafel  von 
Kent  an  gleicher  Stelle  vorkommende  Vecta  nach  Grimmas  Aus- 
führungen identisch  ist  (1. 1.  p.  XXUI).  Ebenso  heisst  nach  nordischen 
Stammtafeln  ein  Sohn  Odhins  Wegdegg  (Simrock,  Deutsche  Mythol. 
p.  168  3.  Aufl.).  In  beiden  Quellen  ist  der  Enkel  resp.  Urenkel  dieses 
Vägdäg  oder  Wegdegg:  Svaefdäg  resp.  Swipdagr,   der  aus  dem  eddi- 
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sehen  Fiölswinnsmal  bekannt  ist  als  ein  Doppelgänger  von  Freyr.  So 
erseheint  der  Name  Vägdäg  mitten  unter  unzweifelhaften  Göttemamen 
und  wird  man  um  so  ^eher  ihn  ebenfalls  zu  diesen  rechnen  dürfen. 
Bedeutet  aber  Swipdagr  „Tagbeschleuniger"  (Simrock,  die  Edda 
p.  441),  80  würde  Vägdäg  der  „Tagbeweger"  sein.  Das  weist  auf  einen 
Sonnengott  hin  und  der  eddische  Vater  Swipdagr's  Solbiart  ,,der 
sonnenglänzende''  scheint  daher  nur  dem  Namen  nach  von  dem  genea- 
logischen Grossvater  Vägdäg  verschieden  zu  sein.  So  wird  also  auch 
dieser  in  das  Gebiet  der  Vervielfältigungen  Freyr's  gehören.  Es  liegt 
daher  nahe;  bei  dem  mit  Vägdäg  allem  Anschein  nach  so  nahe  ver- 
wandten weiblichen  Namen  Vagdavera  0  an  eine  der  Freyja  verwandte 
Göttin  zu  denken. 

Dieser  Vermuthung  scheint  der  zweite  Namen  Custis  keinesw^s 
ungünstig  zu  sein.  Ist  derselbe  nämlich  aus  einem  germanischen  Idiom 
abzuleiten,  so  wird  er  mit  .kiesen,  küren  stammverwandt  sein.  In  dem 
zeitlich  und  örtlich  unsern  niederrheinischen  Inschriften  nächstliegenden 
Literaturwerke  germanischer  Zunge,  dem  Heliand,  kommt  z.  6.  ein 
Substantivum  cust  in  der  Bedeutung  „Wahl"  vor.  Wir  würden  also 
Custis  als  „Eürerin,  Wählerin''  deuten  dürfen.  Gerade  Freyja  aber  ist 
die  eigentliche  Todtenwäblerin  des  nordischen  Mythus  und  die  Wal- 
küren, in  deren  Namen  derselbe  Stamm  wiederkehrt,  stehen  in  nächster 
Beziehung  zu  ihr.  So  könnte  also  die  Vagdavera  Custis  eine  der 
zahlreichen  Doppelgängerinnen  der  Freya  sein.  Wenn  auf  der  Seiten- 
fläche von  No.  1  ausser  einem  nach  unten  sich  verjüngenden  Korbe, 
welchen  ich  für  den  Galathos,  den  heiligen  Korb  der  Ceres,  halte, 
Komährra  dargestellt  sind,  so  liegt  darin  kein  Hindemiss  für  die  ver- 
sachte Deutung  der  Vagdavera  Custis,  da  Freya  sowohl  wie  andere 
mit  ihr  zusammenhängende  Göttinnen  als  ursprüngliche  IMgöttinnen 
die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  begünstigen;  es  lag  daher  für  römische 
Soldaten  sehr  nahe,  dieser  germanischen  Gottheit  die  Attribute  der 
Ceres-Demeter  beizulegen,  die  ja  ebenfalls  die  Beziehung  zum  Todten- 
reiche  mit  der  zur  Fruchtbarkeit  des  Bodens  vereinigt. 

Kehren  wir  nunmehr  zur  Erklärung  des  Fragmentes  No.  4,  von 
dem  wir  ausgingen,  zurück,   so  ist  bezüglich  der  ersten  Zeile  zu  be- 


1)  Was  das  kutliche  Yerhältniss  von  Yftgd&g  nnd  Vagdavera  betrifft,  so 
verkeime  ich  die  Sohwierigkeiten  desselben  keineswegs,  indessen  ist  ein  Wechsel 
von  g  und  v  wenigstens  nicht  ohne  Analogie  auf  germanischem  Sprachgebiete; 
cf.  Grimm,  Deutsche  Grammatik  2.  Aufl.  I  218.  XI  184. 


-  ■  "f  T"!^'  ■ 


68  Epigrapbisohe  Mittheilungen  aas  Clevr. 

■nppken,  A&ss  durch  das  Zohaaen  der  Kante  sehr  wohl  ein  vielleicht 
0  wie  VS  in  kleinerem  Maassstabe  hergestelltes  I  verloren  ge- 
rn sein  kann,  wie' ja  auch  in  Zeile  3  die  Hälfte  des  S  weggefaUea 
Diese  erste  Zeile  ist  also  wohl  zu  reatituiren :  Vagdaver. 
Zeile  2  enthielt  vermuthlich  das  Wort  SACRVM ;   denkbar 

auch  TEA^PLVM,    doch  würde  dies  zu  viel  Raum  eioiiebmen. 

SACRVM  würde,  wenn  man  die  Buchstaben  zählt,  schon  weiter 

links  greifen  als  die  Symmetrie  gestattet,  indessen  sind  die  Buch- 
n  der  zweiten  Zeile  etwas'  kleiner  als  die  der  ersten.    Die  dritte 

bietet  uns  die  Endung  des  Nomens  und  das  Coguomen  lustus. 
m  Zeile  4  disponiblen  Raum  würde  man  sich  etwa  MIL  ■  LEG 
!n  können,  während  Zeile  5  unzweifelhaft  zu  ergänzen    ist  durch 

SE.  Noch  unten  hin  ist  der  Stein  abgehauen ;  es  folgte  ver- 
lieh noch  das  übliche  V"S-L*M,  vielleicht  auch  noch  eine 
ung.  Die  ganze  Inschrift  würde  also  vermuthungsweise  so  zu 
izen  sein: 

VagdaVER  -C^Ti 

sacrVM 

////////  VSIVSTVS 

mil.leg.XXXVV- 

pro  se-ET-SVIS- 

V.    8.    1.    m. 

Wie  aus  dem  Legionsnamen  ersichtlich,  kann  die  Inschrift- nicht 
'rajan  entstanden  sein,  sie  ist  aber  auch  mit  Rücksicht  auf  den 
Ixbarakter  schwerlich  einer  siAteren  Zeit  zuzuweisen. 
Noch  gar  nicht  berücksichtigt  ist  bisher  No.  3.  Es  bildet  dieses 
nent  offenbar  den  Schluss  einer  Weihinschilft.  Z.  1  wird  am 
äse  noch  ein  M  gestanden  haben,  dagegen  fehlt  auf  der  linken 
Nichts,  ebenso  ist  nach  unten  hin  die  Inschrift  vollständig.  In 
weiten  Zeile  ist  dasN  Abkürzung  von  Nostro;  dieselbe  Abkürzung 
sich  sehr  häufig  nach  Augusto  (Orellt-Heczen  894,  963,  1023, 
,  Caesare  (ib.  32)  oder  Domino  (ib.  929,  941).  Allerdings  ist  eine 
( Datirung,  bei  welcher  weder  der  Name  des  Herrschers  noch  der 
iweiten  Consuls  angegeben  wird,  für  die  Nachwelt  von  zweifel- 
n  Werthe.  Im  vorliegenden  Falle  vermothet  Herr  Prof.  Bücheier, 
lir  seine  Ansicht  über  diesen  Punkt  brieüich  raitzutheilen  die  Güte 
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hatte,  dass  das  vierte  Gonsulat  des  Trajan,  welches  in  das  Jahr  101 
fallt,  gemeint  sei,  da  für  eine  frühere  Zeit  eine  solche  schmeichlerische 
Bezeichnung  des  Jahres  nicht  nachzuweisen  sei  und  fflr  eine  spätere 
der  Schriftcharakter  nicht  passe.  Ich  halte  diese  Annahme  um  so  mehr 
für  zutreffend»  da  die  Inschrift  mit  No.  4  in  jeder  Hinsicht  so  genau 
überereinstimmt,  dass  man  eine  ziemlich  gleichzeitige  Entstehung  ver- 
mathen  muss.  Nun  fällt  allerdings  das  vierte  Consulat  des  Nerva 
(98  p.  Chr.)  nur  3  Jahre  früher,  indessen  müsste  dann  No.  3  von  einem 
andern  Truppentheile  herrühren  wie  No,  4,  was  wenig  wahrscheinlich 
ist.  An  eine  spätere  Zeit  zu  denken  ist  um  so  weniger  möglich,  da 
Hadrianus  nur  3  Mal  Consul  gewesen  ist,  und  erst  145  wieder  ein 
4.  Gonsulat  eines  Imperators,  nämlich  des  Antoninus  Pins,  vor- 
kommt. 

Sehr  schwierig  ist  die  Frage,  ob  Fragment  No.  3  den  Schluss  der 
Inschrift  bildet,  deren  Anfang  uns  No.  1  und  2  erhalten  haben,  oder 
ob  es  zu  einer  andern  Inschrift  gehört.  Material  und  Dicke  der  Steine, 
Schriftcharakter  und  muthmassliche  Zeilenlänge  sprechen  für  die  Zu- 
sammengehörigkeit von  No.  1,  2  und  3;  indessen  ist  nicht  abzusehen, 
wie  die  bildliche  Darstellung  auf  der  Seitenfläche  von  1^.  3,  ein  in 
eine  Kugel  auslaufender  schiefliegender  Stab,  mit  derjenigen  auf  No.  1 
in  Zusammenhang  stehen  konnte.  Da  indessen,  wie  sich  aus  einer 
Vergleichung  von  No.  4  ergibt,  vermuthlich  3  Zeilen  ausgefallen  sein 
würden,  so  dass  zwischen  den  erhaltenen  Fragmenten  eine  Lücke  von 
etwa  22  ctm.  anzunehmen  wäre,  so  erscheint  es  nicht  unmöglich, 
dass  die  bildliche  Darstellung  auf  der  langgestreckten  Seitenfläche  in 
2  Abschnitte  zerfiel^).  Der  Stab  mit  Knauf  ist  vielleicht  der  untere 
Theil  eines  Scepters,  welches  ebenso  gut  wie  der  Calathos  zu  den 
Attributen  der  Demeter-Persephone  gehört  (Conze,  Heroen  und 
Göttergestalten  Taf.  LHI  u.  LIY).  Weist  der  Korb  mit  Aehren  auf 
die  fruchtspendende  Erdgöttin  hin,  so  das  Scepter  auf  die  Gebieterin 
im  Beiche  der  Todten;  nach  der  oben  vorgeschlagenen  Erklärung  der 
Dea  Vagdavera  Gustis  konnte  auch  dieses  letztere  Symbol  sehr  leicht 
auf  sie  übertragen  werden,  und  zwar  um  so  eher,  da  die  Südgermanen 
sich  vermuthlich  ihre  Walhalla  nicht  im  Himmel,  sondern  im  Innern 
eines  hohlen  Götterberges  dachten  (Simrock,  Myth.  p.  319),  so  dass 


1)  Auf  der  Taf.  IV  sind  No.  1,  2  n.  3  im  Ganzen  in  eine  Stellung  gebracht, 
die  der  vermutheten  Zusammengehörigkeit  derselben  entsprechen  würde,  indessen 
«  müsste  der  Abstand  von  No.  3  ein  erbeblich  grösserer  sein. 
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die  Aehnlichkeit  einer  die  Freya  vertretenden  GSttin  nrit  jenen  an- 
tiken Erd-  and  Todtengöttinnen  für  sie  am  so  klarer  hervortreten 
mochte. 

No.  5  u.  6.    Steine  mit  Inschriften  anbekannten  Fandortes. 

Als  bei  Gelegenheit  der  päpstlichen  Secundizfeier  im  April  1869 
der  Speicher  des  Clever  Rathhauses  nach  Illuminationsvorrichtangen 
durchsucht  wurde^  kam  ein  grosser  Korb  mit  römischen  Alterthümem 
zum  Vorschein.  Derselbe  enthielt  ausser  5  Aschenumen,  13  Kannen, 
4  sonstigen  Thongefässen  sowie  verschiedenen  Scherben  von  Glas  und 
Thon  2  Tuffsteine  mit  Inschriften.  Leider  hat  sich  über  die  Herkunft 
dieser  Alterthümer  Nichts  ermitteln  lassen.  Weder  der  damalige 
Bürgermeister  E ö n  i g  noch  dessen  Amtsvorgänger  Ondereyk,  (später 
in  Crefeld),  der  bereits  seit  1828  in  der.  städtischen  Verwaltung  thätig 
war^   vermochten  über  dieselben   irgend  welche  Auskunft  zu  geben. 

No.  5.  Der  erste  dieser  Steine  hat  die  Form  eines  unregelmässigen 
Fünfecks  und  ist  nach  allen  Seiten  abgebrochen.  Die  Dicke  der  Platte 
beträgt  5  ctm.^  die  Höhe  28,  die  grösste  Breite  etwa  30.  Die  Schrift 
ist  sehr  wonl  erhalten,  die  Buchstaben  sind  4,5  und  in  der  letzten 
Zeile  5,5  ctm.  hoch. 

AFRORi 
CRESCEN 
7  •  S '  L  • 

Die  Ala  Afrorum  kommt  auch  auf  einem  Steine  von  Dodewaard  in 
der  benachbarten  Provinz  Gelderland  (Brambach  66)  und  vielleicht 
auch  auf  einem  Kölner  Steine  vor  (Er.  317). 

No.  6.  Das  zweite  Fragment  ist  ebenfalls  in  sehr  unregelmässiger 
Weise  zugehauen,  so  dass  nach  keiner  Seite  hin  die  ursprüngliche  Kante 
erhalten  ist.  Es  ist  etwa  8  ctm.  dick,  13  hoch,  20  breit;  der  weiche 
Tuffstein  ist  an  der  Kante  sehr  stark  abgerieben.  Die  Buchstabenhöhe 
beträgt  2  ctm. 

PRO  SA.VI 
TAT  -APOLL 

fof  eT 

Die  Inschrift  ist  etwa  so  zu  ergänzen: 
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PROSA.VTe  et 
mcolumiTA"E  •  APOLLini. 
et genio  LOCi El 

No.  7—15.    Ziegelinschriften  von  Rindern. 

Beim  Auswerfen  der  Fundamente  für  die  neue  Kirche  kamen  eine 
Anzahl  Ziegelinschriften  zu  Tage  und  wurden  ebenfaUs  durch  Schen- 
kung des  Herrn  Pastor  Look  dem  Clever  Gabinet  aberwiesen,  welches 
2  Stempel  von  derselben  Fundstelle  bereits  früher  enthielt  (No.  9  u.  14). 

7.  Auf  einer  quadratischen  Ziegelplatte  von  etwa  30  ctm.  Breite 
fand  sich  folgende  Inschrift,  die  vor  dem  Backen  des  Steins  in  etwa 
2  mm.  tiefen  und  ebenso  breiten  Schriftzügen  eingetragen  ist,  wie  dies 
in  ähnlicher  Weise  auch  auf  mehreren  in  Holland  gefundenen  Ziegeln 
der  Fall  ist  (cf.  C.  I.  R.  110—114). 

IVKKIAI 
Mestwerth,  Verzeichniss  unter  der   No.  Bb  I  6,  gibt  irrthümlich  als 
letzten  Buchstaben  L  an.    (S.  Tat  IV  Fig.  5.) 

Die  Höhe  der  Buchstaben  beträgt  8—9  ctm,,  die  Breite  der  In- 
schrift ist  der  des  Steines  gleich.  Die  Verdoppelung  des  L  findet  sich 
in  ähnlichen  Namen  auch  in  der  bei  Finthen  (Mainz)  gefundenen  In- 
schrift No.  959. 

L  •  IVLLONiVS  •  IVLLINVS  • 
Dagegen  ist  die  allerdings  auch  sonst  in  der  Eaiserzeit  noch  hier  und 
da  auftauchende  archaische  Genetivform  auf  AI ,  so  viel  ich  weiss,  auf 
auf  rheinischen  Inschriften  noch  nicht  nachgewiesen. 

8.  Kreisförmiger  Stempel  eines  Ziegels: 

VEEXCERF  (Vexillatio  exercitus  Germaniae  inferioris.)  . 
cf.  C.  I.  R.  128  m  8:  ex  tegula  prope  Noviomagum  reperta>  exstat  in 
museo  Leidensi,  in  circulo: 

VEEXCERF 
(Mestwerth,  Verz.  Bb  I  11:  LXCERFVE) 

9.  Scholl  1823  waren  zwei  Ziegel  mit  ganz  ähnlichen  Kreis- 
stempeln bei  der  Rindern 'sehen  Kirche  aufgefunden  worden:  C.  I.  R. 
165  b.  Wie  ich  schon  Jahrb.  XLIX  p.  92  bemerkte,  ist  der  eine  der- 
selben (vermuthlich  No.  2)  in  das  Clever  Cabinet  gekommen  und  hat 
die  Inschrift: 

VEXEXCE  (Verz.  Bb  I  2.) 
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10.  VEXlfXCE  (Vera.  Bb  I  10.) 

>er  nicht  erkennbare  BacbBtabe  in  der  Hitte  war  jedenfalls  ein  E, 
>  dass  der  Stempel  mit  No.  9  übereinstimmt;  cf.  die  Lesart  Schnei- 
er's,  C.  L  R.  165  b  1: 

VEX  XCE, 
ie  von  einem  ganz  gleichen  Ziegel  herrühren  wird. 

11.  XXIXEXCEW  (Verz.  Bb  I  9.) 

'ielleicht  ist  dieser  etwas  schwer  lesbare,  ebenfalls  kreisförmige  Stempel 
II  deuten:  VEXEXGERI  d.  h.  Vexillatio  exercitus  Germaniae  inferi- 
ris  ^  128  m  6  y.    (Holledoorn,  nur  etwa  2  Stunden  von  Rindern.) 

12.  ZiegelbrachstUck  mit  dem  Stempel; 

LXCPFD  (Verz.  Bb  I  25.) 
.  h.  Legio  X  gemina  pia  ödelis.  Ziegel  der  X.  Legion  sind  am  Nieder- 
bein sehr  häufig  gefunden  worden,  insbesondere  auch  1869  bei  dem 
lur  20  Minuten  entfernten  Dorfe  Dttffelword,  worüber  ich  Jahrb.  XLIX 
I.  73  u.  91  berichtete.  Wie  dort  angeführt,  ist  fQr  das  Jahr  70  die 
inwesenheit  der  X.  Legion  in  Rindern  (Arenacam)  bei  Tacit.  bist.  Y  19 
ezengt  Noch  nicht  auf  Ziegeln  beobachtet  ist  die  Bezeichnung  von 
^idelis  durch  FD,  doch  finden  wir  dieselbe  auch  auf  einer  Steinin- 
chrift  aus  Brohl,  C.  L  R.  651:  =  LEc  XG-P-PO- 

13.  LHCXXIBIK(Vera.  Bb  I  7.) 

Venn  auch  das  R  nicht  völlig  deutlich  ist,  so  scheint  mir  diesa- 
Itempel  doch  identisch  mit  No.  1503  b  2:  LEG  XXI  R  II  (Hofheim, 
Tassau).  Ziegel  der  XXI.  Rapax  sind  allerdings  bisher  nur  ganz  ver- 
inzelt  am  Niederrhein  gefunden  worden,  (cf.  223  g  1  u.  2,  Xanten), 
ndessen  ist  ihr  Aufenthalt  im  unteren  Germanien  sowohl  durch  Tae. 
Lnn.  I  31,  wie  darch  Inschriften  bezeugt  (cf.  196  u.  210  Xanten).  Da 
lese  Legion  nach  Borghesi's  Vermuthung  (cf.  Bramb.  praef.  XIII) 
inter  Domitian  nnterging,  so  muss  der  Zi^el  aus  dem  1.  Jahrb. 
tammen. 

14  und  16.    2  quadratische  Ziegelplatten  mit  der  Inschrift 
LIM  (Legio  prima  Minervia;  Verz.  Bb  1 1  4  Druckfehler  LTM) 
)er  eine  derselben  wurde  schon  1850  in  Rindern  gefunden  (165a),  der 
weite  ganz  gleichartige  bei  den  jetzigen  Erdarbeiten. 

ilo.  16—19.    Ziegelinschriften  von  anderweitigen  Fundorten. 
16.    Ereisatempel. 
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LECXXXVV  (Legio  tricesima  Vlpia  victrix;  Verz.  Bb  I  1.) 
Xanten  (cf.  223  i.) 

17.  EX  Clin  (Verz-  Bb  I  3.) 

Auf  der  rechten  Seite  abgebrochen,  vermuthlich  zu  ergänzen 
EXercitus  Germaniae  inferioris  cf.  128  1;  139  f;  223  n. 

18.  und  19.  LXCPI  (Legio  X  gemina  pia  fidelis;  (Verz.  Bb  I  24.) 
D  üf  fei  ward,  cf.  Jahrb.  XLIX  p.  73. 

^  20.  Von  Herrn  Gastwirth  Ingenlath  wurde  1869  südlich  der 
Stadt  Xanten  an  der  Hees  eine  römische  Wasserleitung  aufgedeckt,  die 
aus  16  ctm.  weiten  und  46  ctm,  langen  ineinandergeschobenen  Thon- 
röhren  bestand.    Jede  dieser  Röhren  trägt  1  oder  2  Mal  den  Stempel: 

LECTMPF-  Ein  Exemplar  mit  doppeltem  Stempel  kam  durch  Ge- 
schenk des  Hm.  Ingenlath  in  das  Clever  Gabinet.   (Verz.  Bb  I  26.) 

21.  Fragment  eines  Ziegels  mit  einem  Stempel,  der  eine  Ver- 
schlingung mehrerer  Buchstaben  (möglicherweise  R  B  F) darstellt.  Her- 
kunft und  Bedeutung  unbekannt.    (Verz.  Bb  I  17.) 

No.  22  u.  23.    Lampen  mit  Inschriften. 

22.  VITF 

Das  Exemplar  stammt  her  aus  der  1869  mit  dem  Clever  Cabinet  ver- 
einigten Antiquitäten-Sammlung  des  Zahnarztes  Lehmann-Joseph- 
sohn.   Fundort  unbekannt. 

23.  FORTIS 

Zusammen  mit  den  oben  besprochenen  Steininschriften  No.  5  u.  6  auf 
dem  Clever  Rathhausspeicher  1869  gefunden*). 

1)  Ein  Krag  mit  Inschrift.  1869  wurde  am  Pirenberg  in  der  Nähe 
von  Galcar  bei  Erbreiterang  eines  Hohlwegs  eine  wohlerhaltene  21,2  ctm.  höbe 
Terracottastatue  eines  Kindes  in  langem  Gewände,  welcbes  die  eine  Hand  auf 
den  Mund  legt,  gefunden.  Die  Statue  steUt  ohne  Zweifel  den  ägyptischen  Horns- 
Harpocrates  dar  und  ist  wobl  das  erste  Zeugniss  für  den  Cultus  dieser  Gottheit 
in  den  Bheinlanden.  Zugleich  mit  dieser  Statuette  wurden  8  grosse  einhenklige 
weisse  Thonkrüge  gefunden,  wie  sie  sich  regelmässig  in  den  römischen  Grab- 
stätten finden.  Von  diesen  ist  eine  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sich  folgender 
Graffito  auf  der  Wölbung  in  der  Nähe  des  Halses  befindet: 

AQVI 

Die  Terracotte  befindet  sich  im  Clever  Cabinet;  auch  der  Srug  war  für  dasselbe 
bestimmt,  blieb  jedoch  in  Galcar  zurück  and  scheint  dort  verloren  gegangen  zasein. 
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No.  24—50.  Stempel  auf  Gefässen  aus  terra  sigitlata. 

24.  Flache  SchOssel,  gefanden  bei  Galcar,  mit  dem  Stempel 

OFICVIRIL  (Fröhner,  inscr.  t.  coct.  2156). 
Auf  der  Unterseite  des  Fasses  findet  sich  folgender  kreisförmiger  Graffito: 

TVIIRVKKIGIINIAKIS 
d.  h.  T.  Veralli  Genialis.  (cf.  Jahrb.  XLIX,  p.  84.) 

25.  Schüssel    von    unbekannter  Herkunft:    BASSiC     (Bassio? 

Fröhn.  290). 

26. , SchOssel,  Fandort  anbekannt: 

TAßl  •  TIB 

(cf.  Fröhner  908,  Fiedler-Houben  54). 

27a.  ünterschüssel  lOCCO  F  (ähnlich  Fr.  1210,  1211). 
b.  Obertasse  CORISO-FECI(cf.  Fr.  807. 808).  Fundort  Xanten. 

28.  Schaale  aus  Frasselt  am  Reichswalde  bei  Cleve  '  *S*"^'  (cf. 
Fr.:  LASVRI). 

29.  Schaale,  Fundort  unbekannt  EkhENIVS  (Fr.  1336). 

30.  Runder  Napf,  Fundort  unbek.  OF  BASSI  (Fi-.  288). 

31.  Flache  Schüssel,  Fundort  unbek.  OFAQVITA/I  (cf.  Fr.  136). 

32.  Scherbe,  gefunden  bei  dem  Hofe  Op  gen  Born  (Burginatium) 

bei  Calcar.  OF '  SEVERI  • 

Auf  der  Rflckseite  ein  Graffitto:  or 

33—^5.  Scherben  unbekannter  Herkunft: 

33.  MAMELLI  •  A^  (cf.  Fr.  1435,  Fiedler-Houben  p.  54). 

34.  NIM  (ähnUch  Fr.  703:  NIMO). 

35.  CORr  (cf.  oben  No.  27b). 

36.  OVIDI  -M  (d.  Fr.  1748). 

37—39.  Schüsseln  unbekannter  Herkunft: 

37.  PAIVRIN  (Fr.  341). 

38.  CVIA8F  (Fr.  884). 

39.  SILVINIM  (Fr.  1929). 

40 — 16.  Die  Jahrbücher  XLK,  p.  75  angefahrten  Stempel  aas 
Düffelward. 

47.  Napf  aus  der  Lehmann'schen  Sammlung:  ALBI. 

48.  Flache  Schüssel  aus  feinem  schwarzen  Thon  aus  der  Leh- 
mann'schen Sammlung:  OENIO. 
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49.  Boden  einer  Tasse,  Herkimft  unkekannt:  S I V I F  (Verz.  31). 
60.  Fragment  einer  Schaale  tod  unbekannter  Herkunft:  DC  M* 

VE  (De  manu  Veri?) 

No.  51.    Asctaenurne  mit  Stempel. 

Aschenurne  aus  feinem  schwarzen  Thon,  gefunden  1866  bei  Moyland. 

DAXAAA  (Daxii  manu). 

No.  52.    Gemme  mit  Inschrift. 

Ein  schöner  brauner  Glassfluss,  darstellend  Leda  mit  dem  Schwan 
in  bekannter  Stellung,  zeigt  auf  dem  freibleibenden  Abschnitt  unter  der 
Figur  in  ausserordentlich  feinen,  aber  deutlich  erkennbaren,  einge- 
ritzten Buchstaben  die  Inschrift: 

LIXVCS 

« 

d.  h.  Lixucus  scalpsit. 

Eine  ähnliche  lateinische  Gemmeninschrift  ist  mir  nicht  bekannt, 
doch  liegt  nicht  der  mindeste  Grund  vor,  an  der  Echtheit  der  erst  bei 
genauer  Untersuchung  in  die  Augen  fallenden  Inschrift  zu  zweifeln. 
Die  Gemme  kam  durch  Geschenk  in  den  Besitz  des  Cabinets,  nachdem 
sie  lange  als  Spielzeug  durch  die  Hände  von  Kindern  gegangen  war. 
Der  Fundort  Hess  sich  nicht  ermitteln. 

No.  53.    Bleitafel  mit  Inschrift 

In  der  Nähe  von  Moyland  befinden  sich  zu  beiden  Seiten  der 
grossen  von  Xanten  nach  Nymwegen  sich  hinziehenden  Bömerstrasse 
eine  Menge  von  Grabhügeln^  von  denen  viele  bereits  in  früherer  Zeit 
von  holländischen  Forschern  aufgedeckt  sind,  nicht  wenige  aber  noch 
unberührt  zu  sein  «scheinen.  Eine  Anzahl  der  letzteren  wurde  im  Früh- 
jahr 1866  von  den  Herrn  Dr.  Rothert,  Dr.  Schölten  und  anderen 
Mitgliedern  der  Clever  Alterthumscommission  aufgegraben.  Die  wich- 
tigsten Fundstücke  waren  folgende: 

1.  Eine  flache  runde  BronceschUssel  mit  niedrigem  Bande,  40ctm. 
im  Durchmesser,  auf  der  innere  Seite  stark  versilbert.  Abgesehen  von 
emigen  vertieften  Kreisen  und  vorspringenden  Wülsten  auf  .der  Rück- 
seite fehlt  jeder  omamentale  Schmuck.  Mit  dieser  Bronceplatte  zu- 
sammen wurde  eine  Glasume,  Ueberreste  von  dünnen  Messingbe- 
schlägen und  eine  Schnalle  von  Hom  gefunden.  Sämmtliche  Gegen- 
stände lagen  auf  der  Seite  des  betreffenden  Hügels  und  sind  jetzt|im 
Clever  Cabinet. 
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2.  lo  einem  zweiten  Grabhügel  fand  sich  aaseer  einer  grossen 
nge  Ton  Kohlen  eine  ABchenarne  von  feinem  schwarzen  Thon  (b.  o. 
51)  nebst  den  Fragmenten  einer  der  oben  beschriebenen  ähnlichen 
hen  runden  Schfissel,  die  zum  Theil  durch  Rost  zerstört  war. 

3.  In  einem  Grabe,  von  dem  der  Hügel  durch  dieCultur  fast  voll- 
idig  verschwunden  war,  zertrümmerte  bereits  der  erste  Spatenstich 
i  Urne  und  eio  kunstvolles  Glasgefass.  Die  Scherben  des  letzteren 
den  im  Clever  Gabinet  aufbewahrt  und  lassen  erkennen,  dass  das- 
le  die  Gestalt  eines  langgestreckten  nach  den  Enden  konisch  sich 
engenden  Fasses  hatte;  in  der  Mitte  ist  eine  Äusöussöffnung  aufgc- 
it,  feine  Reifen  von  milchweissem  Glase  ziehen  sich  um  dae  ganze 
äss  herum. 

Bei  tieferem  Graben  fand  sieb  io  demselben  Grabe  eine  qaadra- 
he  BleitaTel  mit  rundem  Ausschnitt.     Der  die  Ausgrabung  leitende 

Schölten,  welcher  Ober  dieselbe  mir  nähere  Mittheilungea  za 
;hen  die  Gttte  hatte,  liess  sofort  sorgfältig  weiter  suchen,  doch  fand 
I  nur  noch  eine  Glasscherbe  von  der  Gr&se  und  Gestalt  eines 
rglases. 

Die  Bleitafel  stimmt  in  der  Form  genau  mit  dem  von  Fiedler 
rb.  XLVII  und  SLVIII  p.  157  abgebildeten  und  später  von  Rumpf 
rb.  L  und  LI  p.  153  so  Sorgfalt^  erklärten  Xantener  Exemplar 
rein,  doch  ist  dieselbe  erheblich  grösser,  nämlich  5,5  ctm.  lang  ond 
t,  während  der  ausgeschnittene  Kreis  einen  Durchmesser  von  3,2 
.  hat    Die  vier  Ecken  sind  durch  imitirte  Nagelköpfe  geziert.  Auf 

Unterseite  scheinen  schwarze  Stellen  auf  eine  Löthmasse  hinzu- 
ten,  mittelst  welcher  das  Glas  in  der  Bleifassang  befesUgt  gewesen 
:  vrird.  Leider  ist  an  einer  Stelle  ein  Stfick  herausgebrocben  und 
1  die  Fragmente  nicht  vollständig  erhalten,  doch  habe  ich  seiner  Zeit 
in  diese  Lacke  fallenden  4  Buchstaben  noch  mit  voller  Sicherheit  er- 
nen  können.  Die  den  Kreisausschnitt  umgebende  Inschrift,  von  welcher 
imbach  0. 1.  R.  2031  bereits  einen  Theil  auf  Grund  einer  von  mir 
rührenden  mündlichen  Mittheilung  aufgenommen  hatte,  ist  folgende: 

CAPE  PICNVS  AMORIS  AkBANVS  WK!E& 

Die  ersten  3  Worte  enthalten  einen  Theil  eines  Hexameters;  sie 
imen  mehrfach  bei  Ovid  vor  und  acheinen  eine  gebi^uchliche  For- 
gewesen zu  sein.  Auch  die  Lesung  des  folgenden  Wortes  AhBANVS 
vollkommen  sicher,  dagegen  verursacht  das  weiter  folgende  Schwie- 
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rigkeiten ;  die  Buchstaben  sind  hier  nicht  scharf  ausgeprägt  oder  haben 

durch  Oxydation  gelitten.  Der  erste  könnte  T  oder  F  sein;  auch  an 
einen  bedeutungslosen  Strich  zur  Bezeichnung  des  Endes  der  Inschrift 

könnte  man  denken.    Der  folgende  Buchstabe  ist  ohne  Zweifel  E,  der 

dritte  kann  C  oder  G  sein,  der  vierte  scheint  ein  I  zu  sein,  ist  jedoch 
sehr  verwischt;  der  fünfte  macht  zunächst  den  Eindruck  eines  K,  in- 
dessen scheinen  auch  Spuren  des  wagerechten  Oberstriches  eines  T 
vorhanden    zu    sein.      Die   folgenden   Buchstaben  sind  unzweifelhaft 

ES.  Das   S  steht  dem  C  von  Cape  ganz  nahe,   und  ist  in  keiner 

Weise  bezeichnet,  dass  die  Inschrift  nach  dem  S  schliessb    Herr  Prof. 

Bücheier  liest  nach  brieflicher  Mittheilung  FECIT  ES,  so  dass  also 
Albanus  sich  als  Verfertiger  bezeichnen  würde.  Die  letzten  Buchstaben 
vergleicht  er  mit  ähnlichen  Zusätzen  auf  Töpferinschriften,  die  sich 
ebenfalls  bis  jetzt  einer  Erklärung  entziehen.  Die  Möglichkeit  dieser 
Lesung  ist  nicht  zu  bestreiten,  indessen  halte  ich  vorläufig  sie  noch 
nicht  gerade  für  unzweifelhaft  richtig. 

So  ähnlich  die  Moyländer  Bleitafel  in  der  Form  der  Xantener  ist, 
so  hat  die  Inschrift  doch  emen  wesentlich  verschiedenen  Charakter. 
Jene  ist  griechisch,  diese  lateinisch,  jene  deutet  auf  ein  Heilmittel  hin, 
diese  lässt  eher  an  ein  kosmetisches  Mittel  denken,  jene  nennt  keinen 
Namen,  diese  dem  Anscheine  nach  den  Namen  des  Yerfertigers. 

Noch  unerledigt  scheint  mir  die  Frage,  wie  man  sich  die  Behält- 
nisse zu  denken  hat,  deren  Deckel  solche  Bleitäfelchen  bildeten.  Das 
Ziilpicher  Exemplar,  über  welches  Fiedler  ebenfalls  an  der  angeführten 
Stelle  berichtet  hat,  diente  zur  Einfassung  einer  Glassplatte  und  Herr 
Dr.  Schölten  fand  in  dem  Moyländer  Grabe  auch  nur  eine  Glas- 
scherbe voll  der  Gestalt  eines  Uhrglases  mit  der  Bleitafel  zusammen. 
Es  ist  leicht  sich  danach  den  Deckel  dieser  Gefässe  vorzustellen,  aber 
es  fehlt  in  allen  drei  Fällen  jede  Spur  von  dem  eigentlichen  Behältniss. 
Vermuthlich  war  dasselbe  daher  aus  leicht  vergänglichem  Materiale 
hergestellt,  etwa  aus  Holz,  worauf  auch  die  imitirten  Nagelköpfe  in 
den  Ecken  der  Moyländer  Platte  hinzuweisen  scheinen. 

No.  54.  Graffitto  auf  einer  Broncekanne  aus  Düffelward,  fac- 
similirt  Heft  XLJK,  p.  83.    Ich  lese  denselben  jetzt  mit  Herrn  Dr.  Kamp: 

PATIIRNI 

No.  55.  Stempel  auf  einer  Düffelwarder  BronceschOssel, 
cf.  Jahrb.  XLIX,  p.  78. 

No.  56.  Fragment  eines  beiCalcar  gefundenen  Militärdiploms. 
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Dasselbe  ist  bereits  im  Jahre  1868  in  diesen  J&hrbScbern  abgedmckt, 
jedoch  auf  Gruitd  eines  Berichtes  in  einem  Clever  Lokalblatte,  welches 
nicht  aber  die  tTpogiuphischen  Hülfemittel  zu  genauer  Wiedergabe 
der  Inschriften  verfQgte.  Ich  lasse  daher  dasselbe  in  berichtigter  Form 
noch  ( 


folgeo: 

LMPCi 

AVCG 

POTES 

EQVtT 

LITAV 

DFCEM 

FT*'= 


tMPCAESARDI* 
ANVSAVCCEP 
TRIBVNIC .  POT 
EQVITlBVS*ET*r 
QVIAWLITiv/g:«- 


Es  wird  sich  schwerlich  entscheiden  lassen,  ob  das  Fragment  auf 
Domitian  oder  Tngan  zu  beziehen  ist;  anderweitige  Vermuthungen 
scheinen  mir  mit  Bücksicht  auf  den  Kaisertitel  and  Schriftcbarakter 
nicht  in  Frage  zu  kommen. 

Sangerbausen  den  8.  Sept  1877.  Albert  Fulda. 


6.  InschrifHiches. 

In  den  Herrn  Jacob  Meurin  eigenthümlichen Tufisteingmben  hei 
Eretz  im  Broblthale  wurde  ein  Votivstein  gefunden,  dessen  Inschrift  io 
ihrem  interessantereD  Theile  freilich  so  zerstört  ist,  dass  an  die  Lesung 
der  ersten  Zeilen  nicht  gedacht  werden  kann. 

Die  Form  der  ara  ist  die  flbliche:  Aber  der  Inschrift  ein  geglie- 
derter Sims,  ähnlich  der  Basis,  die  gleichfalls  Gliederung  zeigt;  auf  den 
Ecken  des  ersteren  rohen  Voluten.    Die  Gesammthöhe  betri^  0,67  m., 
die  Seiten  der  Inschriftfläche  0,35:0,39  m.    Die  Zahl  der  auf  derselben 
ursprünglich  vorhandenen  Zeilen  lässt  sich  bei  dem  erwähnten  Zer- 
ningszustand,  zu  dem  der  poröse  Couglomeratstein  besonders  beitrug, 
'  mehr  annähernd  bestimmen;    es  waren  sieben  oder  acht    Was 
fa  zu  lesen  ist,  gibt  die  folgende  Abschrift: 
A/VALAli 

TVS  IA^A^ACINIF 
PRO  SVRIO  QVINTO 
CFRATREVS-LM- 
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Die  drittletzte  Zeile  gibt  das  Ende  des  Namens  des  Immaginifer, 
der  den  Stein  für  seinen  Bruder  Surius  Quintus  errichtet  hat.  Der 
Name  ist  auffallend,  man  würde  Quintus  Surius  erwarten:  allein  ganz 
ähnlich  findet  man  bei  Brambach  (G.  L  Rh.  1035)  auf  einem  zu  Eästrich 
gefundenen  Steine  einen  Surius  Felix  ^).  Die  Inschrift  678  bei  Bramb. 
gibt  einen  imaginifer  cohortis  Asturum,  der  Stein  stammt  aus  der 
Nähe  von  Andernach^  man  fühlt  sich  versucht  in  der  viertletzten  Zeile 
an  ala  zu  denken.  Die  Buchstaben  sind  leicht  und  ziemlich  flüchtig 
eingehauen,  die  Punkte  zwischen  den  einzelnen  Worten  sind  nicht  stets 
sicher  erkennbar,  jedoch  in  den  beiden  letzten  Zeilen  sind  die  Zwischen- 
räume genau  beobachtet.  Der  Stein  ist  dem  Provinzialmuseum  zu  Bonn 
von  dem  Besitzer  zum  Geschenk  übergeben  worden. 


DenBemühungen  des  Herrn  Prof.  aus' m  Weerth  ist  es  gelungen 
von  einem  Stein,  der  in  dem  28.  Hefte  dieser  Jahrbücher  S.  109  nur 
nach  einer  Abschrift  von  demselben  veröffentlicht  werden  konnte  und 
danach  bei  Brambach  No.  709  wiedergegeben  ist^  bis  jetzt  aber  ver- 
schollen war,  einen  Gypsabguss  zu  beschaffen,  wonach  die  Lesung  sich 
etwas  anders  stellt. 

Diese  kleine  ara^  die  zusammen  mit  der  von  Otto  Jahn  erörter- 
ten Dianen-Statuette  in  Bertrich  gefunden  wurde,  befindet  sich  jetzt  im 
Besitze  des  Fürsten  von  HohenzoUem  in  Sigmaringen^  die  Schrift  ist 
ausserordentlich  flüchtig,  so  'dass  L  mit  schrägem  Querstrich,  E  und  C 
kaum  zu  unterscheiden. 

D€V€RCAN€ 
€TM€OVN€ 
LTACCPTVS 

Ein  Zwischenraum  in  der  ersten  Zeile  findet  sich  nicht,  so  dass 
diese  sonst  unbekannte  Göttin  vielleicht  Devercana  heisst,  obschon  auch 
die  frühere  Lesung  de  Vercane  möglich,  sogar  wahrscheinlicher  ist. 
Der  Name  des  votirenden  wird  Lucius  T-Acc(e)ptus  zu  lesen  sein. 

Dr.  Adolf  Bauer. 


1)  Vgl.  Br.  1408  M.  Snrianas  Fidelis,  far  die  Stellung  d.  Namen  vgl.  die 
rom.  Denksteine  d.  grossberz.  Antiquar,  zu  Mannheim  v.  F.  flau g  No.  85. 
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7.    Rhein-Hessens  kirchliche  Baudenlcmtde  des  Mittelalters  <)■ 

(Bierzn  Taf.  VI  n.  f.) 

Die  mittelalterlichen  Bau-Denkmale  Rhein-Hessens,  obwohl  bis 
tzt  viel  zu  wenig  bekannt  und  nicht  dem  heutigen  Stande  der  Eunst- 
ssenschaft  entsprechend  behandelt,  bieten  in  ihrer  Gesammtheit  einen 
«nso  merkwürdigen  als  anziehenden  Beitrag  zur  Geschichte  der  Bau- 
mat  auf  deutschem  Boden. 

Der  Pulsader  des  geschichtlichen  Lebens  wie  des  angeregtesten 
jrkehrs,  dem  nheine  so  nahe  gerückt  hat  das  Kunstleben  auch  hier 
ireits  in  den  frühesten  Anfängen  der  Kulturentwickelung  seine  Wurzeln 
schlagen.  Aus  'den  Zeiten  des  beginnenden  Mittelalters  sind  Bau- 
inkmale  zwar  nachweislich  nicht  auf  uns  gekommen,  allein  Skulptur- 
igmente,  wie  jenes  in  der  Kirche  zu  Ober-Ingelheim  jüngst  aufgefun- 
me  Belief  mit  geflügelten  Pferden,  der  ebenso  alterthümliche,  wie 
Itsam  verzierte  ThUrsturz  an  der  alten  KirchengrUndung  zu  P&ffen- 
ifen  (Sauer-Schwabenheim)  und  Ingelstadt,  einzelne  Beste  an  dem 
irchthurm  zu  Ober-Olm,  sowie  mehrere  auf  dem  Ibener  Hof  gefundene 
ticke  müssen  aber  doch  als  Beweise  gelten,  dass  auf  dem  Giebiete  der 
Idenden  Künste  -in  sehr  früher  Zeit  Versuche  von  nicht  za  ver- 
nnender  Bedeutung  gemacht  wurden. 

Was  Karl  der  Grosse  zu  Ingelheim  in  seiner  Palastanlage  schuf, 
leb  gänzlich  vereinzelt  und  trägt  zudem  die  sichtbaren  Spuren,  dass 
B  Gegend  in  jenen  Tagen  über  geschulte  Handwerkskräfte,  wie  über 
Instler  in  höherem  Sinne  nicht  zu  verfügen  hatte.  Neben  den  aller- 
irts  zusammengerafften  Materialien,  die  ebensowohl  inländischen  Korner- 
nten entnommen,  als  aus  weiter  Feme  von  den  ravennatischen  und 
deren  Prachtbauten  mit  unsäglicher  Kräfteverschwendung  herbeige- 
iileppt  wurden,  tritt  der  gänzliche  Mangel  an  handwerklicher  Schulung 
der  Bauführung  nur  um  so  störender  entgegen.  Wir  werden  in  der 
mahme  kaum  fehl  gehen,  dass  In  dem  ganzen  Endlichen  Gebiete 
lein-Hessens  bis  tief  in  das  12.  Jahrhundert  die  kirchlichen  Gebäude 
rchweg  Holzhauten  von  geringen  Grösseverbältnissen  und  sehr  be- 
leidener  Ausführung  waren.     Die  Sitze  der  kleineren  und  grösseren 

1)  Naclutehenda  Zeilen  können  and  wollen  keinen  Ansprach  auf  Tollatin- 
;keit  machen.  Ihrer  Entstehung  nach  varen  sie  als  flachtige  Anleitung  dner 
«eÜBchaft  von  Eanstireiinden  gewidmet  und  aollen  an  dieser  Stelle  nor  auf  ein 
cb  wenig  beachriebenes  Architektargehiet  aufmerksam  machen,  das  demnlchat 
igehend  za  behandeln  in  der  Absicht  des  Verfassers  liegt 
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Gewalthaber  waren  vorwiegend  durch  Wasserlaof,  Wälle  und  Oräben 
befestigt,  während  die  Wohnburgän  mit  ihrem  Fachwerkbau  an  sich 
kaum  Anspruch  auf  nachhaltigen  Schutz  und  monumentale  Ausführung 
hatten.  Erst  in  die  Zeit  der  Hohenstaufen  fällt  die  Errichtung  mächtiger 
Gastelle,  wie  die  Reichsveste  von  Schwabsburg  mit  ihrem  heute  noch 
gegen  23  Meter  hohen  Bergfrid  aus  mächtigen  Buckelquadern  und  die 
nicht  viel  Jüngern  Beste  der  Burg  von  Odernheim. 

In  dieselbe  Zeit  und  kaum  höher  hinauf  reichen  die  verschiedenen 
auf  uns  gekommenen  kirchlichen  Bauten  der  Romanischen  Eunstweise. 
Wie  wohl  Mainz  m  seinem  Dom  eines  der  hervorragendsten  Baudenk- 
male der  ganzen  Periode  besitzt  und  innerhalb  der  Stadt  gewiss  damals 
noch  eine  Anzahl  stattlicher  Bauten  sich  befanden,  so  scheint  doch  ein 
entscheidender  Einfluss  von  Mainz  auf  die  Architektur  seines  ländlichen 
Kreises  nicht  ausgegangen  zu  sein;  wenigstens  lassen  sich  Spuren  der- 
selben für  uns  nicht  mehr  nachweisen.  Anders  in  Worms,  wo  im  Anscbluss 
an  den  um  die  Wende  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  vollführten  Dom- 
bau innerhalb  der  Stadt  die  Kirchen  von  St.  Martin,  St.  Paul,  Magnus, 
Andreas  und  die  Synagoge,  so  wie  manches  Andere  zu  Stande  gekommen 
und  auch  auf  die  Bauthätigkeit  des  Umkreises  einen  belebenden  Einfluss 
geübt  hat.  Noch  sind  die  Thurmbauten  zu  Hochheim  und  zu  Dalsheim 
hierfür  Zeuge;  ganz  besondere  Beachtung  verdienen  aber  jene  eigen- 
artigen, mit  kuppeiförmigem  Steinhelm  geschlossenen  Thürme  zu 
Guntersblum,  Aisheim  und  Dittelsheim,  welche  mit  jenen  von  St.  Paul 
zu  Worms  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  im  Bereiche  ro- 
manischer Thurmarchitektur  bilden.  Ganz  von  der  Wormser  Schule 
abhängig  ist  die  geräumige  dreischiffige  Pfeilerbasilika  zu  Bechtheim, 
so  wie  das  jüngst  einem  Neubau  zu  lieb  abgebrochene  E[irchlein  zu 
Wies-Oppenheim.  Grössere  Kirchenbauten  aus  romanischer  Zeit  sind 
in  Rhein-Hessen  überhaupt  selten;  in  NiederJngelheim  sind  von  der 
Kirche  des  Kaisersaales  nur  Chor  und  Thürme  erhalten;  in  Bingen 
weist  die  Krypta  der  dortigen  Pfarrkirche  noch  auf  eine  ehedem  aus- 
gedehnte, opulente  Kirchenanlage;  Pfaffen-Schwabenheim  gehört  mit 
den  Resten  seiner  glänzenden  Ghorarchitektur  der  Gruppe  Gelnhausen- 
Seligenstadt  an  und  fällt  in  seiner  Entstehung  sicher  gegen  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts,  während  die  unlängst  nachgewiesenen  Reste  der 
grossen  auf  dem  Petersberg  bei  Odernheim  gelegenen  Kirche  gleichen 
Namens  aus  der  Zeit  der  Gründung  in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts stammen.  Hier  fand  sich  unter  dem  Querschiff  angelegt  eine 
auf  12  Säulen  ruhende  Krypta,  welche  nebst  Bingen  und  einem  sehr 
kleinen  tonnengewölbten  Räume  unter   dem  Chor   der  Bechtheimer 
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rche  die  einzigen  Beispiele  von  Krypta-Anlagen  in  der  Provinz  sein 
irften.  Reste  von  romanischen  Thurmbauten  sind  dagegen  an  nicbt 
;nigen  Orten  erhalten.  Sie  erheben  sich  meist  auf  viereckiger  Grund- 
,che  und  sind  von  Äusaerster  Schlichtheit  der  Anlage  wie  der  Darch- 
hrang,  kaum  dass  die  Stockwerktheilung  durch  ein  derbes  Gesims 
er  durch  Rundbogenfriea  ausgezeichnet  ist.  Enge  Schlitze  in  den 
iteren  Geschossen  und  nach  oben  erweiterte  Scballöftrangen  mit 
rischensäulen  und  weit  ausladendem  Kämpfer  beleben  die  Flächen, 
iispiele  derart  sind  zu  Bretzenheim,  Engelatadt,  Flonheim, ,  Frei- 
lubersheim,  Gaulsheim,  Nierstein,  Nieder-Olm,  Ober-Olra,  Ober-Ingel- 
im,  Osthofen,  Planig,  Siefersheim,  Spiesheim,  Wonsbeim  n.  a.  m. 
ne  merkwürdige  Ausnahmestellung  nimmt  der  Thurm  zu  Nieder-  ^ 
gelbeim  ein,  der  nach  seiner  reicbgegliederten  Fensterarchitektur  und 
m  Wimpergeschluss  mit  rautenförmigen  Helmflächen  der  Anderaacb- 
ilnischen  Schule  angehört  und  seine  engen  Beziehungen  zu  der  nieder- 
eiaischen  Bauschule  in  dem  dai'an  verwandten  Tuffstein  des  Brohl- 
ales  noch  besonders  kond  gibt.  Ein  für  ländliche  Verhältnisse  cha- 
cteristischer  Bau  ist  das  romanische  Kirchlein  zu  Wendelsheim,  wo 
r  Thurm  über  der  Vierung  aufgesetzt  ist  und  nach  Osten  eine  halb- 
eisförmige  Apsis  mit  flach  geneigtem  Steindach  sich  anlehnt,  eine 
lordnung,  welche  in  gotbischer  Zeit  in  Wöllstein  sich  findet  und 
wohl  am  Rhein  (AsmannshauseD)  wie  namentlich  in  der  bayerischen 
alz  (Roth  u.  a.  m.)  auch  später  noch  gern  Nachahmung  gefanden  hat 

Wie  lange  übrigens  die  romanischen  Traditionen  in  Rhein-Hessen 
'tgepflegt  wurden,  erhellt  einerseits  aus  der  Zeitstellung  des  West- 
ores  am  Mainzer  Dom,  wie  dem  Bau  der  Heiligen  Geistldrche  m ' 
ÜDz,  anderseits  aus  der  Bauzeit  der  beiden  Thürme  der  Catharineo- 
:che  zu  Oppenheim,  Bauten,  welche  sämmtlich  um  die  Mitte  des 
.  Jahrhunderts  zu  Stande  kamen,  wo  anderwärts  die  von  Westen  her 
rdringende  Gotbik  auf  deutschem  Boden  bereits  Fuss  gefasst  hatte, 
aren  die  Gewohnheiten  der  alten  Schule  an  den  Hauptverkehrsorten 
ch  so  tief  gewurzelt,  so  muss  dies  noch  viel  mehr  von  den  Ifind- 
ben  Kreisen  angenommen  werden,  die  der  Natur  der  Sache  nach  den 
a  den  grossen  Mittelpunkten  gegebenen  Anregungen  in  der  Regel  erst 
igsam  folgen. 

Um  so  merkwürdiger  ist  daher  das  gänzlich  unvermittelte  Auftanchen 
r  Gotbik  innerhalb  eines  kleinen  Burgbaues,  der  in  der  einsamen 
iUe  eines  reizenden  Waldthales  gelegen  ist,  die  Burgkapelle  zu  Iben '). 

1)  Siebe  nneer  Winokelouum-Frogr.  v.  J.  1869.  Di«  Borglnpelle  eh  Iben 
\  F.  Pflter».  D.  Bed. 
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Von  dem  Hauche  der  ersten  Jugendblüthe  umwoben  zeigt  sich  in  dem 
zierlichen  Bau  das  zur  Höhe  nunmehr-  etatwickelte  Architecturprinzip 
des  Mittelalters  in  seiner  vollen  Ausgestaltung.  Keine  Spur  von 
tastenden  Versuchen,  wie  sie  an  den  s.  g.  üebergangsbauten  vor- 
komme, ist  hier  zu  entdecken.  Klar  erfunden  ist  der  Bau  mit  selbst« 
bewusster  Sicherheit  in  Bemeisterung  der  Formen  und  in  vollendeter 
Kenntniss  der  Technik  zu  Ende  gefahii;.  Als  Grundzug  herrscht  die 
rationelle  Durchfahrung  des  Gewölbebaues  vor;  im  Einzelnen  ist  der 
Spitzbogen  mit  voller  "Consequenz  durchgeführt.  Hinsichtlich  der 
stmktiven  wie  formalen  Durchbildung  steht  das  Gebäude  völlig  als  Aus- 
nahme innerhalb  seines  ganzen  natarlichen  Verwandtschaftskreises  da. 
Nur  die  französisdie  Bauschule  bietet  Anknüpfungspunkte.  Offenbar  ist 
dorten  der  Ursprung  zu  dem  Plane  des  Ibener  Baues  zu  suchen.  Mag  nun 
durch  die  weit  verzweigten  Beziehungen  des  mächtigen  Djnastenge- 
schlechtes  der  Wildgrafen,  welchen  die  Burg  Iben  zustand,  ein  Künstler 
der  französischen  Schule  herangezogen  worden  sein^  oder  ein  fahrender 
deutscher  Schüler  seine  auf  der  hohen  Schule  zu  Paris  gewonnenen 
Kenntnisse  daran  erprobt  haben:  immerhin  ist  nur  durch  einen  un- 
mittelbar aus  dem  Herzen  der  französischen  Bauschule  übertragenen 
EinfluBS  die  Eigenart  dieses  Kleinods  gothischer  Baukunst  zu  erklären. 
Die  Zeitstellung  lässt  sich  gerade  wegen  des  Mangels  an  verknüpfenden 
Hm  weisen  nur  annähernd  bestimmen;  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
dürfte  indess  sicher  dafür  festzuhalten  sein  und  ein  Vergleich  mit  dem 
Ostehor  der  Catharinenkirche  zu  Oppenheim  (1262)  und  den  ersten 
gothischen  Kapellen  an  der  Nordseite  des  Mainzer  Domes  (1279)  diese 
Annahme  rechtfertigen. 

Zusammenhanglos  mit  der  vorausgegangenen  Richtung  unseres 
Kreises  bleibt  diese  erste  Erscheinung  der  Gothik  für  die  nächste  Folge 
vereinzelt.  Die  grösseren  Mittelpunkte  bieten  wohl  Belege  genug,  dass 
in  Mainz,  Oppenhein  an  der  Catharinenkirche  sowohl,  wie  an  der  bald 
nach  der  Mitte  des  13.  Jahrh.  erbauten  Klosterkirche  Marienkron  da- 
selbstt  weniger  in  Worms  die  neue  Richtung  an  Boden  gewonnen; 
allein  in  den  ländlichen  Kreisen  lassen  sich  kaum  Beispiele  firühgothischer 
Kunstübung  nachweisen.  Erst  die  späte  Blüthe  der  Gothik  sollte  sich 
Ittr  die  Bedürfnisse  unseres  Landkreises  frachtbar  erweisen.  Zwar 
kommen  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  einige  Bauten  vor,  wie  der 
Chor  der  Stiftskirche  zu  Alzey,  die  Johanniterkirche  zu  Osthofen,  die  Fran- 
ziskanerkirche zu  Oppenheim  und  der  zierliche  Chorbau  zu  Schornsheim ; 
aHein  erst  das  15.  Jahrh.  erwies  sidi  wie  allerwärts  so  auch  in  Rhein- 
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jaen  von  einer  bewundernswertben  Fruchtbarkeit  an  Kirahenbauten. 
i  hervorragendes  Beispiel  derselben  ist  die  Kirche  ziim  heiligen  Siaie 
Armsheim.  Als  Hallenkirche  thetlt  sie  mit  einer  Anzahl  rhein* 
aiscber  Kirchen  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  Scheidebogen  znischeu 
1  Schiffen  Terhältnissmässig  tief  ansetzen  und  Schildwände  von 
i^chtltcher  Höbe  tragen.  Hier  wie  zu  Becbtolsheim,  Hermsheim, 
Johann,  Partenbeim,  Odernheim  u.  a.  m.  ist  das  Mittelschiff  woiig  Ober 
Seitenschiffe  erhöbt  und  entbehrt  eigener  Lichteinlässe  in  den  Hoch- 
iden,  eine  Anordnung,  welche  bei  massigen  Baumverhältnissen  als 
chaus  practisch  sich  erweist  Durch  die  ÖiiJichen  Verhältnisse  and 
ch  Rücksichten  räner  verständigen  Sparsamkeit  geleitet,  ist  die  Ver- 
idnng  von  Hausteinen  im  Ganzen  bei  den  rheinhess^chen  Bauten 
'  auf  das  erforderliche  Maass  in  den  constructiven  Gliedern  be- 
rankt; das  Mauerwerk  besteht  aus  Bruchmaterial  der  Gegend  und 
auf  Verputz  berechnet    In  der  Fahrung  der  Bauten  zeigt  sich  selbst 

zu  den  bescheidensten  Fällen  herab  ein  trefflich  geschultes  JSand- 
k,  das  in  Sicherheit  and  Sauberkeit,  sowie  in  vollendetem  Verständ- 
I  der  schulmässigen  Gliederangen  den  besten  Arbeiten  der  Zeit 
Qbürtig  ist. 

Hierher  gehört  der  Chor  der  katholisdien  Kirche  zu  Aisheim,  die 
De  der  Bellerkircbe  bei  Wonsheim,  der  Cbor  zu  Dienheim,  die  schSne 
che  zu  Gabsbeim  mit  ihrem  stattlichen  Tharme,  die  Pfarrkirche  za 
i-Algesbeim,  die  malerische  Kirchenmine  zu  Hangen-Wahlheim  bei 
lieim,  Himmelskron  zu  Hochbeim,  die  aas  verschiedenen  Bauzüten 
nmende  Kirche  zu  Ober-Ingelheim,  eine  der  malerischsten  Bau- 
ppen,  der  Chor  zu  Planig,  die  Kirche  zu  Ober-Olm  und  der  idte 
IT  zu  Kieder-Olm,  die  beiden  Kirchen  zu  Udenheim  und  Uadeiitaeim 

noch  manche  kleinere  Bauten  oder  Reste  von  solchen. 
Da  die  zahlreichen  Bauten  des  15.  Jahrhunderts  ein  so  einheit- 
es  Formgepräge  tragen,  so  ist  der  Schluss  gewiss  berechtigt,  ihr 
stehen  auf  gewisse  Mittelpunkte  zurückzufahren.  Mainz  und  Frank- 
.  durften  hier  gleichmässig  in  Betracht  kommen.  In  Mainz  herrschte 
1er  Hütte  des  Domes  durch  das  ganze  15.  Jahrhundert  noch  r^es 
en;  Johann  Weckerlin,  dessen  Grabstätte  im  Dom  .bezeichnet  ist, 

am  14S6  noch  der  Vertreter  eines  alten  Steinmetzen-Geschlechtes. 

1440  war  Peter  Esseier  ans  Alzey  Werkmeister  des  Domes.  Er 
ijrte  einer  weit  verzweigten  Familie  von  Steinmetzen  an,  die  unter 

schwankenden  Bezeichnung  Oelser,  Oeller,  Eseler,  Esseier  aus  AJzey 
amend   eine    hochbedeutende  Tbätigkeit  ent&lteten.      14&9  war 
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NicoIauB  Elsor  Domwerkmeister  zn  Mainz;  er  übernahm  diese  Steile, 
nachdem  er  von  «einem  Sohne  Nicolaos  begleitet  am  Bau  der  St  Georgs- 
kirche zn  Ndrdlingen,  sodann  in  Augsburg,  Dinkelsbühl  und  zu  Rothen- 
burg a.  T.  thätig  gewesen  war.  Im  Jahre  1509  begegnen  wir  noch* 
mals  einem  jttngeren  Nicolans  Eiser  am  Mainzer  Dom  und  mit  ihm 
wird  Meister  Lorenz  von  Mainz  und  Hans  Gleser  genannt  Gerade  in 
Armsheim  traten  wie  am  Westchore  zur  üatharinenkirche  zu  Oppen- 
heim verwandtschaftliche  Erscheinungen  mit  der  Frankfurter  Schule, 
z.  B.  in  der  reichen  Ausbildung  der  Gewölbe  zu  Tage.  Dass  thatsftch- 
lieh  Beziehungen  zwischen  den  beiden  St&dten  Mamz  und  Frankfurt 
und  ihren  Kreisen  bestanden,  ergibt  sich  daraus,  dass  am  Frankfurter 
Dombau  die  Meister  Hans  von  Ingelheim  (1480—91)  und  Nidas  Quecke 
von  Mainz  (1494)  beschäftigt  waren,  während  umgekehrt  1497  die 
Steinmetzarbeit  an  dem  glänzenden  Chorbau  zu  Odernheim  an  Meister 
Arnold^  Bürger  zu  Frankfurt,  verdhigt  wird.  Der  Kreis  des  von  diesen 
Mittelpunkten  beeinflussten  Arcfaitecturgebietes  umfasst  indess  nicht  nur 
Rhein-Hessen,  sondern  begreift  auch  den  Bheingau,  dessen  hervor- 
ragendste Denkmale  aus  gothischer  Zeit,  wie  der  Thurmbaa  zu  Ellfeld 
und  die  Kiedricher  Baugruppe  die  unverkennbarsten  Spuren  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  den  genannten  Mittelpunkten  an  sich  tragen. 

Was  als  junges  Reis  aus  fremdem  Boden  1n  der  Kapelle  zulben 
herüber  gepflanzt  wurde  in  unser  sonniges  Gau,  hat,  trotzdem  es  wurzel- 
los im  rheinischen  Lande  zu  stehen  schien,  sich  als  fruditbringend  für 
die  Zukunft  erwiesen.  Wenn  auch  nirgends  unmittelbar  nachgeahmt, 
senkten  sich  doch  die  Grundsätze  der  Gothik  tief  in  das  Volksleben  ein 
und  wurden  so  sehr  Gemeingut  aller  Kreise,  dass  wohl  niemals  eine 
Stylrichtung  in  so  eminentem  Sinne  volksthümlich  geworden  und  ge- 
rade wie  die  Spätgothik  dem  Bedttrfniss  unseres  Volkes  in  so  zweck- 
entsprechender, einheitlicher  und  wahrhaft  monumentaler  Weise  ge- 
dient hat 

Mainz.  Friedrich  Schneider. 


8.  Altchriatlichea  Coemeterium  bei  S.  Matthias  in  Trier. 

Bekanntlich  ist  das  Coemeterium  S.  Eucharii,  nord-  und  ostwärts 
der  S.  Matthiaskirche  bei  Trier,  diesseits  der  Alpen  die  reichste  Fund- 
grube altchristlicher  Grabschriften  i).  Die  in  den  40er  Jahren  dort  einge- 

l).Man  Ygl.  hhrh.  Y,  829,  VJI,  8Q  und  besonder?  XI J»  60 ff. 
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teten  Ausgrabungen  wurden  damals,  in  Folge  eingetretraier  Oppo- 
jon  der  Bewohner,  welche  fttr  ihren  Kirchhof  fOrchtetea,  leider  msta 
Id  aufgegeben  und  harren  noch  immer  der  Wiederaufnahme.  Unter- 
ssen  hat  dub  der  n&mliche  Boden  einen  andern  reichen  Schatz  ge- 
benbt  Bei  den  EiseDbahnhaDten  dieses  Jahres  wurde,  dicht  hinter 
m  Garten  des  Hrn.  Job  von  Neil,  ein  Orabfeld  hlossgelegt,  das 
.  30  sehr  wohl  erhaltene  Steinsärge  aufwies:  die  meisten  dieser 
li^e  war^,  als  ich  za  An&ng  September  die  Stätte  besichtigte;, 
öffnet,  etwa  10  noch  verschlossen.  Die  S&rge,  zum  Theit  strigUirt, 
tren  meist  von  Osten  nach  Westen  gestellt,  sehr  gross,  schön  geac- 
litet,  mit  sattelförmigem  zum  Theil  ausgeschweiftem  Deckel:  der 
einate  Sarg  (lang  1,11  m.,  Innenraum  0,91  zu  0,35  Tiefe)  trug  einen 
ossen  rothen  Sandstein  (Maasse:  1,08  Länge,  0,57  H.)  mit  der 
iBchrift: 

HARIVLFVS  PROTECTOR 

OOMESIT.CVS  EiLIVS  HAN 

HAVALOI    RECALIS  CENTI 

SBVRCVNOIONVM  QVI 

VICXIT  ANNOS  XX  ET  MEN 

SIS  NOVEETDIES  NOVE 

?  REVI(N)LOAVVNCVLV 
rPSiVS  FECIT 
h  besitze  von  der  jetzt  im  Provinzialmuseum  zu  Trier  befindlichen 
Schrift  nur  eine  flttchtig  genommene  Abschrift  und  publidre  sie  nach 
Her  von  dem  Director  des  ProT.-Mosenma  Hrn.  Dr.  Hettner  mit 
.nkenswerther  Bereitwilligkeit  zur  Vertagung  gestellten  Abschrift. 
ie  zwei  letzten  kleiner  g^iauenen  Zeilen  sind  theilweise  zerstört;  der 
»t  ist  treffiich  erhalten  und  gibt  uns  die  höchst  interessante  Grab- 
hrift  eines  jungen  Prinzen  aus  dem  Burgundiachen  Kön^banse. 
»rialfs  Vater  biess  vermathlich  Hathavald  (Todesmuthiger),  in  der 
Schrift  ist  wol  N  ftlr  T  in  Zeile  2  yerschriebeui  ebenso  in  derselben 
lile  E  für  F  in  FILIVS,  wie  öfter  in  Trier.  Der  Titd  Pro- 
ctor  domesticas  (durch  zweimaliges  Versehen  des  Steinmetzen 
^t  domesitigUB)  ist  bereits  auf  einer  andern  christlichen  Inschrift 
iers  nachgewiesen,  lämlich  auf  dem  Lersch  III,  No.  60;  Steiner 
0.  6;  Le  Blant  No.  252  herausgegebenen  Epitaph  des  Fl.  Gabso. 
jlüberdenselbenCod.  JnBtin.XII,  17;  Cod.  Theodos.  VIv24.  Not 
ignit.  ed. Böcking  II, 300. 396 f.  und  Corrip.  de  laodib.  Justini  minor. 
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III,  157  f.  Procop.HJ8t.  arc  c.  24.  ed.  Bonn  p.  1367.  Kaiser  Jovinian 
war  nach  Ammian.  Marceil. XXI,  16,  20  ehedem  protector  domesticus, 
ebenso  Valentinians  Vater  Gratianus  (ib.  XXX,  7,  2).  Inschriftlieh 
kommt  die  dignitas  dann  vor  Muratori  701.  Orelli  3537.  Weist 
der  Name  des  Gabso  auf  nicht  römischen^  vielleicht  alanis(Aen  Ursprung 
hin,  so  haben  wir  hier  einen  zweiten  Fall,  wo  ein  protector  domesticus 
aus  nichtrömischer  Völkerschaft  genommen  wird.  Das  Alter  der  In- 
schrift mit  Bestimmtheit  anzugeben  wird  schwer  sein.  Weder  sie  selbst 
noch  irgend  ein  anderes  der  mir  bekannten  Denkmäler  des  in  Rede 
stehenden  Coemeterium  giebt  eine  Jahreszahl;  alles  aber  spricht  dafür, 
dass  sie  in  die  letzten  Jahre  der  Römerherrschaft,  etwa  in  die  Mitte 
oder  zweite  Hälfte  des  5.  Jahrh.  fällt.  Sie  könnte  selbst  dem  6.  Jahrh. 
angehören,  wiissten  wir  ob  der  Titel  protector  domesticus  auf  den  frän* 
kischen  Hof  überging. 

Zu  der  angegebenen  iZeitbestimmung  stimmt  vollkommen  eine  Vcr- 
gleichung  unseres  Goemeteriums  mit  dem  grossen  merkwürdigen  Grab- 
feld, welches  seit  dem  Jahre  1873  bei  Julia  Concordia  im  Venezianischen 
ausgegraben  wird.  Vgl.  Bertolini,  Archiv.  Veneto  VI.  VH.  Bull,  deir 
Institutodi  corrisp.  arch.  1873,  58  ff.;  1874,  18  ff.  deRossi  Bull.  1874, 
133.  Eine  der  daselbst  ausgegrabenen  Inschriften  nennt  auch  einen 
FlaviusFandicil(u)s Protector  de  numeroArmigerorum(Arch. 
Venet.  VH,  288).  Bertolini  setzt  das  Coemeterium  von  Julia  Concordia 
durchaus  vor  den  Einfall  der  Hunnen  452;  indessen  hat  de  Rossi  a.  a.  0. 
gute  Gründe  dafür  angeführt,  dasd  wenigstens  ein  Theil  desselben  nach 
452  fUlt 

Kein  positives  Anzeichen  spricht  für  das  christliche  Bekenn|;niss 
Harulfs ;  ebenso  fehlt  jede  Beziehung  auf  einen  heidnischen  Cult.  Wenn 
ich  das  Grabfeld,  aus  welchem  die  Inschrift  herrührt,  als  ein  altchrist- 
liches bezeichnete^  so  ist  dies  zunächst  eine  auf  die  allgemeine  Erschei- 
nung desselben  begründete  Vermuthung:  aber  eine  Vermuthung,  die, 
denke  ich,  durch  nachfolgende  Ausgrabungen  bestätigt  werden  wird  und 
die  wiederum  in  der  Vergleichung  mit  Julia  Concordia  an  Wahrschein- 
lichkeit gewinnt 0-  F.X.  Kraus. 

1)  Herr  Dr.  Hettner  macht  darauf  aufmcrkswn,  dass  die  zu  Anfang  1877 
gefundene  Inschrill: 

EYTICIANVS  IN  PACE  FEDELIS 

(mit  Monogramm  Christi  und  Taubon)  von  der  nämlichen  Fundstätte  herrührt, 
womit  denn  allerdings  der  christliche  Charakter  des  Coemeterium  erwiesen  wäre. 


9.    Der  kfilner  Steinmetz  Albert  Schallo. 

[a  die  Greschichte  der  mittelalterlichen  Architektur  ist  eio  kölner 
letz  eingefährt  worden,  umkleidet,  was  seine  Lebensstellung  be- 

mit  so  glänzenden  äusseren  Verhältnissen,  dass  er  vor  allen 
;n  als  ein  Beispiel  erscheinen  sollte,  wekh  hohes  Ansehen  sein 
i&ch  damals  genoss.  Wir  meinen  den  »Albertus,  auch  Albero 
00,  welchen  A.  F ahne's  Diplomatische  Beitrtlge  zur  Geschichte 
aameister  des  kfilner  Domes  und  der  bei  diesem  Werke  thätig 
enen  Künstler'),  in  solcher  Weise  auftreten  liessen. 
uMan  siehti,  heisst  es  daselbst,  «an  diesem  Manne,  welcher  1240 

in  den  Schreinen  vorkommt,  ganz  besonders,  dass  das  Handwerk 
apiciden  im  Hittelalter  hochgeehrt  war.  Albert,  obgleich  aus- 
er  Steinmetz,  war  zugleich  in  Staatsangelegenheiten,  zu  denen  er 
:h  gezogen  worde,  thätig;  er  war  mit  Dynasten-Familien  vet- 
;  nnd  selbst  Stammvater  des  adeligen  Geschlechtes  Schall  von 
welches  bis  in  die  neueste  Zeit  ruhmvoll  fortgeblüht  bat  Die 
ine  enthalten  eine  Menge  Urkunden,  welche  seinen  Reicbthum 
nden.  unter  andern  besass  er  das  grosse  steinerne  Eckbaus  des 
Uns,  neben  dem  Bär  und  gegenüber  dem  Hause  des  Pelegrira 
*),  Stifters  der  adeligen  Familie  von  Schwarz.  Dieses  Haus, 
es  er  durch  Ankauf  des  nebenliegenden  Hauses  des  Waldmann, 
nt  Heilgeist,    bedeutend    erweiterte,    war  Albert's  Ansiedel»).» 

1)  Köln,  1643  n.  in  2.  Aaag.  DQaaeldorf,  1840.  S.  36-29.  Die  Hiltbeilungen 
iD  noh  tat  die  frSher  im  Archiv  des  Königl.  Landgerichts,  jetit  im  Stadt- 

m  Köln  bemhenden  SchrainebScher. 

2)  DiMer  bewohnte  du  groBseHans  auf  der  Hocbstrane,  «ödliolie  Koke  der 
{[aaao,  welche«  >p&terhin  der  Wohoeits  Amold's  von  Brttnweiler,  einet  dar 
raiohiten  Bürgermeiater  von  Eöhi,  geworden. 

3)  Fahne  (S.  27,  Anm,  93)  behauptet,  das«  der  Auidruok  Anaiedel  nur 
teligea  Familien  gebraucht  werde  and  mit  dem  später  üblichen  Worte 
itz  glaiohbedeutend  Bei.  Aber  eben  die  SchreinBurkonden  beweinn  die 
tigkeit  dieser  Behauptung; 

1272.  Cot.  Camp.    >ElyM  duppengyiere*  verkiaft  Ewei  inderOlockongUM 

ae  Bfttuer  *qne  fnemnt  Aniedel  iprioe  Elye.« 

128C.  CoL  Lat.  pL     lEx  morte  Henrici  piitoria  .  .  .  domuB  qne  fait  An- 

leotid  predioti.f 

1804.  Petri;  WetBohate.     >IohanneB  Bnttoho  Bartor  et  Agnes  vxor  lua .  .  . 

1  eomm  in  ria  lapide»  gae  est  eoram  ajnndel.< 

1806.  Petr.  Caec  >de  domo  que  fait  Ansedel  lohannis  dicti  Wise  csnifioia.« 

1882.  H>rt  Fond.  a.  Noitb.  »domna  qne  fait  Aneeedil  Yolqoini  oarnifiots,« 
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.  .  .  »Albert  starb  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Er 
war  dreimal  verheirathet.  Seine  erste  Frau  hiess  Beatrix.  Die  zweite 
biess  Duregin.  Während  dieser  Ehe  fielen  die  Zwistigkeiten  zwischen  der 
Stadt  Köln  und  dem  Erzbischof  Engelbert  vor,  welche  1284  durch  einen 
Vertrag  beseitigt  wurden.  In  diesem  Vertrage  musste  sich  die  Stadt  zu 
einer  Busse  von  2000  Mark  verstehen.  Als  Bargen  stellte  sie  unter 
Andern  auch  unsern  Albert  Schallo.«  .  .  .  »Duregin  starb  1284.  Die 
dritte  Frau  Albert's  hiess  Christine.  Sie  war  aus  dem  Dyuasten-Ge- 
schlechte  derer  von  Houlte  und  Erbin  der  Herrschaft  dieses  Nam.ens.a 
Ja,  in  den  Zusätzen  zur  zweiten  Ausgabe  i)  wird  er  zum  Schwager 
Wichbold's,  des  Kurfürsten  und  Erzbischofs  von  Köln,  gestammtafelt. 
Gleiches  wiederholt  sich  in  desselben  Verfassers  Geschichte  der  Köl- 
nischen Geschlechter  (I.  S.  167),  wo  ihm,  in  immer  steigender  Kühn- 
heit der  Gombinationen,  nachträglich  ein  »Albero,  f  vor  1220,  Stein- 
metzmeister, Erbauer  der  Apostelkirche  in  Köln«  als  Vater  vorge- 
setzt wird. 

Von  allen  diesen  Ehren  kann  indessen  dem  wirklichen  Steinmetz- 
meister Albertr  wohl  niemals  auch  nur  das  geringste  geträumt  haben. 
Er  ist,  wie  wir  gerne  annehmen  wollen,  ein  recht  tüchtiger  Steinmetz, 
imUebrigen  aber  ein  schlichter  Bürgersmann  gewesen  und  wird  durch 
irgend  eine  Zufälligkeit  zu  dem  Beinamen  »Schallo«  gekommen  sein, 
den  weder  sein  Vater,  noch  seine  Geschwister,  noch  seine  Kinder  mit 
ihm  geführt  haben.  Ich  finde  sogar  eine  Schreinsurkunde ');  wo  »Scallo« 
als  Taufname  angewandt  scheint.  Ueberhaupt  aber  Hesse  sich  durch 
zahlreiche  Beispiele  nachweisen,  wie  gewagt  es  sein  würde,  bei  jedem 
Namen,  den  auch  adelige  Geschlechter  geführt  haben^  sofort  an  ein 
Glied  derselben  denken  zu  wollen^). 

Das  vornehme  Beiwerk,  womit  die  Diplomatischen  Beiträge  ihren 
Helden  im  Vorstehenden  ausgeschmückt  haben,  konnte  um  so  weniger 
verfehlen,  Glauben  zu  finden  und  von  manchen  Schriftstellern  als  ein 
interessanter  Beitrag  zur  Kunst-  und  Culturgeschichte  des  Mittelalters 
beachtet  zu  werden,  als  der  Verfass*er  am  Schlüsse  des  Vorwortes  die 
Zuverlässigkeit  seiner  Forschungen  nachdrücklich  betonen  zu  wollen 

1)  S.  100.    Auch  in  Nr.  95  des  Köhier  DomblatteB,  Jahrg.  1644. 

2)  Bezirk  WeyerstraBse:  Piscinae,  1880.  »Notam  sit  quod  Hermatinus  pistor 
tradidit  et  remisit  Scalloni  et  Eaterine  liberis  suis  .  .  .c 

8)  1880.  Weyersir.  Piso.  »Gerardns  Schederioh  faber.« 

1887.  Airsb.  Witzg.  »Henricus  de  Jndeo  pistor  sanoti  Georgii.« 
1448.  Nid.  A  dorn,  ad  port,  tWoulter  Gryn  kannegiesser.« 
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heint.  So  führt  deon  z.  R  mein  verewigter  Freund  and  ehemaliger 
ihrer  Kreuser')  den  nScball  von  BelU  als  ein  Beispiel  an,  »dass 
ih  auch  die  Abkömmlinge  gende  der  edelaten  Geschlechter  der  Baa- 
mst  zuwandten.d  Knnen*)  wurde  verleitet,  ihn  mit  dem  adeligen 
imen  >Albero  von  Schall,  1240— 1290a  nnter  die  besonders  nennens- 
irtheo  kölner  Steinmetzen  zu  reihen.  Auch  der  Verfasser  der  gegen- 
Irtigen  Besprechung  nahm  die  Mittheilungen  der  Diplomatischen  Bei- 
ige in  gutem  Glauben  in  sein  1850  «^chienenes  Werk  ober  die  köl- 
ichen  Künstler*)  auf  und  muss  sich  daher  um  so  entschiedener  be- 
ten rühlen,  gestützt  auf  seine  späterhin  sdbstst&ndig  vorgenommene 
ntersuchung  in  den  Schreinsbachem,  ein  Tnmbild  zu  beseitigen,  zu 
ssen  Hiozeidmung  es  der  Verschmelzung  von  nicht  weniger  als  vier 
rschiedeneo  Personen  in  eine  bedurft  hat 

Der  Steinmetz  Albert  genannt  Schalto  war  keineswegs  ein  Sohn 
bero'ades  angeblichen  Erbauers  der  Apostelkirche*),  von  dem  übrigens 
emand  weiss,  dass  er  auch  Sch&llo  geheissen  hat  —  sondern  Gobelin 
ir  s^  Vater,  der  den  Beinamen  Lifgelt  oder  Leyfgelt  führte  (viel- 
cbt  weil  er  dem  Gelde  allzusehr  zugeneigt  war)  and  im  Jahre  1278 
reits  verstorben  war.  Eine  Stelle  im  Buche  Columbae  Berlici  1278 
8t  (festum)  Agnetis  lautet:  iTransitus  quivadit  ad  domum  quoudam 
:ti  li^elt«  Albert's  Mutter,  welche  ihren  Mann  überlebte,  biess 
eid.  Vier  Kinder  aus  dieser  Ehe  sind  genannt,  eine  Tochter  Aleid 
d  drei  Söhne:  Cnnemann,  Albert  und  Gerard;  letzterer  wurde  Carme- 
er-M3nch.  Albert  tritt  zuerst  im  Jahre  128fi  in  dem  eben  bezogenen 
hreinsbuche  auf; 

«Notnm  quod  ex  morte  Aleidis  filie  Gobelin!  dicti  Leifgelt  deuo- 
ta  est  Aleidi  matri  sue  vna  quarta  pars  domus  et  aree  ante  et  retro 
btns  et  snpra  pront  iacet  in  Bandolphgazze  ^)  eontiguate  angulo  sito 


1)  Der  chriatUoke  Eirobenbaa.   a.  Aufl.  Bd.  I,  S.  488. 

3)  OaMiliobte  der  8t«dt  Efiln.    Bd.  lU,  8.  1081. 

8)  Ntobriobten  t.  d.  Leben  n.  d.  Warken  kötniMher  Künstler,  S.  899—401. 

4)  >Teitndo  ejni  moImim  abtolnta  fuerat  anno  1319  per  Alberonem  lu- 
DO.«  Alte  Nachricht  bei  Geleniui,'  Vita  S.  Engelberti,  p.  114.  Hier  ist  alio 
r  vom  Schlienen  der  Gewölbe  in  der  Apostelkirche  die  Sede^ 

6)  Die  Randolphigasie  itt  die  jetzige  ElaUrgaaw,  gegenfiber  dem  Haupt- 
rtale  der  Uinoritenkirche.  ISIS  oraaL  Pantaleotni  liest  man:  >domua  alta  in 
uiiauengMaan  (jeUt  Dnuoigaste)  in  ordona  Bandolfgawen.«  Die  Dipl.  Boitr. 
so,  Anm.  106,  erkllren  die  weit  entTerat  am  Kenmarkt  gelegene  OtivengaMe  ffir 
I  platea  ßandolphi. 


Der  kölner  Steinmetz  Albert  Schallo.  91 

super  Randolphgazze  versus  Troie  plateam^),  qui  est  mansio  Nicolai 
lapidde')  .  .  .« 

vNotum  quod  Albertus  dictus  Scallo  emit  sibi  erga  Aleidim  ma- 
trem  suam  predictajn  prescriptam  quartam  partem  domus  et  aree  pre- 
dicte  .  .  .  Actum  sabbato  post  Nicolai  (Anno  m^cc^.lxxxv^.)<^ 

Zur  völligen  Klarstellung  der  persönlichen  Verhältnisse  des  Stein- 
metzen Albert  Schallo  lasse  ich  noch  die  nachstehenden  Beurkun- 
dungen, alle  aus  demselben  Schreinsbuche  und  dem  Jahre  1292,  hier 
folgen :  ^ 

»Notum  quod  ex  morte  Gobelini  dicti  Leyfgelt  deuoluta  est  pueris 
suis  Cunemanno  cum  vxore  sua  Eaterina  et  Alberto  dicto  Schallo  cui- 
libet  quarta  pars  vnius  aree  site  prope  malmanspuzze  ^)  in  platea 
Randolphi  prope  angulüm  versus  latam  plateam.  .  .  Actum  Anno  do- 
minj  m^.cc^.  nonagesimo  secundo  in  feste  pentekostes.« 

»Item  notum  quod  Gunemannus  et  Katerina  predicti  tradiderunt 
et  remiserunt  Alberto  dicto  Schallo  fratri  dicti  Cunemanni  predicto. 
suam  quartam  partem  aree  predicte  et  transitus.  et  mater  eorum 
Aleydis  vsufructum  totius  aree  predicte.  .  .  Actum  ut  supra-a 

»Notum  quod  lohannes  Cauwertin  pistor  et  vxor  sua  Margareta 
acquisiuerunt  sibi  erga  Albertum  Schallonem  lapicidam  predictum  tres 
quartas  partes  de  illa  parte  aree  prescripte  in  vico  Bandolphi  retro 


1)  Seltene  Benennnng  der  BreitenstrasBe  nach  dem  dort  gelegenen  grossen 
Hause  Troja,  das  in  unseren  Tagen  den  Gastliofnamen  »Kaiserlicher  Hof«  führte 
und  gegenwärtig  seine  Grund-  und  Gartenfl&che  zu  einer  Menge  neuer  Hauser- 
banten  hergegeben  hat. 

2)  Von  diesem  Steinmetz  Nioolaus  berichten  die  Dipl.  Beitr.  S.  31 — 32, 
Nr.  8y  er  sei  ein  Sohn  des  Dachdeckers  Hugo,  eines  sehr  vermögenden  kölner 
Bürgers,  gewesen.  Dagegen  liest  man  in  dem  Schreinsbuche,  worauf  verwiesen 
ist,  1263:  »Notum  quod  Kycholao  lapicide  deuoluta  est  ex  morte  parentum  suorum 
Andree  et  Gertrudis  .  .  .«  Er  sowohl  als  seine  Frau  Aleid  lebten  noch  1290; 
er  hatte  letztere  als  Wittwe  und  Mutter  von  vier  Kindern  geheirathet.  Eine 
Verhandlung  von  1264  bezieht  sich  auf  diese  Yorkinder  und  ist  von  Fahne 
ganz  missdeutet  worden. 

8)  Der  »Malmanspuzzec  heisst  später  »Alemansputze«,  z.  B.  1847:  »do- 
mus et  area  sita  apud  alemansputze  prope  domum  domini  Lufredi  de  Troyac, 
und  noeh  1797  schrieb  der  Sohreinssohreiber  »in  der  Gassen  am  allemannspütze«. 
Es  war  ein  öffentlicher  Brunnen,  der  zu  jedermanns  oder  allermanns  Benutzung 
diente.  Die  ältere  Benennung  wird  mit  dem  noch  jetzt  im  Plattkölnisohen  er- 
haltenen Worte  »malliohmann«  zusammentreffen,  das  ebenfalls  gleichbedeutend 
mit  jedennann  ist. 


92  Der  kölner  SteinmetE  Albert  Sohallo. 

angulum.  in  qua  parte  ipse  lohannes  nunc  edificauit  domum.  .  .  Actum 
nonagesimo  secundo  in  ascensione  domini.« 

»Item  (notum)  quod  Albertus  dictus  Schallo  lapicida  in  fignra 
Judicij  comparens  dede  sich  geweldighen  in  aream  sitam  contigue  do- 
mibus  que  sunt  sancti  spiritus  que  fuerunt  H.  dicti  WrabeP)  versus 
latam  plateam,  quia  census  hereditarius  sex  solidi  sibi  debitus  non  da- 
bantur  et  fuit  hoc  quod  dicitur  anwoire  sibi  per  sentenciam  confirma- 
tum.  Deinde  Nicolaus  dictus  Pricke')  sequebatur  ad  Judicium  et  de- 
fendere  dictam  aream  volebat.  Tunc  fuit  utrique  dies  assignata  coram 
judicibus.  ad  quam  diem  Albertus  dictus  Schallo  comparuit  et  Nicolaus 
non  comparuit.  Ynde  dedit  sentencia  scabinorum  Nicolaum  cecidisse, 
et  mandauerunt  Judices  et  Scabini  ipsum  Albertum  debere  scribi  Jn 
dictam  aream  quocumque  voluerit  diuertendam.  Gerardus  Ouerstolz 
filius  6.  comitis  fuit  tempore  aduocatus.  Scabini  qui  testificabantur 
R.  Grin.  Th.  Gir.  et  Gobelinus  Parfuse.  et  Th.  de  Schonecke.  Actum 
anno  domini  ut  supra  in  vigilia  Marie  Magdalene« '). 

»Notum  quod  ex  morte  Gobelini  dicti  Leyfgelt  et  uxoris  sue  deuo- 
luta  est  fratri  Gerardo  filio  eius  de  ordine  sancte  Marie  de  monte  car- 
melo.  vna  pueripars  aree  site  in  vico  Bandolphi  apud  malmanspuzze 
retro  angulum  supra  quam  aream  Johannes  pistor  sanctorum  aposto- 
lorum  nunc  edificauit  .  .  .« 

»Item  notum  quod  dictus  frater  Gerardus  tradidit  et  remisit  fratri 
suo  Abeloni  (sie)  Schalloni  suam  pueripartem  predictam  .  .  .« 

Letzterer,  diesmal  auffallender  Weise  Abelo  genannt,  überträgt 
dann  im  folgenden  Notum  dem  Johann  Cauwertin  auch  dieses,  demselben 
noch  fehlende,  Viertel  der  Baustelle. 

Noch  manche  Schreinsstellen  erwähnen  des  Steinmetzen  Albert 
Schallo  mit  Angabe  seines  Standes,  darunter  1288  und  1312  Columbae: 
Litis  etLupi,  1298,  1300,  1311  und  1336  Columbae:  Berlici,  1300  Bri- 
gidae:  Acoquina  archiepiscopi,  1319,  1328,  1332  und  1334Petri:  Cae- 
ciliae.  Während  eines  Zeitraumes  von  etwa  zwölf  Jahren  wird  Agnes, 
seine  Frau,  ihm  zur  Seite  genannt,  z.  B.  Gol.  Berl.  1300: 

»Item  notum  quod  Albertus  dictus  Schallo  lapicida  et  vxor  eius 


1)  Henrioos  dictus  Wrabel  carpentarius  kommt  1262  und  1280  im  Buche 
Columbae:  Lata  platea  mit  Elyzabet  seiner  Frau  vor. 

2)  Nioolaus  f^enannt  Pricke,  auch  Pricka,  war  Steinmetz. 

S)  Diese  Urkunde  ist  aucb  in  reohtswissensohaftlicher  Hinsicht  von  Interesse. 
Näheres  über  derartige  Verhandlungen  in  Glasen 's  Schreinspraxis,  S.  IS  u.  ff. 


i. 


tif 


Der  kölner  Steinmetz  Albert  Schallo.  93 

Agnes  acquisiuerunt  sibi  erga  Cristianum  de  cymiterio  beate  Margarete 
duas  domos  sab  vno  tecto  iacentes  in  vico  qui  dicitur  Dailputze  .  .  •» 

Auch  zwei  Kinder  aus  ihrer  Ehe  lernt  man  kennen:  »Franco  filius 
Alberti  dicti  Scallin  lapicide  et  Agnetis  eius  yxorisa  und  »Nesa  filia 
Alberti  lapicidea.  Ersterer  trat,  gleich  seinem  Oheim  Gerard,  als 
Mönch  in's  Carmeliterkloster  zu  Köln  (CoL,  Lit.  et  Lupi  1312).  Albert 
bewohnte  das  Haus  seines  Vaters,  das  an  die  dem  Johann  Cauwertin 
abgetretene  und  von  diesem  bebaute  Grundfläche  stiess.  Noch  lange 
nach  seinem  Tode  hielt  man  daselbst  die  Erinnerung  an  ihn  fest.  So 
liest  man  in  einem  Rentbuche  des  St.  Agatha-Klosters  zu  Köln^: 

i»Eodem  tempore  recipimus  iij.  marcas  cum  ix.  solidis  denariorum 
de  domo  sita  iuxta  puteum  dictum  vulgariter  maylmansputze  que  fuit 
nAgistri  Alberti  Schalle  lapiscide  (sie)  quam  possidet  Johannes  dister- 
nich  rasor  pannomm  et  sui  heredes.  Datum  Anno  Millesimo  cccl.« 

Gänzlich  verschieden  von  dem  Steinmetzen  Albert  Schallo  und 
imgleichen  unter  sich  verschieden  sind  folgende  drei  Persönlichkeiten 
mit  demselben  Namen,  die  durch  vornehme  Abstammung  und  Familien- 
verbindung, so  wie  durch  reichen  Güterbesitz  zu  den  bedeutendsten 
Männern  ihrer  Zeit  in  Köln  gehörten.  Zu  ihnen  werden  wir  denn  auch 
die  Damen  Beatrix,  Durglnis  und  das  Edelfräulein  Christina  von  Holte 
sich  gesellen  sehen,  die  mit  unserem  Steinmetzmeister  hingegen  niemals 
in  zärtlichen  Verhältnissen  gestanden  haben. 

I.  Albero  Schallin  oder  Schalle  L,  mit  Durechin  oder  Durginis 
vermählt,  kommt  schon  1228  und  1231  Martini:  Fundatio  s.  Noit- 
burgis  vor,  zu  welcher  Zeit  zwei  seiner  Töchter  bereits  in  der  Ehe 
lebten.  »Albero  Schalle  et  uxor  eius  Durechaa  —  »Gerardus  de  Widde 
et  uxor  eius  Sophia  filia  Alberonis  Schallin  etDurechina  —  »Johannes 
filius  Lufredi  et  uxor  eius  Richmudis  filia  Alberonis  Schaliin  et  Dure- 
chin.« Auch  ist  er  wohl  derselbe,  von  welchem  man  1231  Brigidae, 
Plat  molend.  liest:  »Margareta  uxor  Luperti  Schallin  contradidit  et 
remisit  filio  suo  Alberoni  .  .  .« 

IL  Albero,  auch  Albert,  Schallin,  Schalle  oder  Scallo  U.,  des  Vori- 
gen Sohn,  ebenfalls  mit  einer  Durechin  verheirathet,  welche  die  Tochter 
Amold's  genannt  Ungevuch  war*).    Man  liest  Scabin.  Generalis  (Frag- 


1)  Stadtarchiv,  XIX.  69.  Es  rübrt  aus  Wallrafs  Nacblass  her.  Die  be- 
treffende  Stelle  befindet  sieh  fol.  Ib. 

2)  Dies  bezeugt  eine  Urkunde  in  Airsbach:  Porta  Pantal.  1254:  »Amol- 
diis  diotas  Vngewuch.  Gertrad  relicta  Giselberti  soror  Arnoldi.  Pueri  eius  Gerar- 
das,  Durechin  et  maritus  eius  Albertus  Schallo.« 


94  Der  kölner  Steinmetz  Albert  Sohallo. 

ment)  1246:  »Albero  Schalle  et  uxor  eius  Darechin  contradidenrnt  et 
remiserunt  filio  suo  Alberoni  et  uxori  sue  Durechin  .  .  .«  1273  in 
Jalio  mense  kauft  er  mit  ihr  von  Hupcrt  de  Sconeweder  den  Rittersitz 
Troja  auf  der  Breitenstrasse.  (CoL  Lat.  plat.)  Er  überlebte  Durechin  >) 
und  vermählte  sich  in  zweiter  Ehe  mit  Christina,  einem  Edelfr&ulein  von 
Holte.  1285  Golumbae,  Cleric.  porta:  »Durginis  quondam  uxor  Alberti 
dicti  Scallo.«  —  »Albertus  dictus  Scallo  et  Gristina  nunc  uxor  sua.« 
Ebenda  1284:  Albertus  dictus  Scallo  et  uxor  sua  Gristina  nobilis 
filia  domini  de  Holte.«  Die  zweite  Gemahlin  überlebte  ihn.  GoL,  Lit 
et  Lupi,  1312:  pDomina  Gristina  deHulte  (sie)  relicta  quondam  Alberti 
dicti  Scallin«,  und  schon  früher  1305:  »Ex  morte  Alberti  dicti  Scallin 
deuolute  sunt  Megtildi  filie  eius  et  Stephino  marito  eius  militi  .  .  . 
Stephinus  et  Megtildis  tradiderunt  et  remiserunt  Cristine  matri  ipsius 
Megtildis  .  .  .«.  1307  findet  man  in  Scab.  General.  (Fragment):  »Me^ 
thildis  et  Gristina  filie  quondam  Alberti  dicti  Schalle  et  Gristine  vxoris 
sue  .  .  .  Methildis  cum  domino  Stephane  de  Ailshouen  militi  marito 
suo  .  .  .  Gristina  cum  Wilhelmo  dicto  Birklin  marito  suo  .  .  .« 

UL  Albero  oder  Albert  Schalle  HI.,  mit  Beatrix  verheirathet, 
war  ein  Glied  der  mächtigen  Hausgenossenschaft  zu  Köln.  1240  Nide- 
rich Garta  fol.  18:  »Albero  Scallo  et  uxor  eius  Beatrix.«  1272  und 
1282  Col.>  Berlici:  »Albertus  dictus  Schalle  de  Metis  et  uxor  sua  Bea- 
trix, u  Er  starb  vor  seiner  Frau,  wie  man  aus  dem  Buche  Albani, 
Desüp.  mur.  1287  erfährt:  »Paza  (d.  i.  Beatrix)  relicta  Alberti  Schal- 
lonis  dicti  husgenosen.«  Gel.  Berl.  1279  ist  auch  die  Abstammung  der 
Frau  Beatrix  beurkundet:  »Jacobus  monachus  de  Sancto  Martino  in 
Golonia..  filius  Henrici  dicti  de  Yilke  renunciauit  ad  manus  Johannis 
fratris  sui  et  sororis  sue  Beatricis  et  mariti  sui  Alberti  dicti  Scallo . . .« 

So  also  lassen  die  Schreinsbücher  es  nicht  an  bestimmten  Merk- 
malen mangeln,  um  die  hier  vorgeführten  vier  verschiedenen  Personen 
auseinander  halten  zu  können.  Befremdend  aber  muss  noch  besonders 
der  Umstand  erscheinen,  dass  die  Diplomatischen  Beiträge  von  den 
oben  aus  Golumbae,  Berlici  1292  mitgetheilten  Urkunden  die  eine  vom 
Tage  in  vigilia  Marie  Magdalene  sogar  im  Abdruck  bringen'),  währ^d 
sie  die  übrigen,  die  die  klarsten  Au&chlüsse  über  den  wahren  Stein- 

1)  Zu  ihren  Kindern  geborte  »Petrus  monachtiB  sibergensis  filiuB  Alberonia 
Scallin  et  Darechin.  c  Laor.  General.  (Fragment)  1264.  Ansserdem  sind  1299 
(Laor.  Lib.  III)  Henricus,  Johannes  and  Dureginis  als  solche  genannt 

2)  S.82.  Freilieb  mit  unriobtiger  Angabe  des  Schreinsbucbes  und  mehreren 
sonstigen  Entstellungen. 


■«< 
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metzen  Albert  Scballo  ertheilen  und  denselben  von  allem  Prunke  des 
staatsmännischen  Wirkens,  der  Dynasten-Verwandtschaft,  der  Stamm- 
vaterschaft eines  rahmvollen  adeligen  Geschlechtes,  der  Yerschwägerung 
mit  einem  Kurfürsten,  u.  s.  w.  entkleiden,  obwohl  dasselbe  Buch  und 
dasselbe  Jahr  sie  offen  legt,  unbeachtet  Messen. 

J.  J.  Merlo. 


10.  Die  antiken  Denlonäier  der  Kölner  Privatsammiungen. 

(Hierzu  ein  Holzschnitt.) 
I. 

Das  immer  fühlbarer  werdende  Bedürfniss  nach  wissenschaftlichen 
Beschreibungen  des  vorhandenen  Denkmälervorrathes  veranlasste  den 
Vorstand  unseres  Vereins,  mich  mit  einer  Untersuchung  der  Kölner 
Privatsammlungen  zu  betrauen,  von  deren  Reichhaltigkeit  man  in 
weiteren  Kreisen  noch  gar  nicht  genügend  unterrichtet  zu  sein  scheint 
Und  doch  dürften  Privatsammlungen  wie  die  der  Herren  Disch, 
Herstatt,  Rader  schadt  undWolff,  besonders  was  antike  Münzen, 
Broncen  und  Gläser  betrifiPt,  so  leicht  in  keiner  andern  StadR;  wieder 
gefunden  werden.  Der  reiche  Stoff  derselben  gebot  hier  eine  Be- 
sdiränkung  um  so  mehr,  als  ich  eine  verhältnissmässig  nur  kurze  Zeit 
dem  Besudle  dieser  Sammlungen  widmen  konnte.  Ich  habe  es  daher 
vorgezogen^  anstatt  einer  flüchtigen  Betrachtung  des  Ganzen,  woraus 
die  Wissenschaft  nur  wenig  Gewinn  ziehen  würde,  eine  gründliche 
Untersuchung  eines  Theiles  vorzunehmen  und  mich  zunächst  auf  die 
Lampen,  Terracotten  und  Thongefllsse,  welche  im  Besitze  der  Herren 
Wolff,  Herstatt  und  Raderschadt  sind,  beschränkt  Den  liebens- 
würdigen Besitzern,  welche  mir  mit  ausserordentlicher  Zuvorkommen- 
heit bei  meiner  Arbeit  entgegentraten,  gebührt  der  ganz  besondere 
Dank  für  das  Zustandekommen  derselben. 

Kreuznach.  Dr.  Hans  Dütschke. 

*  I.  Lampen. 

a)  Sammlung  des  Herrn  Ed.  Her  statt,  zum  Theil  die  frühere 
Sammlung  »Merlo«,  deren  Stücke  meist  in  Neuss  gefunden  worden 
sind,  umfassend. 
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(No.   1-110.) 

1.  0.  H.  Ein  Fanther  (n.  r.)  hat  die  Tordertatzen  an 
,P'rüchten  (Weintrauben?)  gefüllte  Vase  gelegt;  das  geÖf 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  er  von  den  Frachten  f: 
Die  Lampe  ist  auch  dadurch  merkwürdig,  dass  sie  gar  ke 
loch  hat;  sie  scheint  also  nicht  fQr  den  Gebrauch  heetimi 
zu  sein. 

Jedenfalls  identiaoli  mit  der  von  DflntKeT  (B.  Jahrb.  XXX 
iLöwe,  dessen  VotdertaUen  auf  einem  GeAiae  rubena  bezeiobneU 
einer  Lampe  der  Merlo'aoben  Sammlnng.  —  Pantbar  nach  Weintrai 
finden  sich  häufig  als  Begleiter  einer  bteonders  oft  widerholten  Sat^ 
im  Palaazo  Pitt!  eu  Ploreui  (vgl.  meine  Antiken  Bildwarlce  ii 
II,  No.3I,  und  Paaseri,  Lno.  f.  II,  XXXIX  n.  XLH.);  über  dieBi 
tur  des  Fanthers  vgl.  Preller,  Grieob.  Uyth.  S.  660,  Anm.  6. 

2.  und  3.  Ohne  bildliche  Darstellung.  Auf  der  Rü 
Stempel  FORTIS. 

Heber  diesen  besonders  im  Rbeingebiet  häufigen  aber  «uob 
italischer  Herkunft  nicht  seltenen  Stempel  vgl.  B.  J.  XLm,  8.  229. 

4.  Ein  nackter  Mann  (n.  r.)  fasst  mit  beiden  Händen  eine 
an  dem  oben  Zweige,  unten  Wurzeln  (?)  dargestellt  zu  sei 
Sehr  undeutliche  Vorstellung. 

Man  vgl.  die  Lampe  des  Lateranonsischen  Museums  (bei  Bei 
Sohoene  Ant.  Bildw,  No.  640)  mit  folgender  Darstellang:  >eine  i 
vermuthliob  Herakles  n.  L  auuobreitend,  den  r.  Arm  und  EUenbog« 
erhebend,  mit  der  L.  einen  Baam  erfassend.  Sehr  undeutlich,  verm 
tisch  mit  Fasseri,  Lucernae  HI,  93  Herakles  nnd  die  Hydra.i 

5.  Ohne  bildliche  Darstellung.    Rucks.:  AGIUS 

Vgl.  Fröhner,  Inacr.  terrae  ooot.  Ta«.  88—40. 

6.  Ein  auf  der  Erde  sitzender,  geflflgelter  Erot  (d.  r.^ 
beiden  Händen  einen  aus  seinem  Schoosse  entspriDgendei 
festzuhalten. 

Stammt  aas  der  Merlo'schen  Sammlung;  vgl.  DQntaer,  a. 
Ein  ganz  ähnliches  Lampenrelief  der  Sammlung  Aide nkircben  inEöl 
Düntzer  ebendaa.  p.  63,  4;  >ein  Amor  mit  einem  Thiere  (Hasen?)  i 
So  wenig  an  der  erotischen  Natur  des  Hasen  zu  cvreifeln  ist  (r 
Grieoh.  Hyth.  1,  673;  0.  Jahn,  Vasens.  41,  606;  Bernouilli,  A 
122,  124;  Conse,  Heroen-  und  GötUrgest.  T,^Y;  0.  Jahn,  Arvl 
Anm.  17),  so  erscheint  doch  wieder  dos  Motiv  eines  Eroten  mit  Hai 
weder  todt  mit  den  Händen  emporgehalten  wird  (so  besonders  be 
darstellaogen  der  Eroten  alt  Jahreszeilen]  oder  lebend  ta  den  Füase 
an  Früchten  nagt,  grade  auf  sepulcralen  Denkmälern  (vgl.  Benndor: 
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Bildw.  des  Lat.  M.  28.  128,  198,  p.  242,  No.  26.,  481),  sehr  oft,  ohne  dass  da- 
bei an  eine  erotische  Beziehung  en  denken  wäre.  In  der  Bronoensammlnng  der 
üffisien  von  Florenz  befindet  sieh  die  sitzende  Statuette  eines  geflügelten  Eroten, 
der  mit  der  L.  auf  seinem  Knie  einen  Hasen  (oder  Kaninchen?)  festhält  und  ihm 
mit  der  B.  eine  Weintraube  zum  Fressen  reicht.  Hase  allein  auf  Thonlampen 
erwähnt  bei  Benndorf  u.  Schöne,  a.  a.  0.  620,  626,  683,  Passeri,  a.  a.  0. 
II,  18,  19,  Düntzer  a.  a.  0.  S.  62,  11  u.  12  u.  sonst  Vgl.  auch  N.  59. 

7.  Neben  dem  Oelloche  zwei  Masken  mit  weit  geOfihetem  Munde. 
Rcks.:  unleserlicher  Stempel. 

Vgl.  Passeri  a.  a.  0.  II,  63— 57. 

8.  0.  H.  Maske  des  Zeus  Ammon  e.  f.  mit  rund  geschnittenem 
Vollbart;  die  Ohren  sind  durch  die  Hörner  vorgesteckt.  Zu  beiden 
Seiten  des  Kopfes  je  ein  Eingussloch^  ausserdem  ein  kleineres  in  der 
Tülle  und  vor  derselben,  wohl  um  mit  einer  Nadel  den  Docht  vorschie- 

lyen  zu  können.  Rttcks. :  FORTIS.  Gefunden  in  Köln  bei  der  Alten  Burg. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Ammonkopfes  als  Apotropeion  in  omamentaler 
Verwendung s.  0 v erbe ck,  Eunstmyth. Zeus p.  291  f.;  vgl.  Pas seri,  a.  a.  0. 1,  82. 

9.  Komöd|enfigur.  Ein  scheinbar  nackter,  vielleicht  mit  eng  an- 
liegender Kleidung  angethaner  Mann  (e.  pr.)  n.  1.  mit  grosser  Adlernase, 
zurückgesträubtem  Haar,  dickem  Bauche  und  übertrieben  langem  Gliede 
hält  in  der  vorgestreckten  L.  einen  undeutlichen  Gegenstand  (Zweig? 
Pfeil?)  und  in  der  zurückgehaltenen  R!  einen  ganz  gleichen,  ebensokhen. 

Die  Lampe  stammt  aus  der  M er lo 'sehen  Sammlung.  Düntzer,  a.  a.  0. 
S.  44.  8  wollte  in  der  einen  Hand  des  Mannes  einen  Donnerkeil,  in  der  andern 
eine  Peitsche  erblicken,  was  entschieden  unrichtig  ist.  —  Aehnlich  ist  die  paro- 
distische  Hermesfigur  auf  dem  Vasenbilde  bei  Winc keim ann,  Mon.  ined.  Ho*  190. 

10.  Am  Henkel  der  Lampe  als  GriiF  für  den  Daumen  ein  drei- 
kantiges Blatt  mit  einer  ankerförmigen  Verzierung  darauf.    Kücks.: 

FORTIS  und  darunter  ein  Lorbeerkranz  mit  flatternden  Bändern  als 
Fabrikzeichen,  wie  es  auch  auf  Lampen  italischer  Herkunft  wieder- 
kehrt, z.  B.  im  Museum  von  Turin  verbunden  mit  dem  Namen  LEGI  DI* 

üeber  ähnliche  Fabrikseichen  vgl.  Kamp,  a.  a.  0.  S.  9b. 

11.  Ein  Wettfahrer  (n.  1.)  auf  einer  Biga,  in  der  vorgestreckten 
R.  Kranz  und  Palmzweig,  in  der  L.  die  Zügel  haltend,  deren  Enden 
mit  einer  Schlinge  um  seinen  Leib  gelegt  sind.  Bekleidet  ist  er  mit 
kurzer,  kurzärmliger^  Tunica.  Gute  Arbeit.  Besonders  lebendig  sind 
die  Pferde  behandelt.  —  Am  Henkel  als  Griff  für  den  Daumen  ein 
dreieckiges  Blatt  mit  einem  ankerartigen  Pflanzenomament.  Stammt 
nach  Düntzer,  a.  a.  0.  S.  44,  4  aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 
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WeUfohrer  sind  oft  auf  Lampen  dargeatellt,  togar  mit  allen  Eincelfaeiten 
onnbafan,  irie  a.  B.  bei  Patseri,  a.  a.  0.  III,  XXVI. 

12.  Ein  (n.  r,)  schreitender  Hahn  hält  mit  der  1.  Eralle  einen 
zweig.    Ringsherum  läuft  ein  eierstabähnlichea  Ornament 

Stammt  nach  Düntzer,  der  aber  in  dem  Palmiwe^  eine  >3obwei£Eedar< 
wollte,  a.  a.~0.  S.  446  aus  der  Merlo'acben  Sammlung.  Anaffibrlich  dar- 
Ite  Hahnenkämpfe  sind  besondere  auf  Grabdenkmäleni  nicht  aelten;  vgl. 
dorf  n.  SobSnä  Bildwerke  des  Lat  Hua.  189  und  Zoega,  Baaeir.  II,  p. 
auf  Lempenretieb  konnte  nur  eine  abgekürzte  Darstellung  des  Yorganga 
finden,  wie  hier  und  anf  einer  Lampe  der  Antiohitä  diErcol.,  YIII,  10, 
st  Hahn  dnrob  den  Palmzweig  als  Sieger  bezdohnet  ist  Geber  Hahnem- 
re  TgL  0.  Jahn,  Aroh.  Beitr.  XYni. 

13.  Lampe  aus  weisslichem  Thon  in  Form  eines  Kaninchens, 
les  an  dem  wie  ein  Füllhorn  gebildeten  DochtToche  lecken  za 
n  scheint.  Der  emporgebogene  Schwanz  des  Thieres  dient  als 
;r  der  Lampe.  Pupillen  angegeben.  Das  rauhe  Fell  ist  durch 
drückte  Punkte  bezeichnet 

Ein  gleiches  Exemplar  befindet  sich  im  Bonner  Tereinsmueeum  nnd  eine 
■achende  Abbildong  bei  Fiedler,  Denkm.  v-  Caatra  Yetfra,  XXIX, 2.  Eine 
elatnpe  von  derselben  Form  im  Museo  Civioo  von  Bologna,  aus  der  Samtn- 
Palagi  in  Mailand.  Verwandt  in  der  Idee  ist  auch  die  in  der  Amalthea, 
12  S.  Taf.  VI  abgebildete  Bronoelampe  mit  dem  vor  dem  Oelloohe  litcenden 
gen  Silen. 

14.  Zwei  Reiter,  je  einen  runden  genabelten  Schild  haltend,  jagen 
der  um  das  Oellocb  herum  nach.  Der  eine  trägt  eine  Lanze,  der 
■e  (ohne  Lanze)  sieht  sich  wie  verfolgt  um.     Am  Rande  auf  d» 

Seite  ein  flügelartiger  Ansatz,  vielleicht  zum  bequemeren  Griff 
en Zeigefinger.  Stammt  nachDUntzer,  a.a.O.  S.  44,  1  aus  der 
0 'sehen  Sammlang. 

15.  Rucks. ;  FORTIS.  Darunter  ein  Kranz  mit  flatternden  B&ndem. 

VgJ.  Ktt  No.  10. 

16.  Am  Henkel  eine  Falmette  zum  bequemeren  Griff  fär  den  Daumen, 
i.:  VITAUtis. 

Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  3171—79.  Nach  der  Kölner  Lampe  in  Fanform 
BF  punktirten  Inschrift  VITALIS  (bei  Kamp,  a.a.O.  134  b)  scheint  dieser 
ein  altohriHtlicher  zn  sein,  vgl.  B.  Jahrb.  XLIX,  15?  f.  und  su  No.  77. 

17.  Um  das  Eingussloch  herum  legt  sich  ein  Kranz  von  aufrecht 
nden  Blättern. 

Tgl.  Fasseri,  a.  a.  0.  III  eu  Tab.  XUU. 
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18.  Lampe  von  ganz  kleiner  Form,  wohl  nur  ein  Spielzeug  für 
kleine  Kinder.  --  Auf  der  Oberfläche  ein  Palmzweig. 

Vgl  zu  No.  41. 

19.  Ein  Gorgoneion  mit  herausgestreckter  Zunge ;  um  dasselbe 
schlingt  sich  ein  Kranz  von  Oelblättem  und  Oelblttthen,  nach  denen 
vier  Vögel  picken. 

üeber  das  Gorgoneion  als  Apotropeion  'vgL  0.  Jahn,  Lanersforter  Phalerae, 
19  ff.;  als  solches  ist  es  besonders  auf  Grabdenkm&lem  häufig.  Wahrscheinlich 
hatte  auch  die  Lampe  sepuloralen  Zweck.  Nicht  weniger  selten  sind  auf  Grab- 
steinen die  nach  Früchten  und  Blättern  pickenden  Vogel. 

20.  Kleine  Lampe  von  hellem  Thon.  Zwischen  den  zwei  Einguss- 
löchern ein  männlicher  Kopf  mit  langem  Bart  und  von  idealem  Typus. 

21.  Ein  Adler  hält  in  den  Krallen  den  Blitz,  im  Schnabel  einen 
Palmenzweig. 

Stammt  naohDüntzer,  a.  a.  0.  8.44,8  ( »Legionsadler c)  aus  der  Merlo'» 
sehen  Sammlung.    Vgl.  P asser i,  a.  a.  0.  I,  XXV  ff. 

22.  Panskopf  (?).  lieber  der  Stirn  bemerkt  man  die  Ansätze  zu 
Hörnern  und  unter  dem  Kinn  zwei  bartartige  Zipfel  Gute  Arbeit.  — 
Rucks.:  STROBILI 


üeber  diese  Inschrift,  die  übrigens  anch  bei  Lampen  italischer  Herknnft 
gewöhnlich  ist,  vgl.  Fröhner  a.a.O.  2029  f.  welcher  (p.  XXII)  F  als  »fabrioac 

aoffassi    Aber  auch  FEC  erscheint  einmal  hinter  einem  Oenetiv ;  s.  Fr  ohne  r^ 

1680.    Aehnliche  Darstellung  auf  den  Lampen  bei  Passeri,  a.  a.  0.  U,  XXXVII, 
XLVI  tind  LVn. 

23.  Kleine  Lampe.  —  Rucks.: 

FORTIS 
IM 

24.  Rucks.:  NCNNI  (etwas  unleserlich)  (=  VENIVI?). 

Bei  Fröhner,  a.  a.  0.  2086  findet  sich  der  Stempel  VIINIVI^der  wohl 
mit  dem  obigen  identisch  ist. 

25.  Lampe  von  eigenthümlicher  Form  (10,156,  br.  0,06),  insofern 
sich  der  runde  Hauptkörper  des  Geräthes  allmählich  zu  der  etwas  nach 
oben  gebogenen  Spitze  verlängert.  Am  Rande  der  letzteren  ein  ganz 
feines,  höchstens  für  eine  Nadel^  aber  nicht  für  einen  Docht  zugäng- 
liches Loch,  durch  welches  der  Zweck  des  Geräthes  als  Lampe  sehr  in 
Frage  gestellt  wird.    Henkel  seitwärts  an  der  oberen  Rundung.    In 
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'  Mitte  derselben  das  Eingussloch  innerhalb  eines  mit  Eieistab  oroa- 
QtiTten  Kreises.  Darunter  ist  in  einer  eiemlich  rohen  Technik,  wie 
scheint,  noch  in  den  weichen  Thon  modellirt,  auf  natürlichem  Boden 
liend  ein  bärtiger  alter  Mann,  mit  Hosen,  kurzer  gegürteter  Tunica 
I  KapuEe  (n.  r.),  der  die  Arme  n.  r.  erhebt,  in  gebückter  Haltang 
gestellt.    Sehr  undeutliche  Vorstellung. 

Drei  Lunpen  Ton  gleiofaer  Fonn  im  Maseo  NuioiuJe  in  Neapel,  «owie 
uda  iwei  andere  in  der  Sammlung  S.  Angelo,  aaf  deren  einer  ein  Pfau  dar- 
«Ut  ist  (also  chrietliahe  Lampen?}. 

26.  Missbrand.  Drei  zu  einem  Klumpen  zusammengeklebte,  beim 
innen  verdorbene  Lampen,  die  demnach  das  Vorhandensein  einer 
lieimiscben  Industrie  beweisen.    Hierüber  vgl.  auch  Kamp,  a.  a.  0.8. 

27.  Grosser  Polymjxos  mit  sieben  Dochtlöchem.  —  Rucks. : 

rcTMi 

Der  Stempel  i>t  vielleioht  in  lesen  als: 

Caius.  IMins. 
,  Fröhner,  a.  ».  0.  1198  IMIVS  ET  CArVS. 

28.  Bekannte  Gruppe  des  nackten  Herakles  (n.  r.),  welcher  das 
[nie  auf  den  Bücken  der  zusammengesunkenen  kerynitJschen  Hirech- 
t  (oder  vielmehr  des  Hirsches  — vgl.  O.Jahn,  Arch.  Beitr.224  ff.— ) 
!t  and  mit  den  Hunden  in  ihre  Homer  greift.  —  Rucks.:  Hufeisen  als 
irikstempel.  Vgl.  zuNo.  10.  Stammt  aus  derMerlo'schen  Samm- 
j  (B.  Jahrbb.  211,  108). 

Die  DarateUung  i>t  eine  der  beliebtesten  im  Altarthume  geweien  und 
it  BJcli  in  ganz  Shnlicber  Weise  z.  B.  auf  Sarkophagraliefs  mit .  Horaklea- 
liten.  Daaa  «ie  aacb  ab  Brannendekoration  benutzt  ward,  beweist  die  Pom- 
.niache  Bronoe  in  Palermo,  (Mon.  d.  Init.  lY,  Ton.  VI.)  Ebenso  enoheint 
auf  einer  Lampe  bei  Passer  i  a.a.O.  III,  XCIVond  einer  schönen  sohwanen 
ipe  des  Turiner  Haseums.  Nach  Friederiohs,  Berlins  ant  Bildw.  I,  28 
i  da«  Original  ein  Werk  der  attischen  Sobole. 

29.  Auf  ehiem  Lebnstuhl  mit  gedrechselten  Beinen  sitzt  Fortuna, 
leidet  mit  langer  Tunica;  ein  ihren  Unterkörper  bedeckendes  Ge- 
ld ist  mit  dem  einen  Ende  um  ihren  r.  Arm  geschlungen.  Mit  der 
itützt  sie  ein  Ruder  auf  eine  Kugel.  In  derL.  hält  sie  ein  Füllhorn, 
ks.:  AVF  ■  FRON.    Hohe  Arbeit  aus  später  Zeit. 

Sitzende  Fortuna  auf  der  Lampe  bei  Passeri,  a.  a.  0.  II,  LXVI.  —  Dai 
F  wollteKamp,  a.a.O.  S.  6,  46  mit  anfficina  gleich  offioina  erkl&i«B, 
tead  Herlo  (B.  Jahrbb.  LIl,  IOC)  wohl  richtiger  darin  eiDen  Namen  wie 
Fronins  oder  AVFidii»  erbliokte.  Dafür  epricht  ausserdem  das  Torkomntn 
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des  Stempels  AVF  allein  (Fröhner,  a.  a.  0.  224)  ohne  Namen  des  Fabrikanten. 
Die  gleiihe  Inschrift  AVF  FRON  bei  Fröhner,  a.  a.O.  226  »ex  agroTune- 
tano  in  museo  Lngdanensi«. 

30.  Auf  einem  Sessel  mit  Thierfüssen  sitzt  die  mit  TuDica  beklei- 
dete Fortuna,  in  der  L.  ein  Füllhorn,  mit  der  R.  einen  Kranz  über  einen 
kleinen  Altar  (?)  haltend.  R.  neben  ihr  schwebt  ein  Ruder  auf  einem 
Stern,  der  wohl  für  die  Speichen  eines  bei  der  Prägung  verunglückten 
Rades  zu  halten  ist    Am  Rande  der  Lampe  ein  Kranz  aus  Oelzweigen. 

lieber  das  Symbol  des  Rades  bei  der  Fortuna  vgl.  Preller,  R.  Myth.  660. 
und  sn  No.  29.  Die  Lampe  stammt  nach  Duntzer,  a.  a.  0.  S.  48;  6  wahr* 
seheinlich  ans  der  Merlo*sohen  Sammlung. 

31.  Grosser  Trimyxos,  1.0,20,  Durchm.  der  oberen  Rundung  0,11. 
Abgebildet  B.  Jahrb.  IV  Taf.  VI  u.  wiederholt  von  0.  Jahn,  Dar- 
stellungen des  Handels  u.  Handelsverkehrs  in  den  Ber.  d.  S.  Ges.  d. 
W.  1861,  Taf.  IX,  3. 

Die  auf  kreisrunder  Fläche  in  der  Mitte  der  Lampe  befindliche 
Darstellung  wird  von  einem  breiten,  auf  der  Oberfläche  mit  einfachen 
Spiralen  omamentirten  Rahmen  umschlossen.  Auf  einem  Schemel 
mit  graden  Beinen  sitzt  ein  schon  bejahrter  Bildhauer  (n.  r.)  über 
einem  Gewandstück,  dessen  eines  Ende  über  den  Sitz  herabhängt, 
während  das  andere  auf  der  1.  Seite  vorgenominen  und  den  Unterleib 
verhüllend  über  den  1.  Schenkel  zurückgeworfen  ist.  Dichtes  l^rauses 
Haar  und  langer  Vollbart.  In  dem  Profil  wie  der  ganzen  Gesichts- 
bildung liegt  etwas  offenbar  beabsichtigt  banausisches.  In  der  R.  hält 
er  einen  Meissel  und  ist  im  Begriff,  mit  einem  Hammer,  den  die 
L.  hält,  daraufzuschlagen.  Der  Meissel  ist  angesetzt  auf  die  Nasen- 
gegend einer  kolossalen)  vor  dem  Bildhauer  auf  zwei  Stützen  gestellten, 
weiblichen  tragischen  Maske,  die  er  zu  vollenden  im  Begriffe  ist.  Die 
Maske  hat  weit  geöffneten  Mund,  ein  über  der  Stirn  aufsteigendes 
Haardiadem,  wie  es  in  Hadrianischer  Zeit  Mode  war  (z.  B.  bei  Büsten 
der  Matidia),  von  welchem  lange,  steife  Locken  zur  Seite  herabgehen. 
Augensterne  sind  ausgehöhlt.  Am  Hinterkopf  ist  das  Haar  in  parallele 
Reihen  gelegt,  aber  nur  roh  angedeutet.  Die  ganze  Darstellung  erhebt 
sich  über  besonders  angedeuteten,  natürlichen  Boden.  — -  Die  drei  Docht- 
tüllen befinden  sich  am  Ende  dreier  nebenemander  laufender  Arme, 
von  denen  der  mittlere  die  andern  überragt,  und  welche  auf  ihrer  Ober- 
fläche durch  eingeritzte  Linien  mit  der  Darstellung-  je  eines  stilisirten 
Palmenzweiges  omamentirt  sind. 

Ueber  die  wechselnden  Besitzer  der  orsprunglich  aus  Italien  (Tusculum?) 
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I 
stammenden  Lampe  vgl.  Urlichs  in  den  B.  Jahrbb.  lY  189,  woselbst  auch  der 

aufifallige  Umstand,  dass  der  Bildhauer  den  Hammer  mit  der  Linken  fuhrt,  be- 
sprochen wird.  YgL  zu  No.  65.  Gleiche  Exemplare,  die  also  wohl  aus  der- 
selben Form  stammen,  von  denen  jedoch  zwei  modern  zu  sein  scheinen,  hat 
Wieseler,  in  den  B.  Jahrbb.  XLI,  65  ff.  nachgewiesen.  Die  Arbeit  des  Reliefs 
ist  nicht  besonders  fein^  aber  interessant  durch  den  dargestellten  Gegenstand. 
Zu  den  vonUrlichs  a.  a.  0.  (vgl.  O.Jahn  a.  a.  0.)  angeführten  Parallelen  lässt 
sich  noch  hinzufügen  ein  Relieffragment  des  Palazzo  Riccardi  in  Florenz 
(Dütschke,  Ant.  Bildw.  in  Oberit.  II,  109). 

32.  Auf  einem  durch  drei  Linien  angedeuteten  Postamente  steht 
die  Gestalt  der  Athena,  Körper  von  vom,  Gesicht  in's  Profil  (n.  1)  ge- 
kehrt; bekleidet  ist  sie  mit  einem,  an  der  r.  Seite  ofiPenen,  feinge- 
falteten  langen,  doppelt  gegürteten  Chiton  mit  kurzen  Aermeln  und 
der  die  Brust  bedeckenden  Aigis  mit  Gorgoneion.  Unter  dem  runden, 
flach  anliegenden  Helme  (mit  Helmbusch)  kömmt  das  lange  Haar  her- 
vor. Die  B.  ist  seitwärts  ausgestreckt,  die  erhobene  L.  hält  den  Speer, 
an  welchen  der  auf  dem  Boden  stehende  runde  Schild  angelehnt  ist. 
In  der  Mitte  des  Schildes  nochmals  eine  Aigis  mit  Gorgoneion  und 
Schlangenbesatz. 

Die  interessante  Lampe,  welche  nach  Düntzer  a.  a.  0.  aus  der  Merlo'- 
schen  Sammlung  stammt,  wird  in  den  Jahrbüchern  publicirt  werden. 

33.  Grösse  Lampe,  aus  einem  Grabfund  von  Puzzuoli  stam- 
mend. —  Artemis,  bekleidet  mit  kurzem,  gegürtetem  Chiton,  der 
unter  die  Brust  herabgeglitten  ist,  hat,  in  der  R.  einen  Speer,  in 
der  L.  eine  Fackel,  den  1.  Fuss  auf  den  von  vier  springenden  Hirschen 
(in  der  Mitte  zwei  Hirschkühe)  gezogenen  Wagen  gesetzt.  Die  Thiere 
sind  um  Hals  und  Leib  gegürtet.  Artemis  trägt  auf  dem  Rücken 
einen  Köcher  mit  Pfeilen.  Die  Lage  des  dahinter  flatternden  Gewandes 
ist  nicht  klar.  Das  wellige  Haar  der  Göttin  ist  zurückgestrichen  und 
hinten  in  einen  Knoten  gebunden. 

Vgl.  Passeri,  a.  a.  0.  T.  XCII.  —  Auch  auf  dem  Fries  von  Phigalia  er- 
scheint Artemis  neben  Apollon  auf  einem  Hirschgespann. 

34.  Sitzende  weibliche  Figur,  deren  Füsse  auf  einem  Schemel 
ruhen.  Ein,  wie  es  scheint,  mit  dem  einen  Ende  auf  der  1.  Schulter 
aufliegendes  Gewandstück  ist  von  zwei  Seiten  so  um  den  Unterkörper 
geschlungen,  dass  dieser  vorn  bedeckt  ist,  während  di^  herabhängende 
L.  die  Enden  des  Gewandes  zusammenhält  (oder  hält  sie  den  am  Boden 
stehenden  Schild?).  Die  erhobenen,  hält  den  Speer.  Auf  dem  Kopfe 
ein  Helm  mit  BügeL 

Wahrscheinlich   eine  Figur  der  Roma,   da  an  Athena  wegen  Entblössung 
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des  Oberkörpers  nioht  za  denken  ist.    Das  Relief  ist  sehr  abgestumpft.  Stammt 
aus  der  Merlo'solien  Sammlang;  vgl.  B.  Jahrbb.,  LH,  109. 

35.  Zwei  Oelzweige(?)  mil  Knospen;  ein  gleicher  Zweig  schlingt 
sich  kranzartig  um  den  Rand. 

Vgl.  No.  17. 

36.  Schöner  weiblicher  Kopf  mit  vollem  Gesicht  von  griechischem 
Typus  und  welligem,  in  der  Mitte  gescheiteltem  Haar.  Sanfter  Blick.  - 
Rcks.:   TELMFC 

Die  Inschrift  vielleicht  =  Telemachos  fecit.  Düntzer's  Lesung: 
TELNFE  (=  T.  Elenius  fecit)  ist  unrichtig.  Vgl.  auch  Kamp  a.  a.  0.  116. 
Die  Lampe  stammt  aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 

37.  R.  von  einem  Baume  steht  Leda  (von  vorn,  1.  Standbein) 
mit  karrikaturartig  gesträubtem  Haar,  mit  der  R.  das  ihren  Unter- 
körper hinten  schützende  Gewand  erhebend,  mit  der  L.  den  andern 
Zipfel  des  Gewandes  fassend.  Von  r.  tritt  der  Schwan  heran.  Rohe 
Arbeit. 

Stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  S.  43,  4  aus  der  Merlo'sohen  Sammlung. 
Der  dargestellte  Gegenstand  ist  auf  Lampen  nicht  häufig,  vgl.  jedoch  Ar  eh. 
Zeit.  1864,  264*,  7. 

38.  Trimyxos,  gebildet  durch  den  Oberkörper  einer,  vermuthlich 
weiblichen,  jugendlichen  Figur,  an  der  jedoch  Brüste  nicht  zu  erkennen 
sind.  Dieselbe  ist  bekleidet  mit  einem  Gewände,  das  über  den  Schultern 
latzartig  durch  ein  Band(?)  mit  dem  Rückenstücke  zusammengehalten 
wird;  durch  das  lockige,  aber  nicht  lange  Haar  geht  ein  Band;  der 
Hals  ist  mit  einer  Kette  (vorn  ein  rundes  Schloss)  geschmückt. 
Lächelnder  Gesichtsausdruck  mit  portraithaften  Zügen.  In  der  R.  hält 
die  Figur  eine  Weintraube,  in  der  L.  einen  Vogel. 

Stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  S.  43,  8  der  die  Figur  for  eine  Ceres 
hielt,  aus  der  Merlo'Bohen  Sammlung.  Wird  in  den  Jahrbüchern  publicirt 
werden. 

39.  Neujahrslampe.  In  der  mittleren  Rundung  befindet  sich  das 
Relief  bild  eines  Esels  mit  Halskette,  von  welcher  noch  ein  kurzes  Band 
herabhängt.  Im  Umkreise  in  fünf  oblongen  Stempelflächen  die  In- 
schriften : 

ANNO  NOVO  FAVST 

FELIX  TIBI  — 
Rcks.:   EVCARPF 

stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  43  aus  der  Merlo'sohen  Sammlung  und 
vnrde  in  Dormagen  gefunden.    Die  Abweichungen  von  der  von  Fiedler  in  den 
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ehern  (XXII,  8.  &7)  bekaant  gemachten  Lampe  aaa  Xaataa  besohrtnken 
if  nebena&ohliohe«,  t.  B.  ist  dort  daa  Eingnaaloch  nur  über  dem  EieL 
den  Töpfaratempel  Frdhner,  a.  a.  0.  tO&C — 1060. 

10.  Grosse  Lampe  mit  ursprQnglich  schöner,  jetzt  sehr  abge- 
ller Reliefdarstellung.  Eine  wohl  weibliche  Figur  schreitet  in 
ye  Bewegung  nach  vorn  aus.  Der  kurse  Chiton  ist  unter  die  I. 
herabgesunken;  den  Rücken  bedeckt  ein  Gewand,  dessen  eines 
über  den  erhobenen  r.  Arm  geworfen  ist,  wäfar^id  das  andere 
}r  gesenkten  L.  gehalten  wird. 

11.  Ganz  kleine  Lampe,  vielleicht  ein  Einder^ielzeug,  oder  aus 
Kindergrab.     Rcks.:  A- 

7g\.  EU  No.  10.  Die  Lampe  atamrat  aus  der  Merlo'sohen  Sammlongr;  Tgl. 
rbb.  LII,  109,  m.  Aehnliche  Lampen  wi^rdeo  1872  in  Bonn  aungegrabeD 
.  Jahrbb.  LII,  183,  22),  jetzt  in  der  TereineBamralang. 

12.  Rcks.:  STROBILI 

7g\.  Fröhner,  a.  a.  0.  2024— 2030a  und  za  No.  32. 

13.  Der  bekränzte  Dionysos,  bekleidet  mit  einem  Gewände,  wel- 
mit  dem  einen  Ende  auf  der  1.  Schulter  aufliegend,  an  der  r.  Htifte 
vom  genommen  ist  und,  den  Unterkörper  bedeckend,  mit  dem 
^engesetzten  Ende  über  den  1.  Unterarm  geworfen  ist,  lehnt  sich 
em  1.  Unterarm  an  eine  nicht  sichtbare,  (vom  Gewände  ver- 
le?)  ^ule;  dasl-Bein  ist  übergeschlagen.  In  derL.  hälter  den 
-SOS  (?),  in  der  gesenkten  R.  wahrBcheinlich  eine  W^traube  (oder 
Eantharos?)  zu  der  ein  r.  neben  demGotte  stehender  and  nach 
:uräckschauender  Panther   sich  wendet.     Flüchtige  Arbeit  — 

;  KeAcei 

!ehr  fthnlioh,  nur  ohne  Panther,  die  Figur  des  tiottes  auf  einer  Fompe- 
en  Lampe  (abgebildet  bei  Leitielt,  Abbildungen  der  Giem&lde  und  Alter* 
Ton  Heraulanuro,  Augab.  1799,  Bd.  B— 9  Taf.  XXIX,  No.  6).  Deber  daa 
lea  l&aaig  dastehenden Dionjaoi  mit  dem  Panther  vgl  0.  Jahn,  B.  Jahrbb. 
[  280;  auaser  den  dort  angeführten  Denkm&lem  ist  auch  ein  Retief  dea 
rs  von  Fieaole  zu  vergleichen,  abgebildet  Aroh.  Zeit.  XXXIT,  Taf.  X,  15. 

L4.  Das  Relief  ist  sehr  abgestumpft;  es  scheint  einen  bärtigen, 
iten  Fanskopf  darzustellen. 

rgL  Paaseri,  a.  a.  0.  II,  XLTI  f.  und  LIV. 

[5.    Zwei  gegeneinander  herabstürzende  Delphine. 

Itammt  nachDüntier,  a.a.O.  44,  7  wahncheinliob  aus  der  Merlo'iohen 

ing.    Daeielbe  Motiv  bei  Paaaeri,  a.  a.  0.  I,  XLT. 

16.    Obscoeae  Darstellung.    Unnatürlicher  coitus. 

LT.    Obscoen.     Ein   vierfOssiges,  n.  r.  springendes   Thier  mit 
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weiblichem  Gesicht  und  emporgeschwungenem  Schweife;  am  Bauche, 
auf  dem  Eopfe  und  dem  Schwanzende  je  ein  Phallus  dargestellt. 
Darunter  die  Inschrift  in  flüchtig  eingeritzten  Buchstaben: 

LASCXBA 
fA 

Am  Rande  die  Inschrift: 

H  AVE  .  MACElsi/X  .  VILLIS  •  HA  VE  , 

Die  Lampe  ist  in  der  Spieser-Gkisse  gefunden,  nahe  bei  St.  Gereon.  Düntzer, 
a.  a.  0.  42  dachte  bei  -der  Insohriffc  an  die  Begrüsanng  einer  »villa  lasciva«  und 
verglich  damit  Catalls  »salaz  tabemac;  aber  »villis«  ist  ganz  deutlich  (=  vilis), 

nnd  demnach  kann  anter  MACENA  nur  der  Name  einer  »feilen«  Dirne  ver- 
standen werden.  —  In  dem  I A  sieht  Düntzer  den  Töpferstempel,  aber  IVeundus 
wäre  dann  linksl&ufig  zu  lesen,  womit  wieder  die  Neigung  der  Bachstaben  nicht 
stimmen  würde.  Den  Stempel  IA.  welcher  dem  obigen  am  nächsten  kommen 
würde,  verzeichnet  auch  Fröhner,  a.  a*  0.  1157. 

48.  Geflügelter  und  gehörnter  weiblicher  Greif  (n.  r.),  welcher 
die  1.  Yordertatze  auf  ein  Rad  mit  acht  Speichen  legt.  —  Bcks.: 
LCVROF- 

So  las  auch  Merlo,  aus  dessen  Sammlung  die  Lampe  stammt,  (B.  J.  LII 
106,  9)  gegen  Kamp,  a.  a.  0.  62.  —  Der  Greif  ist  ein  Symbol  des  dahin- 
raffendem Todes,  das  Rad  bedeutet  den  wechselnden  Lebenslauf,  in  den  das 
»Todesgeschick«  hemmend  eingreift.  Vgl.  v.Sacken,  Ueber  einige  neue  Funde 
im  Grabfelde  bei  HaUstadt,  S.  6.  Anm.  1.  So  findet  sich  der  Greif  mit  dem 
Rade  auch  als  Symbol  der  Nemesis  (z.  B.  auf  dem  Florentiner  Grabstein'  der 
Elpis)  besonders  auf  Grabdenkmälern.  Vgl.  L.  Stephan  i,  Gompte  Rendu  1864, 
118.  Greif  mit  Rad  auf  dem  Griff  einer  Broncelampe  bei  Friederich s,  Berlins 
ant.  Bildw.  II,  No.  719.    VgL  .auch  unten  No.  69.  —  Die  Inschrift  ist  vieUeicht 

zu  lesen  als  Lud  CVRi    OFficina.    Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  887. 

49.  Lampe  von  hellem  Thon.    Ein  n.  r.  springender  Pegasus. 

50.  Eine  geflügelte,  mit  langem^  aermellosem  Chiton  mit  ge- 
gürtetem Ueberschlag  bekleidete  Nike  schwebt  oder  schreitet  n.  1.  da« 
hin^,  der  Kopf  ist  etwas  abgestumpft.  Mit  der  R.  hält  sie  einen  grossen 
runden  Schild,  die  eingebogene  L.  (Oberarm  mit  Armband  geschmückt) 
scheint  nichts  zu  halten.  Die  Gewandbehandlung  weist  auf  ein  gutes, 
griechisches  Vorbild  zurück. 

Aehnliche  ]>arstellungen  bei  Passeri,  a.  a.  0.  I,  YL 

51.  Bcks.  in  erhabener  Schrift:  ALBIN VS 

YgL  Fröhner,  a.  a.  0.  68—62. 
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52.  Rcks.:  #  d.  i.  N 

53.  Ein  nackter  Jüngling  (n.  r.)  scheint  aber  der  1.  Scbulter  dne 
Heute  zu  tragen  (oder  ist  er  geäOgelt?).  In  den  herabhängenden 
Händen  hält  er  je  einen  unkenntlichen  Gegenstand.  Sehr  undeutliche 
und  rohe  Darstellung.    Rcks.:  unleserlicher  Stempel. 

54.  Ein  geflügelter,  lachender  Erot,  (Mund  geöffnet)  reitet  auf 
einem  Delphin  (n.  1.)  und  schwingt  in  derR.  einen  Dreizack.  —  Rcks.: 
C-TAMfpi? 

Tgl.  pBBieri,  a.  a.  0.  T,  XLTI.  Eroten  aU  Wett&hrer-  auf  einer  von 
Delphinen  gezogenen  Biga  auf  einem  PompejaniBchen  Friese  Arch.  Zeit.  XXXI, 
8,  1.    Derselbe  Stempel  No.  93. 

55.  Lampe  von  schöner  Form.  In  feinem  Relief  und  sehr  gut 
in  die  Rundung  hineinkomponirt  ein  Rebzweig  mit  Früchten,  auf  dessen 
Ende  ein  nach  einer  Traube  langender  Affe  (n.  r.)  sitzt 

Eine  Lampe  mit  gleiclier  Daratellnng  in  der  Bonner  Vereinsrommlung  and 
eine  entsprechende  Abbildung  bei  Fiedler,  Denkm.  v.  Caatra  Vet  Tab.  VII  % 
Der  Äffe  köipmt  öfter  auf  antiken  Bildwerken  vor,  anf  einem  etraskiscben 
il&acherge^ae  bei  Friederiobs,  Berlins  ant.  Bildw.  U,  689,  auf  einer  Lampe 
bei  Passeri,  a.  a.  0.  111,  XX,  an  einem  römischen  Olasgef&sse  in  der  Samm- 
Inng  DiBch  in  Köln.  B.  Jahrbb.  XLI,  142  f.  u.  s.  w.  lieber  die  Benutzung 
und  Abrichtnng  der  Affen  im  Ältertbume  und  ihre  Daretellnng  in  Kunstwerken 
vgl.  0.  Jahn,  Arch-  Beitr.  434  ff.  und  Diotionn.  d.  ant.  tBeetiae«,  S.  69S. 

56.  Das  Relief  dieser  auf  der  Alten  Burg  in  Köln  gefundenen 
Lampe  ist  sehr  abgestumpft:  ein  Triton  (n.  r.)  mit  grossen  Ruder- 
flossen und  hoch  sich  ringelndem  (gespaltenem?)  E^schschwanze,  die 
L.  n.  r.  ausstreckend. 

Vgl.  Paaaeri,  a.  u.  0.  T.  XLIIL 

57.  0.  H.  Ein  geflflgelter  Erot  reitet  mit  hochgezogenem  I. 
Beine  auf  einem  Delphine  (n.  r.)  und  blast  dabei  auf  einer  Flöte. 

Tgl.  zn  No.  G4.  Aehnliche  Darstellung  auf  einer  Berliner  Broncelampe 
bei  Friederiohs,  Berlins  ant.  Bildw.  II,  740. 

58.  Rcks.:  ALBINVS. 
Tgl.  tu  No.  61. 

59.  In  sehr  scharf  ausgepr^em  Relief  schreitet  ein  Greif  n.  1. 
dahin.  —  Rcks.:  In  oblongem  Reliefstempel  die  Inschrift:   LVCI 

Tgl.  Fröbner.  1365—70.  Die  Lampe  ist  wohl  identisch  mit  deijenigen, 
deren  Relief  von  Düntzer,  a.  a.  0.  44,  8  unter  'geflügelter  Löwe*  veraeicbnet 
ist;  danach  stammte  sie  ans  der  Herlo'soben  Sammlung.  Deber  das  Symbol 
des  Greifen  vgl  m  No.  48. 

60.  Lampe  von  frischer,  dunkelrother  Färbung.    Kopf  der  Asia 
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mit  der  übergezogeDen  Haut  eines  Elephantenkopfes,  woran  der  empor- 
stehende Rüssel,  die  Zähne  und  die  grossen  Ohren  sichtbar  sind.  Rcks.: 
zwei  Fusssohlen. 

Ein  Bronceköpfchen  der  Ana  von  derselben  Bildung  befindet  sich  in  der 
»Sala  dei  Bronzic  in  den  üffizien  zu  Florenz.  Ebenso,  nur  noch  mit  Hinzu- 
fogung  astronomischer  Symbole  soU  nach  Winckelmann,  Versuch  einer  Alle- 
gorie far  die  Kunst,  Cap.  8.  Anm.  8  (Werke,  II,  526  f.)  auch  »Atlas«  dargestellt 
sein.  Der  Kopf  wird  sonst  (so  noch  im  Dictionnaire  des  antiquites  I,  p.  128) 
fnr  »Afrioa«  erklärt.  Dass  aber  in  der  That  »Asia«  und  nicht  »Africa«  gemeint 
ist,  geht  mit  Sicherheit  ans  dem  Pompejanischen  Wandgemälde  der  »Gasa  di 
Meleagro«  (abgebildet  bei  Monaco,  Les  Mon.  du  Musee  Nat.  de  Naples  PI.  10) 
hervor,  welches  die  drei  Erdtheile,  und  zwar  neben  der  in  der  Mitte  sitzenden 
»Europa«  r.  eine  Negerin  (»Africa«)  und  1.  eine  mit  den  Exuvien  des  Elephanten 
bekleidete  Gestalt  (»Asia«)  darstellt.  Ygl.  über  dieses  Bild  Heibig,  Wandge- 
mälde No.  1118.  —  Fusssohlen  und  Füsse  pflegt  man  auf  antiken  Bildwerken 
als  Symbol  der  christlichen  »Pilgerschaft«  zu  deuten. 

61.  Zweige  mit  Früchten  (Granaten?),  nach  denen  Vögel  picken. 
Feine  Prägung. 

62.  Lampe  von  schöner  Form.  Ein  auf  einer  Kugel  stehender 
Adler  (von  vorn),  welcher  einen  Palmzweig  im  Schnabel  hält.  —  Rcks.: 
OF  8VRR  Die  Darstellung  wiederholt  sich  in  etwas  grösserer  Form 
auf  einer  andern  Lampe. 

Vgl.  No.  21  und  Passeri.  a.  a..O.  I,  XXVI  f.  und  III,  LIX  f. 

63.  Ein  n.  1.  springender  Eber,  unter  dem  natürlich  nicht  etwa 
der  Erymanthische  zu  verstehen  ist,  wie  noch  Passeri,  a.  a.  0.  zu 
III,  XCV  behauptete.  —  Rcks.:  CROTI>,  sehr  undeutlich. 

Zu  der  Inschrift  vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  875:  O  •  CROCI 

64.  0.  H,  Ein  n.  1.  dahinsprengender  Reiter,  bekleidet  mit 
kurzem  Chiton  und  flatternder  Chlamys;  der  Kopf  ist  durch  einen  Visir- 
helm  mit  BQgel  geschützt;  an  der  L.  trägt  er  einen  runden  Schild, 
in  der  R.  die  Lanze,  mit  welcher  er  nach  unten  zustösst.  Das  Pferd 
scheint  eben  unter  ihm  zusammensinken  zu  wollen.  Sehr  lebendige  Arbeit. 

Dieselbe  Lampe  bei  Fiedler,  a.  a.  0.  VIII,  4. 

65.  0.  H.  Ein  mit  faltiger  aber  eng  geschnürter  Tunica  be- 
kleideter Gladiator  (n.  1.,  1.  Standbein)  stützt  den  Schild  auf  das  r. 
Knie  auf,  während  er  in  der  L.  ein  gebognes  Messer  hält,  geine 
sonstige  Rüstung  besteht  in  Beinschienen  und  grossem  Helm  mit  Busch, 
also  wahrscheinlich  ein  »Secutor«. 

Vgl.  Passeri,  III,  VI  und  zu  No.  66.  ^Dass  der  Gladiator  das  Messer  in 
der  L.   und  nicht  in  der  R.  hielt,   ist  ein  Versehen,   das  bei  Werken,  die  me- 
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chanisch  aus  einer  Form  reprodaciri  werden,   öfters  vorkömmt  z.  B.  auoii  bei 
dem  Bildhauer  No.  81: 

66.  Ein  mit  gegürtetem  Schurze  (vsubligaculum«)  bekleideter 
Gladiator,  dessen  1.  Arm  wie  die  Füsse  bis  über  die  Knöchel  mit  Riejnen 
umwickelt  sind,  fällt  mit  dem  kurzen  Schwerte  in  der  L.  n.  r.  aus; 
auf  seiner  1.  Schulter  bemerkt  man  einen  emporstehenden  Stachel, 
wahrscheinlich  den  ))galerus«.  Demnach  wird  man  in  dem  Gladiator 
wohl  einen  »Retiarius«  oder  »Laqueariusa  zu  erkennen  haben,  welcher 
nach  Abwerfung  seines  Netzes  (und  nach  Verlust  seiner  ufuscina«) 
auf  seinen  Gegner,  einen  »secutor«,  eindringt,  so  wie  Ealendio  auf  dem 
Mosaik  der  Vil^Albani  (bei  Winckelmann,  Monum.  Ined.  197)  dar- 
gestellt ist.  -  Ecks.:  C-CORVAS 

Vgl.  Guhl  und  Eoner,  das  Leben  derGriech.  u.  Born.  784  f.  und  Fried- 
länder im  Rhein.  Mus.  X,  582  ff.  —  Ein  sehr  ähnlicher  Stempel  auf  einer  Lampe 
der  Sammlung  Merlo   mit  gleicher  Darstellung  (vgl.  Diintzer,  a.  a.  0.  44,  2) 

bei  Kamp,   a.  a.  0.  82:     CCORVM   rieUeioM  gleich  C.  CORV.   M[antt. 

(Vgl.  B.  Jahrbb.,  XLIX,  157).  Vgl.  auch  No.  103. 

67.  Ein  behelmter,  mit  kurzer  Tunica  und  eng  anliegendem 
Panzer  bekleideter  Gladiator  (»Secutor«)  hiUt  in  der  L.  den  gebogenen, 
viereckigen  Schild,  während  er  mit  dem  Schwert  in  der  R.  einen  An- 
griff n.  r.  macht. 

Vgl.  zu  No.  65  und  66. 

68.  0.  H.  Athena  (n.  r.)  in  kühner,  angreifender  Stellung,  be- 
kleidet mit  langem  Chiton  mit  gegtiitetem  Ueberschlag;  schleudert  mit 
zurückgebeugtem  Oberkörper  die  Lanze  n.  r.;  an  der  L.  hält  sie  den 
kleinen  runden  Schild,  auf  dem  Haupte  ein  grosser  Helm  mit  langem 
Busch.  —  Bcks.:  das  Fabrikzeichen  | 

Stammt  aus  der  Merlo'schen  Sammlung;  vgl.  B.  Jahrbb.,  LII|  109  n. 
lieber  die  Athena  in  angreifender  Stellung  hat  gehandelt  Bernoailli,  üeber 
die  Minerven-Statuen,  19  f.  —  Vgl.  za  No.  10  und  76. 

69.  0.  H.  In  sehr  guter  Prägung  ist  ein  n.  r.  schreitender  und 
den  Kopf  n.  vom  zurückwendender  Stier  dargestellt  Die  Lampe  stammt 
aus  Mainz. 

70.  Kleine  Lampe  von  sonderbarer  Form,  deren  oberpr  Theil  wie 
ein  in  der  Mitte  vorstehender  und  dort  mit  Henkel  versehener  Deckel 
gebildet  ist;  auf  diesem  sind  in  regelmässigen  Abständen  3  erhabene 
Medaillons  mit  menschlichen  Köpfen,  zwischen  denen  drei  Widderköpfe 
nebst  eingeritzten  Palmzweigen  sich  befinden^  angebraucht.  —  Bckß. 
sehr  undeutlich:  EVCARP. 

Vgl.  Fröhner,  1055—60.    Kamp,  41,  a. 
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71.  Nach  r.  hin  springender  Hirsch.  Vor  der  Tfille  ein  feines 
Nadelloch^  tarn  Vorziehen  des  Dochtes. 

72.  Weiblicher  Portraitkopf  (Brustbild)  n.  1.  mit  welligem,  zurück- 
gestrichenem Haar.  Das  Eingussloch  ist.  etwas  ungeschickt  zwischen 
Kinn  und  Brust  angebracht. 

Eine  ähnliche  Darstellung  auf  einer  Lampe  der  Bonner  Yereinssammlang. 

73.  Die  ganze  Oberfläche  der  kleinen  rothen  Lampe  nimmt  ein 
Kopf  des  Pluton  oder  Zeus  mit  reioh  fiiessendem  Lockenhaar  und 
lockigem  Vollbart  in  vortrefflich  ausgeführtem  Relief  ein.  Der  etwas 
trübe  Blick  lässt  eher  an  Pluton  als  an  Zeus  denken.    Eingussloch 

über  der  Stirn  in  den  Haaren.  —  Rcl^.:         p 

Die  Lampe  stammt  aus  Dormagen  und  befand  sich  in  der  Merlo 'sehen 
Sammlung  (Kamp,  a.  a.  0.  26.).  Merlo  (B.  Jahrbb.,  LII,  105  f.)  h&lt  an 
der  angegebenen  Lesung  fest.  Die  Lampe  ist  abgebildet  bei  Fiedler,  a.  a.  0. 
XVin  und  wird  in  den  B.  JaSkrbüchem  neu  publioirt  und  besprochen  werden. 

74.  Die  Oberfläche  bildet  das  Flachrelief  eines  schönen  Hermes- 
kopfes  mit  ziendich  langem  Haar  von  fast  weiblichem  Aussehen 
mit  lockigem  Haar  und  geflügeltem  Petasos.  Nase  etwas  eingedrückt 
Eingussloch  Aber  der  Stirn.  Dochtloch  am  Halse.  An  eine  organische 
Umgestaltung  des  Kopfes  zur  Lampenform  hat  der  Verfertiger  nicht 
gedacht;  der  Kopf  hat  vielmehr  die  Gestalt  der  römischen  Büstenform 
behalten,  und  der  Henkel  setzt  in  der  Mitte  des  Petasos  an. 

Vgl  Passeri,  a.  a.  0.  T,  Gl  £ 

75.  Die  Oberfläche  bildet  das  Flachrelief  eines  Medusenkopfes. 
Ans  dem  welligen,  zurückgestrichenen  Haar,  aus  welchem  Flügel  her- 
verwachsen,  kommen  auf  beiden  Seiten  ineinandergeringelte  Schlangen 
hervor,  welche  das  Gegicht  und  das  unter  dem  Kinne  scheibenförmig 
hervorspringende  Dochtloch  umrahmen.    Sich  schliessende  Augen  mit 

leise  schmerzlichem  Gesichtsausdruck.  —  Bcks.:  CMRCLF,  wol  = 
C.  MaRCelLus  Fecit. 

Vgl  Fröhner,  a.  a.  0.  146  7  ff.  und  Passeri,  a.  a.  0.  T.  LXYI  and  C, 
wo  nicht  Hermes»  sondern  gleichfalls  Medusa  zu  erkennen  ist* 

76.  0.  H.    In  scharfer  Prägung  ein  n.  r.  schreitendes  Schaf.  — 

Rcks.:    I' 

Wahrscheinlich  eine  christliche  Lampe,  von  schöner  Form.  Vgl.  %u  No.  10 
imd  B.  Jahrbb.  LII,  109  n.  Aus  derselben  Fabrik  stammen  yermuihlich  die 
Lampen  No.  68,  117  und  1S6. 

77.  0.  H.    Lampe  in  Fussform  mit  zierlicher  Sandale.  Auf  dem 
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ande  der  ziemlich  dicken  Soble  ist  ein  feines  Ornament  von  Kreisen 
Dgeprägt  Das  Eingitssloch  befindet  sich  an  dem  Endcheldurchschnitt 
!s  Fusses,  das  Dochtloch  in  der  grossen  Zehe. 

Der  Fnss  oder  die  Fuaaaohle  gilt  als  ein  ■altchnstliobes  Symbol  glücklich 
irückgelegter  Erden pilgersch oft«  (vgl.  B.  Jahrbb.  XLIX,  157  f.),  weangleicli 
LBselbe  aaf  betdnischen  Gebrauch  iiirückgebt.  Die  Weihung  von  Füssen  war 
■  Symbol  einer  glücklich  vollbraobten  Reite  im  Alterthame  nicht  ungewöhnlich, 
fl.  0.  Jahn,  Ber.  d.  b.  Gel.  A,  W.  J865,  p.  103.  Soloho  FOwe  findet  man 
igebildet  I.  a  bei  Paseeri,  a.  a.  0.  JI,  I^XXIII;  vgl.  Friedericha,  BerlioB 
Lt.  Bild«.  II,  1332  f. 

78.  Altchristliche  Lampe  von  etwas  plumper  Form.  In  der  Mitte 
Tischen  zwei  Eingusslüchem  das  Monogramm  ^  in  schraffirten 
Qchstaben  und  am  Rande  ein  durch  die  nach  der  TUUe  zu  sich  Ter- 
ngemde  Mitte  sowie  den  Henkel  untert^rocbener  Ring,  dessen  Orna- 
ent  aas  nebeneinanderliegenden  Kreisen  und  Dreiecken  besteht. 

Der  Stil  dieser  Terzierung  stimmt  genau  mit  der  Art  nberein,  wie  aof 
ihmuckMcben  aug  fränkischen  Gräbern  der  feine  Golddraht  auf  die  Platten  ge- 
thet  ist;  vgl.  Lindenaobmit,  Alterth.  Heft  13,  Taf.  Vm,  S  a.  14  und 
ghaaffhansen  in  den  B.  Jahrbb.  XLIT,  142  f.  eq  Taf.  V,  iW.  Eine  Wiede^ 
ilung  derselben  Lampe  aber  von  etwas  anderem  Thon  ist  g^eiohblls  in  der 
immlnng  vorhanden,  ebenso  im  Musenm  von  Mains,  in  der  Bonner  Tereina- 
mmlnng  und  an  andern  Orten. 

79.  K.  r.  bin  springender  Hase.  —  Rcks.:  zwei  Fusssoblen  mit 
st  unleserlicher  loscbiift; 

VIM  (?) 
VNAC?) 

Wohl  chriBtUehe  Lampe;  vgl.  zu  No.  77. 

80.  Christliche  Lampe,  aus  der  Merlo'schen  Sammlung.  In 
nem  oblongen  Felde  die  Inschrift: 

BEÄTRAaiL 

d£8.:    OFMIT 

Ueber  die  Inschrift  dieser Qrablampe  vgl.  DÜntzer  in  B.  Jahrbb.  XXXT, 
:  f.,  Kamp,  a.  a.  0.  19,  welcher  noch  ein  gleiches  Exemplar  mit  dem  Stempel 
ART  erwihnt,  and  über  den  Stempel  OFficina  MIT  ....  Ftöhner, 
a.  0.  IG93. 

81.  Christliche  Lampe.  Ein  Pfau  (n.  r.)  mit  einem  Zwüge  in 
•T  Eralle. 

82.  0.  H.    Christliche  Lampe.    Ein  n.  r.  kriechender  Skorpion, 


v»- 
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dessen  Kopf  durch  das  Eingussloch  abgeschnitten  wird.    Am  Rande 
vor  der  Tülle  ein  feines  Nadelloch  zum  Vorschieben  des  Dochtes. 

Die  Form  der  Lampe  gleicht  der  nnter  No.  68  besohriebenen. 

83.  Zu  beiden  Seiten  des  Eingussloches  ein  nach  unten  zu- 
schiessender  Delphin.    Bcks.:  t  als  Fabrikzeichen. 

Vgl.  zu  No.  10  u.  46.  ♦ 

84.  0.  H.    Ein  n.  r.  fahrendes  Schiff  mit  Segel  und  zehn  Rudern. 

Stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  44,  1  aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 
Wahrscheinlich  eine  ohricrtliohe  Lampe^  obgleich  das  Symbol  des  Schiffes  als 
ein  Bild  für  das  glückliche  Einlaufen  in  den  Hafen  der  Buhe  auch  auf 
antikheidnischen  Bildwerken  nicht  selten  ist;  vgl.  No.  128.  0.  Jahn,  Arch. 
Zeit.  1861,  p.  156  Anm.  7  und  Dütschke,  Ant.  Bildw.  I,  87. 

85.  0.  H.  In  schönem  Relief  ein  n.  r.  dahinspringender  Hirsch, 
der  von  einem  zottigen,  kleinen  Bären  mit  kurzem  Schwänze  (n.  r.) 
angefallen  wird.  Der  Band  ist  mit  der  bekannten  eierstabähnlichen 
Einfassung  verziert. 

Stammt  nach  Dfintser,  a.  a.  0.  44,  4  aus  der  Merlo'schen  Sammlnng. 

86.  0.  H.  Altar  mit  Opferflamme,  zu  dessen  beiden  Seiten  je 
eine  Cypresse  dargestellt  ist  Der  Altar  selbst  scheint  mit  einer  (ein- 
geritzten) Guirlande  bekränzt  zu  sein. 

Stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  44,  2  ans  der  Merlo'schen  Sammlang. 
Die  gleiche  DarsteUung  auf  einer  Lampe  des  Bonner  Yereinsmuseums.  YgL 
Passeri,  a.  a.  0.  in,  LX. 

87.  Lampe  von  hübscher  Form.    Rcks.:  PA 

88.  Kleine  Lampe.  —  Bcks.  in  zwei  concentrischen  Kreisen  und 

unterhalb  eines  Punktes  der  Stempel  AT  IM  ETI 

Y^l.  Fröhner,  a.  a.  0.  306  und  B.  Jahrbb.  LII,  108.  Fundort  wahr- 
scheinlich Köln. 

89.  Kleine  Lampe.  —  Bcks.: 

AT±LVS 

F 

AHilius  fedt  wie  bei  No.  188.;  vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  205  f. 

90.  Sechs  lanzettförmige  gerippte  Blätter,  welche  steif  regelmässig 
vom  Eingussloche  abstehen.  --  Bcks.  zwei  nackte  Fusssohlen,  also 
wohl  christliche  Lampe. 

Vgl.  SU  No.  77. 

91.  0.  H.  Zwei  zum  Kranze  zusammengebundene  Eichenzweige 
mit  Eicheln. 

Stammt  nach  Düntaer,   a.  a.  0.  44,  3  aus  der  Merlo'schen  Sammlnng. 

92.  Magere  Hyäne  (?)  n.  r.  schreitend.  —  Bcks.  ein  unleserlicher 
Stempel. 
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93.  Ein  sich  zum  Sprunge  anschickender  Lowe  (n.  r.). 

94.  Ecks.:  C-TAM[pi? 
Vgl.  No.  54. 

95.  Ein  Löwe  (n.  r.)  stürzt  sich  auf  ein  unter  ihm  zusammen- 
brechendes Thier  (Zebra?). 

96.  Muschel,  mit  dem  Schloss  nach  unten;  über  derselben  das 
Eingussloch.  —  ßcks.: 

ROMANE 
SIS 

stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  43,  8  aas  der  Merlo'sohen  Sammhing. 
Vgl.  Kamp,  96. 

97.  Um  das  Eingussloch  herum  ist  ein  Oelzweig(?)  dargestellt 

98.  Kleine  Lampe,  welche  am  Rande  die  Inschrift  AVEETVALE 
trägt.  —  Rcks.:  OF-MIT 

Zu  dem  Fabrikstempel  vgl.  Fröhner^  1593;  über  den  SoheidegmsB  auf 
der  Yorderseitei  welcher  die  Lampe  als  Todtenlampe  charakierisirt,  vgl. 
Kamp,  17. 

99.  Ecks.:  SATVRNI 

Vgl.  Fröhner,  1886  £f.;  Kamp,  202. 

100.  Lampe  von  kleiner  Form.  Zweimal  an  dem  Rande  der 
Vorderseite  und  dreimal  auf  der  Bückseite  wiederholt  sich  die  Inschrift: 

RVSTIC 

Vgl.  Fröhner,  1827. 

101.  0.  H.  Links  ein  Bündel  von  drei  Rüben,  rechts  davon 
eine  Schotenfrucht.    Dazischen  das  Eingussloch. 

102.  0.  H.  Ein  nackter,  ungeflügelter  Erot  reitet  auf  einem 
Delphin  (n.  r.)  und  bläst  auf  einem  Muschelhorn. 

Vgl  zu  No.  54. 

103.  Aufrechtstehendes  Füllhorn  mit  runden  Früchten,  dessen 
Spitze  in  einen  Thierkopf  (Eselskopf?)  ausgebt  Das  Eingusslocfa  seit- 
wärts. Rcks.:  C  -CORVAS,  also  wie  bei  No.66,  welcher  Lampe  die 
vorliegende  auch  in  der  Form  gleicht. 

104.  Zwischen  drei  Eingusslöchern  in  sehr  abgestumpftem  Rdief 
eine  komische  Maske  mit  geöffnetem  Munde.  —  Rcks.:  EVCARPI 

lieber  den  sehr  h&uiig  vorkommenden  Stempel  vgL  Frohner,  1055  fif. 
and  Kamp,  41. 

105.  Lampe  in  Form  eines  Ochsenkopfes,  dessen  Schnauze  mit 
vier  Riemen  geschnürt  ist.  Der  Mund  bildet  das  Dochtloch,  das  Einguss- 
loch befindet  sich  zwischen  den  Hörnern. 
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Dieselbe  Ijampenform  kehrt  mehrmals  in  der  Sammlung  des  Museo  Nazio- 
nale  in  Neapel  wieder. 

106.  Die  untere  Hälfte  der  Lampe  ist  nur  zum  Theil  erhalten, 
ebenso  das  Dochtloch.  N^ben  dem  Eingussloche  zwei  kreuzweis  ge- 
schnürte, mit  Frttchten  gefüllte  Füllhörner^  deren  Ende,  wie  bei  einem 
Rhyton,  in  einen  Bockskopf  mit  Bart  ausgeht. 

107.  Bronzelampe  in  SchifGsform.  Grefunden  in  Zülpich.  Herz- 
förmiges Eingussloch.  Am  übergebogenen  flachen  Henkel  befindet  sich 
an  der  Spitze  eine  weibliche  tragische  Maske  mit  steifen  Locken,  hoher 
Haarfrisur  und  Diadem;  unter  dem  Kinn  ragt  als  Abschluss  eine  Pal- 
mette vor. 

Von  ähnlicher  Form  eine  Lampe  im  Mus.  Borb,  VI,  Tav.  XLVII,  i.  — 
Ueber.die  Maske  als  Henkelsohlnss  bei  antiken  Gter&then  vgl.  Friederic hs, 
Berlins  ant.  Bildw.  II,  S.  5. 

108.  Bronzene  Hängelampe  in  Fischform,  zugleich  zum  Hin- 
stellen eingerichtet.  Soll  in  Meckenheim  bei  Bonn  in  einem  Grabe  ge- 
funden sein.  (L.  0,24  H.0,08.)  Die  emporgehobene  Schwanzflosse  des 
Fisches  dient  als  Eingussloch,  das  Kopfende  als  Dochtloch.  Zum  Auf- 
hängen der  Lampe  war  die  zweitheilige  Kette  bestimmt,  welche  mittelst 
eines  Ringes  an  einem  tellek'artigen  Knopfe  befestigt  ist. 

109  u.  110.  Zwei  bronzene  s.  g.  Mithraslampen  mit  Halbmond 
am  Griffe. 

Aehnliche  aus  Trier  stammende  Lampe  bei  Friederichs,  Berlins  ant. 
Bfldw.  n,  726. 

Ausserdem  in  der  Sammlung  befindlich  mehrere  Bronzelampen 
Ton  zierlicher  Form,  sowie  mehrere  thönerne  ohne  bildlichen  Schmuck 
und  Stempel,  unter  denen  sich  besonders  zwei,  einander  in  der  Form 
ähnliche  auszeichnen;  sie  sind  mit  einem  weiten,  fast  die  ganze  obere 
Fläche  einnehmenden  Eingussloch  und  einem  horizontalen  Henkel  ver- 
sehen. Beide  Lampen  tragen  noch  die  Spuren  schwarzer  Färbung  und 
sind  mit  einem  das  Eingussloch  umgebenden  rothen  Streifen  versehen. 
Gefunden  sind  sie  in  Köln  in  der  Spiesergasse.  Lampen  von  derselben 
Form  befinden  sich  auch  im  Turiner  Museum,  italienischen  Fundortes. 

b)  Sammlung  des  Hm.  Hermann  Wolf  f.  Die  meist  in  Köln 
gefundenen  Lampen  stammen  theils  aus  dem  Grundstücke  des  Hrn. 
Wolff  in  der  Spiesergasse,  theils  aus  der  Rosengasse. 

(No.  1 11-- 160.) 
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111.  Ein  geflflselter  n.  I.  eilender  Erot  tritt  mit  dem  1.  Fuss 
den  am  Boden  liegenden,  mit  Pfeilen  gefüllten  Köcher.  (Trägt  er 
Bogen  auf  der  r.  Schulter?)  ' 

112.  Christliche  Lampe.    Taube  mit  Oelzweig.  —  Rcka.:  :>< 

113.  Lampe  von  schöner  Erhaltung.  Zviechen  zwei  JL 
gusslöchem  eine  (wohl  komische)  Maske  mit  hohem  Haar-  ^ 
z  und  aufgerissenem  Munde.  —  Ecke.:  PHOETASPI  ^ 

Vgl.  PrÖhner,  389.  * 

114.  Ein  n.  I.  springender  Löwe   mit  geschwungenem 
weif    Schöne  Arbeit. 

VgL  Passe  ri,  a.  a.  0.  UI,  XV,  2. 

115.  Ein  auf  das  r.  Knie  gesunkener  Gladiator  stützt  den  1. 
mbogen  auf  das  1.  Knie  des  vorgestreckten  Beines  und  den  Kopf 

die  1.  Hand.  Er  trägt  eine  gegürtete  kurze  Tunica  (die  wie  eine 
tmis  aussieht)  und  hat  die  Unterarme  mit  Biemen  umwickelt. 

116.  Ein  von  vorn  gebildeter  Adler  mit  Blitz  oder  Donnerkeil 
len  Krallen  wendet  den  Kopf  n.  r.    Sehr  abgestumpft.  —  Rcks.: 

HOSCEI 

Der  Stempel  TielleUht  als  Maun  OSCEI  eu  lesen.  —  Vgl.  Passeri,  a. 
.  in,  LTIII  ff.  und  T.  XXVII. 

117.  Schön  erhaltene  Lampe.  Komische  Maske  mit  weit  ge* 
etem  Munde.    Pupillen  angegeben,  -r  Rcks.: 

I 
SPEO 

Die  BaoIiaUben,  welche  rielleiobt  als  S^Kti  PEDiaei  zu  lesen  sind,  stehen 
:  in  einer  Reibe,  sind  also  wohl  durch  bewegliche  Typen  hervorgebracht 
Kamp,  a.  a.  0.  S.  9,  3).  Das  |  der  ersten  Zeile  ist  FabrikEeicben  (vgl. 
ahrbb.  LH,  109,  m)  und  Sndet  sich  ancb  auf  den  gleichfalls  schön  ge- 
iteten  Lampen  'So.  68,  76  u.  91,  sowie  bei  19G. 

118.  In  zwei  Exemplaren  vorbanden.  Ein  mit  kurzer  Aermet- 
m  bekleideter,  sitzender  Gladiator  (e.  pr.  n.  r.)  hält  in  der  R.  ein 
rert  und  hat  die  L.  an's  Einn  erhoben.  Seine  Fasse  und  Unter- 
i  sind  mit  Riemen  umschnürt.  Auf  dem  Haupte  trägt  er  einen 
len  Helm  mit  Rand  und  Federn  (?)  auf  dem  Bügel  R.  vor  dem 
iator  steht  der  viereckige,  gebogene  Schild.  —  Bcks.:  M* 

Vgl.  US. 

119.    Ära,  dem  Puteal  Libonia  nachgebildet,  wie  es  sich  beson- 
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ders  auf  MUnzeo  der  Gens  Aemilia  und  Scribonia  zeigt.  Der  A 
bat  obea  und  unten  einen  Ablauf.  R,  und  1.  ist  je  eine  L^ra 
Hörnern  befestigt,  dazwischen  eine  Guirlande  au^ehängt.  Auf  4 
Altar  steht  eine  brennende  Lampe  mit  Fuas  (d.  f.).    Gut  erhalten. 

Ueber  daa  Puteil  Libonia  vgl.  bu,  Benndorf  n.  Sohoene,  Die  Bi 
dea  Later.  Hna.,  au  Na.  440*. 

120.  Geflochtener  runder  Henkelkorb,  aus  «elcheia  zwei  FIe 
hervorsehen  und  aus  welchem  auf  beiden  Seiten  je  ein  todter  Vi 
herftuBzubängen  scheint .—  Rcks. :  zwei  nackte  Fusssoblen.  Chi 
liehe  Lampe. 

Je  drei  todteFiaohe  an  beiden  Seiten  einea  Dreiaaoka  aafgehängt  auf  € 
Lampe  bei  Paaaeri,  a,  a.  0.  T.  XLIT. 

121.  In  sehr  flachem  Belief  und  etwas  abgestumpft  ist 
nackter,  geflügelter  Erot  (n.  r.)  dargestellt,  welcber  in  etwas  gebücl 
Stellung  mit  der  R.  eine  Amphora  trägt  (um  sie  auszugiessen?),  währ 
er  die  L.  (weinend?)  vor  die  Augen  hält. 

Verwandt  acheint  die  Dantellutig  einer  Lampe  bei  Paiaeri  (a.  a 
T.  XXXTIII),  wo  vor  einer  mit  Binden  geachmQokteu  Orabampbor«  der  na 
EroS'  mit  der~~nmgekehrten  Fackel  dabinschreitet,  auf  die  Vase  zurüokwei» 
über  ihm  befindet  aiob  in  einem  kleinen  Medaillon  ein  Januekopf.  (Tat  die  La 
aber  überbaupt  anUk?) 

122.  Christhche  Lampe.  Ereuz  mit  Haken  an  dem  einen  Arm 
Bcks.:  Palmzweig  eingeritzt.' 

123.  Ein  D.  r.  hin  Ehrendes  Schiff  mit  Mast  und  aufgereff 
Segel.  Aus  der  Schiffswand  rageb  drei  Ruder  und  ein  viertes  t 
deo  Schifbrand  in'a  Wafser.    Als  Bagbild  ein  Vogelkopf. 

Tgl.  SD  No.  84. 

124.  In  flachem  Relief,   etwas  abgestumpft,  ist  eine  grosse 
gische  Haske  mit  weit  geÖfi'Detem  Munde  als  Oellocb  dargestellt 
Einfassung  des  ganzen  Kopfes  dient  ein  Lorbeerkranz.  Darunter  VAI 
also  jeden&Us  eine  Grahlampe.    Gute  Arbeit.    Die  Lampe  wurde 
der  Spiesergasse  gefunden. 

Deber  den  dekorativen  Oebranck  der  Maake  die  bier  dem  Zwecke  des 
r&thea  g«ne  entapreohend  angebraobt  ist,  vgL  Friedericha,  Berl.  vA.  Bi 
II,  8.  6. 

126.  Der  jugendliche  Herakles  (e  f.)  ist  auf  die  Knie  gesunl 
und  im  Begriff',  mit  beiden  Händen  die  r.  und  1.  an  ihn  berat 
krocheneu  Schlangen,  auf  welche  er  zugleich  ^ine  Eniee  gesetzt 
zu  erwUi^en. 
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126.  Sehr  undeutlicher  (weiblicher?)  Profilkopf  n.  1. 

127.  Weibliche  Profilbüste  (n.  1.),  mit  einem  Stück  des  Gewandes 
an  der  Brust.  Das  gestrählte  Haar  ist  über  ein  Band  geschlagen 
und  hinten  in  einen  Knoten  geschlungen.    Scheint  Portrait  zu  sein. 

128.  Biga  mit  schlecht  gebildeten  Pferden  (n.  r.).  Der  Lenker 
auf  dem  Wagen,  welcher  mit  der  B.  die  Zügel  hält,  holt  heftig  mit  der 

Peitsche  aus,  die  er  in  der  L.  hält.  —  Bcks. :   C 

■ 

Üeber  die  Verwechselung  der  beiden  Hände,  die  sich  auf  Bildwerken,  welche 
aus  einer  Stempelform  hervorgegangen  sind,  öfter  findet,  vgl.  zu  No.  81.  Ebenso 
reicht  auf  eiher  Lampe  bei  Passeri,  a.  a.  0.  T.  XXXYII  die  Braut  dem  Bräu- 
tigam die  1.  anstatt  der  r.  Hand.  ^ 

129.  Vor  einer  bärtigen  Herme  mit  Armansätzen  sitzt  auf  einem 
künstlich  gebildeten  Sitze  ein  geflügelter  Erot  n.  l,  dessen  Unterkörper 
mit  einem  Gewände  bedeckt  ist,  die  L.  gegen  die  Herme  erhebend. 

130.  Sehr  grosse  Lampe,  gefunden  in  Andernach.  Ein  n.  1. 
springender  Löwe,  hinter  welchem  ein  Lorbeerbaum  angebracht  ist.  Als 
Ornament  finden  sich  am  Rande  einzelne  Blätter  in  regelmässigen 
Abständen. 

131.  Rcks.:  STROBIL 

Vgl  zu  No.  42. 

132.  Komische  Maske  mit  aufgesperrtem  Munde.  Pupillen  an- 
gegeben.   Bcks.:  FORTIS. 

Vgl  zu  No.  2. 

133.  Rcks.:  STROBILI. 

Vgl  zu  No.  42. 

134.  Die  Lampe,  von  der  die  Deckfläche  losgelöst,  zeigt,  dass 
sie  in  zwei  Theil^n  geformt  worden  ist.  —  Rcks. :  ATIMETI. 

Vgl.  zu  No.  88. 

136.    Kleine  Lampe  (in  zwei  Exemplaren  vorhanden).  —  Rcks.: 

FORTIS 
I 

Vgl.  zu  No.  2  und  über  das  Fabrikzeichen  I  zu  No.  76. 

136.  Komische  Maske  mit  langen  Locken  und  weit  aufgerissenem 
Munde. 

137.  Rcks.:  STROBILI 

Vgl  zu  No.  42  (131  u.  183). 

138.  Kleine  Lampe.  —  Rcks.: 

ATTILIVS 
F 

Vgl.  KU  No.  89. 


Die  antiken  Denkmäler  der  Kölner  Privat^ammlungen.  117 

139.  Kleine  Lampe.  —  Rcks.:  COMVNI 

Ygl.  Fröhner,  a.  a.  0.  790.  Der  Name  kömmt  auch  bei  Lampen  ita- 
lischer Herkunft  vor. 

140.  Kleine  Lampe.  —  Bcks: 

CARTO 

F 

Vgl.  zu  No.  78. 

141.  Jugendlich  männlicher  Kopf  mit  bekleidetem  Bruststück 
über  einem  Halbmonde,  der  auf  einer  kreuzweis  (mit  Zodiacus?)  ge- 
gürteten Himmelskugel  ruht 

142.  Bcks.:  STROBILI      . 

Vgl.  zu  No.  42. 

143.  Rcks.:  FORTIS. 

Vgl  zu  No.  2. 

144.  Lampe  in  Schuhform  mit  sehr  grossem  Eingossloche,  mit 
ganz  feinen  Pünktchen  besetzt.  —  Rucks.:  In  zwei  concentrischen 
Kreisen  B. 

Vgl.  zu  No.  77. 

145.  Darstellung  aus  der  Arena.  Ein  wildes  Thier  (n.  r.)  mit 
langem  Kuhschwanze  (Zebra?)  wird  von  einem  kleineren  Thier  (mit 
langem  Schwänze)  angefallen,  dessen  geflecktes  Fell  durch  Punkte  be- 
zeichnet ist  (Leopard?).  Von  der  Lampe  ist  eine  Wiederholung  vor- 
handen. 

Vgl.  Paaseri,  a.  a.  0. 

146.  N.  1.  springende  Hündin  (Wölfin?)  —  Rucks.:  zwei  nackte 
FusBSohlen  mit  unleserlicher  Inschrift,  ähnlich  der  bei  No.  79.  Wohl 
christlich* 

147.  N.  I.  rennender  Mann  mit  kurzen  Hosen,  die  um  die  Hüften 
festgegürtet  sind.  Der  r.  Arm  ist  vorgestreckt,  die  L.  scheint  einen 
kleinen  viereckigen  Schild  zu  halten.    Wohl  ein  Gladiator. 

148.  N.  1.  springender  Pegasos,  von  guter  Zeichnung,  aber  abge- 
stumpft. —  Rucks.:  T. 

149.  Komische  Maske  mit  geöfihetem  Munde.  —  Rucks.: 

EVCARPI 

Vgl.  zu  No.  104. 

150.  N.  r.  springendes  Windspiel. 

151.  Ein  über  Wellen  n.  r.  fahrendes  Schiff,  in  welchem  ein 
Mann  (n.  1.)  sitzt.    Sehr  undeutliche  Darstellung. 


i*^  ^ 


■  M •        , 


"     .V 


*.  ■ 


118 


Die  antiken  Denkmäler  der  Kölner  PrlYatsammlnngen, 


152.  Weibliche  Idealfigur  (e.  f.))  mit  langem  Chiton  und  einem 
auf  dem  Kopfe  aufliegenden  Obergewande,  weiches  unter  dem  r.  Arm 
vorgenommen  und  von  vorn  über  die  1.  Schulter  zurückgeworfen  ist. 
Kopfschmuck  vorhanden.  Die  gesenkte  L.  hält  einen  undeutlichen 
Gegenstand,  die  K.  ein  Skeptron. 

153.  Lampe  deren  Oberfläche  in  Gestalt  einer  Kröte  gebildet  ist. 

—  Rucks.:  A.    Eine  kleinere  Widerholung  des  Exemplares  vorhanden. 

Derselbe  Typus  kehrt  auch  bei  italienischen  Lampen  wieder,  z.  B.  in  der 
Sammlung  des  Turiner  Museums  eine  Lampe  in  Gestalt  einer  braun  und  weiss  ge- 
fleckten Kröte  mit  schwarzen  Augen. 

154.  Lampe  in  Gestalt  einer  komischen  Maske  mit  geschlossenem 
Munde. 

155.  Obscoene  Darstellung.  Mann  und  Frau  in  unnatürlichem  Coitus. 

156.  Geflügelter  Erot  (n.  1.)  hinter  einem  Netze,  von  schlechter 

Arbeit.  Rucks. :  Ithyphallos  und  darüber  in  kleinen  Buchstaben  ST  AT 
worin  man  einen  obscoenen  Ausdruck  hat  sehen  wollen.  Die  Lampe 
stammt  aus  der  Sammlung  Merlo. 

Vgl.  B.  J.  LII,  S.  109.  —  Ist  die  Inschrift  nicht  obscoen,  so  laset  sich 
etwa  an  STATVTVS  (vgl  Fröhner,  a.  a.  0.  2028)  denken. 

157.  Drei  nackte  Männer  tragen  mit  hocherhobenen  Händen  in 
gebückter  Stellung  einen  langen  undeutlichen  Gegenstand. 

158.  Obscoen.    Coitus  von  zwei  ungeflügelten  Eroten. 

159.  Kleine  Lampe  mit  vier  Phallen. 

160.  Auf  der  oberen  Seite  ein  Kränzchen  von  Oelzweigen. 

IL  Terracotten  und  Thonreliefs. 

a)  Sammlung  des  Herrn  £d.  Herstatt 

(No.  161—169.) 

161.  Victoria-  H.  1,25.  Gefunden  in  Bingerbrück  im  Jahre  1874. 

—  Ueber  einer  auf  eine.  Basis  gestellten  Kugel  schwebt  die  ungeflügelte 
Victoria,  das  r.  Bein  vor  das  1.  setzend,  in  der  L.  einen  Palmzweig 
haltend,  mit  der  R.  einen  Kranz  erhebend.  Bekleidet  ist  sie  mit  langem 
Chiton  mit  gegürtetem  Ueberschlag.  Die  Enden  des  ziemlich  eng  an- 
liegenden Gewandes  flattern  streng  symmetrisch  aber  doch  kühn  ge- 
schwungen zu  beiden  Seiten  des  KOrpers.  Das  wellige,  mit  Diadem 
geschmückte  Haar  ist  zurückgestrichen  und  hinten  in  einen  Knoten 
zusammengebunden. 
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162.  Sitzende  Frau  mit  Kind.  H.  0,23.  Aus  der  Sammlung 
Droste-Hälshoff,  aber  wahrscheinlich  aus  Italien  stammend.  Der  an- 
gesetzte Kopf  scheint  antik  und  zugehörig  zu  sein. 

Auf  einem,  wie  es  scheint,  natürlichen  Sitze,  hat  eine  hohe  Frauen- 
gestalt von  mütterlichen  Formen  Platz  genommen.  Ein  auf  den 
Schultern  aufliegendes  Gewand  ist  vorn  über  dem  Schoosse  zusammen- 
geschlagen. In  ihrem  1.  Arme  ruht  ein  nackter  Knabe,  an  der  1.  Brust 
der  Frau  saugend,  während  diese  mit  der  R.  die  L.  des  Knaben  hält. 
Ihr  welliges  Haar  scheint  mit  einem  Diadem  geschmückt  zu  sein  und 
ist  hinten  in  einen  Knoten  zusammengebunden.  Das  Gesicht  neigt 
sich  lächelnd  auf  den  Knaben  herab.  Farbspuren  vorhanden.  Die 
Terracotta  ist  hohl  und  hinten,  wie  gewöhnlich,  mit  einem  grösseren 
Loche  versehn. 

Das  Diadem  der  Figur  reicht  nicht  aus^  in  ihr  eine  besiimmte  mytholo* 
gische  Persönlichkeit  zu  erkennen.  Die  >  Stephane  c  ist  eit  ganz  gewöhnlicher 
Schmuck  der  Frauen  und  besonders  bei  den  nach  Zierlichkeit  der  äusseren  Er- 
scheinung strebenden  Terraootten  häufig.  So  findet  sie  sich  auch  bei  der  gleich«- 
faNs  genrehaft  aufzufassenden  Figur  No.  171. 

163.  Frau  mit  Kind.  H.  1,195.  Stammt  a^s  der  Sammlung 
des  Prinzen  Emil  Wittgenstein,  gefunden  in  Canossa. 

Auf  einem  künstlichen  Sitze  mit  Fnssbank  sitzt  eine  Frau  in 
ziemlich  steifer  Haitung,  bekleidet  mit  langem,  an  den  Armen  zuge- 
nesteltem  Chiton,  der  unter  die  1.  Brust  herabgeglitten  ist.  Ob  ein 
Obergewand  auf  dem  Hinterkopfe  aufliegt  und  etwa  über  dem  Schoosse 
zusammengenommen  ist,  lässt  sich  nicht  erkennen.  Auf  dem  1.  Knie 
der  Frau  sitzt  eine  nackter  Knabe,  den  diese  mit  der  l  Hand  festhält. 
Ihre  R.  greift  nach  der  1.  Brust,  an  welcher  der  Knabe  saugt,  während 
die  L.  des  Knaben  an  die  Hand  der  Mutter  greift.  Das  Ganze  ist 
von  steifen  Formen. 

Eine  Wiederholung  der  hohlen  und  hinten  mit  einem  Loche  versehenen 
Gruppe  im  Museo  Nazionale  von  Neapel,  Obergesohoss,  6.  Saal  No.  6511.  Vgl. 
zu  No.  162. 

164.  Weibliche  Figur.    H.  0,17.    Gefunden  in  Köln. 

Eine  Frau,  bekleidet  mit  langem,  kurzärmeligem  Untergewande 
und  emem  über  der  r.  Schulter  befestigten  Mantel,  nach  dessen  Saum 
die  R.  greift,  hält  mit  der  herabhängenden  L.  einen  Henkelkorb. 
Das  wellige,  in  der  Mitte  gescheitelte  Haar  ist  nach  hinten  zurückge- 
strichen.   Ueber  den  Seheitel  scheint  sich  ein  Zopf  hinzuziehen. 

165.  Sitzende  weibliche  Figur.    Sehr  abgestumpft. 
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Auf  einem  Stuhl  mit  hoher  Rücklehne  sitzt  eine  mit  langem  Ge- 
wände bekleidete  Figur,  auf  ihrem  Schoosse  einen  nicht  ganz  deut- 
lichen Gegenstand  (Thier  ?)  haltend,  während  die  Hände  auf  den  Knieen 
ruhen.    Der  Kopf  (mit  Diadem?)  ist  etwas  nach  vorn  übergeneigt. 

Vgfl.  hierüber  zu  171. 

Ein  Hahn  (166)  und  ein  gelagerter  Hund  (167)  mit  einem  runden 
Loch  im  Boden,  beide  von  Terracotta  haben  wohl  als  Kinderspielzeug 
gedient  und  stammen  vielleicht  aus  Gräbern. 

Denselben  Zweck  hatten  wahrscheinlich  auch  zwei  kleine  thönerne 
Henkelkrüge  (168,  169)  von  zierlicher  Form,  bei  denen  sich  unter  der 
Ausgussstelle  ein  weiblicher  Reliefkopf  mit  lockigem  Haar  befindet 

b)  Sammlung  des  Herrn  H.  Wolff. 

(No.  170—174.) 

* 

170.  Erotische  Gruppe.  H.  0,15.  Aus  der  Sammlung  Minutoli. 
Mit  vielen  Farbspuren,  besonders  rosa.  Die  Gruppe  ist  hohl  und  hat 
hinten  ein  Loch. 

Auf  kflnstlichem  Sitze  haben  sich  etwas  an  einanderdrängend 
r.  ein  Mädchen,  1.  ein  Jüngling  Platz  genommen ;  ersteres  ist  bekleidet 
mit  langem,  gegflrteten  Chiton  und  einem  den  Schooss  bedeckenden 
Obergewande.  Der  Chiton  des  Jünglings  ist  ungegürtet,  auch  seinen 
Unterkörper  bedeckt  ein  Gewandstück.  Er  fasst  mit  der  R.  an  die  r. 
Brust  der  Jungfrau.    Beide  tragen  eine  »Corona  sutiUs«. 

171.  Frau  mit  Schwan  (?).    Aus  der  Sammlung  Minutoli. 

Eine  sitzende,  mit  Schuhen,  langem,  unter  der  Brust  gegürtetem 
Chiton  und  einem  auf  dem  Kopfe  aufliegenden  bezipfelten  Gewände, 
welches  über  dem  Schoosse  in  malerischer  Weise  hingebreit^  liegt,  be- 
kleidete Frau  fasst  mit  der  R.  nach  dem  Saume  des  Obergewandes  und 
hält  in  der  L.  dicht  am  Busen  einen  kleinen  Schwan  (?).  Das  wellige 
mit  einem  Diadem  geschmückte  Haar  ist  zurückgestrichen,  auf  jeder 
Seite  des  Gesichtes  hängt  eine  Locke  herab.  Der  Mangel  eines  Sitzes 
lässt  vermuthen,  dass  ein  solcher  früher  von  anderem  Stoffe  vorhanden 
war.    Die  Figur  ist  von  schöner  Erfindung. 

An  eine  mythologische  Bezie&ung  ist  hier  natürlich  nicht  zu 
denken.  Nichts  ist  bei  Terracotten  gewöhnlicher  als  eine  Darstellung 
aus  dem  Alltagsleben.  Ueber  die  Beschäftigung  der  Frauen  mit  Gänsen, 
Schwänen,  Enten  u.  s.  w.  vgl.  L.  Stephani  im  Compte  Rendu  de  la 
Commission  Imperiale  1863  p.  51  ff.  und  p.  157. 
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172.  Weiblicher  Portraitkopf,  gefunden  am  Ferculum  in 
Köln.  H.  0,16.  Gsl.  0,0ß5.  —  Das  Haar  ist  in  der  Mitte  gescheitelt. 
B^elmässige  Züge.    Der  Kopf  ist  hohl. 

17a,  174.  Zwei  hohle  Figuren  in  Hochrelief,  jedoch  ohne  Hinter- 
grund^ wahrscheinlich  zur  Dekoration  einer  Wand.  Gementartiger, 
etwas  dunkler  Thon.    Gefunden  am  Ferculum  in  Köln. 

173.  H.  0,22.  —  Eine  mit  langem  Chiton  mit  gegürtetem  Ueber- 
schlag  bekleidete,  weibliche  Figur,  deren  Obergewand  auf  dem  Hinter- 
kopfe aufliegt,  trägt  mit  der  L.  über  der  Schulter  ein  Körbchen,  mit 
der  R.  dicht  am  Busen  ein  kleines .  Ferkel    Schöner  Faltenwurf  des 
Gewandes. 

174.  H.  0^21.  —  Eine  wie  No.  173  gekleidete  Jungfrau  erhebt 
mit  der  B.  über  der  Schulter  eine  Schüssel  mit  Opferkuchen  (?),  in  der 
L.  hält  sie  ein  kleines  Ferkel  dicht  am  Busen.  Auf  ihrem  Kopfe 
scheint  sich  ein  Modius  zu  befinden. 

Aehnliohe  Belieffiguren  ohne  Hintergrand  finden  sieh  öfter,  s.  B.  imMuseo 
Naxionale  in  Neapel  (Sammlung  St.  Angelo)  Aktaion,  yon  zwei  Hunden  zerrissen 
neben  Artemis,  in  archaischem  Stile.  Zu  vergleichen  sind  auch  die  gleichfalls 
ohne  Hintergrund  gearbeiteten  Bronzereliefs  der  Tänzerinnen  aus  Industria  (im 
Tnriner  Museum). 

c)  In  der  Sammlung  des  Herrn  Baderschadt: 

175.  Kleine  Terracottafigur  einer  Jungfrau  (H.  0,18).  L.  Stand- 
bein ;  bekleidet  ist  sie  mit  langem  Untergewande  und  einem  über  dem 
lockigen  Haar  aufliegenden  Obergewande,  welches  über  den  r.  Arm 
vorgeworfen  und  über  die  1.  Schulter  zurückgeschlagen  ist.  Der  herab- 
hängende L  Arm  liegt  eng  am  Körper  an,  desgleichen  das  ganze 
Gewand.  Schuhwerk  nicht  angegeben,  aber  ebensowenig  Zehen  be- 
merkbar. Das  Gesicht  hat  einen  lächelnden  Ausdruck.  Der  Kopf 
neigt  sich  leicht  gegen  die  1.  Schulter.    Im  Rücken  der  Figur  ein  Loch. 


III.  Gefässe  aus  Thon  und  terra  sigillata  mit  bildlichen 

Darstellungen. 

(No.  176—185.) 

a)  Sammhmg  des  Herrn  Ed.  Herstatt: 

176.  Flache  Thonflasche  zum  Anhängen  von  dreieckiger  Grund- 
fläche, welche  so  geformt  ist,  dass  sie  sich  bequem  an  die  mensch- 
liche Hüfte  anschmiegt.     Die  Flasche  wurde  also  wohl  an  der  Seite 
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Seite  getragen.  (H.  0,21,  6r.  0,18;  stammt  aus  der  Sammlang  Droste- 
Httlshoif  in  Münster.)  Der  enge  Hals  schliesst- den  Gedanken  an  wirk- 
lichen Gebrauch  aus,  also  wohl  nur  eine  Beigabe  für  einen  Todten. 
Unter  dem  Halse  in  flachem  Relief  ein  springender  Eber. 

Eine  ganz  ebenao  geformte  Flasche  befindet  rieb  unter  den  Pompejaniedieii 
Alterthümem  des  Maseo  Nazionale  in  Neapel  (No.  5826). 

177.  Grosse,  runde  Schale  mit  Fuss  aus  feiner  terra  sigillata, 
gefunden  1867  in  der  Ursulagartenstrasse  in  Köln.  Dnrchm.  0,90. 
Im  Innern  sind  zwischen  zwei  concentrischen  Kreisen  feine  Striche 
(wie  Zweige)  eingeritzt,  und  in  der  Mitte  ziemlich  roh  die  Umrisse 
einer  geballten  Faust  mit  einem  Theil  des  Unterarmes. 

178.  Rande  Schale  aus  terra  sigillata,  welche  nach  dem  Urtheile 
von  Franks  aus  Namur  sein  soll,  gefunden  zu  Köln  an  der  Ein- 
trachtsstrasse.   H.  0,09,  Durchm.  0,18. 

Die  Darstellung  der  Aussenseite  unterhalb  des  bei  diesen  Gefässen 
fast  regelmässig  wiederkehrenden  eierstabäUhlichen  Omamentstreifens 
besteht  aus  einer  regelmässig  sich  wiederholenden  Scene:  ein  bärtiger 
mit  Schurz  bekleideter  Mann^  dessen  Hände  auf  dem  Rücken  gefesselt 
sind,  wird  von  einem  springenden,  mit  zwei  Gurten  versehenen  Löwen 
verfolgt  Am  Boden  liegen  Palmzweige.  Der  Stempel  mit  dem  Namen 
des  Töpfers  ist  unleserlich. 

Bei  den  mit  Gurten  versehenen  Löwen  hat  man  an  die  Spiele  der  Arena 
zu  denken,  während  die  Palmenzweige  auf  christliche  Märtyrer  hinweisen. 

179.  Bunde  Schale  aus  terra  sigillata,  welche  nach  dem  Urtheile 
von  Franks  aus  Xanten  sein  soll,  von  gleicher  Form,  in  Bingerbrück 
gefunden;  H.  0,09,  Durchm.  0,19.  Das  Belief  der  Aussenseite  ist 
etwas  flacher  als  bei  No.  178.  Zwischen  Banken  und  Blättern  werden 
Hirsche  von  Hunden  verfolgt.    Darüber  der  bekannte  Ornamentstreifen. 

180.  Aehnliche  Schale  aus  terra  sigillata,  gefunden  bei  Andernach. 
H.  0,09.  Durchm.  0,17. 

Das  Belief  der  Aussenseite  unterhalb  des  eierstabähnlichen  Or- 
namentstreifens ist  in  zwei  übereinanderlaufenden  Beihen  aus  einer 
sich  wiederholenden  Scene  zusammengesetzt:  Männer,  welche,  wie  es 
scheint  bekleidet  sind  und  mit  einem  Thyrsos  (?)  in  den  Händen  ein- 
ander nachlaufen.    Erotisch? 

181.  Bunde  Schale  aus  terra  sigillata,  wahrscheinlich  in  Mainz 
geAinden;  H.  0,09,  Durchm.  0,18.  Unter  dem  bekannten  Ornament- 
streifen der  Aussenseite  befindet  sich  in  flachgedrücktem  Belief  und 
acht  Mal  sich  wiederholend  die  von  zwei  concentrischen  Kreisen  ein- 
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gerahmte  Figur  eines  springenden  Hippokampen  oder  Meerlöwen;  zwi- 
sehen  den  Kreisen  je  eine  stilisirte  Palme  als  Ornament. 

182.  Schale  fiir  Eier.  Thon.  Darchm.  0,22.  Soll  aus  Cumae 
stammen. 

Die  Schale  hat  ungefähr  die  Form  einer  Patera  in  der  Mitte  mit 
einem  runden,  ausgehöhlten  Knopfe  zum  Anfassen  von  unten.  Das 
Innere  der  Schale  ist  für  12  kleine  Eier  (vielleicht  Kiebitzeier)  ausge- 
höhlt  und  dem  entsprechend  auch  am  Rande  zwölf  Mal  ausgeschweift. 
Dieser  selbst  ist  mit  Köpfen  (zum  Theil  Doppelköpfen)  im  Profil  und 
auf  dem  höchsten  Punkte  der  Randerhebnng  mit  je  einem  Maskenkopfe 
geschmückt. 

Ausserdem  in  der  Sammlung  vorhanden  mehrere  flache  Schalen 
aus  terra  sigillata,  deren  Rand  mit  Lotosblättern  in  flachem  Relief 
verziert  ist.  Exemplare  derselben  Gattungen  auch  in  den  Sammlungen 
der  Herren  Raderschadt  und  Wolff.    Zwei  Schalen  des  letzteren 

fthren  den  Stempel   FRONTVNATVS  und SSI  •  II;   auf 

einer  dritten  sind  die'Buchstaben  iyyiAY\  \   (=-Is8ialii?)  eingekratzt. 

b)  Bei  Herrn  H.  Wolff: 

188.  Schöne  Schale  von  terra  sigillata  wie  No.  176--181,  gefun- 
den am  Ferculum  in  Köln,  ornamentirt  mit  zwei  Reihen  von  Kreisen,, 
in  und  zwischen  denen  sich  Kreuze  befinden.    Dazwischen  auch  der 

Stempel:  ATIAI  [Atia  fecit?] 

Vgl.  No.  184. 

184.  Sehr  interessante  Form  einer  ähnlichen  Schale,  jedoch  nur 
bis  zu  dem  eierstabähnliehen  Streifen  reichend,  am  Ferculum  zu  Köln 
gefunden.  Die  Verzierung  besteht  in  einem  aus  Bogen  und  Zickzack- 
linien, Punkten  und  Strichen  zusammengesetzten  Ornament.  Dazwischen 
der  Stempel:  ATIAF. 

Vgl.  No.  188.  AasBerdem  befindet  sich  in  der  Sammlung  eine  kleine  flache, 
rnnde  zweihenklige  Tbonflasohe  mit  sehr  nndeatlioher  Reliefdarstellung:  eine 
menschliche  Gestalt,  die  Hände  ausbreitend.    Wahrscheinlich  christlich'). 

185.  Grosse,  zahlreiche  Fragmente  von  grossen  runden  Schalen 
aus  terra  sigillata  von  der  Art  wie  No.  176—181.  Unter  den  Belief- 
bruchstücken  derselben  finden  sich  Eroten  zwischen  Bäumen  und  ge- 
lagerten Thieren,  Medaillons  mit  Thieren  (Hasen),  Kämpfergruppen 
und  obscoene  Darstellungen. 

Die  Form  und  Verzierung  dieser   in  den  Rheinlanden  überaus 

1)  Die  Nr.  183  u.  184  wie  die  christL  Ampalla  sind  inzwischen  in  das 
Bonner  FrovinzialmaBeam  gelangt.  Die  Bed. 
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;<m  Schalen  scheinen  typisch  za  sein.  Die  tbeilweise  Rohheit  der 
nente  beweist  jedoch  nicht  ihre  Entstehung  in  späterer  Eaiserzeit 
se  von  ganz  derselben  Arbeit  und  Form  befinden  eich  anch  unter 
ammlung  Pompejanischer  Älterthümer  des  Museo  Nazion&le  in 
il.  Exemplare  feineren  Geschmackes,  auch  ohne  den  aber  dem 
inlichen  Ornamentstreifen  sich  erhebenden  glatten  Rand  (vgl.  B. 
,  p.  147)  sind  al^bildet  bei  Monaco,  Les  Monuments  duMus^e 
aal  deNaplesPl.  113—115;  bei  den  in  roherena  Geschmack  oma- 
rten  notirte  ich  mir  als  Verzierungen :  Männer  von  Thieren  ver- 
laufende Tfaiere  und  concentrische  Kreise  mit  verschiedenen  Diir- 
Qgen  zwischen  Päanzenomamenten,  also  ganz  entsprechend  den  Ge- 
1  deutschen  Fundortes  (vgl.  z.  B.  die  Abbildungen  in  der  Monatschr. 
westf.  Geschichtsf.  von  Pick,  II,  zu  S.  177  und  den  Mittheilun- 
lo.  i  des  Vereins  f.  hess.  Gesch.  und  Landeslinnde  1873);  anch 
I  mit  Inschriften  8IBE,  AMA  u.  s.  w.  finden  sich  unter  den  Pompe- 
hen  Stücken,  dagegen  fehlt  es  meines  Wissens  darunter  an  den 
n  Schalen  mit  Lotosbtättem  auf  dem  Rande. 

[rdene  Gefässe  ohne  bildliche  Darstellangen,  aber  mit 
Inschriften. 
(No.  186-224.) 

a)  in  der  Sammlung  des  Herrn  Ed.  Herstatt: 

186—189.  Kleine,  in  Köln  gefundene  Schalen  mit  verschiedenen 

ratempeln: 

i86.  MACVATVS 

187.  CIAMAT  •  F  Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  701. 

188.  OF  ICEMVSL(?) 

189.  OF-SARRVT  Vgl  Fröhner,  a.  a.  0.  1876. 

b)  In  derSammlung  des  Herrn  H.  Wolff: 

190.  Glatte  runde  Schale  aus  terra  siglllata,  gefunden  in  der 
irgasse  in  Köln.  Im  Innern  eine  kegelförmige  Erhöhung  mit  dem 
>et: 

ETERNALIS  ■  FECIT 
191—201.  Fragmente  von  Schalen  aus  rother  Erde  mit  Töpfer- 
ehi: 

191.  a  ROTAMA(?) 

192.  I3I0CIIV(C1-C  Ich  lese:  Diogenis  fecit.  Ueber  fecitnach 
lenetiv  vgl  Fröhner,  a.  a.  O.  1580  und  1009. 
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193.  BASSI  Vgl.  Fröhner,  284  ff. 

194.  SCOTTI .  M  Vgl.  Fröhner,  1894ff.  —  Auf  der  Rückseite 
steht  eingekratzt  FRONTO 

195.  CRIC 

196.  INSIDOiC?) 

197.  A]RMANVS 

198.  MAfA2F3  (sicI),  wobei  8  und  3  offenbar  verkehrt  (also 
mit  beweglichen  T]^pen)  eingesetzt  ist. 

199.  lUUENIS 

200.  MARCIANV 

201.  OROILO'F 

202.  AWITIIDO 

203.  SECV 

204.  A/ENTINVS 

204.  Schöner  Teller  aas  terra  sigillata  mit  dem  sehr  anleserlichen 

^^^'-P«^  ioa'hvi  (?). ' 

205. .  Fragment  einer  Schale  aus  Porphyrerde  mit  dem  Stempel: 

AVDMO 

OVIIDV^^ 

206—209.  Fragmente  von  Thongefössen  mit  Stempeln. 

206.  OWVAS 

207.  GERM 

208.  VANI 

209.  OFRVHA 

210.  Kleine  runde  Schale  mit  dem  Stempel  GAV 

<  RA 

211.  Fragment  einer  grossen  runden  Schale  von  Porphyrerde  mit 

dem  Stempel  DIVIRIO 

212—223.  Dunkelbraune  Oefässe  von 
dünnem  Thon,  deren  Grundform  die  neben- 
stehende Skizze  veranschaulichen  mag,  mit 
theils  gelb,  theils  weiss  aufgemalten  In- 
schriften, von  derselben  Art  wie  die  im 
Bonner  Provinzialmuseum  befindlichen,  aus 
der  Sammlung  des  Herrn  Herstatt  er- 
worbenen. 
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212.  VITA.-. 

213.  LVDE: 

214.  AMAME  • 

215.  AMOTE 

216.  AMMA  (sie !) 

217.  VIVAS 

218.  smo 

Ein  ähnliches  Gefäss  mit  gleicher  Aufschrift  in  der  Sammlung 
des  Herrn  Raderschadt. 

219.  211  ME 

220.  AIVSl..-(?) 

221.  DISCE 

222.  AVETE  :  mit  Reliefranken  von  weisser  Farbe. 

223.  Unter   sechs  rundlichen  Eindrücken  VIVAS :  In  den  Ein- 
drücken je  drei  gelbe,  grosse  Beeren  an  Stielen. 

c)  In  der  Sammlung  des  Herrn  Raderschadt: 

224.  Kleine,  runde  Schale  (Durchm.  0,085)  aus  glänzender  terra 

sigillata.    Im  Innern  der  Stempel:  AQVil 


Sachregister. 


A. 

Adler  21.  61.  116. 

Aegis  32. 

Affe  55. 

Altar  80(?).  86.  119. 

Ammonsmaske  18. 

Amphora  121. 

Armband  7. 

Artemis  8. 

Asia  60. 

Athena  32.  68. 


B. 


Bär  85. 
Baum  4(?).  87. 
Beinsohienen  64. 
Biga  11.  128. 
Büdhaner  81. 
Bl&tter  90. 


0. 


Blitz  21.  116. 
Bockskopf  106. 
BugbUd  123. 

Ck>rona  sutiüs  86. 
Gypresse  170. 

D. 
Delphin  54.  57.  83.  102. 
Diadem  161.  162.  162(?). 
Dionysos  43. 
Dithyrsos  43. 
Donnerkeil  116. 

E. 
Eber  63.  176. 
Elephantenkopfhaut  60. 
Erot  6.54.57. 102. 111. 121. 129. 156. 185. 
Esel  89. 
Eselskopf  108. 
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F. 
Fabrikzeichen  10.  15.  41.  62(?).  68.  74. 

83.  117.  118.  136.  144.  148.  158. 
Fackel  BS. 
Faast  177. 
Flöte  67. 
Fortuna  29.  30. 
Früchte  98.  106. 
Füllhorn  29.  80.  108.  106. 
Fase.  77.  194. 
Fnssflohle  60.  79.  90. 

G. 
Galenis  66. 
Gefangener  178. 

Gladiator  65.  66.  67.  116.  118.  147(?}. 
Gorgoneion  19.  82.  74. 
Greif  48.  59. 

H. 
Haarpntz  81.  118. 
Hahn  12.  166. 
Halbmond  109.  110.  141, 
Halsband  88.  89. 
Hammer  81. 
Hase  6(?).  7V  185. 
Helm  82.  84.  64.  65.  67!  68.  118. 
Henkelkorb  120.  164. 
Herakles  4.  28.  125. 
Herme  129. 
Hermes  ISO. 
Himmelskugel  141. 
Hirsch  24.  38.  71.  85.  179. 
Hufeisen  24. 
Hund  167.  179. 
Hündin  40(?). 
Hyäne  92. 

K. 
Kaninchen  13. 
Kantharos  43  (?). 
Köcher  88.  111. 
Komödienfigar  9. 

Köpf.  20.  86.  70.  141.  126.  127.  182.    ' 
Korb  173.  ^ 

Kran«  91.  16L  (Lorbeer)   10.    11.    16. 
17.  124.  (Oel)  19.  60.  (Eiche)  30. 


Ereviz  122. 
Kugel  29.  62.  161. 

L. 
Lanze  14.  32.  88.  64.  68. 
Leda  37. 

Lehnstuhl  29.  165. 
Leopard  145. 

Lowe  93.  95.  114.  120.  178. 
Lorbeerbaum  180. 

M. 
Mann  26.  151.  157.  180. 
Maske  7.  81.  104.  107.  118.   117.   124. 

132.  136.  149.  154.  182. 
Meerlöwe  181. 
Meissel  31. 
Messer  64. 
Monogramm  78. 
Muschel  96. 
Musohelhom  102. 

N. 
Netz  156. 

0. 
Obscoen  46.  47.  155.  168. 
Ochsenkopf  105. 
Opferkuohen  174(7). 

P. 
'Palmzweig  11.  12.  la  21.  81.  62.  70.  80. 

161.  178. 
Panskopf  22(?).  44(?). 
Panther  1.  48. 
Panzer  67. 
Pegasoi  49.  148. 
Peitsche  128. 
Petasos  44. 
Pfau  81. 
Pfeile  83.  111. 
Pferde  11.  128. 
Pluton  78(?). 
Postament  82. 
Pnteal  Libonis  119. 

R. 
Bad  30(?).  48. 
Reiter  14.  64. 
Retiarius  66(?). 
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Riemen  66.  106.  115.  118. 
Roma  84(?). 
Raben  101. 
Ruder  29.  80. 

S. 
Schaf  74. 
Schemel  31. 
Schiff  84.  123.  151. 
Schild   14.  32.  34  (?).  50.  64.   65.  6a 

118.  147. 
Schlange  125. 
Sohotenfracht  101. 
Schüssel  174. 
Schurz  66. 
Schwan  37.  171. 
Schwein  173.  174. 
Schwert  66.  118. 
Skeptron  152. 
Skorpion  82. 
Stier  69. 
Stütze  31. 
Stuhl  (vgl.  Lehnstuhl)  30. 


T. 


Taube  112. 
Thiere  185. 
Thyrsos  180(?). 
Triton  56. 


V. 


Vase  1. 

Victoria  50.  161. 
Vogel  19.  38.  61.  ^20. 

W. 
Wagen  33. 

Weintrauben  11  (?).  38.  48.  55. 
Wettfahrer  11. 
Widderkopf  70. 
Windspiel  150. 
Wölfin  14e<?). 

Z, 
Zebra  95(?).  145(?). 
Zeus  73{?). 
Zodiacus  141(?). 

Zweig  (Oelzw.)  35.  97.  112.  (Granate) 
81(?). 


11.  Römische  Villa  bei  Raversbeuren  auf  dem  HunsrOcken. 

(Hierzu  Taf.  V.) 

Für  die  Geschichte  der  vorrömischeh  Zeit  dürfte  unter  den  links- 
rheinischen Landschaften  kaum  eine  von  grösserer  Bedeutung  sein  als 
die  mit  dem  Namen  Hunsrücken  bezeichnete  Hochebene  zwischen  Nahe, 
Mosel  und  Rhein,  insammt  des  südwestlich  anstossenden  Idargebirges 
und  des  Hochwaldes  bis  zur  Saar.  Es  war  der  erste  Distrikt  der  hier 
durch  die  Nahe  von  der  Germania  superior  abgegrenzten  Germania  in- 
ferior»). Die  grosse  Anzahl  der  in  diesem  Distrikt  befindlichen  Schutz- 
wehren; die  noch  grössere  sich  von  Strecke  zu  Strecke  anifeihenden 


1)  E.  Böoking,  Jahrb.  VIT,  S.  72  der  Amnerkungen  «u  AusoniuB  Mosell» 
hat  bereits  die  Nahe  als  Grenze  zwischen  Ober-  und  Nieder-G^rmanien  and 
Mainz  als  die  Hauptstadt  der  erstgenannten,  Cöln  der  letztgenannten  Provinz 
aagenommea 
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Gruppen  TOn  Grabhügeln  i) ;  die  mannigfach  aufgefundenen  Stein^affen*) 
—  weisen  auf  eine  ebenso  grosse  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  als  auf 
ihren  entschieden  germanischen  Ursprung  hin.  Ob  jene  Schutzwehren 
mit  ihrem  Schlüsselpunkt  der  Mattenburg  (Rheinfels)  nur  den  Ein- 
heimischen oder  in  Zeiten  der  Gefahr  auch  den  vom  rechten  Rheinufer 
flüchtenden  Mattiaken  diente;  ob  die  Bewohner  der  Hochebene  alle 
Autochthonen  oder  zum  Theil  rechtsrheinische  Eingewanderte  waren, 
diese  Fragen  lassen  weitere  Untersuchungen  wUnschenswerth  und  im 
Voraus  erfolgreich  erscheinen,  ändern  aber  weder  Charakter  noch  Be- 
deutung des  Landstrichs  und  seiner  eigenthümlichen  Grabfunde  von 
Gold/  Kupfer,  Bronce,  Email  und  Thongefässen.  In  einer  diese  Grab* 
funde  erweiternden  besonderen  Mittheilung,  werde  ich  auf  ihre  Eigenart 
und  die  damit  zusammenhängenden  Gontroversen  zurückkommeu. 

Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  römische  Verwaltung  in 
friiher  Zeit,  wahrscheinlich  gleich  nach  der  Invasion  sich  dieser  wich- 
tigen Hochebene  bemächtigte  und  dieselbe  mit  einem  Strassennetz  be- 
legte. Bis  jetzt  kennen  wir  hauptsächlich  nur  die  von  Trier  zum  Rhein 
über  Simmern  gehende  von  Ausonius  beschriebene  Militärstrasse  und 
wissen,  dass  dieselbe  sich  am  Ausgangspunkte  wie  an  ihrem  Endpunkte 
in  mehrere  Arme  theilte;  aber  zu  diesem  Strassenzuge  werden  sich 
noch  mannigfache  Seitenarme  auffinden  lassen  Spuren  von  zwei  Tra- 
versen, welche  von  der  Mosel  und  zwar  von  Enkirch  und  Briedel  zu 
derselben  führen,  glaube  ich  weitrer  Nachforschung  empfehlen  zu  dürfen. 

Unweit  der  erstem  dieser  Traversen,  welche  sich  bei  Kirchberg 
von  der  grossen  Strasse  abzweigte^)  lag  die  im  Jahre  1867  durch  zu- 
Mige  antiquarische  Funde  des  Landmanns  Johann  Reis  aus  Briedel 


1)  Jahrb.  XVni,  S.  28  fif. 

2)  Eine  Anzahl  derselben  aus  Dorsbeim,  Sponbeim  u.  s.  w.  besitzt  das 
Provinziahnuseum  in  Bonn. 

S)  Bei  QUl  soll  diese  Traverse  noch  Römerstrasse  heissen.  Der  vor- 
erwähnte Job  an  n  Reis  aas  Briedel  behauptet,  zwischen  den  Briedeler  Wacken 
sei  die  Sirasse  gepflastert  und  laufe  in  der  Riohtung  von  Haan  nach  Enkirch; 
zu  beiden  Seiten  befanden  sich  in  der  Gemarkung  Kirmessbrunnen  30 — 50  Tu- 
muli.  Vor  Raversbeuren  fand  man  in  den  Wiesen  römische  Bautrümmer  und 
Ziegel;  ebenso  stiess  man  im  Orte  selbst  bei  Hausbauten  auf  altes  Strassen- 
pflaster,  desgleichen  in  den  Wiesen  vor  dem  Orte;  auf  ein  drittes  Stück  alter 
Strasse  westlich  der  röm.  Villa.  Es  erscheint  mir,  soweit  die  eingezogenen  Er- 
kundigungen reichen,  wahrscheinlich,  dass  diese  Stücke  zu  ein  und  derselben 
Strasse  gehören,  welche  von  Raversbeuren  kommend,  unsre  Villa  passirte  und  in 
die  von  Kircbberg  über  DiU  nach  Enkirch  fuhrende  Linie  einlief. 
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und  seines  Sohnes  Constantin  zu  Tag  getretene,  dann  in  Folge  der  Be- 
mühungen unseres  Mitgliedes,  des  damaligen  Landrathes  von  Zell,  Herrn 
Knebel  theilweise  aufgedeckte  und  im  Auftrage  der  K.  Regierung  zu 
Coblenz  im  Sommer  1875  von  mir  vollständig  blosgelegte  römische 
Villa,  die  man  nach  dem  etwa  20  Minuten  davon  entfernten  Orte  kurz- 
weg: »Römische  Villa  von  Raversbeuren«  nennen  kann. 

Die  durch" Schuttaufhäufung  erhöhte,  im  Banne  BriedeP)  belegene 
Baustelle  heisst  im  Volksmunde  »der  Leishübela^)  und  bildet  eine 
sanfte  Thalsenkung  von  Süden  nach  Norden,  welche  im  weiteren  Um- 
kreis durch  das  aufsteigende  Bergterrain  vor  Winden  vollständig  ge- 
schützt und  nur  nach  Westen  offen  liegt  Dorthin  schweift  der  Blick 
zu  einer  bewaldeten  von  einem  Bache  durchflossenen  und  im  Hinter- 
grunde von  den  Moselbergen  abgeschlossenen  Schlucht.  Nordöstlich 
schaut  man  auf  der  Höhe  die  drei  Briedeler  Wacken,  Felsblöcke, 
welche  den  Eindruck  aufeinandergethürmter  germanischer  Opfersteine 
erzeugen  und  vielleicht  auch  solche  gewesen  sein  mögen 8).  Die  kli- 
matisch geschützte  Lage  im  romantischen  Waldgehege  einer  nicht 
ärmlichen,  wenn  auch  ebenso  wenig  üppigem  Luxus  angehörigen  römi- 
schen Villa  war  zu  ihrer  Zeit  keine  einsame.  Römische  Gebäude- 
trümmer in  den  Wiesen  vor  Raversbeuren  wie  an  mehreren  Stellen 
kurzer  Entfernung  vom  Leishügel,  Spuren  römischen  Bergbaues  in 
Altlay*)  und  die  grosse  Menge  derTumuli  in  den  Wäldern*)  lassen  so- 
wohl auf  die  Dichtigkeit  wie  auf  den  Wohlstand  der  ehemaligen  Be- 
völkerung einen  berechtigten  Schluss  ziehen. 


1)  Briedel  liegt  2  Stunden  abwärts  und  nordöstlich  an  der  Mosel. 

2)  Leishübel,  d.  h.  Leishügel,  ein  durch  Stein-  und  Scherben-Schutt  ge- 
bildeter Aufwurf. 

8)  Nach  Mittheilungen  von  Ortsangehörigen  wurde  ein  eisernes  Schwert 
unter  den  Felsblöcken  gefunden.  Eine  Mahnung  zur  Vorsicht,  Naturgebilde  für 
Werke  von  Menschenhand  anzusehen,  erzeugt  das  dnrch  seine  Phantasien  wahr- 
haft erschreckende  Buch  von  Voulot,  ABC  d'une  Science  nouvelle.  Les  Yos- 
ges  avant  Fhistoire.  1874. 

4)  Zehn  Minuten  von  Altlay  geht  ein  mannshoher  Gang  in  den  Berg,  in 
dessen  Decke  sich  in  Abständen  von  circa  70  Meter  senkrechte  Luftschachte  be- 
finden.  In  diesem  Stollen  fand  man  auch  eine  Aschennrne.    So  wurde  mir  berichtet 

5)  Einige  hundert  Schritte  nordöstlich  der  Villa  wurde  vor  vielen  Jahren 
ein  Tumulus,  wahrscheinlich  der  des  Besitzers  derselben  durch  Bürgermeister 
Perger  geöffnet  und  darin  zwei  Glasfiasohen  —  eine  viereckige  und  eine  kleinere 
doppeltgehenkelte  runde  —  und  eine  Lampe  gefunden.  Erstere  kamen  als  Ge- 
schenk der  E.  Regierung   zu  Coblenz   in  das  Provinzialmuseum   zu  Bonn.      Im 
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Betrachtet  man  nun  das  römische  Bauwerk  wie  es  sich  in  seinem 
abwechselnd  0,50  bis  3  m.  über  der  Fundamentsohle  erhaltenen  Mauer- 
Linien  darstellt,   so   gewährt   es  im  Grundriss  gleich  den  Villen  von 
Allenz  und  Manderscheid  ein  gebrochenes  Viereck,  hier  von  26,3  und 
41,6  m.  Ausdehnung,  mit  einem  grössern  in  der  ganzen  Breite  des  Ge- 
bäudes nördlich  vorgelegten  Hof.  Wo  dessen  vorderer  Abschluss  sich  an 
die  Seitenmauern  1 — 1  anlehnte,  Hess  sich  mit  Zuverlässigkeit  nicht  be- 
stimmen, weil  das  dort  wenig  tief  fundaraentirte  Mauerwerk  in  dem  sich 
herabsenkenden  Ackerlande  ausgebrochen  war.    Auf  einer  durch   die 
Mauern  2—2  gebildeten  Rampe,  von  kaum  mehr  als  1  Meter  Steigung 
bei  9  Meter  Länge,  welche  allerdings  auch  ein  überdecktes  Vestibulum 
gewesen  sein  kann'),  tritt  man  in  einen  an  beiden  Enden  nach  vorne 
ausladenden  grössern  Baum  (3— -3)*),  der  nach  Vitruv's  Vorschrift')  das 
Peristyl  gewesen  sein  mag.    Säulenreste  haben  sich  freilich  darin  nicht 
vorgefunden   und  würden  bei  einer  Breite  von  2,5  auch  lediglich  auf 
der  äussern  Mauer  stehend  gedacht  werden  können,  wodurch  das  Peri- 
styl  sich  gleichsam  zur  offenen  Loge  gestaltete,   was  allerdings  nicht 
ohne  Analogien  bei  andern  römischen  Villen  der  ßheinlande  ist.    Reste 
von  fein  abgeschliffenem  rothen  Wand  verputz  mit  grünen,  weiss  abge- 
tönten Leisten,  lassen  keinen  Zweifel  über  die  seinem  Zwecke  ange- 
messene Dekoration  .dieses  Raumes.     Aus  demselben  tritt  man  in  das 
Atrium,  einen  innern  quadraten  Hof  (4)  von  11,4  m.  im  Gevierte,  um 
welchen  sich  die  sämmtlichen  übrigen  Wohnräume  gruppiren.  Beginnen 
wir  mit  (tfen  eigentlichen  Wirthschaftsgelassen,   so  führt  uns  aus  der 
östlichen  Ecke  des  Atriums  eine  Treppe  (6)  in  eine  Reihe  unter  dem 
Peristyl  belegener  Souterrains,    welche  sich  deutlich  als  Küche  und 
Keller  charakterisiren.     Schwärzung   der  als  R^uchabzug  dienenden, 
unsern  Kellerlöchern  entsprechenden  Maueröffnung  (a),   aufgefundene 
Töpfe,  theilweise  noch  mit  Getreideresten,  Knochen  u.  dgl.  gefüllt  lassen 
den  Raum  7  als  die  eigentliche  Küche  ansehen,  während  die  drei  anstossen- 


Vfald-DiBtrikt  Schopp  zwischen  Pünderich  undBriedel  beßnden  sich  etwa  10  Hügel, 
von  denen  ein  grosser  die  Grenzmark  beider  Orte  theilt.  Ferner  befinden  eich 
Grabhügel  auf  der  Kleiaener  Höhe  (eineGlasume  daraus  erhielt  Apotheker  Göres 
in  Zell);  im  Enkircher  Wald  (Distrikt  Zehnseifen);  im  Soheidwald  u.  s.  w. 

1)  Eine  ähnliche  Rampe  hat  die  Villa  zu  Nennig. 

2)  Die  auf  unsrer  Tafel  im  Baume  8 — 3  eingezeichneten  2  Trennuugswäude 
befinden  sich  lediglich  im  Souterrain  und  nicht  im  darüber  liegenden  Peristyl. 

8)  Yitruv  erklärt  VI,  6  —  alles  gelte  vom  Landhaus,  was  er  vom  Stadthaus 
gesagt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  gleich  nach  dem  Eingange  diePorisiyle  an- 
salegen  seien  und  dann  erst  die  Atrien  folgten.    Vgl.  Jahrb.  XXXVl,  S.  66. 
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den  durch  Thüren  unter  einander  verbundenen  Souterrains,  welche  bis 
zum  nordwestlichen  nicht  mehr  unterkellerten  Eckpavillon  5  reichen, 
als  Keller  (3—3)  gelten  können.  Wie  Vitruv  (VI,  6, 2)  für  den  Wein- 
keller verlangt,  haben  sie  die  Kellerlöcher  —  es  sind  derselben  vier 
im  Plan  ersichtlich  —  in  der  Nordwand. 

.  Da  in  den  lediglich  zum  Sommeraufenthalt  dienenden  Villen  ge- 
wöhnlich nur  die  Schlafzimmer  mit  Heizungsvorrichtungen  versehen 
sind,  so  werden  wir  auch  die  einzigen  mit  Hypocausten  zur  Fussboden- 
und  Wand-Heizung  versehenen  Räume  9  und  13  als  die  eigentlichen 
Schlafzimmer  der  Besitzer  der  Villa  zu  betrachten  haben,  mit  denen 
sich  die  Zimmer  9,  10—12  u.  14  als  zugehörig  zu  einer  gemeinsamen 
Gruppe  vereinigen.  Das  Zimmer  8  sehen  wir  als  Vor-  und  Ankleidezimmer 
an,  aus  welchem  nian  in  das  wärmste  der  durch  die  erhaltenen  Reste  der 
Fussboden-  und  Wandheizungsvorrichtungen  als  solches  gekennzeichneten 
Schlafgemächer  (9)  gelangt.  Aus  diesem  scheint  das  nebenan  liegende 
Gemach  (10),  wie  ein  am  Ostende  gefundener  Ganal  andeutet,  die 
überschassige  warme  Luft  zu  einer  massigeren  Erwärmung  des  Fuss- 
bodeiis  erhalten  zu  haben;  jedenfalls  erinnert  die  in  diesem  Räume  be- 
findliche charakteristische  die  Betträume  abgrenzende  Mauerschranke, 
im  Anschluss  an  die  ähnlichen  Einrichtungen  in  Pompeji,  sofort  an  ein 
Schlafzimmer  für  2  Betten.  '  Das  Zimmer  13  besitzt  keine  Wand- 
heizung; die  Erwärmung  ist  auf  die  Fussbodenheizung  beschränkt,  wie 
die  in  unsrer  Zeichnung  angedeuteten  über  dem  Hypocaustium  liegen- 
den Ziegelplatten,  im  Gegensatz  zu  den  in  Raum  9  ausserdem  einge- 
zeichneten Wandheizangsziegeln  erkennen  lassen.  Von  den  kleinen 
Räumen  11  und  12  aus  wurden  die  cubiculae  geheizt:  das  Praefumium 
für  9  war  in  der  Mauer  zu  9  deutlich  erkennbar,  im  Räume  1 1  jedoch 
zerstört  Die  Thüre,  welche  wir  aus  dem  Räume  14  zum  Praefumium 
11  wahrnehmen,  führt  zu  der  berechtigten  Annahme,  dass  hier  die 
mit  der  Heizung  und  Bedienung  betrauten  Sclaven  sich  aufhielten,  um 
die  Gommunication  zu  diesem  Räume  zu  gewinnen,  vereinigen  wir  die 
Gelasse  14,  15,  16,  17  und  18  abermals  zu  einer  dem  gemeinsamen 
Zwecke  dienenden  Gruppe.  Wir  gelangen  dazu,  indem  wir  uns  aus 
dem  Atrium  in  den  mit  einem  Ausbau  versehenen  grossen  Raum  18 
begeben.  Derselbe  war  gepflastert  und  kann  demnach  nicht  als  Wohn- 
raum, sondern  lediglich  als  Schuppen,  oder  gar  in  Ermangelung  bisher 
aufgefundener  ausserhalb  der  Villa  belegener  Ställe  als  der  Aufenthalt 
für  das  Vieh  angesehen  werden,  wozu  besonders  die  Prüfung  des 
eigenthümlichen  Ausbaues  bei  18a  führte,  der  bei  einer  Tiefe  von 
6,9  m.  und  einer  Länge  von  9,8  m.  sich  sehr  wohl  für  die  Aufstellung 
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von  4—5  Pferden  oder  Rindvieh  eignet^).  Die  Räume  16,  17  und  15, 
in  welche  wir  theilweise  durch  wohlerhaltene  Thüren  eintreten,  ent- 
hielten noch  mannigfaltige  Gegenstände,  welche  auf  ihre  ehemalige 
Verwendung  hinwiesen.  So  fand  man  im  Räume  15  ein  grosses  auf- 
steigendes Bleirohr,  das  auf  denAusfluss  grösserer- Wassermassen  hin- 
deutete; ebenso  im  Räume  17  Topf  Scherben  von  so  grossen  und  rohen 
Geigen  wie  sie  für  den  Stallgebrauch  zu  denken  am  Nächsten  liegt. 

Während,  wie  häufig,  die  Ostseite  der  Villen  durch  gerade  Mauern 
abgeschlossen  der  Nacht  gehören,  sind  die  Raumanlagen  der  Westseite 
dem  Tagesleben  gewidmet  und  durch  vor-  und  ausspringende  Theile  des 
Grundrisses  charakterisirt.  An  das  Atrium  schliessen  sich  hier  eine  Reihe 
grösserer  und  kleinerer  Räume  an,  von  denen  wir  die  beiden  mit  19  be- 
zeichneten als  Alae  auffassen  können,  und  wenn  zwisdhen  diesen  das 
nach  dem  Canon  des  römischen  Hauses  im  Räume  18  zu  suchende  Tab- 
linum  wegen  der  bereits  anderweitigen  Bestimmung  dieses  Raumes  fehlt, 
so  dürfen  wir  dasselbe  vielleicht  im  Räume  21  vermuthen.  Von  diesem 
aus,  oder  vielleicht  durch  den  Raum  20  als  Gorridor  (fauces)  gelangen 
wir  m  diejenige  Gruppe  von  Zimmern,  welche  wegen  der  bevorzugten 
Lage  zur  schönen  Aussicht  als  die  Wohnräume  uns  entgegentreten. 
Das  grösste  darunter,  ein  Ecksaal  von  5  hl  im  Geviert  (5),  war  mit 
einer  vorspringenden  auf  3  starken  Pfeilern  (5a)  ruhenden  Veranda  ver- 
sehen und  sowohl  in  Hinblick  dieser  Auszeichnung,  wie  derjenigen  beson- 
dcrs  schöner  Dekoration  mit  blauer  Zimmerdecke  und  hellrothen  Wänden 
wahrscheinlich  das  Sommer-Triclinium  des  Hauses.  Einige  der  angrenzen- 
den Zimmer  und  kleinen  Cabinette  (22—26)  lassen  nach  Feststellung  der 
grossen  Tiefe  ihrer  Fundamentirung  möglicherweise  die  Annahme  einer 
ehemaligen  Fussbodenheizung  zu ;  Spuren  derselben  waren  freilich  bei  der 
ungewöhnlichen  Zerstörung  des  Baues  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

Kaum  fehlen  einer  römischen  Villa  jemals  die  Einrichtungen  der 
im  damaligen  Leben  zum  allgemeinen  Bedürfniss  gehörenden  Bäder. 
Ein  ausserhalb  des  Haupthauses  dafür  bestimmter  Bau  hat  sich  nicht 
vorgefunden  und  so  sind  wir  darauf  hingewiesen,  den  nach  der  Lage 
und  nach  Analogien^)  hierfür  geeigneten  südwestlichen  Eckflügel  als 
Hausbad  anzusehen.  In  den  Räumen  27—31  haben  sich  freUich 
keinerlei  Reste  irgendwelcher  innerer  Einrichtung  für  Bäder  mehr 
vorgefunden,  wie  überhaupt  die  Villa  zu  Raversbeuren  einen  mir  noch 

1)  Wenu  Vitruy  VI,  6,  2  sagt:  Die  Breite  der  Stallungen  sollte  nioht 
weniger  als  10',  nicht  mehr  als  16'  betragen,  die  Länge  far  jedes  (bespann  V 
gewähren,  so  passt  die  erstgenannte  Breite  genau  zum  Ausbau  18a. 

1)  Dieselbe  Lage  zeigen  die  Badeeinriohtangen  der  römisoben  >YUla  in 
Stahlt  welche  das  nächste  Jahrbuch  bringen  wird. 
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icht  vorgekommenen  Grad  von  Verwüstung  und  Ausraubung  darbot 
>aS8  derselbe  durch  einen  kriegerischen  Ueberfall  herbeigeführt  wurde, 
arauf  weisen  eine  Anzahl  —  beEondei-s  in  der  culina  gefundener  — 
lenschlichen  Gerippe  hin.  Dieser  Zustand  des  Gebäudes  behinderte  auch 
ide  weitere  Peststellung  der  innem  Einrichtungen:  ob  das  Atrium  cinge- 
eckt,  mit  Säulen  umstellt,  oder  ganz  offen  belassen  war,  woher  die 
Fasserleitung  kam,  deren  Bleirohr  wir  im  Räume  15  begegneten, 
issen  wir  nicht. 

Das  Mauerwerk  besteht  in  den  Fundamenten  aus  Wacken,  im 
eiteren  Aufbau  aus  Thouschiefer,  hat  in  den  Aussenmauern  eine 
tärbe  von  3  Fusa,  in  den  Hofmauern  eine  solche  von  2  Fuss.  Hau- 
teine wurden  gar  nicht  vorgefunden,  wahrscheinlich  weil  man  die- 
elben  im  Verlaufe  der  Zeit  sämmtlich  entwendete.  Die  Eindeckuog 
lit  Pfannen  und  Schieferplatten  auf  einer  durch  starke  eiserne  Nägel 
amit  befestigten  Unterlage  von  Holz  war  in  vielen  Resten  erkennbar; 
benso  die  Verwendung  von  Fensterglas  durch  vorgefundene  Scherben, 
'eher  die  Beschaffenheit  der  Wand-Dekoration  liess  sich  nicht  mehr 
Is  das  zu  den  Räumen  3  und  5  Gesagte  bestimmen.  Die  Fussböden 
sblten  ganz,  nur  konnte  man  in  den  W.änden  der  Keller  und  der 
ilina  (3  und  7)  die  Lagerlöcher  für  die  Balken  wahrnehmen,  welche 
en  Fussböden  des  darüber  befindlichen  Peristyls  trugen.  Die  Ab- 
ägung  der  Sohle  der  verschiedenen  Räume  ergab  ferner  keine  wesent- 
eben  Unterschiede  der  Höhenlage  derselben. 

Unter  den  wenigen  kleinem  Funden  sind  ein  glatter  Ring  und  ein 
leiner  Löffel  von  Silber  mit  einer  Rosettenverzierung  und  langem 
litzen  Stil,  ein  spiralförmig  gewundener  Arm-Riug  von  blauem  Glas  >), 
nige  Kupfermünzen  von  den  Kaisem  Maximian  und  Maximin,  Reste 
an  Glas-  und  Terra-Sigiliata-Gefässen  ohne  Stempel')  zu  erwähnen. 

Nachdem  die  Grundrisse  mehrerer  mir  noch  vorliegender  römi- 
:her  Villen  in  den  nächsten  Heften  der  Jahrbücher  ihre  Veröffent- 
chung  gefunden  haben  werden,  hoffe  ich  durch  deren  Zus&mmen- 
«Uung  und  Vergleichung  zu  einem  allgemeinen  Resultate  bezüglich 

35  Canons  zu  gelangen,  nach  welchem  die  römischen  Villen  diesseits 
jr  Alpen,  abweichend  von  den  italischen,  angelegt  wurden^). 
E.  aus'm  Weerth. 

1)  Befinden  Bioh  in  der  äammlniig  unsere»  TeraioB. 

2)  Durch  Um. Pastor  SchoTD  soll  eine  grosse  HünzeHadriaii'a  (Uedaillon)  und 
ehreres  Andere  in  der  Villa  Gefundene  in  die  Trierer  Sammlnog  gekommen  Min. 

3)  Bei  Vervielfältigung  des  Grundrisses  wurde  gegen  meinen  Wülen  der 
ime  des  E.  Ereisbaumeiaters  von  Nehos  weggelassen,  von  welchem  die  Äuf- 
üime  des  BMies  herrührt. 


I       '• 


IL     Litteratnr. 


1.  Die  römischen  Denksteine  des  grossherzoglichen  Anti- 
quariums  ii^  Mannheim  von  Prof..  Ferd.  Haug.  Wissensch. 
Beigabe  za  den  Programmen  des  Gymnasiums  Mannheim  für  die 
Schuljahre  1875/77.  Konstanz.  Druck  v.  Stadler.  71  S.  Quart  mit 
einer  photographischen  Tafel. 

Der  Verfasser  behandelt  in  der  yorliegenden  Arbeit  den^Theil  der 
Sammlungen  des  Antiqnarium,  der  mit  der  Stiftung  der  pfalzischen  Aka- 
demie in's  Leben  trat:  die  römischen  Inschriften  und  Skulpturen.  Hang 
gibt  eine  Geschichte  der  Sammlung,  die  aus  verschiedenen  Funden,  meist 
am  Rhein  gemachten,  zusammengesetzt  ist,  von  denen  unter  Max  Joseph 
ein  Theil  nach  München  wandern  mnsste.  Bisher  existirte  nur  der 
höchst  mangelhafte  Katalog  von  Oräff,  welchen  der  Verfasser  ersetzen 
will.  Wir  können  ein  solches  Unternehmen  und  die  Art  in  welcher  das- 
selbe ausgeführt  wurde,  nur  mit  derselben  Freude  begrüssen,  wie  dies  jüngst 
von  dem  Kritiker  des  literar.  Gentralblattes  geschah  und  der  Hoffnung 
Baum  geben,  dass  diesem  Beispiele  noch  andere  Sammlungen  folgen  mög^n. 
Der  Verfasser  folgt  in  der  Anordnung  der  einmal  üblichen  Nummerirung 
des  Antiqnarium,  und  erleichtert  so  den  Gebrauch  an  Ort  und  Stelle.  Ein 
Verzeichniss  der  benützten  Schriften  geht  dem  Kataloge,  der  für  klassisch 
Gebildete  berechnet  ist,  voraus,  es  ermöglicht  dem  mit  der  Litteratur 
minder  Vertrauten,  sich  genauer  zu  unterrichten.  ' 

Der  Katalog  enthält  97  Nummern,  bei  jeder  ist  soweit  dies  möglich 
die  Provenienz  genau  angegeben,  dann  ist  der  Text  der  Inschrift,  so  weit 
er  sicher  lesbar  ist,  mitgetheilt  und  daran  wird  ausser  einer  Lesung  der 
Inachrift  noch  einiges  exegetische^^ geknüpft;  den  Schluss  gibt  ein  ausführ- 
liches Verzeichniss    der  Litteratur   über   das    betreffende  Monument.    Das 
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Mitgetheilte  ist  gerade  genügend  und  läset,  ohne  weitschweifig  zu  sein, 
keinen  Punkt  im  Unklaren.  Die  Kritik  ist  durchaus  besonnen.  Besonders 
erwünscht  ist  der  reichhaltige  Index;  er  zerfallt  in  7  Hauptgrnppen,  deren 
Gegenstände  die  Personennamen,  Geographie  und  Topographie,  Beligions- 
wesen,  Staatswesen  und  Municipalverfassung,  Militärwesen^  Grabmaler  und 
endlich  Grammatik  und  Ortographie  sind.  Das  erste,  zweite,  dritte  und 
sechste  Register  zerfallen  wieder  in  Unterabtheilungen.  Voran  geht  den- 
selben ein  Yerzeichniss  der  Fundorte  beziehungsweise  des  ersten  Aufbe- 
wahrungsortes. Die  beigegebene  photographische  Tafel  enthält  die  Abbil- 
dung des  unter  No.  37  besprochenen  Votiyaltars  für  Juppiter  optimua 
mazimus,  der  auf  drei  Seiten  bildliche  Darstellungen  trägt,  während  ein 
Eichenkranz  auf  der  vierten  die  Inschrift  umfasst,  unter  welchem  ein  Adler 
abgebildet  ist.  In  den  Catalog  mit  aufgenommen  ist  unter  No.  60  auch 
ein  nicht  römischer  Stein,  weil  er  mit  den  beschriebenen  Monumenten  zu- 
sammensteht. Für  Solche,  die  an  Ort  und  Stelle  denselben  benutzen,  mag 
dies  erwünscht  sein.  Der  Herr  Verfasser  gebraucht  die  Bezeichnungen 
rechts  und  links  immer  von  dem  Monument  aus,  so  dass^er  bei  Beschrei- 
bung bildlicher  Darstellungen  von  der  allgemein  üblichen  Bezeichnung  ab- 
zuweichen genöthigt  ist.  Der  unter  No.  1  nach  Preller  citirte  Vers  der 
Anthologie  kann  wohl  nicht  als  genügendes  Argument  betrachtet  werden, 
dasB  Luna  gerade  immer  mit  dem  Zweigespann  dargestellt  werde,  ein  sol- 
cher Rückschluss  aus  der  litterarischen  Ueberlieferung  auf  die  Eunstübung 
ist  bei  der  Behandlung  yon  Monumenten,  die  unter  dem  lebendigen  Ein- 
drucke griechisch-römischen  Lebens  entstanden  sind,  höchst  verhängnissvoU, 
um  viel  weniger  daher  zulässig  bei  diesen  yerblassten  Abbildern  in  den 
römischen  Provinzen.  Dies,  was  uns  bei  der  interessanten  Lektüre  von 
Haug*s  Katalog  entgegentrat;  derselbe  reiht  sich  würdig  an  sein  Vorbild, 
den  B ecke  raschen  der  römischen  Insohriften  und  Steinskulpturen  des 
Museums  der  Stadt  Mainz  an. 

Dr.  Adolf  Bauer. 


2.  Kunst  u.  Alterthum  in  Unter -Elsass.  Beschreibende  Statistik, 
im  Auftrage  des  Kaiserl.  Oberpfäsidiums  von  Elsass-Lothringen  her- 
ausgegeben von  Dr.  FranzXaverKraus,  Professor  an  der  KaiserL 
Universität  Strassburg.  Mit  zahlreichen  Illustrationen.  Strassburg. 
C.  F.  Schmidts  Universitäts-Buchhandlung,  Friedrich  Bull  1876. 
(Als  1.  Bd.  einer  ganz  Elsass-Lothringen  behandelnden  Kunststatistik 
in  2  Abtheilungen  1876  u.  1877  ausgegeben.)   XXIV  u.  704S.  gr.  8. 
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Die  in  Preossen  seit  länger  als  25  Jahren  geplante  Inventarisirong 
der  Knnatdenkmäler  wollte  immer  nicht  recht  in  Gang  kommen,  und  man 
kam  damit  nicht  ühe^  mancherlei  Versuche  hinaus.  Ein  von  dem  General- 
conserrator  y.  Quast  zu  diesem  Behufe  entworfenes,  mehrfach  yorgelegtes, 
hegutachtetes  und  endlich  Ton  dem  Unterrichts-Ministerium  genehmigtes, 
erschöpfend  aetaiilirtes  doppeltes  Frageformular  wurde,  zunächst  probeweise 
in  den  Regierungsbezirken  Königsberg  und  Münster  durch  die  Landräths- 
ämter  an  alle  Ortsvorstände  und  Geistlichen  zar  Beantwortung  yertheilt, 
zu  welcher  leider  Wenige  rechte  Neigung  bezeigten  und  noch  Wenigere 
mindestens    so   viel  Sachkunde   besassen»    als  zum   richtigen  Verständnisse 

der  vorgelegten  Fragen  unbedingt  erforderlich  war.     Der  Erfolg  bestand  in 

•  

einem  grossen,  ungeordneten  Material,  welches  der  damalige  Kunstdecernent 
im  Ministerium,  6eh.-Rath  Kugler  brieflich  gegen  den  Ref.  mit  Recht 
eine  wüste  Masse  nannte,  deren  blosser  Anblick  schon  Schrecken  erregte, 
und  deren  versuchte  Bearbeitung  zu  einem  zwar  belobigend  anerkannten, 
aber  dem  Beauftragten  selbst  völlig  ungenügenden  Resultate  führte,  welches 
glücklicherweise  in  den  Acten  begraben  liegen  geblieben  zu  sein  scheint. 
Der  eingeschlagene,  rein  büreaukratische  Weg  föhrte  trotz  der  langwierigen 
Vorarbdten  zu  keiner  sicheren  Grundlage  für  das  angestrebte  Werk.  Viel 
Erspriesslicheres  wurde  dagegen  auf  Privatwegen  von  einzelnen  sachkundigen, 
für  die  vaterländische  Kunst  begeisterten,  zu  den  grossesten  Opfern  bereit- 
willigen Männern  geleistet.  Was  haben  Puttrich  fEbr  Sachsen,  Kugler 
fEbr  Pommern,  Lübke  fAr  Westfalen,  aus*mWeerth  für  die  Rheinprovinz, 
Adler  für  die  Marken,  Mithoff  für  Hannover  gethan!  Als  eigentlicher 
Begründer  einer  deutsch* mittelalterlichen  KunststAtistik  ist  sodann  Lotz 
zu  nennen,  der  in  seiner  vortrefflichen  Kunst-Topographie  Deutschlands  für 
diese  neue  Wissenschaft  zuerst  feste  Principien  aufgestellt  und  mit  be* 
wundernswerthem  Bienenfleiss  durchgeführt  hat.  Noch  schärfer  gefasst 
und  mit  durchsichtiger  Klarheit  ausgeführt  erscheinen  diese  Principien  in 
den  von  ihm  und  v.  Dehn-Rot felser  mit  Benutzung  amtlicher  Aufzeich- 
nungen bearbeiteten  Baudenkmälern  im  Regierungsbezirk  Cassel,  einem  in 
anspruchslosem  Gewände  erschienenen,  geradezu  mustergiltigen  Werke, 
welches  von  dem  Verein  für  heas.  Geschichte  und  Landescultur  im  Auftrage 
des  h.  Unterrichtsministeriums  1870  herausgegeben  und  zugleich  amtlich 
mit  dem  viel  verheissenden  Titel  »Inventarium  der  Baudenkmäler  im  König- 
reich Prenssen.  Provinz  Hessen -Nassau.  Reg.-Bez.  Cassel«  versehen  wurde. 
Unter  der  Aegide  desselben  hohen  Verwaltungsbeamten,  welcher  als  Königl. 
Administrator  in  Kurhessen  die  Herausgabe  der  dortigen  Baudenkmäler 
wirksam  gefordert  hatte,  des  inzwischen  an  die  Spitze  der  Verwaltung  des 
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neaen  Reichslandes  berufenen  Herrn  Oberpräsidenten  von  Möller  Exe,  ist 
nun  auch  der  erste,  das  Unter-Elsass  umfassende  Band  der  auf  3  B&nde 
berechneten  Denkmäler-Statistik  von  Elsass-Lothringen  an  das  Licht  ge- 
treten. Der  Bearbeiter  desselben,  Hr.  Prof.  F.  X.  Kraus  zu  Strassbnrg,  durfte 
über  reichere  materielle  Mittel  verfügen  als  die  Herren  v.  Dehn-Rot felser  u. 
Lotz,  und  demzufolge  ist  die  äussere  Ausstattung  des  Wences  mit  177  • 
eingedruckten,  meist  Original-Holzschnitten,  3  photographischen  Tafeln  und 
3  Karten  und  Plänen,  auch  in  Druck  und  Papier  eine  glänzende  zu  nennen. 
Ueber  die  zur  Zusammenbringung  des  Materials  von  ihm  eingeschlagenen 
sehr  zweckmässigen  Mittel  und  Wege  legt  Hr.  Kraus  in  der  Vorrede 
Rechenschaft  ab,  wobei  auch  er  darüber  zu  klagen  hat,  >da8S  die  amtlichen 
Erhebungen  bei  den  Kreisdirectionen«  nur  in  wenigen  Fällen  ein  branch- 
(>are8  Material  ergaben,  während  ihm  einzelne  Beamte  und  Privatpersonen 
die  liebenswürdigste  Unterstützung  gewährten.  Dem  ihm  ertheilten  hohen 
Auftrage  gemäss  begreift  seine  Arbeit  nicht  bloss  die  Kunstdenkmäler  aus 
dem  M.-A.  and  der  Renaissance  bis  ins  18.  Jahrb.,  sondern  auch  die 
gallischen,  römischen  und  germanischen  Antiquitäten,  welche  letzteren  indess 
mit  Recht  kürzer  behandelt  sind,  als  die  ersteren.  Im  allgemeinen  ist  das 
von  Lotz  gewählte  Schema  adoptirt:  Alphabetische  Anordnung  nach  den 
Ortsnamen,  deren  verschiedene  Benennungen  und  Schreibweisen  mit  Angabe 
der  urkundlichen  Jahreszahlen  jedesmal  in  höchst  dankenswerther  Weise  in 
Parenthese  hinzugefügt  sind;  erschöpfende  Uebersicht  der  betr.  Litteratur 
(eine  Glanzpartie  des  Buches);  dann  die  vorchristlichen  Alterthümer;  die 
Befestigungen;  die  Kirchen  mit  ihren  Denkmälern;  öffentliche  Profangebäude; 
Privathäuser  etc.  etc.  Auch  die  von  Lotz  unseres  Erachtens  mit  Recht 
ausgeschlossenen  öffentlicheu  und  Privatsammlungen,  die  zum  Theil  ausser^ 
elsässische  hi»toriscbe  und  Kunstdenkmäler  enthalten  und  für  die  Monu- 
meutal-Statistik  viel  zu  sehr  dem  Wechsel  unterworfen  sind,  haben  vielleicht 
nur  aus  besonderen  localen  und  persönlichen  Gründen  Berücksichtigung  ge- 
funden. Auch  in  der  Ausführung  des  Einzelnen  ist  mehrfach  das  Maass 
überschritten,  da  es  doch  wohl  nicht  gerathen  erscheint  förmliche  umCang- 
reiche  Monographien  einzuschalten,  wie  unter  anderen  an  sich  vortrefflichen 
Excursen  z.  B.  über  die  Heidenmauer  von  Odilienberg  (mit  einem  meister- 
lichen Beitrage  des  Hrn.  v.  Gehäusen  S.  226—228)  S.  219—230,  und 
über  die  Befestigungen  von  Strassburg  (ein  schätzenswerther  Beitrag  des 
Hrn.  Premier-Lieutenants  v.  Poellnitz)  S.  305 — 336,  tiamentlich  der  Ab- 
schnitt über  das  Münster  zu  Strassburg  (S.  341—504  und  S.  685—704) 
zu  einem  Buche  für  sich  angewachsen  und  auch   in  einer  besonderen  Aus- 
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gäbe  ^)  ersofaieneii  ist.  Anderweitig  ist  wiederum  besonders  bei  den  Profan- 
baaten  die  gegebene,  sieb  fast  aof  eine  blosse  Aufzählung  beschrankende 
Auskunft  eine  zu  dürftige,  welche  Ungleichmässigkeit  der  Verf.  selbst  an- 
erkennt und  mit  der  »um  der  praktischen  Zwecke  des  Buches  willen 
auferlegten  Eile«  entschuldigt.  Doch  hiervon  wird  man  einer,  was  den 
geschichtlichen  Theil  betri£Pt,  so  bedeutenden  Arbeit  gegenüber  gern  absehen, 
wenn  nur  die  Baubeschreibungen  nicht  gar  manches  zu  wünschen  übrig  Hessen. 
Selbst  mit  Hilfe  der  beigegebenen,  im  Druck  z.  Th.  (z.  B.  S.  46 — 69)  übel 
vertheilten  Holzschnitte,  mit  denen  der  Text  zuweilen  im  Widerspruche 
steht,  kann  sich  der  Leser  nicht  immer  zui'echt  finden,  und  erfahrt  erst 
ans  den  Nachträgen   und  Berichtigungen    (S.  648 — 684),    dass  sowohl  im 


1)  Das  Munster  von  Htrassburg.  Ans  Kunst  n.  Alterthum  in  Elsass -Lo- 
thringen, von  F.  X.  Kraus.  Strassb.  Buchdrackerei  von  R.  Schulti  &  Comp. 
1877.  Mit  2  Photogr.  u.  48  Holzschn.  188  S.  gr.  8  a.  auf  dem  Umschlage  1  An- 
sicht der  Westfront  des  Münsters.  —  Der  Inhalt  zerfallt  in  folgende  Abschnitte: 
1.  Litteratur  (Bücher  und  Abhandlungen  in  Zeitschriften  bis  1876;  selbständige 
Abbildungen  u.  Pläne;  Modelle  u.  Photographien)  S.  5 — 13.  2.  Regesten  zur 
Gesch.   des  Münsters    (aus  Urkunden,    Chroniken  etc.,    umfassend  die  Zeit  vom 

4.  Jahrh.  bis  auf  unsere  Tage:  eine  treffliche,  allerdings  fast  die  Hälfte  des 
Buches  (S.  18 — 98)  einnehmende,  mit  kritischen  Bemerkungen  des  Yerf.  be- 
gleitete Zusammenstellung  des  mühsamsten  Fleisses,  um  die  sich  Hr.  Stud.  jur. 
T.  Meyer  bei  der  Durchforschung  der  Strassb.  Archivalien  besonderes  Verdienst 
erworben  hat.  8.  Die  Baubeschreibung  (S.  93—117),  die  keinen  selbständigen 
Werth  beansprucht,  sondern  hauptsächlich  auf  die  leider  in  Zeitschriften  zer- 
streute, und  darum  den  wenigsten  Lesern  präsente,  ausgezeichnete  Adler*sche 
Analyse  des  Münsters  Bezug  nimmt.  Die  Illustrationen  dieses  Abschnittes  bringen 
bedauerlicherweise  keine  Abbildung  von  dem  System  des  Schiffes,  woran  es,  wie 
schon  Adler  früher  beklagt  hat,  also  noch  immer  fehlt.  Weder  der,  für  die 
Ausfahrung  im  Holzschnitt  zu  fein  gezeichnete  Querschnitt  (Fig.  144),  noch  die 
perspeotivisohe  Ansicht  des  Innern  (Fig.  145)  können  den  Aufriss  einer  Travee 
ersetzen.  4.  Die  Glasmalereien.  S.  117 — 121.  6.  Die  (ehemaligen)  Wandmale- 
reien. S.  121  f.  6.  Die  Sculpturen.  S.  122—143.  7.  Das  Mobiliar  etc.  S.  143 
— 159.  8.  Das  Frauenhaus  mit  dem  Museum  im  Erdgeschosse  u.  den  im  dotten 
Stock  bewahrten  alten  Bauzeichnungen,  besonders  der  Westfagade.  S-  160 — 168 
u.  Fig.  152—156.  9.  Beilagen  über  die  handschriftlichen  Quellen  der  Münster- 
geschichte, über  Meister  Erwin  und  seine  Familie,  Auszüge  aus  handschr.  Be- 
schreibungen des  Münsters  aus  dem  17.  u.  18.  Jahrb.,    und   einige  Nachträge. 

5.  169 — 188.  —  Den  Gebrauch  dieses  für  sich  paginirten  Sonderabdrucks  er- 
schwert der  Umstand,  dass  die  häufig  im  Texte  vorkommenden  Zurückweisungen 
naeh  den  Seitenzahlen  des  Hauptwerkes  citirt  sind,  also  nicht  aufgefunden 
werden  können. 
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Text  als  in  den  Zeichnungen  (ygl.  z.  B.  S.  194  mit  S.  676)  Verseben  vor- 
kommen.  Die  technische  Sprache  des  Buches  ist  nicht  immer  correct. 
Die  von  dem  Verf.  sogenannte  Doppelkapelle  von  St.  Peter  und  Paul  in 
Neuweiler  (S,  173)  z.  B.  soll  bestehen  aus  zwei  übereinander  liegenden  drei- 
schiffigen  kleinen  Basiliken.  Dies  ist  unmöglich,  denn  ein  basilikaler  Bau 
hat  stets  niedrige  Seitenschi£Ee,  und  wenn  der  untere  Bau  (es  ist  eine  mit 
dem  Oberstocke  gleich  geplante^  ebenerdige  Krypta  mit  drei  gleich  hoh«i 
SchiffeD)  basilikal  wäre,  könnte  es  der  obere  Bau  (der  mit  niederen  Seiten- 
schiffen versehen  ist)  nicht  ebenfalls  sein.  —  Bei  gothischen  Kircheu^sollie 
man  den  polygonen  Ghorschluss  niemals  Apsis  nennen;  eine  Apsis  bildet 
stets  eine  besondere  halbrunde  oder  halbpolygone  Vorlage  unter  einem  be- 
jsonderen  kegelförmigen  oder  Walmdach.  Der  von  dem  Verf.  beliebte  Aus- 
druck: der  (zuweilen  steht  das)  Chor  ist  im  (oder  aus  dem)  %  geschlossen, 
ist  ebenso  undeutsch,  als  ohne  nähere  Erklärung  unverständlich:  es  ist  ein 
Ghorschluss  aus  5  Seiten  des  Achtecks  gemeint.  —  S.  259  ist  die  schwere 
Plinthe  (an  den  Säulencapitälen)  wohl  nnr  Druckfehler  für  Platte  u.  S.  204 
Z.  6  V.  u.  Tannengewölbe  für  Tonnengewölbe;  ebenso  ist  das  unverständ- 
liche Wort  Dachhaus  (S.  261  Z.  5  V.  tt.}  vermuthlich  verdruckt  statt  Daoh- 
sims;  S.  649  Z.  8  v.  u.  gleichsam  statt  gleichfalls.  Was  aber  unter  »Fries- 
hausfa^ade«  S.  674  Z.  11  v.  u.  zu  verstehen  sein  mag,  können  wir  nicht 
enträthseln,  und  dass  sich  über  der  Kirche  von  Scherweiler  (S.  681)  ein 
Beinhaus  befinden  soll,  scheint  doch  sehr  unwahrscheinlich.  Fig.  57  n.  58 
sind  die  Unterschriften  verstellt  und  unter  Fig.  88  muss  es  statt  Pfeiler 
Säule   heissen.  — 

Diese  kleinen  Ausstellungen,  können  dem  bleibenden  Werthe,  den  das 
schöne  Werk  für  die  Kunstgeschichte  des  Elsass  hat,  keinen  wesentlichen 
Eintrag  thun;  manche*  bisher  noch  kaum  genannte,  interessante  Bauwerke 
(z.  B.  die  Kirchen  zu  Domfessel,  Hohatzenheim,  Mutzig  etc.)  lernen  wir 
in  Beschreibungen  and  Abbildungen  hier  zum  ersten  Male  kennen,  und  über 
andere  bisher  nur  ungenügend  gekannte  erhalten  wir  hier  befriedigende 
Auskunft.  Dr.  Heinrich  Otte. 


3.  Archiv  für  kirchliche  Baukunst  und  Kirchenschmuck 
herausgegeben  von  Theodor  Prüfer,  Architekt.  Berlin  1876 
und  77.     Im  Selbstverlag  des  Archivs.    Anhaltstrasse  13. 

Mit  der  Wiederaufnahme  des  Gölner  Dombaues  erwachte  in  den 
Vierziger  Jahren  bei  uns  der  Sinn  und  das  Verständniss  für  die  mittel- 
alterliche Baukunst ;  und  weil  die  Männer,  von  denen  die  Anregungen  hier- 
zu ausgingen,  Männer  der  Wissenschaft  Varen,  so  ging  Hand  in  Hand  da- 
mit auch  die  allmählige  Gestaltung  der  Kunstgeschichte  des  Mittelalters, 


L 


?2v?f.: 


r' 


! 


Theodor  Prüfer:  Archiv  für  kirchliche  £aukun&t  nnd  Eirchenscimuck.  141 

die  in  Verfolg  dieser  BestrebuDgen  nach  der  kurzen  Zeit  von  wenigen  De* 
cennien  nunmehr  in  die  Reihe  der  wissenschaftlichen  Disciplinen  gleichbe- 
rechtigt eingetreten  ist.  Für  eine  so  neue  Wissenschaft  bedurfte  es  vor 
Allem  des  fortdauernden  Zusammentragens  der  Bausteine.  In  erster  Reihe 
konnten  dieselben  nur  in  periodischen  Zeitschriften  gesammelt  werden  und 
so  entstanden  neben  dem  Domblatte  und  vorübergehenden  Erscheinungen, 
wie  Einkel's  Taschenbuch  vom  Rhein  1847  und  Laurenz  Lorsch^ 
Niederrheinisches  Jahrbuch  1843  und  44  besonders  das  Organ  für  christ- 
liche Kunst,  ein  Blatt,  welches  in  den  23  Jahren  seines  Bestehens  von  1851 
— 73  durch  die  agitatorische  Mitwirkung  von  August  Beichensperger, 
Ereuser  und  Andern,  besonders  aber  durch  seine  Verbreitung  im  Kreise 
der  Pfarrgeistlichkeit  mächtig  anregte,  indessen  weder  einem  tiefem  und 
umfassenden  wissenschaftlichen  Standpunkte  genügen,  noch  in  Folge  seiner 
einseitig  katholischen  AufiPjBUisung  das  allgemeine  Bedürfniss  befriedigen 
konnte.  Während  das  Organ  den  Vorzug  behielt,  auf  die  kirchlichen  Be- 
dürfnisse  der  Gegenwart  massgebend  einzuwirken  und  dadurch  die  kirch- 
lichen Kunstgewerbe  neu  zu  beleben,  ja  zu  schaffen,  entsprach  mehr  dem  An- 
spruch gründlicher  wissenschaftlicher  Verarbeitung  des  Stoffes  eine  neue 
Zeitschrift,  welche  zwei  anerkannte  Gelehrte,  denen  sowohl  die  eminen- 
teste wiasenslhaftliche  Beherrschung  des  Materials  wie  die  objective  Be- 
handlung desselben  zur  Seite  stand,  Ferdinand  von  Quast  und  Hein- 
rich Otte  im  Jahre  1856  bei  T.  0.  Weigel  erscheinen  liessen :  »die 
Zeitschrift  für  christliche  Archäologie  undKunst«,  von  der  es 
nur  sm  sehr  zu  bedauern  war,  dass  dem  Verleger  nicht  die  Ausdauer  beiwohnte 
sie  länger  als  2  Jahre  erscheinen  zu  lassen,  nachdem  in  diesem  kurzen  Zeit- 
raum die  hinreichende  Abonnentenzahl  für  einen  zu  hohen  Preis  sich  noch  nicht 
gefanden  hatte.  Auch  das  »christliche  Kunstblatt  von  Grüneisen, 
Schnaaee  und  Schnorr  von  Garolsfeld»  hat  als  Organ  der  protestantischen 
Interessen  eine  allgemeine  Bedeutung  und  Verbreitung  nicht  erlangt.  Da 
nan  ausserdem  auch  keine  der  in  Deutschland  sonst  erscheinenden  Kunst- 
zeitschriften lediglich  die  kirchliche  Baukunst  und  zwar  in  steter  Rücksicht 
der  praktischen  Bedürfnisse  der  Gegenwart  behandelt,  so  trat  das  »Archiv 
von  Tb.  Prüfer«  im  richtigen  Zeitpunkte  an  die  Oeffentlichkeit,  um  eine 
allgemein  empfundene  Lücke  auszufüllen.  Jetzt,  nachdem  das  Blatt  bei- 
nahe 2  Jahre  erschienen  ist  und  man  seine  Leistungen  mehr  im  Ganzen 
überschant,  kann  man  sagen,  dass  es  mit  grosser  Uebersicht  des  Erscheinen- 
den, mit  gesundem  klaren  Urtheil;  mit  Frische  der  Anschauung  geleitet 
und  mit  der  grossen  Anzahl  von  Abbildungen  ausgestattet  ist,  welche  für 
ein,  die  stete  Veranschanlichung  des  Vorgetragenen  verlangendes  Fach 
ebenso  unentbehrlich  als  in  den  meisten  Fällen   wegen  ihrer  zu  grossen 
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Kosten  unerschwinglich  sind.  Es  kommt  desshalb  der  nenen  Zeitschrift 
vor  Allem  zn  Gate,  dass  der  Herausgeber,  selbst  Architekt  und  Zeichner, 
die  grössere  Zahl  der  Abbildungen  persönlich  zu  liefern  vermag. 

Der  Standpunkt  des  Verfassers  wird  durch  sein  sinnreiches  Motto: 
»Im  Alten  das  Nene«  bestimmt  ausgesprochen.  £r  will  aber  nicht  Neues, 
auf  den  Grundlagen  des  Alten  organisch  Gestaltetes  lediglich  in  seiner  Zeit- 
schrift darbieten,  sondern  hat  um  praktisch  in's  Leben  einzugreifen,  mit 
der  Redaction  ein  Bureau  verbunden,  welches  den  Abonnenten  des  Archiv^s 
eine  jede  Anfrage  um  Auskunft  in  Kirchenban-  und  Kirch enausschmückungs- 
Angelegenheiten  kostenfrei  nebst  Nachweis  der  betreffenden  Bezugsquellen 
beantwortet.  In  Anerkennung  dieses  grossen  Vortheils,  des  reichen  Inhalts, 
und  der  Beigabe  von  38  Bildtafeln  im  I.  Jahrgang  mnss  der  Jahrespreis 
von  12  Mark  als  massig  bezeichnet  und  für  das  grössere  Publikum,  Kle- 
sonders  unserer  Pfarrgeistlichkeit,  auch  nach  dieser  Richtung  hin  das 
»Archiv  für  kirchliche  Baukunst  und  Kirchenschmuck«  warm  und  dringend 
empfohlen  werden.  Möchte  es  ein  Hausbuch  aller  Pfarrhäuser  werden,  da- 
mit unsere  Kirchen  durch  entwickeitere  Einsicht  ihrer  Geistlichen  vor  Ver- 
schleuderung und  Geringacbtung  ihrer  letzten  Reste  alter  Denkmäler,  wie 
vor  Verunstaltungen  bei  sogenannten  Wiederherstellungen  fernerhin  mehr 
geschützt  sind.  £.  aus'm  Weerth. 

4.  Arch  äologisches  Wörterbuch  zur  Erklärung  der  in  den  Schriften 
über  christl.  Kunstalterthümer  vorkommenden  Kunstausdrücke.  Deutsch, 
Lateinisch,  Französisch  unä  Englisch  von  Heinrich  Otte.  2.  Aufl. 
m.  285  Holzschnitten.     Leipzig  T.  0.  Weigel  1877. 

Die  erste  Auflage  dieses  unentbehrlichen  Hülfsbuohs  ist  so  bekannt, 
dass  es  Eulen  nach  Athen  tragen  hiesse,  wollte  man  für  dessen  Bekannt- 
machung und  Lob  Worte  verlieren.  Unseren  Lesern  gegenüber  halten  wir 
uns  nur  verpflichtet  daraaf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  2.  Auflage  das 
belehrenden  Nachschlagewerkes  erschienen  ist  und  im  Umfange  des  Textes 
und  nach  der  Zahl  der  Holzschnitte  sich  gegen  die  erste  Auflage  &dt  ver- 
doppelt hat.  Dieses  Anwachsen  bezeugt  nicht  nur  die  erfreulichen  Fort- 
schritte der  aus  ihrer  ersten  Jugend  heranwachsenden  Wissenschaft  der 
christlichen  Archäologie,  sondern  zugleich  die  Sorgfalt,  die  Belesenheit  und 
den  Bienenfleiss  des  Herausgebers,  dem  diesmal  Otto  Fischer  als  Mit- 
arbeiter zugesellt  erscheint.  Die  Theilung  des  Wörterbuches  in  4  paral- 
lele Abtheilungen  nach  den  vier  aufgenommenen  Sprachen  können  wir 
gegeaüber  gegentheiligen  Auffassungen  nni*  loben,  da  der  bald  in  der  ein^i 
bald  in  der  andern  Sprache  anf  unbekannte  Ausdrücke  stossende  Leeer  vor 
einem  einheitlichen  Register  sehr  oft  rathlos  stehen  würde.  W. 
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1.  In  schriftlich  es.  a)  Herr  Dr.  Kessel  hat  in  seiner  interessanten 
Abhandlung  über  die  Aachener  Wasserleitung  Jahrb.  60,  S.  25  sehr  wohl 
daran  gethan  den  Einfall  von  Dederich  abzulehnen,  wonach  der  Töpfer 
Inlius  Martialis  mit  dem  bekannten  gleichnamigen  Tribun  eine  Person 
sein  soll.  Man  könnte  aus  Tacitus  eine  ganze  Reihe  berühmter  Männer  in 
rheinischen  Inschriften  ^wiederfinden :  lulius  Valentinus  Bramb.  613  =  Tac. 
bist.  4,  68  ff.,  Priscus  599  =  2,  92,  Mansuetus  405  =  3,25,  Floms  1568 
=  3,  40,  Flavianus  979  =  3,  79,  Classicus  selbst  657  =  2,  14.  Die  vielen 
Jnlier  haben  im  ersten  Jahrhundert  nichts  Besonderes,  und  die  Cognomina 
stimmen  zufällig  Überein,  vielleicht  nicht  ohne  Einfluss  der  bedeutendem 
Namensträger.  Ebensowenig  hätte  Kessel  S.  23  Fiedler  Glauben  schenken 
sollen,  welcher  den  Aachener  Candidinius  Gaius  mit  dem  Nymwegener  Can- 
didinius  Sanctus  (Bramb.  101)  verwechselt,  denn  die  verschiedenen  Cog- 
nomina unterscheiden  Beide  hinlänglich.  Die  Datierung  jener  Aachener  In- 
schrift fällt  also  weg. 

b)  Brambaoh  gibt  Nr.  591  und  630  zwei  gleichlautende  Inschriften 

CC      PF  .     C   C    P  •  F 

EX  GER-  INF  ""*  EX  GER  •  INF 

Die  eine  aus  Hüpsch  war  nach  einer  Mittheilung  meines  Lehrers  Qu  ix 
bei  Weisweiler  ausgegraben,  die  andere  auf  ein^m  Siegelring,  beide  im  Be- 
sitz des  H.  V.  Aussem,  dessen  Sammlung  in  Drimbom  bei  Aachen  ich 
mich  erinnere  als  Knabe  unter  Führung  des  freundlichen  hochbejahrten  Be- 
sitzers gesehen  asu  haben.     Sollten  nicht  beide  identisch  sein? 

c)  In  der  JüKcher  Inschrift  bei  Bramb.  601  MATRONIS  I  RVMiE 

HABVSI  SACR  I  L    VITELIUVS  |  CONSORSEXEC  I  LEG  VI  • 

VICTR  hatten  Steinte r  1225  und  Lorsch  C.  M.  1,  23  falsch  consors  ex- 
ploratorum   verbunden.      Diesen  Fehler  verbesserte  Bücheier  Jahrb.  25, 
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142:  er  bemerkte,  dass  Gonsors  der  Beinaroe  des  Vitellius  ist.  Aber  einen 
andern  Fehler  hat  sowohl  er  als  Brambach  ind.  p.  386  übrig  gelassen. 
Bei  den  Legionen  gab  es  keine  Exploratores,  sie  waren  in  Numeri  geordnet. 
Die  Ligatur  ist  von  Turck  in  seiner  Abschrift  von  Gerhards  Chronik 
Jahrb.  53  nnd  54  S.  251  sehr  «richtig  aufgelöst,  aber  nicht  erklärt  worden. 
Er  liest  EX  POL.,  wofür  die  Inschrift  von  Lambaesis  (Henzen,p.  519) 
eine  Bestätigung.  Poliones  et  custodes  armorum  werden  Dig.  50,  6,  6  zu- 
sammengestellt (s.  Forcellini).  Vitellius  war  also  Waffenputzer  der  Le- 
gion gewesen.  Ürlichs. 

2.  Bonn.  Bei  den  Erdarbeiten  zu  dem  Neubau  neben  dem  Hause 
Cobleuzerstrasse  No.  46  wurden  verschiedene  römische  Gräber  aufgedeckt 
und.  mehrere  Glas-  und  Thongefasse  zu  Tage  gefördert,  unter  anderm  auch 
eine  ornamentirte  Lampe,  welche  auf  dem  Deckel  eine  Kuh  mit  saugendem 
Kalb  in  schwacher  Reliefdarstellung  zeigt.  Bei  der  gegenüberliegenden 
Baustelle  vor  No.  69  war  die  Ausbeute  eine  grössere.  Hier  wurden 
ausser  den  immer  vorkommenden  Urnen  u.  s.  w.  zwei  Aschenkisten,  eine 
aus  Tuff  die  andere  aus  Kalkstein,  sowie  der  obere  Theil  eines  gut  er- 
haltenen Grabsteins  von  Jurakalk  gefunden;  dieser  Stein  gehört  zu  den  am 
Rhein  häufig  vorkommenden,  auf  welchen  der  Verstorbene  in  liegender 
Stellung  im  heiteren  Genüsse  eines  Mahls  dargestellt  ist.  Im  Museum 
rheinischer  AUerthümer  befindet  sich  eine  ähnliche  Darstellung,  welche  in 
Heft  XI.  aufTaf.  6  abgebildet  ist.  Drei  andere  aus  dem  Wallraf-Richartz- 
Museum  in  Oöln  haben  Heft  XXXVI  in  Urlichs  ihren  Erklärer  gefunden 
und  sind  daselbst  Taf.  1  darnrestellt^  Auch  die  Vereinssammlnng  besitzt 
ein  Bruchstück  eines  weitereu,  das  beim  Bau  der  Braun^schen  Restauration 
am  Münsterplatz  zum  Vorschein  kam.  Der  jetzt  gefundene  Stein  zeichnet 
sich  vor  allen  übrigen  durch  eine  durchaus  saubere  und  geschmackvolle  Arbeit, 
sowie  durch  eine  sehr  gute  Erhaltung  ans.  (Nur  die  Nase  ist  abgebrochen 
sowie  der  halbe  Kopf  des  am  Fussende  des  Lagers  stehenden  Sklaven.) 
Doppelt  ist  es  desshalb  zu  bedauern,  dass  der  untere  die  Inschrift  ent- 
haltende Theil  abgebrochen  ist,  und  auch  trotz  eifrigem  Nachsuchen  auf 
der  Fundstelle  nicht  aufgefunden  wurde.  Indem  ich  die  Erklärung  der 
Darstellung  übergehe  und  nur  auf  die  oben  angegebenen  Hefte  verweise, 
möchte  ich  den  Leser  nur  auf  den  Umstand  hinweisen,  dass  wir  auf  diesen 
Denkmälern  die  Anwendung  der  bei  uns  gefundenen  Terra  sigillata-  und 
Glasgefässe  veranschaulicht  finden.  Wie  auf  dem  benachbarten  Grund- 
stücke (Heft  LVIU.  S.  205.)  konnten  auch  hier  Brandstellen  zur  Leichen- 
verbrennung nachgewiesen  werden.  Ein  Grosserz  von  Trajan  lag  angeb- 
lich in  der  Nähe  des  Grabsteines.  Der  Stein  kam  in  das  Provinzial- Museum. 

V.  Vleuten. 
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S.Aus  denSitzangeberiehten  der  Niederrh.  Oesellfiohaft  zu  Bonn. 

Sitzung  Yom  11.  Dezember  1876: 
Prof.  Sohaaffhansen  legt  zwei  Steinbeile  aus  der  Gegend 
von  Vlotho  vor,  die  er  von  Herrn  D'Oench  daselbst  erhalten  hat* 
Das  eine  mit  verwitterter  Oberfläche  ist  aus  Granit,  das  andere,  vortrefiflich 
erhalten,  ans  8cbwai*sfiem  Kieselschiefer.  Das  letztere  ward  von  der  Tochter 
eines  Banern  erworben,  der  den  Donnerkeil  vor  50  Jahren  gefunden  und 
als  mit  wunderbaren  Kräften  versehen  sorgflftltig  aufbewahrt  hatte,  auch 
einmal,  wie  man  an  einer  abgeschabten  Stelle  sieht,  einem  Kranken  davon 
eingegeben  hatte.  Sodann  zeigte  er  ein  ihm  von  Herrn  Wurst  über- 
gebenes  Jadeitbeil,  welches  in  Montabaur  gefunden  ist.  Er  bespricht  hier- 
bei das  reichhaltige  Werk  von  H.  Fischer,  Nephrit  und  Jadoft,  Stuttgart 
1875.  Die  so  allgemein  verbreitete  Verehrung  jener  Steine  ist  wohl  nicht 
allein»  wie  Rau  verrauthet,  in  der  grünen  Farbe  derselben  begründet,  die 
uns  im  Frühling  die  Verjüngung  der  Natur  bezeichnet,  sondern  wohl  mehr 
in  ihrer  ungemeinen  Zähigkeit  und  Härte,  die  sie  den  Edelsteinen  nahe 
stellt.  Fischer  berichtet,  dass,  als  man  einen  Nephritblock  mit  dem  Dampf- 
hammer zerschlagen  Wollte,  der  eiserne  Ambos  entzwei  ging,  der  Nephrit 
aber  ganz  blieb.  Die  Namen  Nephrit,  Lapis  nephriticus,  und  Jaddt,  Lapis 
ischiadious,  sind  erst  seit  der  Entdeckung  Amerikas  in  Gebrauch.  Im  Alter- 
thuDi  nannte  man  den  Stein  grünen  Jaspis.  Die  älteste  Nachricht  seines 
Gebrauchs  als  Amulett  ist  die  von  Galen,  dass  der  Aegypterkönig  Nechepso 
um  670  V.  Chr.  ihn  gegen  Magenleiden  getragen  habe.  Albertus  Magnus 
nennt  ihn  auch  als  Mittel  gegen  die  Pest.  Fischer  fand  noch  in  einer 
alten  Klosterapotheke  zu  Salem  im  Badenschen  den  Lapis  nephriticus  prae- 
paratns  zum  innem  Gebrauche.  Die  in  Westeuropa  gefundenen  Nephrit- 
und  Jadeitbeile  sehen  meist  so  ungebrauclit  aus,  dass  man  schon  daraus 
schliessen  muss,  sie  hätten  eine  symbolische  Bedeutung  gehabt.  In  unserer 
Gegend  werden  sie  meist  mit  römischen  Alterthümem  gefunden.  Vielleicht 
sind  sie  der  beim  Schwören  und  Opfern  gebrauchte  Lapis  sacer.  Als  sicherer 
Fnndcnrt  des  Nephrit  ist  nur  Ost-  und  Nordasien  bekannt,  sowie  Neu-See- 
land,  wo  er  anstehend  und  als  Geschiebe  vorkommt.  Der  Block  von  Schwem- 
sai  bei  Leipzig  und  kleine  bei  Potsdam  gefundene  Stücke  von  Nephrit 
müssen  dahin  verschleppt  sein.  Während  in  Mexiko  verzierte  Idole  aus 
Nephrit  gefunden  werden,  so  ist  doch  ein  natürliches  Vorkommen  desselben 
in  diesem  Lande  nicht  bekannt.  Auch  hat  Pumpelly  die  vollkommene 
Uebereinstimmung  des  von  den  Chinesen  verehrten  Fei-tsin  mit  dem  Chal- 
chihnitl  der  Mexikaner  behauptet.  Es  sprechen  demnach  diese  Nephrit- 
Idole,    wie   80   vieles  andere,    für  den  Ursprung  der  mexikanischen  Oultur 
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aus  Aeien.  Gänzlich  unbekannt  ist  die  Herkunft  der  Nephrite  der  Schweizer 
Pfahlbauten,  sie  gleichen  merkwürdiger  Weise  am  meisten  den  neuseelän- 
dischen. Das  kleine  Beil  von  Montabaur  ist  ollyengrün  mit  dunkelspinat- 
grünen  und  einigen  gelbweissen  Flecken,  unter  der  Lupe  erscheinen  zahl- 
reiche kleine  glänzende  Flitterchen.  Es  ritzt  Glas  und  durchschneidet  einen 
eisernen  Drahtstift.  Mohr  fand  das  absolute  Gewicht  173,67  gr.,  das 
specifisohe  3,387,  Lauffs  jenes  173,74,  dieses  3)388.  Das  Mineral  nähert 
sich  also  dem  Ghloromelanit,  wozu  Fischer  auch  das  Beil  von  Wessiingen 
mit  3,373  sp.  Gew.  rechnet,  welches  aber  dunkler  von  Farbe  ist.  Mohr 
sagt,  dass  nach  dem  spec.  Gewicht  und  dem  ungemein  grossen  Verlust 
durch  Schmelzen  von  0,882  das  Mineral  als  ein  Gemenge  von  Granat  und 
Feldspath  erscheine.  Damour  fand  Granaten  eingewachsen  in  Ghloromelanit. 
Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  Fischer  ein  in  Form  und  Grösse  sehr 
ähnliches  Ghloromelanit- Beil  aus  Schwetzingen  abbildet  und  das  Museum 
in  Jena  ebenfalls  ein  solches  von  demselben  Fundort  besitzt.  Diese  beiden 
sind  also  auch  in  der  Nähe  römischer  Ansiedelungen  gefunden,  wie 'die 
von  Wehen  und  von  Castell  Orlen,  Amt  Wiesbaden. 

Zuletzt  spricht  der  Redner  über  den  sonderbaren  Fund  eines  hal- 
ben  Schädels  vom  Wallross,  Trichechus  rosmarus,  der  in  diesem  Jahre  zu 
Göln  in  der  Portalsgasse,  278  Fuss  unter  dem  Pflaster,  zum.  Vorschein 
kam.  Nach  dem  Aussehen  des  Knochens  konnte  man  ihn  für  fossil  halten 
und  vermuthen,  dass  er  vielleicht  mit  diluvialem  Sandgerölle  dort  aufge- 
schüttet worden  sei.  Wiewohl  die  Reste  dieses  jetzt  nur  im  Eismeer, 
früher  aber  auch  an  den  nordeuropäischen  Küsten  lebenden  Thieres  meist 
nur  in  Tertiärgebilden  vorkommen,  so  sind  sie  doch  auch  zwischen  quater* 
nären  Thieren,  so  bei  Antwerpen  mit  Mammuth,  Rhinoceros,  Ochs  und 
Pferd  gefunden  worden.  Das  ihm  von  Dr.  Ennen  mitgetheilte  Schädel- 
stück, an  dem  die  Zähne  fehlen,  zeigt  am  hintern  Abschnitte  die  Spur  einer  Säge 
oder  eines  Beils,  womit  dasselbe  abgetrennt  ist.  Da  nun  die  Wallrossjäger 
noch  heute,  wie  im  Bericht  der  Expedition  von  0.  Tore  11  nach  Spitz- 
bergen angegeben  ist,  um  die  Zähne  zu  erhalten,  den  Vordertheil  des 
Schädels  abhauen,  so  ist  es  überaus  wahrscheinlich,  dass  dieses  Schädel- 
stück mit  den  Zähnen  als  Handelswaare  oder  als  Merkwürdigkeit  vor 
•langer  Zeit  nach  Cöln  gekommen  ist.  Die  Römer  kannten,  so  viel  wir 
wissen,  das  Wallross  nicht.  Für  unsere  Deutung,  mit  der  die  gute  Erhal- 
tung des  Knochenknorpels  übereinstimmt,  spricht  eine  Stelle  im  Thierbuch 
des  Albertus  Magnus,  wo  er  sagt,  dass  man  aus  dem  Leder  vom  Wall- 
ross Riemen  verfertige,  welche  auf  dem  Markte  zu  Cöln  (!)  beständig  zu 
kaufen    seien.     Wie   das  Leder   wird  man    im  13.  Jahrhundert  wohl  auch 
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die  Zähne  dort  verkauft  haben.  Brehm  erzählt,  dass  ein  Bischof  von 
Drontheim  im  Jahre  1520  an  den  Papst  Leo  X.  einen  Wallrosskopf  ein' 
gesalzen  nach  Rom  geschickt  habe.  Dieser  wnrde  in  Strassbnrg  abgebildet 
und  von  ihm  gab  Gessner  eine  Beschreibung.  Seit  ein  Paar  hundert 
Jahren  wird  das  Thier  an  den  westeuropäischen  Küsten  nicht  mehr  gesehen. 
Im  vorigen  Jahrhundert  konnte  die  Mannschaft  eines  Schiffes  im  euro- 
päischen Eismeer  noch  in  sieben  Stunden  700  Stück  erlegen,  man 
sah  ihrer  6— 8000  zusammen.  Wie  mir  Herr  H.  A.  Meyer  aus 
Hamburg  berichtet,  kommen  auf  den  Versteigerungen  in  London  noch 
zuweilen  20,000  Pfd.  Wallrosszähne  vor,  die  zuweilen  noch  im  Ober- 
kiefer stecken;  im  Mittel  wiegen  sie  IV2  bis  2  Pfd.,  die  grössten  aber  7 
bis  8  Pfd.;  der  Preis  ist  nur  Ve  his  7?  von  dem  des  Elfenbeins;  die  Sub- 
stanz ist  weisser  als  dieses  und  wird  desshalb  zur  Anfertigung  künstlicher 
Menschenzähne  benutzt. 

Sitzung  vom  19.  Februar  1877: 
Prof.  Schaa  ff  hausen  spricht  über  alterthümliche  Funde,  die  ober* 
halb  (Toblenz  am  Oberwerth  beim  Brückenbau  für  die  Berlin-Metzer  Eisen- 
bahn kürzlich  gemacht  worden  sind.  Auf  dem  östlichen  Ufer  der  Insel 
fanden  sich,  nach  dem  Berichte  des  Herrn  Doerenb erger,  in  dem  von 
der  Lahn  angeschwemmten  rothbraunen  Letten,  in  172  bis  2V2  M.  Tiefe, 
welche  -f-  5,5  über  0  des  Coblenzer  Brückenpegels  entspricht,  mehrere 
alte  Feuerstellen  mit  Holzkohlenresten,  groben  Topfscherben,  Thierknochen 
und  fünf  eigenthümlichen  kahnf5rmig  zugespitzten  and  mit  hoher  Kante 
versehenen  Steinen  aus  Kiedermendiger  oder  Mayener  Basaltlava,  auclT  zwei 
Bruchstücke  geschliffener  Steingeräthe.  Diese  Gegenstände  sind  für  das 
Provinzial-Museum  hierher  gesendet  worden.  Die  bearbeiteten  Lavasteine, 
von  denen  der  grosste  80  Cm.  lang,  37  hoch  und  14  breit  ist,  sind  Korn- 
quetscher,  einige  sind  durch  Reibung  schon  etwas  ausgehöhlt,  andere  noch 
ganz  flach.  Sie  werden  im  Rheinland  nicht  selten  gefunden.  Das  Mainzer  / 
Museum  besitzt  deren  nahe  ein  Dutzend,  auch  das  hiesige  Vereins-Museum 
hat  bereits  einen  solchen  Handmühlstein  aus  Rodenkirchen.  Wie  Linden- 
schmit  mittheilt,  sind  sie  am  Oberrhein  und  in  der  Pfalz  häufig  und 
werden  hier  von  den  Bauern  „Bonapart*s  Hüte^'  genannt.  In  der  Regel 
.findet  sich  dabei  ein  brodförmiger  Reibstein  aus  Sandstein,  denn  jene  La- 
ven bilden  die  Unterlage  der  Mühle.  Ausser  den  ganz  gebliebenen  Steinen 
fanden  sich  von  vielen  andern  die  Bruchstücke  und  man  muss  aus  deren 
Häufigkeit  schliessen,  dass  jedes  Haus  oder  jede  Hütte  dieser  alten  Nieder- 
lassung eine  solche  Steinmühle  hatte.  Die  Steine  lagen  auf  einer  0,4  M. 
starken  Lettenschiebt.     Einige  Feuorstellen    waren   mit    Quarzsteinen   und 
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Schiefer  vollständig  gepflastert  und  waren  mit  Thonscherben  bedeckt,  unter 
der  Lettenscbiclit  fand  sieb  eine  mit  Enocbenresten  stark  durchsetzte  Masse. 
Die  mürben  Knoohen  gehören  dem  Ochsen  und  dem  Schweine  an.  Anch 
fanden  sich  zwei  Bruchstücke  von  Steingeräthen  mit  einem  jener  Mühl- 
steine in  2^6  M.  Tiefe.  Die  oberste  Anschwemmung  reicht  2  bis  3  M.  tief, 
darunter  lagert  eine  1  bis  2  M.  starke  gelbweisse  Schicht,  aus  der  man 
einige  grosse  Geweihe  ausgrub,  noch  tiefer  liegt  festes  Rheingeschiebe.  Das 
eine  Steinwerkzeug  ist  ein  stark  beschädigtes  11,5  Cm.  grosses  gut  ge- 
schli£Penes  Feuersteinbeil,  welches  die  eigenthümliche  Erscheinung  bietet, 
dass  seine  Oberfläche,  nachdem  es  die  künstliche  Form  erhalten,  jene  be- 
kannte weisse  Rinde  zeigt,  welche  man  an  den  rohen  Feuersteinknollen 
gewöhnlich  findet.  Es  ist  das  wohl  der  Anfang  jener  Verwitterung,  die 
der  Redner  in  der  Sitzung  vom  6.  April  1865  besprach^  als  er  im  Auf- 
trage von  Fuhlrott  Feuersteingeschiebe  mit  weisser  verwitterter  Rinde 
aus  Spalten  des  westfUischen  Kalkgebirges  vorlegte.  Dr.  von  der  Marck 
hat  schon  1853  auf  diese  Veränderung  aufmerksam  gemacht  und  sie  aus 
der  Wegführung  eines  Theils  der  Kieselerde  und  der  färbenden  organischen 
Substanz  durch  das  Wasser  erklärt.  Der  Redner  legt  einen  geschlagenen 
Feuerstein  aus  der  Martinshöhle  vor,  an  dem  der  feine  Rand  und  alle  vor- 
springenden Ecken  und  Kanten  miloliweiss  geworden  sind,  also  diejenigen 
Stellen,  welche  einer  chemischen  Veränderung  durch  äussere  Einflüsse  am 
meisten  ausgesetzt  sind.  Das  zweite  GFeräthe  ist  ein  kleines  Bruchstück 
eines  an  den  Kanten  schräg  abgeschliffenen  Geräthes  aus  einem  Kiesel- 
schieffr,  welches  an  einer  Ecke  von  zwei  Löchern  durohbo&rt  ist.  EÜn 
Werkzeug  dieser  Art  ist  bisher  nicht  beobachtet.  Metallspuren,  die  sich 
darauf  wahrnehmen  Hessen,  waren  bald  durch  die  Angabe  erklärt,  *  dass 
man  dasselbe  bei  der  Auffindung  als  Probirstein  benutzt  und  sowohl  Gold 
als  Bronze  darauf  abgerieben  hatte. 

Ein  recht  merkwürdiger  Fund  wurde  am  9.  Nov.  1876  im  Rheine 
selbst,  etwa  50  M.  vom  Ufer  bei  der  Fundamentirnng  eines  Strompfeilers 
für  die  Eisenbahnbrücke  gemacht.  Während  man  das  Flussbett  ausbag- 
gerte, kam  mit  dem  GeröUe  ein  goldenes  aus  vier  iVs  Mm.  dicken  Gold- 
.drähten  gewundenes  Armband  zum  Vorschein,  von  dem  indessen  nicht  mit 
Bestimmtheit  angegeben  werden  kann,  wie  tief  es  im  Gerolle  gelegen  hat. 
Unwillkürlich  denkt  man,  ohne  dieser  Erinnerung  irgend  einen  Werth  bei- 
zulegen, an  den  in  den  Rhein  versenkten  Schatz  der  Nibelungen,  welcher 
Sage  gewiss  irgend  ein  wirkliches  Ereigniss  zu  Grunde  liegt.  Der 
seltene  Fund  ist  von  der  Eisenbahn-Direktion  Ihrer  Majestät  der 
Kaiserin    zum    Geschenk    gemacht    und     im   Churfurstensaale    des    Gob- 
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lenaer  Schlosses  niedergelegt  worden.  Der  Redner  zeigt  das  wohlerbaltene 
Armband  aus  reinstem  Oolde  Tor,  es  passt  mit  einem  Qnerdurchmesser  yon 
56  Mm.  an  ein  feines  Handgelenk,  es  wiegt  26  Or.  nnd  hat  einen  Gold- 
wevth  von  70  Mark.  Es  ist  dieser  Schmnck  wohl  gallischen  Ursprungs. 
Die  Arbeit  ist,  wiewohl  sie  ein  zierliches  Ansehen  hat,  doch  roh  nnd  ein- 
fach, indem  nur  vier  starke  Oolddr&hte  nm  einander  gewnnden  sind,  so 
dsss  sie  einen  innern  Hohlraum  bilden;  an  beiden  Enden  sind  sie  nur  zu- 
sammengehämmert,  und  laufen  in  einen  einfachen  Draht  aus,  der  zwei 
Hacken  bildet,  womit  das  Armband  geschlossen  werden  konnte.  Vielleicht 
bildete  das  eine  Ende,  welches  abgebrochen  ist,  eine  Oese.  Die  Flüsse 
6allien*s  führten  noch  zu  Strabo*s  Zeit  goldreichen  Sand  und  man  rühmte 
den  Beichthnm  der  Tempel  an  goldnen  Weihgeschenken,  wie  später  Peru 
sie  aufvries.  Noch  heute  wird  aus  dem  Rheine  Gold  gewaschen  und  Dau* 
br^e    schätzte    1846  den  Wei*th    des   jährlich  zwischen  Basel  und  Mann- 
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heim  gewonnenen  Ooldes  zu  45,000  Fr.  Simrook  deutet  die  Nibelungen* 
sage  so,  dass  man,  nachdem  das  Oold  nur  Unheil  in  die  Welt  gebracht, 
dem  Rhein  zurückgegeben  habe,  was  aus  ihm  gewonnen  wai*.  Gewundene 
Metallringe  sind  fQr  die  Gallier  so  bezeichnend,  dass  sie  auf  mehreren 
alten  Kunstdarstellungen  derselben  vorkommen.  Bekanntlich  erhielt  der 
Römer  Manlius,  als  er  358  v.  Chr.  in  einer  Schlacht  einen  vome)imen 
Gallier  im  Zweikampf  besiegte  und  ihm  den  goldnen  Halsring  abnahm, 
den  Beinamen  Torquatus.  Einen  solchen  gedrehten  Halsring  trägt  auch 
die  berühmte  Statue  des  sterbenden  Fechters  in  Rom,  der  von  Winckel- 
mann  irrthümlich  als  ein  Herold  gedeutet  war,  der  nach  der  Sitte  dama- 
liger Zeit  einen  Strick  um  den  Hals  trug,  damit  ihm  beim  Blasen  des 
Iloms  nicht  eine  Ader  am  Halse  springe.  Nibby  erkannte  schon  1821 
in  diesem  Bildwerke  den  Gelten,  dessen  Züge  Pausanias  und  Diodor  be- 
'  schreiben,  er  erkannte  sie  in  der  kurzen  gerunzelten  Stirue,  der  nicht 
griechischen  Nase,  dem  struppigen  Haar,  dem  Schnurrbart.  Besser  wie 
Nibby  kennen  wirken  ^ItgalUschen  Schädel,  an  dem  zuerst  Bory  St. 
Vincent  als  bezeichnendes  Merkmal,  welches  übrigens  auch  dem  rohen 
grermanischen  Typus  zukommt,  den  tiefen  Einschnitt  der  Nasenwuirzel  und 
die  darüber  stark  vorspringenden  Angenbrauenwülste  hervorhob.  Blumen- 
baoh  hat  diese  in'  auffallendem  Maasse  vorhandene  Bildung  in  dem  Bata- 
vus genuinus  seiner  Decades  veröffentlicht  und  zahlreiche  Grabfunde  be- 
stätigen dieselbe  bei  den  Galliem  und  Germanen.  Auch  an  dem  sterbenden 
Fechter  erkennt  man  dieselbe,  der  nun  auch  den  den  Galliem  so  eigen* 
thümlioben  gedrehten  Halsring  mit  einer  knopfförmigen  Anschwellung  an 
beiden  Enden  trägt^   wie  er  unter  den  Bronzen   unserer  Sammlungen   sich 
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so  häufig  findet.  Doch  ist  mir  ein  Ring,  der  dem  des  Fechters  genau 
entspräche,  nicht  bekannt.  Auch  Blnmenbach  hielt  die  Kette  um  den  Hals 
des  Fechters  noch  für  einen  Strick,  ein  Irrthum,  der  deshalb  verzeihlich 
ist,  weil  doch  wahrscheinlich  das  Metallgeräthe  einem  gewundenen  Stricke 
nachgebildet  ist,  wie  auch  andere  Metallverzierungen,  z.  B.  die  der  fräu" 
kischen  und  allemannischen  Gewandspangen  die  Formen  eines  Geflechtes 
oder  Gewebes  erkennen  lassen,  oder  die  sich  kreuzenden  Striche  auf  rohen 
Töpfen  an  den  geflochtenen  Korb  erinnern,  der  ihnen  vorausgegangen  ist. 
Der  sterbende  Fechter  wird  der  Schule  von  Pergamum  zugeschrieben,  von 
der  noch  andere  Darstellungen  der  Gallier  erhalten  sind,  so  die  berühmte, 
früher  als  Arria  und  Paetus  bezeichnete  Gruppe  eines  Galliers,  der,  ehe  er 
sich  selbst  umbringt,  erst  sein  Weib  getödtet  hat,  sodann  mehrere  Statuen, 
die  sich  jetzt  in  Venedig  und  Neapel  befinden  und  wahrscheinlich  dete 
Weihgeschenke  angehören,  welches  Attalus,  König  von  Pergamum,  nach« 
dem  er  die  Gallier  besiegt,  auf  der  Akropolis  von  Athen  hat  aufstellen 
lassen,  wie  Plinius  erzählt.  Auch  das  berühmte  Mosaikgemälde  von  Pom- 
peji, angeblich  eine  Schlacht  Alexanders  gegen  die  Perser,  ist,  nach  Bergk^s 
Deutung,  die  Schlacht  der  Griechen  gegen  die  Gelten  bei  Delphi.  Schon 
der  entlaubte  Baum  im  Hintergrunde  des  Bildes  deutet  an,  dass  die  Schlacht 
im  Winter  bei  Schneegestöber  stattfand,  wie  berichtet  wird.  Ein  stürzen* 
der  Gelte  hat  den  Torquos  um  den  Hals,  der  hier  nicht  eng  den  Hals  um- 
schliesst,  sondern  bis  an  die  Brust  herabhängt.  Auch  bezeichnet  der  Schnurr- 
bart, den  die  Perser  nicht  trugen,  die  Gallier,  deren  Gesichter  auf  diesem 
Bilde  jedoch  edler  und  mehr  griechisch  gehalten  sind  als  in  jenen  Werken 
der  bildenden  Kunst.  Wie  Bergk  angiebt,  sieht  man  auch  auf  einer  Münze 
von  Ariminium  den  Gallier  mit  dem  Schnurrbart  und  ebenso  auf  dem  Sar- 
kophag Amendola  im  Kapitolinischen  Museum,  der  einen  Kampf  zwischen 
Römern  und  Galliern  darstellt.  Halsringe  mit  knopfförmigen  Enden  finden 
sich  in  allen  Museen,  so  in  Mainz  und  Wiesbaden;  Lindenschmit  bildet 
sie  ab :  Alterthümer  u.  heidn.  Vorzeit  I.  Hft.  6,*  TaC^'  3,  Hft.  8,  Taf.  5, 
Hft.  9,  Taf.  1,  ferner  H.  Hft.  12,  Taf.  4.  Die  gedrehten  Hals-  und  Arm- 
ringe Bmd  entweder  wirklich  aus  mehreren  Drähten  gewunden  und  das  ist 
unzweifelhaft  die  ältere  Form,  die  unser  Armband  zeigt,  oder  die  Spiral- 
linie ist  auf  dem  Metalldraht  nur  eingeschnitten,  die  Drehung  also  nur 
nachgeahmt.  Lindenschmit  bildet  einen  nach  Art  des  Armbands  gedreh- 
ten Ohrring  von  Erz  a.  a.  0.  II.  Heft  11,  Taf.  3  ab.  Wirklich  gedreht 
sind  auch  bei  Montelius,  Sveriges  Fomtid,  Atlas  I.  die  Bronzeringe  No. 
227  u.  228  und  IL  No.  621  ein  Fingerring  von  Gold,  ein  Bronzering  No. 
622,  ein  silberner  Armring  No.  615,  ein  goldener  Armring  No.608;  diese 
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beiden  haben  ein  kunstvolles  Scbloss  und  werden  dem  jüngero  Eisenalter 
Schwedens  zugezählt.  Bei  anderen  Ringen  ist  die  Spirale  durch  Drehung 
einer  viereckigen  oder  einer  flachen  Stange  oder  eines  auf  dem  Querschnitte 
kreuzförmigen  Stabes  hervorgebracht.  Lindenschmit  erwähnt^  Jahrbttoher 
d.  V.  V.  A.  XL  VI.  S.  41,  einen  hochalterthümliohen  goldnen  italischen 
Torques  der  Campana'schen  Sammlung  mit  tiefen  scharfkantigen  Windungen.' 
Evans  bildet  in  seinem  Petit  Album  die  l'&ge  du  bronze  de  la  grande  Bre- 
tagne, 1876  nur  zwei  Torques  ab  auf  PL  XXII,  der  eine  ist  ein  gedrehter 
flacher  Bronzestab^  auf  dem  andern  ist  die  Spirallinie  eingekerbt.  Im  Wies- 
badener Museum  sind  aUe  mit  Knöpfen  schliessenden  Halsringe  nicht  ge- 
wunden, die  gewundenen  schliessen  mit  Haken^  die  in  einander  greifen. 
Im  Museum  von  St.  Germain  befindet  sich  ein  gedrehter  goldner  Halsring, 
der  mit  Baken  scHliesst  und  die  Nachbildung  von  drei  goldnen  Torques 
ans  dem  Museum  von  Toulouse,  die  aber  mit  Knöpfen  endigen.  In  dem 
Werke  von  Chantre,  Etudes  pal^onthol.  dans  le  bassin  du  Rhone  1877 
findet  sich  nur  ein  aus  drei  dicken  Drähten  gewundener  Armring,  PI.  XXXIX. 
Fig.  6  abgebildet^  der  sich  mit  nnserm  Armringe  vergleichen  lässt.  Er 
stammt  aus  der  Gussstätte  von  Yemaison  und  schliesst  sich  mit  einer  Oese 
und  einem  Haken.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  der  PI.  L.  Fig.  4  abgebildete 
Torques  wirklich  gedreht  ist,  er  endigt  mit- zwei  Haken,  von  denen  einer 
zur  Oese  eingerollt  ist.  Das  Motiv,  des  Torques  kommt  sogar  an  Thon* 
vasen  von  Bourget  vor,  vergl.  Chantre,  Album  LXVII.  Fig.  1  u.  7.  Der 
Goldsohmuck  von  Oberwerth  ist  keine  Arbeit  einer  vorgeschrittenen  Kunst* 
epoche,  er  ist  auf  die  einfachste  Weise  hergestellt,  nur  gehämmert  und 
mit  einfachen  Haken  schliessend.  Er  gehört  jedenfalls  der  vorrömischen 
Zeit  an  und  da  die  Anwohner  der  beiden  Ufer  des  Rheines  damals  wohl 
Gelten  oder  Gallier  waren  und  von  diesen  ebensowohl  die  Vorliebe  für 
Goldschmuck,  zu  dem  die  Ströme  des  Landes  das  Gk>ld  lieferten,  als  der 
ihnen  eigenthümh'che  Gebrauch  gewundener  Metallringe  berichtet  ist,  so 
darf  der  Armring  von  Oberwerth  wohl  als  gallisch  bezeichnet  werden. 

Einige  Zeit  nach  diesem  Funde  wurde  noch  an  derselben  Stelle  ein 
bi^pnzener  Armring  mit  eckigen  Knöpfen  von  8 — 10  Cm.  Durchmesser  ge- 
funden und  in  der  Nähe,  ebenfalls  im  Rheine,  eine  Münze  des  Kaisers 
Nerva  Trajanns.  Diese  Funde  entscheiden  nicht  über  das  archäologische 
Alter  des  Armrings.  Das  Strombett  birgt  Alteri^ümer  aus  den  verschie- 
densten Zeiten.  Wären  aber  Münze  und  Armband  zu  gleicher  Zeit  in  den 
Strom  gefallen,  so  konnte  man  auch  zu  Trajans  Zeit  noch  einen  Schmuck 
tragen,  der  Jahrhunderte  alt  war. 


/ 


-^  r* 


4 


.  • 


152  Mücellen. 

Sitzung  vom  7.  Mai  1877: 

Professor  Sobaaffhaasen  berichtet  über  einige  fosftile  Thie'r- 
reste,  welche  Herr  Bergmeister  le  Hanne  in  einer  Höhle  bei  Warstein 
in  der  Nähe  von  Brilon,  wo  auch  die  zum  Theil  ausgeräumte  Yelmeder 
Hdhle  sich  befindet,  in  nur  iVs  F.  Tiefe  unter  KalksteingeröUe  und  mul- 
miger Erde  aufgefionden  und  an  Herrn  Oeh.  Rath  von  Dechen  eingesen- 
det hat.  Die  Knochenstücke  von  Equus  und  Bos  scheinen  Mahlzeitreste 
zu  sein,  eine  Geweihspitze  ist  Tom  Bennthier,  dem  wohl  auch  die  übrigen 
einem  Cervus  angehörigen  Knochen  zuzuschreiben  sind.  Das  Auffinden 
gerade  dieser  Knochen  in  so  geringer  Tiefe  in  einer  noch -nicht  anfgewühl* 
ten  Höhle  ist  ein  neuer  Beweis  für  das  späte  Verschwinden  dieses  Thieres. 
Die  Annahme  Ton  drei  Perioden  für  die  quaternäre  Fauna,  wie  sie  L artet 
und  Dupont  für  Frankreich  und  Belgien  aufgestellt  haben,  wird  vielfach 
durch  die  Funde  in  Westfalen  bestätigt,  wiewohl  Fraas  und  Sandberger 
sich  gegen  eine  solche  Eintheilung  ausgesprochen  haben.  Wo  die  Wirkung 
des  Wassers  in  Hohlen  und  Flussmündungen  nach  der  ersten  Ablagerung 
der  organischen  Beste  fortdauerte,  wird  in  dem  durchwühlten  Boden  der 
Beweis  nicht  mehr  zu  führen  sein,  dass  zuerst  das  Mammuth,  dann  die 
Hohlenthiere  und  zuletzt  das  Rennthier  verschwunden  ist.  Caesar  zählt 
das  letztere  bekanntlich  utiter  den  Waldthieren«  Deutschlands  auf,  es  sind 
aber  seine  Beste  bisher  nicht  unter  römischen  Alterthümern  gefunden  wor- 
den. Einen  mit  menschlichen  Gebeinen  im  Löss  bei  Mastricht  gefundenen 
Wirbelknochen  bestimmte  der  Bedner  bereits  1859  als  dem  Bennthier 
angehörig.  Später,  seit  dem  Jahr  1863  sind  dann  in  Südfrankreioh 
wie  in  Schwaben  die  bearbeiteten  Bennthierknochen  in  Menge  gefanden 
worden. 

Sodann  legt  er  ein  zu  Dorsheim  an  der  Nahe  gefundenes  kleines  nur 
7  Cm.  langes  und  4,1  breites  Beilchen  aus  der  Sammlung  des  Vereins  von 
Alterthumsfreunden  vor.  Es  besteht  aus  einem  nephritähnlichen  Gestein, 
ist  72,43  Gr.  schwer  und  hat  nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Lauffs 
ein  spedfisches  Gewicht  von  3,403,  ist  also -nach  den  Angaben  von  Fischer 
Chloromelanit.  Das  olivengrüne  und  dunkelgefleckte  Beil  hat  auf  der 
Oberfläche  zahlreiche  kleine  Löcher,  aus  denen  jedenfalls  ein  mineralogischer 
Einschlnss  heransgewittert  ist;  an  einer  Stelle  erkennt  man  mit  der  Lupe 
metallisch  glänzende  Körnchen,  die  Herr  Geh.  Bath  von  Dechen  für 
Magnetkies  hält.  Das  Beil  ist  an  den  Seiten  mit  zwei  Kanten  angeschliffen 
und  hat  eine  schief  gerichtete  Schneide.  Ein  zweites  in  demselben  Wiesei^ 
boden  gefundenes  Beilchen  von  heller  Farbe,  an  dem  das  stumpfe  Ende 
abgebrochen   ist,    war  etwa  6  Cm.  lang,    an  der  etwas  schief  gerichteten 
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Schneide  ist  es  3,9  Cm.  breite  sein  absolutes  Gewicht  beträgt  nach  Lauffs 
58,44  Gr.,  das  speoifische  ist  3,322.  Aaf  diesem  zwischen  Rhein  und  Nabe 
gelegenen  Gebiete  sind  germanische  und  römische  Alterthümer  häufig. 
Dies  lässt  sich  nicht  von  Montabaur,  dem  Fundort  des  früher  der  Gesell- 
schaft vorgelegten  ganz  ähnlichen  kleinen  Ghloromelanit-Beiles  sagen.  Nach 
einer,  geföUigen  Mittheilung  des  Herrn  Deoan  Laux  kommt  Montabaur 
im  Jahre  959  unter  dem  Namen  Hunebach  vor,  es  heisst  Humbacensis 
CastelH  Suburbium.  In  diesem  Jahre  wurde  statt  der  bisherigen  hölzernen 
Kirche  eine  steinerne  erbaut.  Der  Trierer  Erzbischof  Theodorich  IL,  aus 
dem  Hause  Wied,  1212—1242,  verstärkte  um  1217  die  Befestigung  des 
Castells,  um  sich  gegen  die  Grafen  von  Nassau  zu  vertheidigen  und  nannte 
dasselbe,  wohl  in  Erinnerung  an  die  Kreuzzüge,  mons  Tabor.  Römische 
Alterthümer  werden  daselbst  nicht  gefunden,  da  aber  der  Pfahlgraben  kaum 
zwei  Stunden  von  dort  vorbeiging,  so  ist  eine  Verschleppung  derselben  bis  in 
diese  Gegend  von  dem  nahen  Rheinthal  her  doch  leicht  möglich. 

Hierauf  spricht  er  über  kürzlich  aufgedeckte  germanische  Gräber  in 
Herselj  die  er  nach  einer  gefälligen  Anzeige  des  Herrn  Bürgermeisters 
Klein  daselbst  mit  Herrn  Prof.  Bergk  am  6.  März  dieses  Jahres  besich- 
tigt hat.  Ohngelähr  in  der  Mitte  der  Abdsushung  des  alten  Bheinufers, 
dicht  neben  den  Häusern  von  Hersei  wurden  im  Februar  beim  Abgraben 
des  Sandes  in  einer  Sandgrube  sieben  Reihengräber  blosgelegt,  die  Todten 
lagen  in  freier  Erde,  das  Gesicht  gegen  Osten  gerichtet,  nur  bei  zweien 
war'  der  Grabraum  mit  platten  Steinen  abgegrenzt.  Von  Beigaben  fand 
sich  nur  ein  kurzes  Eisenmesser,  an  der  Seite  eines  Skelettes,  die  Scherben 
eines  gut  gebrannten  am  obero  Ri^nde  mit  Fingereindrücken  verzierten 
Topfes  scheinen  mittelalterlichen  Ursprungs  zu  sein.  Wiewohl  drei  wohl- 
erhaltene Schädel  von  mesocephaler  Form  keine  sehr  rohe  Bildung  ver- 
rathen,  scheinen  die  Gräber  doch  viel  älter  zu  sein.  Dafür  sprechen  zwei 
marine  Muscheln,  die  sich  zwischen  den  Knochen  in  der  Erde  fanden,  sie 
können  nicht  Einschlüsse  des  Rhein-Alluviums  sein,  sondern  waren  einem 
Todten  mitgegebene  Schmuckgeräthe,  wie  sie  in  prähistorischen  Funden 
häufig  vorkommen.  Herr  Geh.-Rath  Lischke  bestimmte  dieselben  als 
CerUhiwn  glycemeris  und  PecHmculus  wAgaris,  die  beide  in  der  Nordsee 
leben.  Im  Museum  zu  Brüssel  befindet  sich  aus  der  Höhle  von  Goyet  eii^ 
ganzes  collier  de  turritelles,  das  der  Rennthierzeit  zugeschrieben  wird  und 
Mortillet  bildet  die  durchbohrte  Schale  eines  tertiären  Pectnnculus  aus 
einer  Höhle  bei  Tajac  ab.  Der  Troglodyte  von  Mentone  hatte  das  Haupt 
mit  Muscheln  geziert.  Da  nur  männliche  Skelette  und  meist  von  kräftigem 
Alter  sich  £»nden,  so  darf  man  dieselben  wohl  für  im  Kampfe  Gefallene  halten. 
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Zuletzt  spricht  der  Reduer  über  die  Funde  in  der  Höhle  von  Steeteu 
an  der  Lahn,  über  die  derselbe  in  der  letzten  October-Sitzung  des  natur- 
historischen  Vereins  bereits  berichtet  hat.  Es  sind  ihm  später  von  Herrn 
von  Co  hausen  in  Wiesbaden  auch  die  übrigen  Thier-  und  Menschen- 
reste von  dieser  Stelle  zur  Untersuchung  zugestellt  worden,  die  theils  in 
der  Höhle  „Wildscheuer*',  theils  in  dem  höher  gelegenen  „Wildhaus'*,  theils 
in  einer  nahegelegenen  Felsspalt«  am  Kalkofen  gefunden  worden  sind.  Von 
dem  im  Innern  der  Wildscheuer  gefundenen  Greisenschädel,  der  mit  den 
prähistorischen  Schädeln  von  Engis  und  von  Höchst  in  seiner  schmalen  lan- 
gen Form  mit  vorspringendem  Scheitelhöckern  Aehnlichkeit  hat,  ist  ein 
Ausguss  gefertigt,  der  ein  ungewöhnlich  schmales  Gehirn  mit  zugespitzten 
Hinterhauptslappen  zeigt,  es  ist  180  Mm.  lang  und  128  breit,  der  Index 
also  =  70,11.  Von  den  acht  menschlichen  Unterkiefern,  von  denen  nur 
zwei  vollständig  sind,  gehören  fünf  Kindern  an  und  zwar'  von  2,  6  und  8 
Jahren^  zwei  sind  zwölQährig  und  doch  sind  die  Backzähne  des  einen  schon 
abgeschliffen.  Ein  Unterkiefer  zeigt  den  ersten  Prämolaren  mit  seinem 
Querdurchmesser  schief  gestellt,  wie  es  bei  der  Kinnlade  von  la  Naulette 
der  Fall  ist.  Von  zwei  Oberarmbeinen  ist  eines  in  der  Ellenbogengrube 
durchbohrt.  An  einem  Mittelfussknochen  der  grossen  Zehe  vom  Menschen 
ist  die  Gelenkfiäche  zum  os  cuboideum  tiefer  ausgehöhlt  wie  gewöhnlich, 
was  für  eine  freiere  seitliche  Bewegung  derselben  spricht,  wie  sie  bei  wil- 
den Völkern  vorkommt.  Dieses  pithekoide  Merkmal  ist  bisher  an  Menschen- 
resten der  Vorzeit  noch  nicht  beobachtet.  Der  Greisenschädel,  die  Bruch- 
stücke eines  kindlichen  Schädels,  zwei  Unterkieferstücke  sind  wie  ein  be- 
arbeitetes Stück  Mammuthzahn  mit  Dendriten  bedeckt,  es  sind  jedoch  die 
ersteren  im  Innern  der  Höhle,  das  letztere  im  Schuttkegel  am  Eingang  der 
Höhle  gefunden.  Auf  dem  Bergrücken  über  den  Höhlen  finden  sich  die 
Scherben  roher  Töpfe,  ein  unten  ganz  rundes  schwarz  glänzendes  Gefass, 
mit  Strichen  verziert  und  mit  durchbohrten  Stutzen  zum  Aufhängen  ver- 
gehen, ist  ganz,  erhalten  und  eine  Zierde  des  Museums  in  Wiesbaden.  Die 
Thierknochen,  vielfach  aufgeschlagen,  gehören  den  Gattungen  Equus,  Bos, 
Gervus,  Ursus,  Canis,  Lutra  u.  a.  an.  In  der  Felsspalte  unterhalb  der 
Höhlen  sind  Reste  von  Felix  spelaea  und  von  Cervus  megaceros  gefunden 
worden.  Der  halbe  Atlas  von  diesem  letzteren  war  dem  Hippopotamus 
major  zugeschrieben,  welcher  allerdings  und  auffallender  Weise  schon  in 
englischen  Höhlen  und  Flussanschwemmungen,  aber  meist  in  Begleitung  des 
älteren  Etephcis  antiquus  vorgekommen  ist,  wie  auch  im  Rheinsand  bei 
Mosbach.  An  jenem  Atlas  des  Riesenhirsches  lässt  sich  sogar  das  männ- 
liche Geschlecht  erkennen,  indem  bei  den  geweihtragenden  Thieren  die  Ge- 
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lenkfläche  für  das  Hinterhaupt  eine  vorBpringende  Leiste  bat,  die  beim 
Senken  des  mit  dem  Geweih  beschwerten  Schädels  eine  Ausrenkung  des 
Kopfes  verhütet.  In  Bezug  auf  das  Vorkommen  bearbeiteter  Mammuth- 
knoeheii  in  Höhlen  wiederholt  der  Redner  seine  Ansicht,  dass  dieselben 
noch  nicht  mit  Sicherheit  das  Zusammenleben  von  Mensch  und  Mammuth 
an  solchen  Orten  beweisen.  Die  Höhlenbewohner  können  das  im  Boden 
gefundene  Elfenbein  der  schon  ausgestorbenen  Thiere  bearbeitet  haben,  als 
es  noch  fest  war.  Manche  Beobachtungen  sprechen  dafür.  Buckland  er- 
wähnt in  seinen  Reliqu.  Diluv.  London  1823.  p.  180  die  im  Jahre  1816 
bei  Cannstadt  gefundenen  13  Fangzähne  nebst  einigen  Mahlsähnen  vom 
Mammuth,  die  so  aufeinander  lagen,  als  seien  sie  künstlich  in  diese  An- 
ordnung gebracht.  Sie  sind  in  demselben  Weise  im  Stuttgarter  Museum 
aufgestellt,  der  längste  Zahn  misst  ohne  die  Spitze  8  F.  und  hat  1  F. 
Durchmesser.  Die  mikroskopisch-chemische  Untersuchung  hat  ergeben,  dass 
sie  keinen  Knorpel  mehr  enthalten,  der  aber  in  dem  Gannstadter  Menschen* 
Schädel  noch  vorhanden  ist.  Eine  ähnliche  Anhäufung  von  Mammuthzäb- 
nen  fand  sich  zuThiede  bei  Braunschweig,  einer  ist  11  F.  lang,  ein  anderer 
14  F.  8''  und  hat  1%  F.  Durchmesser.  Buckland  lässt  diese  Ansamm- 
lung durch  Dilavialfluthen .  geschehen,  doch  zeigen  die  Zähne  keine  Spur 
der  Rollung,  sind  also'  nicht  weit  her  geflötzt.  Auch  fuhrt  er  p.  87  an, 
dass  er  in  der  Pavilandhöhle  am  Fussknöchel  eines  weiblichen  Skelettes 
eine  kleine  Menge  Adipodre  und  dabei  1  bis  ^**  lange  Stäbchen  von  Elfen- 
bein mit  Dendriten  bedeckt,  und  bearbeitete  Knochenstücke  nebst  einer 
Schneckenschale  von  Nerita  gefunden  habe.  Er  glaubt,  die  Stäbchen  seien 
von  fossilem  Elfenbein  gemacht,  als  dieses  noch  hart  war.  Weil  es  jetzt 
mürbe  ist,  muss  eine  lange  Zeit  vergangen  sein.  Auch  B,öthol  in  grosser 
Menge  lag  bei  den  menschlichen  Gebeinen,  die  er  für  gleichzeitig  oder 
älter  als  die  Römerzeit  hält.  Auch  bringt  er  ein  Zeugniss  bei,  Aus  dem 
man  auf  ein  hohes  Alter  der  heute  «noch  in  England  blühenden  Industrie 
schlieesen  darf.  Strabo  sagt  nämlich  im  IV.  Band  6  c,  dass  man  den 
Briten  als  Steuer  Elfenbeinringe  und  Halsbänder,  Lingurischen  Stein  und 
Olasgefässe  auferlegt  habe.  Die  Stelle  lautet  nach  Professor  Bergk:  „sie 
zsUen  bis  jetzt  keine  schweren  Zölle  weder  für  .die  Ausfuhr  noch  für  die 
Einfuhr.  Diese  sind  aber  elfenbeinerne  Armringe  und  Halsketten,  lingu- 
rischer  Stein  und  Olasgefässe  und  andere  kleine  Waaren.  Das  Wort  ^akia 
h'eisst  gewöhnlich  Armring,  aber  auch  Kinnkette  des  Pferdezaums,  nsQiavy(iHa 
heisst  das,  was  um. den  Hals  getragen  wird,  der  lingurische  Stein  ist  der 
Bernstein,  der  nach  Strabo  im  Lande  der  Linguren  um  Genua  im  Ueber- 
flosse   gefunden    wird,    er  fügt    hinzu,    dass  Einige  ihn  Electrum  nennen. 
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Kärcber  üb^setzt:  „elfenbeinerner  Zaumschmttok  und  Halsketten,  Gefiässe 
von  Bernstein  und  Glas  und  andere  dergleichen  nabedeatende  Waaren/^ 
Nach  der  Stellang  der  Worte  Aasfahr  und  Einfahr  im  Vordersätze  sind 
unter  den  im  zweiten  Satze  angefahrten  Gegenständen  des  Handels  zwischen 
Britannien  and  Gallien,  die  elfenbeinernen  Sachen  und  der  Bernstein  wohl 
als  die  Ausfahr  aus  Britannien,  die  Glasgefltose  and  andere  Kurzwaaren 
als  Einfuhr  za  betrachten ;  dass  die  Briten  die  genannten  Dinge  als  Tribnt 
statt  der  Steuern  entrichtet  hätten,  geht  aas  den  Worten  des  Schriftstellers 
nicht  hervor.  Wenn  die  Briten  in  jener  Zeit  Elfenbein  yerarbeiteten,  so 
muss  es  fossiles  gewesen  sein,  welches  in  ihrem  Lande  wie  in  Gallien  nicht 
fehlte.  Noch  heatzutage  wird  in  England  sibirisches  Elfenbein  vom  Mam- 
math  in  grosser  Menge  verarbeitet. 

Sitzung  vom  4.  Juni  1877: 
Prof.  Sc  haa  ff  hausen  zeigt  zwei  Beile  aus  graaem  Feuerstein,  das 
eine  von  Inden  bei  München-Gladbach  lag  nur  IV2'  tief  im  Wiesenboden 
und  hat  auf  der  Oberfläche  tiefe  Löcher,  in  deren  Umgebung  es  von  eia- 
gedrungenem  Eisenoxyd  braun  geförbt  ist.  Nach  Herrn  von  Dechen's 
Ansicht  waren  die  Löcher  vorhanden,  ehe  das  Beil  geschliffen  wurde,  denn 
solche  Höhlungen  kommen  nicht  selten  im  Feuerstein  vor.  Das  andere  au 
Vettelhoven  bei  Ahrweiler  gefunden  und  ein  Geschenk  des  Heim  Landrath 
von  Groote,  ist  noch  so  scharf,  dass  man  Papier  damit  schneiden  kann 
und  in  der  Mitte  etwas  hohl  geschliffen  zur  bessern  Befestigung  an  den 
Schaft.  Es  sind  nur  wenige  Funde  gemacht,  die  uns  zeigen,  wie  die  Handhabe 
der  Stein-  und  Bronsecelte  beschaffen  war.  In  den  Pfahlbauten  der  Schwei» 
fand  man  Steinbeile,  die  in  ein  im  Winkel  gebogenes  Stück  Hirschgeweih 
eingelassen  and  mit  einer  Eittmasse  darin  befestigt  waren,  an  diesem  sah 
man,  dass  es  in  einen  Schaft  gesteckt  war.  In  einem  englischen  Torfmoore 
fand  man  ein  Steinbeil  noch  in  einem  Loche  des  geraden  Holzschaftes 
stecken.  In  dem  Grabhügel  von  Langen-Eichstädt  war  an  einem  Feuer- 
steinbeil noch  der  grösste  Theil  des  im  rechten  Winkel  gebogenen  Schaftes 
erhalten.  In  dem  Salzbergwerk  von  Hallein  fand  man  einen  hohlen  Bronze- 
celt  mit  dem  darinsteckenden  Holzstiel,  in  dem  von  Reichenhall  einen  recht- 
winklig gekrümmten  Holzschaft  der  am  vorderen  Ende  zur  Aufbahme  des 
Beils  gespalten  war,  vgl.  Lindenschmit,  Alterth.  uns.  heidnisch.  Vorzeit 
II,  8.  Taf.  I.  Fig.  6  u.  7.  Drei  Beile  mit  Schaft,  wovon  zwei  an  denselben 
mit  Riemen  befestigt  sind,  wurden  in  ägyptischen  Gräbern  gefunden,  vgl. 
Materianx  pour  Thist.  de  Thomme  Y.  p.  376.  Monte lius  bildet  das  aas 
einem  englischen  Torfmoor  ab,  und  giebt  die  Zeichnungen  einer  gestielten 
Bronzeaxt  und  eines  Steinbeils  wieder,    die   sich   auf  schwedischen  Felsen- 
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iuBcbriflen  finden,  vgl.  Sn^e  pr^bist.  p.  20  und  Congr.  Internat,  de  Stock- 
holm 1874,  1.  p.  460  n.  472.     Klemm    bemerkt,    dass   zuerst  J.  Banks 
über  die  Schftftnng  der  Stein-  und  Bronzeklingen  richtige  Ansichten  gehabt 
nnd    bildet  einen,  gespaltenen  Holzschaft  seiner  Sammlang  aus  Hallein  ab, 
Werkzeuge  und  Waffen  S.  105.  Fig.  186  nnd  einen  ähnlichen  von  Stedten 
aus  der  Sammlung  zu  HaUe,  S.  70,  Fig.  127.   Nach  dem  Anzeiger  für  die 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit  II.  S.  404  fand  man  bei  Chumska  in  Böhmen 
1861  einen  Meissel,  der  noch  im  Schaft  steckte  und  mit  Bronzedraht  um- 
wickelt war.     Herr  R.  de  Haan  theilte  dem  Redner  Ende  yorigen  Jahres 
mit)  dass  bei  Winterswyk  ein  Steinbeil  im  Lehm  gefunden  worden,  welches 
mit   einem   Strick    an  dem  gut  erhalteneu  30  Cm.  langen  Holzschaft   be- 
festigt war.  Es  konnte  nicht  mehr  ausfindig  gemacht  werden.  Auch  Goch  et 
f^hrt  einen  steinernen  Streithammer  mit  hölzernem  Stiele  an  und  West  er- 
hoff einen  in  Susing  gefi^idenen  Fenersteindolch  mit  Holzgriff.     Die  zier- 
liche Bronzeaxt  ist  gewiss  fremden  Ursprungs.  Die  von  Schweinfurth  in 
Afirika  gefundene  und  in  seinen  Artes  africanae  Taf.  18  Fig.  11  abgebildete 
kleine  Axt,    die   in  einem  rechtwinklig    gebogenen  Holzschafb  eingeklemmt 
und  ein  sehr  weitverbreitetes,  zumal  auch  inAbyssinien  gebrauchtes  Werk- 
zeug ist,   mag  in  alten  Zeiten  aus  Aegjpten  nach  Europa  gekommen  sein. 
Eine  ähnliche  Form  der  Axt  findet  sich  auf  ägyptischen  Denkmalen,    vgl. 
Rosellini,   Monum.  cItU.  44.  45.     Die  Friedenstein'sche  Alterthümer- 
Sammlung  in  Gotha  bewahrt  aus  einem  Grabhügel  von  Langel  ein  Bronze- 
beil,   an  dem  nicht  nur  Reste  des  hölzernen  Schaftes,    sondern   sogar  der 
denselben  in  mehreren  Touren  umschnürende  Lederriemen  erhalten  ist.  Der 
von  den  Hrn.  Samwer,  Schuchard  und  Zangemeister  verfasste  und  noch 
nicht  veröffentlichte  Bericht  über  die  Aufdeckung  des  merkwürdigen  Grab- 
bügels vom  28.  Januar  1873  wird  mit  den  Zeichnungen,  die  ihm  beigege- 
ben sind,  vorgelegt.     Der  im  Jahre  1873  geöffnete  Hügel  hatte  30  M.  im 
Durchmesser  und  war  1^89  hoch;  er  barg  in  seiner  Mitte  zwei  Steingräber 
übereinander.     Das  unterste  Grab,    dessen  Boden  mit  Kalksteinen   belegt 
war  und   nebst  Spuren  vermodeii^en  Holzes  eine  Pfeilspitze  aus  Feuerstein 
enthielt,    lag  3  M.  unter  der  Spitze  des  Hügels  und   hatte  an  den  Seiten 
eine  Steineinfassung.     Ueber  diesem   lag  ein  Todter  in  umgekehrter  Rich- 
tung.    Die  Decke  dieses  Grabes  scheinen  Holzbohlen  gewesen  zu  sein,  auf 
denen  wieder  Kalksteine  lagen.     Rechta   neben  dem  Kopfe   dieses  Todten, 
der   mit   der   rechten  Schläfe  auf  einem  Stein  ruhte,    lag    ein    steinerner 
Streithammer  aus  Grünstein  und  auf  demselben  der  Bronzecelt,  an  dem  ein 
Theil  des  hölzernen  Schaftes  erhalten  ist,    der  aber  wohl  nicht  der  Länge 
nach   sich  fortgesetzt  hat,    wie  der  Bericht  sagt,    sondern  im  Winkel  ge- 
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bogen  war.  Das  Holz  scheint  Esohenbolz  za  sein,  das  umwickelnde  Band 
wird  eher  als  eine  Sehne  oder  ein  Darm  ein  Lederriemen  gewesen  sein. 
Auf  der  Brust  des  Mannes  lag  ein  Bronzestäbchen,  rechts,  neben  dem  Ske- 
let  ein  Bronzedolch,  ausserdem  fanden  sich  die  Bruchstücke  eines  gut  ge* 
brannten  mit  Graphit  geschwärzten  Thongefl&sses  von  edler  Form.  Im  Um- 
kreis des  Hügels  waren  sechs  Leichen  in  Erdgruben  bestattet^  darunter 
vier  Kinder.  Ausserdem  lagen  noch  elf  Leichen  frei  in  der  Erde.  Alle 
liegen  auf  der  fechten  Seite,  das  Gesicht  nach  Osten  gewendet,  mit  ange- 
zogenen  Enieen.  Bei  allen  fanden  sich  Holzreste.  In  der  Nähe  eines  Todten 
lagen  Reste  von  Bos,  Cervus  elaphus  und  Holzkohlen.  Die  Zähne  waren 
fast  an  allen  Schädeln  abgeschliffen,  dies  fand  sich  schon  bei  Kindern  von 
7  bis  8  Jahren.  Dass  die  Bronzen  der  Y<»rrömischen  Zeit  angehören,  be- 
weist der  Ujnstand,  dass  sie  weder  Zink  noch  Blei  enthalten.  Unter  den 
19  hier  Bestatteten  sind  8  Kinder  und  Halberwachsene»  keine  Frauen. 
Man  kann  wohl  an  ein  Familiengrab  denken;  eine  so  grosse  Zahl  von 
Todten,  die  gewiss  absichtlich  in  verschiedener  Weise,^  aber  doch,  wie  es 
aus  der  regelmässigen  Anordnung  zu  folgen  scheint,  zu  gleicher  Zeit  in 
demselben  Hügel  bestattet  sind,  lässt  aber  auch  die  Yermuthung  aufkom- 
men, dass  hier  beim  Begräbniss  eines  Vornehmen,  vielleicht  Menschenopfer 
gebracht  worden  sind.  Schon  im  Jahre  1868  wurden  an  demselben  Orte 
im  Thale  der  Notter,  die  in  die  Unstrutt  flieset,  drei  Grabhügel  geöffnet. 

Der  Schädel  im  Hauptgrabe  jenes  Hügels  hat  starke  Brauenwükte, 
einfache  Nähte  und  einen  Schaltknochen  am  hintern  Winkel  des  Scheitel- 
beines. 

Sitzung  vom  18.  Juni  1877: 

Prof.  Seh aaff  hausen  zeigt  den  Abguss  eines  kostbaren,  35,3  Cm. 
langen,  an  der  Schneide  13,1  breiten  und  in  der  Mitte  nur  22  mm.  dicken, 
dem  Herrn  G.  Guntrum  in  Düsseldorf  zugehörigen  Steinbeiles  vor,  das 
aus  Jadeit  zu  bestehen  scheint^  1340  gr.  schwer  ^st  und  nach  der  Bestim- 
mung der  Herrn  Topken  und  Nahrath  daselbst  ein  specifisches  Gewicht 
von  3,347 'hat.  Es  ist  hellgrün  mit  weissen  Flecken  verschiedener  Grösse, 
die  wie  Quarz  aussehen.  An  der  Schneide  ist  eine  feine  Spaltung  des  Ge- 
steines bemerkbar.  Es  ist  im  Jahre  1862  vom  Ackerer  Königshofe n 
bei  Grimmlinghausen^  9  F.  unter  dem  jetzigen  Bette  der  Erft  im  alten 
RheingeröUe  gefunden  worden  und  ganz  unversehrt.  I&  dieser  Gegend^ 
die  Mühlenbroich  genannt  wird^  ziehen  sich  zwei  Römerstrassen  hin  und 
werden  römische  und  germanische  Alterthümer  häufig  gefunden.  Herr 
Koenen  sagt  von  der  Fundstelle,  dass  dieselbe  südwestlich  von  Grimmling- 
hausen und  der  dieser  Ortschaft  entlang  laufenden  römischen  Strasse^  nörd- 
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lieh  von  der  Erffc  und  südlich  von  einer  römischen  NebenstxUsse  liegt,  die 
an  der  Nixhütte  und  an  Eppinghoven  vorbeigeht.  Ganz  in  der  Nähe  ist 
ein  hochliegendes  Terrain  mit  römischen  Maaerresten,  wo  wahrscheinlich 
das  römische  Lager  Noyesium  gelegen  hat;  in  der  tiefer  liegenden  Ebene, 
dem  Mühlenbroich,  soll  znr  Zeit  der  Rhein  oder  ein  Arm  desselben  geflos- 
sen sein ;  der  Finder  sagt  mit  Bestimmtheit,  dass  der  Eies,  in  dem  das 
Beil  lag,  Rheinkies  gewesen  sei.  Zar  Seite  der  genannnten  Römerstrassen 
liegen  römische  Begräbnissstätten.  Herr  Guntrnm  besitzt  auch  mehrere 
gallische  Mümsen,  die  in  dieser  Gegend  gefunden  sind.  Die  bekannte  Zähig- 
keit dieser  Mineralien  erhält  durch  die  Mittheilung  des  Besitzen  ihre  Be- 
stätigung, dass  ihm  einmal  der  Stein  auf  das  Pflaster  der  Strasse  gefallen 
ist,  aber  nicht  die  mindeste  Beschädigung  davongetragen  hat.  Das  fein* 
geschlifiene  schöne  Beil  mag  eine  Prunkwaffe,  ein  religiöses  Symbol  oder 
ein  Gegenstand  des  Aberglaubens  gewesen  sein.  • 

4.  Die   Anthropologen-Versammlung   in   Goustanz    vom 

24.  bis  27.  Sept  1877, 
Es  waren  etwa  100  Mitglieder  anwesend,  meist  auswärtige.  Dass 
alle  Richtungen  der  anthropologischen  Wissenschaft,  die  anatomische,  die 
prähistorische,  die  archäologische,  vertreten  waren,  bezeugen  die  Namen 
Desor,  Ecker,  Fischer,  Fraas,  Hoffmann,  Eollmann,  Luciie, 
Mehlis,  Ranke,  Schaaffhausen,  Schmidt,  Virchow,  Wankel, 
Wattenbach,  Wurmbrand  u.  a.  Nachdem  der  Ober -Bürgermeister 
von  Constanz,  Herr  Winterer,  4ie  Versammlung  begrüsst  hatte  und  mit 
den  Worten  schloss,  dass  die  beste  Förderung  der  prähistorischen  Studien 
die  Betheiligung  des  Volkes  an  denselben  sei  und  man  bestrebt  sein  müsse, 
dieselben  wie  alles  Wissen  zum  Gemeingut  Aller  zu  machen,  leitete  der 
Vorsitzende  Virchow  die  Verhandlungen  durch  einen  längeren  Vortrag 
über  die  Zeit  der  Höhlenbewohner  und  die  der  Pfahlbauten  ein,  die  er  als 
durch  eine  Kluft  von  Jahrtausenden  von  einander  getrennt  ansieht.  Jene 
sahen  den  Bodensee  noch  mit  Eis  und  das  umliegende  Land  mit  Gletscher- 
flndlingen  .bedeckt.  Erst  die  späteren  Rennthierjäger,  die  auch  noch  in 
Höhlen  leben,  kennen  das  Thongeschirr,  aber  nicht  überall,  in  der  Tayinger 
Höhle  fehlt  es.  Die  Rennthiermenschen  waren  wie  die  heutigen  Lappen 
ein  Fischer-  und  Jägervolk.  Die  Anthropologen  gingen  nach  Belgien,  um 
die  Höhlen  zu  untersuchen,  nach  Ungarn  wegen  der  Bronzen,  sie  kommen 
in  die  Schweiz  wegen  der  Pfahlbauten.  Wie  es  heute  eine  deutsche  und 
eine  französische  Schweiz  gibt,  so  sind  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die 
Pfahlbauten  in  der  Ost-  und  West-Schweiz  verschieden.  In  denen  des 
2^Uet-  und  des  Bodensees  gibt  es  nur  Stein-  und  Knochengeräthe,  keine 
BronzOi    kein  Eisen.     Statt  der  Feuersteinbeile  des  Nordens   gibt  es  hier 
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solche  aus  Serpentin,  Diorit,  (Kranit  und  ähnlichen  Gesteinen;  die  Zapfen 
der  durchbohrten  Beile  beweisen,  dass  sie  hier  gefertigt  sind.  Aach  in  den 
baierischen  Seen,  in  den  Mooren  Würtembergs  sind  Pfahlbauten  entdeckt 
Im  mittleren  Deutschland  fehlen  sie,  weil  die  Seen  fehlen.  Im  Norden 
Deutschlands  gehen  die  Pfahlbauten  bis  nach  Livland,  aber  kein  Pfahlbau 
der  nördlichen  Gruppe  gehört  der  Steinzeit  an,  wiewohl  hier  Steinbeile 
lange  in  Gebrauch  blieben.  In  Liyengrftbem  bei  Riga  sind  ausgebohrte 
Steinzapfen  mit  Münzen  des  12.  und  18.  Jahrhunderts  gefunden.  Eine  ein- 
heitliche Pfahlbaucnltur  gibt  es  so  wenig,  als  heute  alle  Wilden  in  gleichen 
Dörfern  leben«  Virohow  macht  dann  auf  die  ungemeine  Wichtigkeit  der 
in  der  Thayinger  Höhle  bei  Schaffhausen  gefundenen  Thierbilder  auf  Renn* 
thierknochen  aufmerksam  und  h&lt  es,  nachdem  die  Fälschung  von  zweien 
derselben  nachgewiesen  worden  ist,  f%lr  die  Pflicht  und  Aufgabe  der  Ver- 
sammlung, die  Echtheit  der  ftbrigen  zu  prüfen,  indem,  diese  vorausgesetzt, 
dann  die  in  archäologischer  wie  in  psychologischer  Hinsicht  gleich  merk- 
würdige Thatsache  vorliege,  dass  ein  rohes  Volk,  welches  keine  andere 
Spur  von  Cultur  hinterlassen,  Eunstleistungen  geschafien  habe,  deren  Ent- 
wicklung ebenso  unerklärt  dastehe  wie  ihr  gänzliches  Verschwinden.  Er 
hat  die  Anfertigung  von  Pfaotographieen  der  iraglichen  Zeichnungen  ange- 
ordnet und  fordert  zur  Betrachtung  der  Originale  in  dem  von  Lein  er,  dem 
Geschäftsführer  der  Versammlung,  so  vortrefflich  eingerichteten  Museum  im 
Rosgarten  auf.  Hierauf  trug  Lein  er  einen  poetischen  Gruss  in  formge- 
wandter Sprache  vor,  der  die  ganze  Voszeit  in  Bildern  voruberführtei  in 
denen  nach  süddeutscher  Art  auch  der  Humor  nicht  fehlte.  Nun  schilderte 
der  General-Seeretär  Kollmann  die  Vereinsthätigkeit  im  abgelaufenen 
Jahre,  er  gedachte  der  Streitfragen  in  Betren  des  Bronzealters,  der  krano- 
metrischen  Arbeiten,  zumal  der  Monographie  Virchow*s  über  den  Frieaen- 
schädel  und  seiner,  sowie  Bankers  Untersuchungen  über  die  Bevölkerung 
Baierns.  Warme  Worte  des  Nachrufs  widmete  er  dem  Andenken  des  um 
die  Gesellschafb  so  verdienten  v.  Frantzius.  Der  Bericht  des  Schatz- 
meisters Weissmann  weist  1440  Mitglieder  auf^  der  letztjährige  Gassen- 
beetand  belief  sich  auf  10,723  M. 

Nach  Schluss  der  Sitzung  wurde  die  Rosgarten-Sammlung  besichtigt, 
deren  Räume  unten  reiche  Höhlen-  und  Pfiahlbaufunde,  auch  einiges  Römische 
und  Germanische,  oben  mittelalterliche  Merkwürdigkeiten  und  Naturalien 
enthält.  Dass  eines  Mannes  uneigennützige  Thätigkeit  seiner  Vaterstadt 
eine  solche  Sammlung  hat  schaffen  können,  fand  allgemeinste  Anerkennung. 
Alles  drängte  sich  zu  den  thayinger  Funden.  Die  Hauptstücke  sind  ein 
grasendes  Rennthier  auf  Knochen  geritzt  und  ein  kleiner  Kopf  des  Moschus- 
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ochsen  aas  Knophen  geschnitzt,  dann  noch  einige  undeutliche  Tbierzeich- 
nungen  auf  Knochen  und  auf  Brannkohle.  Nachmittags  um  2  Uhr  wurde 
die  Sitzung  in  dem  etwas  besser  erwärmten  Theater  wieder  eröffnet.  Zu* 
nächst  berichtete  Fraas  über  die  für  die  prähistorische  Karte  eingegange* 
nen  Beiträge,  die  sehr  zahlreich  sind,  so  dass  deren  Zusammenstellung  und 
die  Vorarbeiten  zur  Veröffentlichung  demnächst  in  die  Hand  genommen 
werden.-  Wegen  der  grossen  Menge  der  einzuzeichnenden  Funde  wird  für 
die  Karte  ein  Massstab  von  1  :  400,000  nothwendig  seih.  Hierauf  legt 
Schaaffhausen  die  ersten  vier  Bogen  des  im  Druck  befindlichen  Gesammt- 
Kat«logs  der  anthropologischen  Sammlungen  Deutschlands  vor.  Ein  Vorwort 
schildert  Geschichte  und  Zweck  des  Unternehmens  und  erläutert  die  dabei 
massgebenden  Grundsätze.  Den  Anfang  macht  das  Verzeichniss  der  bonner 
Universitäts^Sammlung.  Als  Fortschritte  der  Kraniologie  bezeichnet  er 
unsere  bessere  Kenntniss  der  geschlechtlichen  Unterschiede  im  Schädelbau, 
die  Feststellung  der  Merkmale  niederer  Entwicklung,  die  Berücksichtigung 
des  Schädelgmndes  und  Kiefergerüstes,  die  unveränderlicher  sind  als  das 
Schädelgewölbe.  Wenn  es  uns  gelingt,  die  Stammverwandtschaft  der  nach 
Zeit  und  Baum  entferntesten  Racen  nachzuweisen,  so  hat  die  Kraniologie 
eines  ihrer  schwierigsten  Probleme  gelöst.  Es  lässt  sich  aber  nachweisen, 
dass  die  Makrocephalen  des  Alterthums,  die  alten  Peruaner  und  die  Hunnen 
und  Avaren  ein  und  dasselbe  Volk  sind.  Der  Streit  über  die  Horizontale 
des  Schädels  wird  sofort  geschlichtet  sein,  wenn  die  Thatsache  allgemeine 
Anerkennung  findet,  dass  jeder  Schädel  seine  eigene  Horizontale  hat,  die 
mit  seinen  ganzen  Bildungstypus  im  Zusammenhange  steht  und  ein  werth- 
voUes  Merkmal  desselben  ist.  Danach  stellte  Virchow  die  neuesten  Er- 
hebungen in  Betreff  der  Vertheilong  der  hellen  und  dunkeln  Race  in  Deutsch« 
land  BUSMumen  und  erläuterte  sie  an  fünf  colorirten  Karten; 

Hierauf  findet  die  Vorstandswahl  statt.  Zum  Vorsitzenden  für  das 
folgende  Jahr  wird  Schaaffhausen,  als  dessen  Stellvertreter  Virchow 
und  Fraas,  als  Ort  der  nächsten  Zusammenkunft  Kiel  gewählt.  Kollmann 
bleibt  auf  weitere  drei  Jahre  General-Secretär. 

Am  Dinstag  den  25.  begann  die  Sitzung  um  9  Uhr  im  Stadthaus- 
saale. Es  waren  ausgestellt  von  Dr.  Gross  aus  NeuveviUe  Pfahlbaufunde 
aus  dem  Bieler  und  Neuchateier  See;  von  H.  Frank  solche  von  Schussen- 
ried  sowie  Zeichnungen  der  hier  im  Torf  aufgefundenen  Knüppeldämme, 
von  H.  V.  Schrödter  Grabalterthümer  von  Gostarica,  von  H.  Voigt  das 
Modell  des  Burgwalls  von  Radduhn  bei  Schwedt  a.  d.  0.  Dr.  Gross  be- 
spricht eingehend  die  wichtigsten  seiner  Funde,  zunächst  die  zahlreichen 
Bronzen  von  Mörigen  am  Bieler,  von  Auvemier  am  Neuchateier  See.     Ein 
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Bronzeschwert  ist  eisenhaltig,  Stücke  von  Armbändern  sind  zu  Rasirmessem 
zngeschüffen.  In  die  Qossformen  sind  die  Verzierungen  eingegraben,  zwei 
Hohlmeissel  und  ein  kleines  Räuchergefass»  Trensen  für  ein  kleines  Pferd, 
eine  Steinkugel  als  Form  für  Thonschalen,  ein  Nadelkissen  aus  Tfaon,  Bem- 
steinperlen  und  ein  goldener  Ohrring  sind  vorhanden,  ferner  mehrere  sehr 
durchscheinende  Nephrite  aus  Pfahlbauten  von  Latrigen  und  Oeseli,  die  der 
älteren  Steinzeit  angehören.  Desor  sprieht  über  die  Nephrite,  die  ausser 
Neuseeland  nur  der  Orient  liefert.  Er  theilt  die  Ansicht  nicht,  dass  sie 
durch  den  Handel  nach  Westeuropa  gekommen,  weil  der  Orient  doch  noch 
so  vieles  Andere  für  den  Tanschverkehr  biete  und  dieser  sich  nicht  auf 
den  Nephrit  beschränkt  haben  würde.  Es  scheine  vielmehr,  dass  die  älte- 
sten Einwanderer  aus  Asien  ihre  Kostbarkeiten  mitgebracht  hätten.  Bei 
dieser  Annahme  ist  es  nur  auffallend,  dass  bei  uns  die  Nephritbeiie  nicht  in 
den  altgermam'schen  Gräbern,  sondern  meist  im  freien  Felde  gefunden 
werden.  Yirchow  hat  die  in  jenen  Pfahlbauten  der  Bronzezeit  gefundenen 
Schädel  untersucht,  sie  sind  dolichocephal  und  gehören  keinenfalls  einer 
niederen  Raxse  an;  bei  Sütz  fiuid  sich  auch  eine  zur  Trinkschale  geformte 
Schädeldecke.  Mit  dem  nun  folgenden  Vortrage  Eckerts  über  prähistori- 
sche Kunst  begann  die  Besprechung  der  thayinger  Funde.  Er  tadelt  das 
Vorgehen  der  Züricher  Antiquarischen  Gesellschaft  g^en  Lindenschmit, 
der  Niemanden  persönlich  angegriffen,  der  aber  zur  Ehre  der  deutschen 
Wissenschaft  eine  von  Anderen  nicht  erkannte  schamlose  Fftlschupg  aufge- 
deckt habe.  Er  legt  Thierzeichnungen  der  Eskimos  vor,  wie  sie  solche 
auf  Täfelchen  von  Treibholz  einzuritzen  pflegen.  Sie  haben  eine  unverkenn- 
bare AehnUchkeit  mit  den  der  Untersuchung  vorliegenden,  doch  sind  sie 
unvollkommener,  zumal  in  den  Umrissen  der  Thierköpfe.  Er  findet  einen 
hochentwickelten  Kunsttrieb  bei  einem  ganz  rohen  Volke  sehr  auffallend, 
aber  nicht  unmöglich.  Es  seien  aber  auch  in  Frankreich  Dinge  ans  Licht 
getreten,  die  man  allgemein  für  gefischt  halte^  wie  den  behaarten  Höhlen- 
bewohner !  Er  warnt  davor,  hier  durch  Abstimmung  entscheiden  zu  wollen. 
Die  Zukunft  werde  diese  Sache  aufklärend  Dagegen  erklärte  Fr  aas,  die 
Sache  sei  spruchreif,  und  unbegreiflich  bleibe  es^  dass  die  Gregner  der  Eichte 
heit  dieser  Darstellungen  nicht  an  Ort  und  Stelle  sich  eingefunden,  ja,  bis 
heute  die  Funde  nicht  gesehen  hätten.  Er  legt  zwei  von  Wurmbrand  in 
V4  Stunden  mit  Feuerstein  auf  frischen  und  auf  gekochten  Knochen  ge- 
ritzte Bilder  vom  Rennthier  vor,  zum  Beweise,  dass  solche  Arbeit  möglich 
sei.  Der  geschnitzte  Kopf  des  Hoschusochsen  sei  unmöglich  geßllsoht,  denn 
kein  Künstler  in  Süddeutschland  habe  wissen  .können,  wie  er  ausgesehen 
habe.  Messikomer  versichert^  dass  er  einige  Stücke  selbst  aus  der  Höhle 
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genommen  und  dass  er  für  die  von  ihm  und  die  von  Merk  gefundenen 
die  Echtheit  garantiren  könne.  Graf  Wnrmbrand  bemerkt  noeh,  je  här- 
ter das  Material  sei,  in  das  man  zeichne,  desto  besser  zeichne  man,  weil 
man  sich  jeden  Strich  überlege.  Nach  seinem  Versuch  eickläre  er,  die  thayin- 
ger  Zeichnungen  seien  nicht  in  alte  mürbe,  sondern  in  frische  harte  Knochen 
eingeritzt.  Die  Zeit  drängte  und  einige  Redner  kamen  über  diesen  Gegen- 
stand nicht  mehr  zu  Wort.  Es  war  desshalb  etwas  Yoreilig,  wenn  die 
Constanze  Zeitung  schon  in  ihrem  Berichte  von  diesem  Tage  sagte:  „Die 
Verhandlung  endigte  mit  einem  ToUständigen  Siege  der  Echtheitspartei  und 
die  Rosgartensammlung  ist  also  im  Besitze  eines  Schatzes  von  dem  Virchow 
sagte,  dass  er  einzig  dastehe.'*  Es  war  Yortrefiflich  eingerichtet,  dass  nun 
an  demselben  Nachmittage  die  Fahrt  nach  der  Thayinger  Höhle  und  nach 
SchafiThansen  statt  fand,  wo  ein  anderer  Theil  der  Höhlenfande  aufbewahrt 
wird.  Alle  waren  zur  genauen  Besichtigung  der  Oertlichkeit  und  zur  auf-, 
merksamsten  Beobachtung  der  Fundgegenstände  auf  das  beste  vorbereitet. 
In  der  Höhle  gaben  sich  Viele  ans  Graben;  anzweifelhaft  birgt  sie  unter 
einer  starken  Ealksinterdecke  in-  der  schwärzlichen  Gulturschicht  noch 
manches  Alterthum.  Merk,  der  Entdecker  der  Höhle,  gab  jede  erwünschte 
Auskunft.  Professor  Heim  hat  das  weidende  Renn  gefunden,  Schenk 
den  Kopf  des  bos  moschatns,  Merk  hat  den  Knochen  mit  dem  Pferde  mit 
eigener  Hand  aus  der  Gulturschicht  herausgezogen.  Alle  diese  Dinge  sind 
mehr  vor  als  in  der  Höhle  und  unter  dem  Gerolle  gefunden.  Die  Zeich- 
nungen auf  Brannkohle  lagen  am  mittleren  Pfeiler  unter  dem  Kalksinter. 
Diese  ersten  Funde  haben  Niemandem  einen  Vortheil  gebracht.  Die  von 
Stamm  gefälschten  Stücke  tauchten  erst  ein  Jahr  später  auf.  Als  das 
Zeichen  zum  Aufbrach  gegeben  wurde,  hätte  Mancher  noch  gern  länger 
sein  Glück  als  Schatzgräber  versucht.  Schnell  wnrd^i  einige  Erfrischungen 
in  Thayingen  genommen,  dann  ging  es  weiter  mit  dem  Zuge  nach  Schaff- 
hausen und  zunächst  ins  Museum,  denn  jeder  wollte  das  auf  Hörn  geritzte 
Pferd  sehen,  sowie  den  aus  einem  Geweihstück  geschnitzten  Rennthierkopf 
und  das  schön  verzierte  Falzbein.  Das  Pferd  gleicht  merkwürdiger  Weise 
nicht  dem  Bilde,  das  wir  uns  von  dem  Höhlenpferde  machen,  das  fossile 
Pferd  glich  dem  wilden  Pferde  der  Steppe,  das  thayinger  Pferd,  auf  hohen 
Beinen  stehend  und  den  kleinen  Kopf  mit  zugespitzten  Ohren  vorstreckend, 
sieht  einem  englischen  Rennpferde  ähnlich,  dessen  Gestalt  nur  durch  künst- 
liche Züchtung  zu  Stande  kam.  Die  Lupe  ging  von  Hand  zu  Hand,  man 
stritt  hin  und  her  wie  um  das  trojanische  Pferd,  bis  es  dunkel  war. 

Am  Mittwoch  Morgen  begann  Fischer  über  die  Nephrite  zu  reden, 
deren  Studium  für   ihn  eine  Lebensaufgabe  geworden  ist;    er  schildert  das 
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natürliche  Vorkominen  in  Sibirien  und  in  Turkestan ;  aber  das  Material  der 
bei  uns  gefundenen  Steinbeile  stimmt  mit  keinem  der  Steine  aus  bekannten 
Brüchen  überein,  und  es  liegt  der  Ursprung  desselben  also  noch  im  Dunkel. 
Ein  mexicanisches  Nephritstück  stimmt  merkwürdiger  Weise  mit  einem  ans 
der  Schweiz  auch  mikroskopisch  überein.  Nach  Beendigung  geschäftlicher 
Angelegenheiten  kamen  die  thayinger  Funde  noch  einmal  zur  Sprache. 
Schaaff hausen  erinnert  daran,  dass  er  bereits  vor  9  Jahren  seine  Zweifel 
an  dem  angenommenen  Alter  der  Funde  in  der  Dordogne  Öffentlich  aus- 
gesprochen und,  was  neuerdings  von  Andern  wiederholt  worden  sei,  för 
einige  derselben  den  Einfluss  classischer  Kunst  behauptet  habe,  wobei  er 
an  die  phönicische  Cultur  des  Mittelmeergestades  vor  3-  bis  4000  Jahren 
gedacht  habe.  Später  habe  er  aber  auch  die  Echtheit  der  La rte loschen 
Platte  mit  dem  Mammuthbilde  als  verdächtig  dargestellt.  Eine  treue  Nach- 
bildung der  Natur  könne  man  unter  Umständen  noch  gelten  lassen,  aber 
wenn  eine  Kunstdarstellung  eine  gewisse  Grazie  zum  Ausdruck  bringe,  so 
deute  das  auf.  eine  verfeinerte  Cultur.  Was  er  von  Zeichnungen  wilder 
Völker  gesammelt,  stelle  dieselben  an  die  Seite  der  von  unsern  Kindern  ge* 
machten  Kritzeleien.  Halbgebildete  Völker  könnten  in  Linienornamenten 
schon  Erstaunliches  leisten,  während  die  Nachbildung  organischer  Formen 
unvollkommen  oder  phantastisch  und  grotesk  ausfalle.  In  Bezug  auf  die 
thayinger  Funde  bekennt  er,  dass  die  aufmerksamste  Betrachtung  mit  der 
Lupe  ihm  kein  Merkmal  einer  neueren  Fälschung  ergeben  habe.  Auch  die 
Wahrhaftigkeit  der  Finder  sei  ihm  zweifellos,  aber  das  schliesse  die  Mög* 
lichkeit  eines  schlau  ausgeführten  Betruges  nicht  aus.  Er  halte  die  Sache 
keineswegs  für  sprachreif,  man  müsse  abwarten,  ob  weitere  Funde  gemacht 
würden.  Die  Echtheit  dieser  Arbeiten  sei  möglich,  aber  dann  habe  kein 
rohes  Jägervolk  sie  gemacht.  Mehlis  führt  noch  an,  dass  die  Entwick- 
lung der  bildenden  Kunst  nicht  mit  der  Zeichnung  beginne,  sondern  mit 
der  Nachbildung  der  körperlichen  Formen,  mit  der  Plastik.  Dr.  Joos 
theilt  mit,  dass  er  den  geschnitzten  Rennthierkopf  in  der  freudenthaler  Höhle 
aus  grosser  Tiefe  genommen,  eben  so  die  mit  Querstrichen  versehene  Pfeil- 
spitze und  ein  mit  Rauten  verziertes  Knochenstück,  mit  welchem  auffallender 
Weise  ein  zweites  aus  der  thayinger  Höhle  übereinstimmt.  Er  bestätigt, 
dass  wie  in  der  thayinger  so  in  der  freudenthaler  Höhle  Topfischerben  nur 
nahe  der  Oberfläche  vorkommen.  Wurmbrand  sagt,  das  schaff hausencr 
Pferd  sei  ihm  verdächtig  wegen  der  Technik  und  wegen  der  künsÜerischen 
Auffassung.  Versuche  müssten  entscheiden,  ob  vielleicht  das  wachsende 
Geweih  so  weich  sei,  so  feine  Ritzungen  mit  einem  Feuerstein  zu  gestatten. 
Merk    theilt   mit,    dass    nur  zwei  Zoll  entfernt  von  dem  Stücke  mit  dem 
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Pferd  die  Stange  mit  drei  Thieren,  die  aber  undeutlich  sind,  gefunden  sei. 
Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  nur  die  gefälschten  Tbiere  von  vom, 
die  übrigen  alle  voik  der  Seite  dargestellt  seien.  Im  Ganzen  seien  in  der 
thayinger  Höhle  30  Ctr.  Knochen,  12,000  Feuersteinsplitter,  500  Geräthe 
ausgegraben  worden.  Virchow  legt  noch  ein  ehrendes  Zeugniss  far  die 
Glaubwürdigkeit  des  Hm.  Merk  vor,  hüiete  sich  aber  mit  Recht,  der  Statt 
gef]indenen  Yerhandlmig,  bei  der  Jeder  seine  Ansicht  offen  aussprach,  irgend 
einen  Absohluss  zu  geben. 

Nach  einer  Mittheilung  von  Ort h  über  ausgebreitete  Gletscherspuren 
an  dem  Muschelkalk  der  norddeutschen  Ebene,  der  vielfach  von  Diluvium 
bedeckt  ist,  sprach  Desor  über  die  Schalensteine.  Es  sind  meist  Granit- 
blöcke mit  kreisrunden  Vertiefungen,  die  haufenweise  zusammenstehen  und 
eine  nicht  bekannte  Bedeutung  haben.  Troyon  bat  sie  in  der  Schweiz 
beschrieben,  Simpson  in  Ghrossbritannien,  Hildebrandt  in  Skandinavien. 
Rivett-Garnac  fand  sie  1870  in  Gentral-Indien  und  kürzlich,  Journ.  of 
the  Asiat.  S.  of  Bengal.  I,  1877,  in  Eamaon.  In  Indien  schreibt  man  sie 
der  vorarischen  Bevölkerung  zu,  dort  finden  sie  sich  wie  in  England  auch 
auf  den  megalithischen  Denkmalen  und  sind  zuweilen  mit  Linien  und  Ringen 
verbunden.  Rivett  fragt,  ob  es  eine  Schrift  sei.  Ueberall  sind  sie  Gegen- 
Stande  des  Aberglaubens,  der  Riesen-  und  Teufelssagen.  Seh  aaff  hausen 
erwähnt  einen  solchen  im  Museum  zu  Gothenburg,  Malm  hielt  die  Löcher 
für  natürliche  Auswaschungen,  was  sie  so  wenig  sind  wie  Wirkung  der 
Gbetscher.  Man  hielt  sie  auch  für  Opfersteine;  in  den  Schalen  sollte  das  Blut 
der  Opferthiere  sich  sammeln,  mit  dem  der  Priester  das  Volk  bespritzte,  aber 
man  findet  verschiedene  Seiten  der  Blöcke  damit  bedeckt.  Jetzt  stellte 
K oll  mann  die  achtjährige  mikrocephale  Marg.  Becker  aus  Offenbaoh  vor, 
deren  Köpfchen  nicht  grösser  ist  als  das  ihres  gesunden  einjährigen  Brüder- 
chens. Krause  legt  hierauf  den  Schädel  und  das  Gehirn  eines  in  Ham- 
burg gestorbenen  siebenjährigen  Knaben  vor,  der  geistig  ganz  unentwickelt 
war.  Wiewohl  der  Schädel  durchaus  nicht  den  mikrocephalen  Typus  zeigt, 
und  das  Hirn  900  Gr.  wog,  sind  doch  an  diesem  alle  Affenmerkmale  vor- 
handen, wie  sie  dem  Schimpanse  zukommen.  Am  Fusse  stand  die  grosse 
Zehe  im  Winkel  ab,  wie  beim  Affen.  Krause  glaubt  mit  Rücksicht  auf 
diesen  Fall,  dass  die  Vogt 'schie  Theorie  doch  nicht  ganz  zu  verwerfen  sei. 
Hiermit  schloss  die  Sitzung.  Nach  rasch  eingenommener  Mahlzeit  bestieg 
die  Gesellschaft  den  stattlichen  Dampfer  Greif  gegen  3  Uhr  zu  einer  Fahrt 
über  den  Bodensee. 

Am  Donnerstag  Morgen  warei^  die  Anthropologen  und  Prähistoriker 
schon    um  8  Uhr    zu  einer  Sitzung  vereinigt.     Zuerst   machte  Lucae    die 
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Mittheiluog,  dass  er  von  mehr  als  200  Knaben  von  2  bis  12  Jahren  den 
Schädel  und  die  Körpergrösse  gemessen  and  diese  Messangen  jedes  Jabr 
wiederholen  werde,  um  über  das  Wachsthom  des  Schädels  sichere  Anhalts- 
pankte  zu  gewinnen.  Bis  jetzt  habe  nur  Scha  äff  hausen  Beobachtungen 
dieser  Art  angestellt.  Schaaffhausen  berichtet  dann  über  prähistorische 
^unde  in  Rheinland  und  Westfalen,  zunächst  über  die  in  der  Höhle  von 
Steeten  an  der  Lahn  gefundenen  Meuschenreste  und  bearbeiteten  Mammuth- 
knochen.  Ein  Gi*eisenschädel  mit  kurzer  und  grader  Stirn  von  schmaler 
und  langer  Form  mit  vorspringenden  Scheitelhöckem  stimmt  mit  einem  bei 
Höchst  \gefandenen  überein,  bei  dem  die  senile  Atrophie  die  Scheitelbeine 
sogar  durchlöchert  hat.  Also  damals  erreichten  die  Menschen  auch  ein 
hohes  Alter.  Die  mit  sich  kreuzenden  Linien  verzierten  Elfenbeinstücke, 
so  wie  ein  40  cm.  langes  Knochenschwert,  wahrscheinlich  aus  Mammuth- 
knochen,  setzen  voraus,  dass  Zahn  und  Knochen  damals,  als  man  sie  be- 
arbeitete, hart  und  fest  waren,  nicht  mürbe  wie  heute,  beweisen  aber  noch 
nicht  die  Gleichzeitigkeit  von  Mensch  und  Mammuth.  Die  fortgesetzten 
Arbeiten  in  der  Martinshöhle  ergaben,  dass  an  ungestörten  Stellen  die 
groben  Topfscherben  nur  den  oberen  Schichten  angehören,  sie  fehlen,  wo 
in  4 — 6  Fuss  Tiefe  von  Menschen  aufgeschlagene  und  dann  gerollte  Knochen 
mit  Feuersteinmes8ei*n  sich  finden.  Menschenreste  unter  einem  4  Fuss 
hohen  Stalagmitkegel  haben  kein  höheres  Altei*.  Vom  Rennthier  sind  nur 
Spuren  gefunden,  verwitterte  Mammuthknochen  kommen  nur  in  den  tiefsten 
Schichten  vor.  Ein  fein  polirtes  Knochenstäbchen,  ein  Stück  Harpune,  ein 
natürliches  mit  Ocker  gefülltes  Farbentöpfchen  und  einige  Bronzeringe 
werden  vorgezeigt.  Er  spricht  dann  über  die  Funde  am  Oberwörth  bei 
Coblenz,  die  eigenthümlicben  spindelförmigen  Mühlsteine  und  den  Ihrer 
Majestät  der  Kaiserin  überreichten  goldenen  Armring,  von  dem  er  einen 
Abguss  vorlegt,  wobei  er  die  fortschreitende  Technik  in  der  Verfertigung 
der  Stein-  und  Bronzegeräthe,  so  wie  auch  der  Goldarbeit  schilderti  Das 
prachtvolle,  im  Bette  der  £Irft  gefundene  grosse  Steinbeil  erregt  schon  in 
der  Nachbildung  Aufsehen,  Desor  vermuthet,  dass  es  Fibrolith  sei.  Die 
vorgelegten  Bronzecelte  geben  ihm  Veranlassung,  über  ihre  Verwendung 
als  Zahlmittel  zu  reden,  und  an  einen  bei  Stolberg  in  der  Nähe  römischer 
Alterthümer  gefundenen  Lederschub  knüpft  er  eine  Darstellung  der  Ge- 
schichte der  menschlichen  Fussbekleidung.  Kollmann  schildert  Lang- 
schädel ans  baierischen  Gräbern,  in  denen  er  die  grossen  blonden  Germanen 
des  Tacitus  wiedererkennt,  während  die  Skelette  der  Brachycephalen  kleiner 
sind;  die  brünetten  Leute  Süddeutschlands  sind  wohl  dieser  Race  beizu- 
zählen.    Aber  auch  mesocephale  Schädel  mit  einem  Index  von  76,5,  welche 
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Ranke  der  arbaierischen  Bevölkernng  zuweisen  möchte,  machen  ihm  den 
Eindrack  eines  besonderen  Typus  und  nicht  einer  Mischform.  Sie  finden 
sieh  noch  heute  in  der  lebenden  Bevölkerung.  Ranke  vergleicht  die  ober- 
baierisohe  Landbevölkerung  an  der  Südgrenze  Deutschlands  mit  der  von 
Virchow  untersuchten  friesischen  der  deutschen  Nordküste.  Die  Friesen 
sind  schmalnasig,  leptorrhin,  die  Altbaiern  mesorrhin.  Virchow  legt 
lettische  Schädel  vor;  er  theilt  nicht  die  Ansicht  Lissauer^s,  dass  eine 
lange  hier  vorkommende  Scbftdelform  fränkisch  sei,  eine  dabei  sich  findende 
Zierath  ist  specifisch  slawisch.  Graf  Wurm br and  theilt  hierauf  mit,  dass 
man  beim  Hüttenberger  Eisenwerke  im  alten  Noricum  nicht  nur  einen 
römischen  Gebläseofen,'  sondern  auch  zwei  einfiache  Schmelzgruben  der  vor- 
römisohen  Zeit  entdeckt  habe,  die  4'  breit,  3'  tief  und  8'^  stark  mit  Lehm 
ausgeschlagen  waren.  Mit  Hülfe  der  Direction  hat  er  Versuche  angestellt, 
die  Technik  der  Alten  nachzuahmen.  Durch  Schichtung  von  Kohlen  und 
Erz  in  ähnlich  hergestellten  Gruben  gelang  es  in  26  Stunden  ein  reines 
Schmiedeeisen  anszuschmelzen ;  durch  Eintauchen  des  glühenden  Eisens  in 
Hornspäne  und  Härten  in  Wasser  wurde  auch  Stahl  erzeugt.  Mit  General 
Uchatius  stellte  Wurmbrand  eine  Bronze  her,  die  der  alten  ähnlich  ist; 
mit  ihr  wurden  nach  alten  Mustern  Schwerter  und  Lanzenspitzen  gegossen, 
die  er  vorzeiget.  An  den  Gussnäthen  bleibt  die  Verzierung  aus,  wo  sie  sich 
findet,  muss  sie  mit  eisernen  Werkzeugen  nachgravirt  sein.  Das  Eisen 
muss  länger  bekannt  sein  als  die  Bronze,  weil  es  leichter  ist,  ein  einziges' 
an  Ort  und  Seile  vorkommendes  Metall  anszuschmelzen,  als  deren  zwei  zu 
vermischen,  von  denen  eins  bei  uns  nicht  vorkommt.  In  Etrurien  lagen 
Kupfer  und  Zinn  für  eine  firühe  Entwicklung  der  Bronze-Industrie  nahe  zu- 
sammen. Zu  manchen  Geräthen  wurde  die  Bronze  geschmiedet.  Virchow 
spricht  über  Pfahlbauten  in  Ostpreussen,  die  hier  einer  neuern,  der  slawo^ 
lettischen  Zeit  angehören.  Zuweilen  findet  man  im  Grrunde  eines  Burgwalles 
wirkliche  Pfahlbauten.  Dann  schildert  er  Livengräber  bei  Mitau;  die  Grab- 
funde ans  Bronze  und  Eisen  haben  denselben  Typus  wie  im  preussischen 
Samlande,  sie  gehen  bis  ins  8.  Jahrhundert  zurück.  Es  finden  sich  kufische 
Münzen,  aber  auch  eine  aus  dem  16.  Jahrhundert  Die  Kaurismuschel 
kommt  als  Halsschmuck  vor;  auch^  in  den  reichen  Schmucksachen,  den 
Ketten  und  mit  Bronzefäden  durchwirkten  Gep'eben  macht  sich  orientalischer 
Einfluss  bemerkliclu  Die  Annahme  griechischen  Verkehrs  an  diesen  Küsten 
ist  nicht  mehr  haltbar.  Auf  zwei  Tafeln  waren  mancherlei  Knochengeräthe, 
durchbohrte  Zähne  und  dergleichen  ausgelegt,  die  von  einer  alten  Nieder^ 
lassung  herrührten,  120  dort  gefundene  Unterkiefer  bezeugen,  dass  sie  dem 
Biberfange  oblag.     Fr  aas  beschreibt  hierauf  den  schussenrieder  Pfahlbau, 
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der  ein  aus  horizontal  übereinandergelegten  Flössen  bestehender  Knilppel- 
baa  ist,  der  auf  dem  Torfe  liegt;  es  sind  über  600  Quadratmeter  ausge- 
graben. Auf  den  Pfählen  liegt  ein  danner  Lehmschlag,  darüber  Eies, 
Kohlen,  verbrannte  Thier-  und  Menschenknochen,  und  ringsumher  sind 
Töpfchen  und  ]cleine  Geschirre  gestellt  mit  Himbeeren,  Weizen  und  Hasel- 
nüssen. Es  liegen  drei  bis  fünf  Knüppellagen  übereinander;  die  Knochen 
sind  von  Hausthieren,  nur  einer  vom  Wisent.  Es  fehlen  die  Speisereste 
einer  sesshaften  Bevölkerung.  Diese  Anlagen  sind  keine  Wohnstatten, 
sondern  Cultusstätten.  Fr  aas  hat  dieselben  Dinge  auf  sieben  Gipfeln  der 
schwäbischen  Alb  und  auf  dem  Hohenstaufen  entdcickt,  und  an  solche  Gipfel 
knüpfen  sich  Hexensagen  wie  an  den  Brocken.  Auf  Antrag  Lncae^s  wird 
dann  noch  Dr.  H.  Schliemann  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Archäo- 
logie zum  Ehrenmitgliede  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  er- 
nannt, und  hierauf  schliesst  der  Vorsitzende  mit  einem  Dank  an  das  Looal- 
comit6  wie  an  dje  Städte  Constanz,  Ueberlingen  und  Schaffhausen  die  Ver- 
sammlung. Nachmittags  fuhren  etwa  20  Mitglieder  nbch  über  Romanshom 
und  Frauenfeld  nach  Niederwyl,  wo  Messikomer'mit  seinen  Leuten  einen 
Pfahlbau  biossiegte.  In  Frauenfeld  wurde  die  kleine,  aber  bemerkenswerthe 
Sammlung  prähistorischer  und  römischer  Alterthümer  besehen,  die  letztern 
kommen  meist  von  Eschenz.  Der  Pfahlbau,  der  in  einem  abgelassenen  Torf- 
ried zum  Vorschein  kam,  ist  wie  der  bei  Schussenried  ein  Knüppelbau. 
'  Der  Spaten  schneidet  diese  Qölzer,  die  zuweüen  in  acht  Lagen  übereinander 
liegen,  wie  Butter.  Alle  suchten  in  dem  schwarzen  Moder  und  waren 
glücklich,  wohl  erhaltene  Pflanzenblätter,  Haselnüsse,  Pflanzensamen,  Topf- 
scherben oder  Feuersteinmesser  zu  finden.  Die  Dämmerung  und  die  Kälte 
trieben  zum  Aufbruch.  Die  Wagen  brachten  die  Gesellschaft  nach  Fraaen- 
feld  zurück,  wo  die  Vereine  der  Stadt  dieselbe  in  zuvorkommender  und 
glänzender  Weise  bewirtheten.  Die  letzte  Stunde  flog  rasch  dahin.  Ernste 
Reden  und  herzliche  Abschiedsworte  wurden  gewechselt.  Dann  eilten  Alle, 
von  dem  Erlebten  aufs  vielseitigste  angeregt  und  befriedigt,  mit  dem  letzten 
Zuge  nach  Ost  oder  West  der  Heimath  zu.  Scha  äff  hausen. 

5.  Das  Grabhügelfeld  bei  Eisenberg^).  Im  Allgemeinen  ist 
in  Deutschland  wohl  keine  Gegend  so  reich  an  Erinnerungen  der  Ver- 
gangenheity  wie  das  Rheintl^l,  und  hier  besonders  wieder  die  Gegen- 
den, welche  die  natürlichen  Verbindungsstrassen  zwischen  dem  Osten 
und  dem  Westen,  der  alten  Germania  Magna  und  der  OalHa  Trans- 
alpina,  bilden.  Die  Landschaft  zwischen  Hundsrück  im  Norden  und 
dem  Vogesenpass   bei    Zabem   liefert    einen   eben    solchen   Reicfathum   an 

1)  Vgl.  Mise.  23  im  vorigen  Jahrbuch. 
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Funden  ans  Römer-  und  Frankenzeit,  wie  aus  vorgeschiohtlicher  Periode. 
Wohl  eines  der  grossartigsten  Grabfelder  aus  ältester  Periode  erstreckt  sich 
vom  südlichen  Fnsse  des  von  der  Sage  umwehten  Donnersberges,  dem 
heiligen  Sitze  Donar's,  längs  der  Eis  =  Isa  (=  Elisenbach?)  an  der  ur- 
alten Gallierstrasse,  die  einst  von  Worms  =  Borletomagus  nach  Metz  = 
Divodurum  föhrte.  Die  westliche  Fortsetzung  bilden  die  Grabhügelgruppen 
am  Enkenbach,  Alsenbom,  an  der  Jägersburg  und  besonders  am  Rodenbach, 
wo  die  Riesengräber  den  prachtvollsten  germanischen  Goldschmuck  entdecken 
Hessen,  den  Deutschland  'bis  jetzt  kennt.  Südlich  der  Eis,  im  Stumpf- 
walde, aus  dem  die  umliegenden  neun  Gemeinden  ihren  Holz-  und  Streu- 
beäarf  beziehen,  liegen  die  mächtigen  Tumuli  in  Gruppen  beieinander,  lieber 
eine  Stunde  Weges,  in  der  Breite  die  Hälfte,  dehnt  sich  auf  erhabeneii 
Plateaux  das  Leichenfeld  aus,  das  die  Todten  der  Vorzeit  unter  Steinge- 
müllen  und  Sandmassen  birg^.  Eine  alte  Strasse,  die  von  Wattenheim 
nach  Ramsen  (=  Ramesum,  seil,  nemus)  durch  den  Hochwald  fährt,  theilt 
das  Gräberfeld  in  zwei  Gruppen,  eine  östliche  und  eine  westliche.  Zwischen 
den  Hügeln  der  östlichen  Gruppe  liegen  gewaltige  Schlackenhaufen,  welche 
Reste  eines  primitiven  Eisenschmelzprocesses  bergen,  wie  er  auch  in  der 
Schweiz  und  im  Jura  in  der  Vorzeit  üblich  war.  Die  Grabhügel  müssen 
ältei*  oder  jünger  sein,  als  die  Schlackenhaufen,  die  gewöhnlich  400  Wagen- 
ladungen Eisenmaterial  enthalten.  Nach  den  bisherigen  Funden  sind  die 
östlichen  Grabhügel  älter  als  die  Eisenschlfeuskenhaufen.  Ein  mit  vieler 
Mühe  im  Ostfelde  ausgegrabener  Tumulus  ergab  unter  einer  dicken  Stein- 
lage von  Bruchsandsteinen  die  Reste  des  Leichnams,  liegend  in  der  Rich- 
tung von  West  nach  Ost.  Es  waren  noch  erhalten  die  Fingerknochen  und 
Theile  vom  Rückgrath  so  wie  vom  Becken,  aber  nur  dadurch,  dass  Bronze- 
Objecte  ihr  Metall  der  Enochensubstanz  imprägnirten.  Von  Bronzen  fanden 
sich  zwei  starke  Armringe,  ein  Halsring  mit  eigenartiger  Schleife,  ein  Theil 
eines  Brustpanzers  und,  das  seltenste,  ein  Ledergürtel  in  Fragmenten,  ge- 
stickt mit  Bronzeperlen.  Ausserdem  ergab  der  Hügel  starke  Reste  einer 
rohen  Urne.  Der  Hügel  hatte  40  Meter  Umfang,  13  Meter  Durchmesser, 
IV2  Meter  Höhe.  Ein  zweiter,  noch  gewaltigerer  mit  Steinmüllung  ergab 
du  ähnliches  Resultat;  die  grössten  der  Art  haben  an  100  Meter  Umfang 
und  bilden  ein  wahres  Pelsenmeer  bei  einer  Höhe  von  etwa  4.  Meter;  sie 
werden  noch  heisse  Arbeit  kosten.  Die  westliche  Gruppe  besteht  aus  Sand- 
steinanhäufungen, jdie  runde  Hügel  von  40  bis  60  Meter  Durchmesser 
bilden.  Ein  zuerst  untersuchter  ergab  nichts  als  ein  gebogenes  Eisen- 
schwert von  Vs  Meter  Länge  mit  bronzenem  Griffbeschlag.  Vielleicht  ein 
Kenotaphion  zur  Erinnerung  an  einen  fern  Gestorbenen?     Ein  zweiter  ent- 
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hält  nach  Westen  zwei  viereckige  PlattensetzuDgen«  In  der  ersten  lag  eine 
'hübsche  verzierte  Urne  von  18  Centimeter  Höhe,  daneben  eine  Fibel  ans 
Bronze,  mit  Koralle  und  echter  Perle  geziert.  In  der  zweiten  befand  sich 
eine  rohere  Urne  und  dabei  ein  gebogener  Knöchelring  ans  Bronze.  Nach 
Norden  lagen  Scherbenreste  und  Kohlen  —  vom  Leichenmahle?    - 

Die  von  der  königlichen  Begiemng  der  Pfalz  genehmigte  und  unter- 
stützte fernere  Untersuchung  des  Gräberfeldes,  die  vorzugsweise  in  den 
Monat  August  fallen  wird,  darf  die  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Forscher 
auf  sich  lenken.  Die  beiden  Arten  der  Gräber  unterscheiden  sich  —  wie 
es  scheint  —  durch  Bestattung  und  Beigaben,  Gefasse  und  Grabbau  zu 
.sehr,  als  dass  wir  sie  einer  Periode  zuschreiben  könnten.  Die  eine,  die 
östlichere  Gruppe,    stimmt  in  ihren  Funden  mit  denen  aus  der  Saargegend 

überein,    die  andere,    westlichere,  mit  denen  vom  Taunus,  dem  Hundsrücky 

■ 

dem  Hagenauer  Forst.  Ob  die  zwei  Arten  von  Ghräbern  zwei  verschiedene 
Völker  repräsentiren?  —  Die  Zukunft  wird  diese  für  die  Ethnologie  wich- 
tige Frage  lösen.  Köln.  Zeitung.     M. 

6.  Emmerich.  Zwischen*  der  Chaussee  und  Eisenbahn  von  Emmerich 
nach  Rees  auf  der  mit  Flur  II,  No.  388/259  catastrirten  Parcelle  des  Kanfin. 
B  ü  d  d  i  n  g  wurden  2'  unter  der  Erdoberfläche  interessante  germanische TJmen 
mit  Asche  und  Knochenresten  und  2  gedrehten  Bronze-Ringen  gefunden.    W. 

7.  Münzfund  in  Hillscheid.  Um  Mitte  Februar  d.  J.  fand  man 
in  dem  5  Kilometer  von  hier  «entfernten  Dorfe  Hillscheid  auf  einem  Terain 
in  der  Nähe  des  Waldes,  beim  Auswerfen  eines  Loches,  das  zum  Pflanzen 
eines  Baumes  bestimmt  war,  1  Fuss  tief,  einen  zuckerhutartig  geformten, 
sehr  hart  gebrannten  braunen  irdenen  Topf  von  23  cm  Höhe,  in  welchem 
sich  380  Stück  durchgehends  gut  erhaltener  Silbermünzen  des  12. — 13. 
Jahrhunderts  befanden.  Es  waren  sämmtlich  Denare  und  Sterlinge,  von 
folgenden  Fürsten  geschlagen:  Dietrich  der  Zweite,  Graf  zu  Wied^  Erz- 
bischof von  Trier,  1212—1242,  67  Stück;  Heinrich  der  Erste,  von  Mole- 
nark  Erzbischof  von  Cöln  1225—1235,  70  Stück;  Bertram  1180—1211 
und  Conrad  1211—1224,  Bischöfe  von  Metz^  31  Stück;  König  Johann 
von  England  1199—1216,  3  Stück,  und  König  Heinrich  II.  von  England, 
1154—1189,  oder  König  Heinrich  III.  von  England,  1216—1272,  156  Stück; 
im  Ganzen  327  Stück.  Die  Münzen  (Sterlinge)  der  beiden  letzten  Könige 
lassen  sich  schwer  von  einander  sondern,  da  diejenigen  aus  der  ersten 
Regierungszeit  König  Heinrich  III.  die  Bezeichnung  Rex  HI.  nicht  tragen 
und  die  Münzen  Heinrich  U.  ganz  gleich  gebildet  sind.  Als  Münzpr&ge- 
Stätten  auf  diesen  engl.  Münzen  finden  sich:  London,  Winchester,  York, 
Oxford,  Norfolk,  Durham,  Caüterbury,  Dublin  u.  a.  mit  verschiedenen  Münz* 
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meistern  angegeben.  Im  Anfang  August  d.  J.  wurden  an  derselben  Stelle, 
lose  im  Boden  zerstreut  nochmals  20  Stücke  dergleichen  und  zwar  10  Stück 
engl.,  3  Stück  kölner,  7  Stück  trierer  aufgefunden.  Da  die  beiden  engl. 
Münzen  in  der  damaligen  Zeit  ein  hier  beliebtes  Zahlungsmittel  waren,  be- 
rechtigt die  Annahme  einer  grossen  Handelsverbindung,  welche  die  hiesige 
Umgegend  derzeit  mit  dem  Auslande  unterhielt. 

Die  beiden  Funde  sind  käuflich  in  meinen  Besitz  übergegangen. 

Ehrenbreitstein.  0.  J.  Schwickerath. 

8.  Hirzenach.  Zur  Geschichte  der  FrÜhgothik  am  Mittel- 
rhein ist  die  Kirche  zu  Hirzenach  am  Rhein  (unterhalb  St.  Goar,  linkes 
Ufer)  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung.  Leider  liegen  bis  jetzt  zu- 
treffende Anhaltspunkte  über  die  Zeit  ihrer  Erbauung  und  namentlich  des 
in  erster  Linie  hier  in  Frage  kommenden  Chores  nicht  vor;  denn  die  von 
Lotz  niitgetheilCe  Jahreszahl  1110  wird  von  demselben  mit  vollem  Recht 
bezügliclf  des  jetzigen  Baues  in  Frage  gestellt.  Soviel  ist  jedoch  gewiss, 
dass  der  Ghorbau  als  einer  der  interessantesten  Beiträge  zur  Entwickelung 
der  Gothik  betrachtet  werden  muss.  Was  dem  Bau  besonderen  Werth  ver- 
leiht ist  die  Eigenart  seiner  Architektur;  nicht  wie  z.  B.  die  Burgkapelle 
zu  Iben  ^)  steht  derselbe  fremd  und  zusammenhanglos  in  seinem  Architektur- 
gebiete,  sondern  er  schliesst  sich  in  einer  gerade  bei  den  frühgothischen 
Denkmalen  seltenen  Weise  den  Bauten  der  vorausgehenden  Richtung  an; 
er  trägt  in  nicht  zu  verkennender  Weise  den  Stempel  der  kölnisch-romani- 
schen Schule  an  sich.  Es  zeigt  sich  dies  ebensowohl  in  der  Anordnung 
der  Innenarchitektur,  wo  unter  den  Fensterbänken  Doppelnischen  mit  ge- 
drungenen Rundsäulen  die  Wandfläche  beleben,  wie  auch  in  der  eigenthüm- 
lichen  Kapitellform,  die  hochgezogen,  in  noch  befangener  Weise  an  dem 
Knospenkapitell  der  letzten  romanischen  Entwickelung  festhält;  endlich  be- 
weist das  häufige  Unterbinden  der  Rundstäbe  durch  Wulste  die  tiefge- 
wurzelten  Anschauungen  der  älteren  Richtung.  Redtenbacher,  Beiträge 
Taf.  18  weist  auf  die  Eigenart  der  Hirzenacher  Chorfenster  hin  und  theilt 
mit  mir  die  Anschauung,  dass  darin  ein  Anlehnen  an  den  Rheinischen 
Uebergangsstyl  zu  erkennen  sei.  Im  Einzelnen  ist  die  Ausführung  des 
Stabwerks  in  den  Fenstern  sehr  eigenartig,  indem  die  Säulchen  der  Mittel- 
pfosten aus  einzelnen  freigearbeiteten  Stücken  bestehen,  die  mit  dem  Pfosten 
durch  Bindersteine  mit  Ringprofilen  verbunden  sind.  Im  Innern  ist  dagegen 
der  Rundstab  ebenso  wie  an  den  Gewänden  und  der  Masswerkfüllung  mit 
der  Profilirung    im  Zusammenhang.     Die  Streben   am   Aenssem   sind    von 
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höchster  Schlichtheit.  Da  Aufnahmen  hier  nicht  zur  Seite  stehen,  so  mögen 
sonstige  Eigenheiten  besser  anerörtert  bleiben.  Wichtig  dagegen  wäre  eine 
eingehende  Untersuchung  und  Aufnahme  des  ganssen  Baues.  Die  neuerdings 
vorgenommene  Uebertünchung  liess  eine  Prüfung  der  structiven  Eigenthüm- 
lichkeiten  nicht  zvl,  weswegen  ich  mich  auf  diese  Hinweise  beschränke. 

Jedenfalls  beweist  der  Bau,  dass  die  Gothik  ausser  den  westlichen 
Wegen  auch  auf  der  grossen  Strasse-  entlang  des  Rheines  ihren  Weg  nach  . 
Mitteldeutschland  gefanden  hat.  Beachtenswerth  ist  indess,  dass  die  über 
Köln  kommende  Gothik  dorten  eine  entschieden  lokale  Färbung  trägf, 
während  die  auf  der  westlichen  Strasse  entstandenen  Denkmale,  wie  gerade 
das  schon  genannte  Iben,  ganz  entschieden  und  unvei^ittelt  die  Richtung 
der  französischen  Schule  in  Erfindung  wie  in  Ausbildung  der  Einzelheiten 
an  sich  tragen»  Der  Meister  des  Hirzenacher  Baues  hat  die  gothischen 
Formen,  wo  immer  er  zuerst  ihnen  mag  begegnet  sein,  in  sich  aufgenommen 
und  dieselben  mit  seinen  älteren  Schulgewohnheiten  so  verschmolzen,  dass 
er  über  den  jüngeren  Errungenschaften  seine  heimischen  Ueberlieferungen 
nicht  auf  die  Seite  gestellt  hat.  Hirzenach  ist  kölnisch-rheinische  Früh«* 
gothik,  deutsch  in  dem  Sinne,  dass  das  Metall  des  neuen  westlichen  Wer- 
thes  erst  umgeschmolzen  ward,  ehe  es  au  die  rheinische  Völkerstrasse  ge- 
bracht wurde.  In  dieser  Hinsicht  verdient  Hirzenach  besondere  Beachtung 
und  eine  wohlverdiente  Stelle  in  der  Geschichte  der  rheinischen  Architek- 
'  tur  des  Mittelalters. 

'Mainz.  .       Friedrich  Schneider. 

9.  Kirn.  Durch  die  freundliche  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Freu- 
denberg, welchem  von  der  Hand  des  Herrn  Dr.  Butry  über  die  Auf- 
deckung einer  römischen  Gräberstätte  bei  Eim  a.  d.  Nahe  im  Laufe  des 
Mai  d.  J.  ein  kurzer  Bericht  zugegangen  war,  veranlasst,  habe  ich  den 
Kimer  Gräberfund  in  Begleitung  des  Herrn  Dr.  Butry  bei  dem  Besitzer 
desselben,  Herrn  Wilhelm  Simon,  mir  angesehen  und  auch  die  Gräberstätte 
besucht.  Dieselbe  liegt  1  Kilometer  von  Kim  entfernt  nach  dem  Hellberg 
zu  links  von  der  Chauss^  in  dem  sog.  Präsenzacker.  Die  Gräber  befinden 
sich  in  einer  Tiefe  von  7 — 10  Fuss,  die  sich  durch  das  allmähliche  Herab- 
rutschen  der  Erde  von  dem  Berge,  ftn  dessen  Fuss  die  Stätte  liegt,  in 
diesem  Grade  gebildet  hat.  Es  sind  im  Ganzen  jetzt  6  sog.  Todten- 
kisten  aus  grauem  Sandstein  von  verschiedener  Grrösse,  ähnlich  den  bei 
Oberhausen  entdeckten  und  von  Prof.  Freudenberg  in  den  Bonner 
Jahrbb.  XXHI,  183  beschriebenen,  ausgegraben  worden.  Dieselben  haben 
theils  Quadratform,  theils  die  Form  eines  kurzen  Rechtecks.  Alle  sind 
,    mit  Deckeln  aus  demselben  Steine  versehen;  einer  derselben  ist  dachförmig 


Miscellen.  173 

gestaltet.  In  allen  diesen  Steinkisten  lagen  nur  Enochenreste  von  vor-, 
brannten  Menschenleichen.  Solche  viereckige  Steinbehälter  sind  auch  in  den 
von  mir  beschriebenen  Römergrä]pern  bei  Erenznaoh  ausgegraben  worden; 
doch  enthielten  diese  ausser  den  Knochen  noch  andere  Gegenstände  (Bonner 
Jahrbb.  XXI,  14  u.  15).  Weiter  wurden  in  der  Kirner  Qräberstätte  römi- 
sche Urnen  von  grauer  geschlämmter  Erde  mit  Kranzverzierung,  Urnen  so- 
wohl von  Erwachsenen  wie  von  kleinen  und  ganz  kleinen  Kindern  und 
natürlich  auch  ein-  und  zweihenkelige  weitbauchige  Krage  von  gebrannter 
Ei*de  mit  kleinem  Boden  ui^d  kleiner  Halsöffnung  (sog.  Thränenkrüge),  wie 
sie  so  häufig  als  Umstellung  von  Urnen  vorkommen,  gefunden.  Diese  Krüge 
haben  sicherlich  ursprünglich  den  Wein  und  die  Milch  enthalten,  die  bei 
den  Beerdigungen  verbraucht  wurden,  indem  ja  die  glühende  Asche  mit 
Wein  gelöscht  und  die  gesammelten  verkohlten  Gebeine  wieder  mit  Wein 
und  Milch  besprengt  und  dann  getrocknet  wurden.  Die  Krüge  mussten 
natürlich  als  den  Manen  der  Verstorbenen  geweiht  mit  beigesetzt  werden. 
Die  in  der  Kimer  Gräberstätte  gefundenen  Krüge  haben  alle  eine  weissgelbe 
oder  weissrothe  Farbe  (»Fleischfarben«  sagte  Herr  Dr.  Butry),  während  die 
Urnen  alle  von  mehr  oder  weniger  dunkelgrauer  Farbe  sind.  Auch  ein  zur 
Verhinderung  des  leichten  Ausgleitens  aus  der  Hand  in  der  Mitte  etwas  ein- 
gebauchtes Oelgef&ss  von  grauer  Erde  sowie  ein  anderes  ähnliches,  aber 
nicht  ausgebauchtes  Gefäss,  das,  wie  Herr  Dr.  Butry  und  Herr  Simon 
meinten,  sich  jetzt  noch  fett  anfühlt,  liegen  vollständig  erhalten  vor.  Be- 
kanntlich wurde  bei  Verbrennung  von  Speisen  auch  Oel  in  die  Flamme  ge- 
gossen. Ebenso  hat  Herr  Simon  noch  ganz  gebliebene  Becher  von  grauer 
Erde  und  ein  Trink-  oder  Salbengefäss  von  terra  sigillata  mit  dem 
Fabrikantennamen  auf  dem  Boden,  den  ich  jedoch  nicht  lesen  konnte,  ge- 
rettet. Ein  Gefass  von  hellblau-grauer  Erde,  das  einen  schmalen  Boden 
hat,  aber  nach  oben  stark  ausgebaucht  ist  und  eine  weite  Oe£fhung  zeigt, 

trägt  inwendig  auf  dem  Boden  die  eingeprägte  Inschrift  l'CLIO(fficina). 
Ein  Teller  von  terra  sigillata,  der*  am  Rande  ein  Stück  verloren  hat,  hat 

den  Fabrikantennamen  PATRICIM  (=  Patrici  manu).  Femer  bewahrt 
Herr  Simon  noch  eine  kugelrunde  Bulla  von  gebackener  Erde  mit  einem 
Loche  in  der  Mitte  zum  Anhängen  derselben.  Sodann  wurde  der  untere 
Tbeil  eines  kleinen  länglichen  Salbenge fässes  von  Glas  und  der  Best 
eines  andern  Salbenflftschchens  von  Glas,  der  mit  dem  Reste  eines  Bronze- 
gefässes  zusammengeschmolzen  war,  gefunden.  Ohne  Zweifel  waren  ur- 
sprünglich wohlriechende  Essenzen  in  denselben,  die  mit  den  Gläschen  auf 
den  Scheiterhaufen  gelegt  wurden.  Auch  Bruchstücke  von  2  Fibeln  von 
Bronze  und  verschiedene  Bronzereste,   die  ursprünglich  zum  Pferdegeschirr 
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gehört  zu  haben  scheinen,  und  anderes  geschmolzenes  Glas  und  geschmolaene 
Bronzereste  wurden  gefunden.  Von  einer  Bronze  schelle,  die  bei  den  ge- 
schmolzenen Bronzegegenständen  gelegen,  fehlt  nur  der  KlÖpfel.  Ein  anderes 
kleines  schalenartiges .  Oefäss  von  Bronze,  d^m  leider  die  Arbeiter  alle  ae- 
rugo  nobiltB  genommen,  sieht  fast  ans  wie  eine  Pferdephalera.  Dann  liegen 
noch  zwei  kleinere  flache  Tellerchen  von  Bronzeblech  vor,  die  ganz 
aufeinander  passen  und  nach  der  Angabe  des  Herrn  Simon  ursprfinglicli 
durch  ein  von  den  Arbeitern  zerstörtes  Scharnier  mit  einander  verbunden 
waren.  Ueber  den  ursprüngljchen  Zweck  dieses  Oefäeses  kann  ich  mir  keine 
Vorstellung  machen.  Von  Eisen  sind  zwei  Pfeile  und  ein  Beil  gefun- 
den worden,  das  jedoch  nicht  zum  Hauen,  sondern  zum  Stossen  oder 
Werfen  gebraucht  wurde,  indem  die  länglichte  runde  Oeffnung  für  den  Stiel 
oder  Schall  sich  nicht  hinten  vertical  durch  den  Stumpftheil,  sondern  hinten 
auf  der  einen  Längsseite  horizontal  hinzieht,  also  eine  seouris  missilis  ist, 
wie  solche  auch  in  den  Römergräbern  bei  Kreuznach  gefunden  worden  sind, 
bei  denen  jedoch  das  hintere  Ende  nicht  auf  der  Längsseite  diese  Oeffnung 
hat,  sondern  spitz  ausläuft,  so  dass  ursprünglich  diese  Spitze  in  dem  höl- 
zernen Stiele  oder  Schaft  steckte  und  durch  einen  Ring,  der  sich  ^bei  dem 
einen  Instrumente  noch  an  seiner  Stelle  fand,  festgehalten  wurde.  Sehr  zu 
bedauern  ist,  dass  nach  der  Angabe  des  Herrn  Simon  nur  etwa  noch 
der  vierte  Theil  von  den  aufgedeckten  Gefässen  vorhanden  ist,  indem 
gegen  V«  durch  unvorsichtiges  Graben  und  Heransnehmen  zerbrochen  wurden. 
Von  ganz  besonderem  Interesse  aber  sind  noch  die  Thongefässe,  die 
ich  als  nichtrömische  bis  jetzt  noch  nicht  besprochen  habe  und  von  denen 
HerrDr.  Bntry  meinte,  dass  sie  nicht  gebrannt,  sondern  an  der  Sonne  ge- 
trocknet worden  seien.  Dieselben  sind  wirklich  gebrannt,  aber  keine  römi- 
schen, sondern  celtische  Gefasse  und  zwar  cel tische  Urnen.  Die  Urnen 
für  Erwachsene  sind  grösser  als  die  Römerurnen.  Dio  zweitgrösste  hat  im 
Boden  einen  Durchmesser  von  14  cm,  in  der  Oeffnung  eine  solche  von 
16  cm  und  beträgt  der  weiteste  Ba&chumfang  71  cm.  Von  der  aller- 
grössten  fehlt  leider  der  obere  Theil,  der  weiteste  Bauchumfang  beträgt 
94  cm.  Ausserdem  fand  sich  noch  eine  nicht,  wie  sonst  die  Urnen,  ge- 
staltete, sondern  lang  gezogene  mehr  schmalbauchige  keltische  Urne  von 
Thon,  die  leider  in  mehrere  Stücke  gebrochen  ist,  die  aber  Herr  Simon  auf 
meinen  Rath  wieder  zusammensetzen  lässt.  Diese  viel  roher,  als  die  römi- 
sche, gearbeiteten  und  aus  viel  roherer  Erde  gebrannten  Celtenurnen  weisen 
auf  das  Bestimmteste  darauf  hin^  dass  die  Ansiedelung  bei  Kim  eine 
celtisch-römische,  ursprünglich  wohl  celtische  war,  die  in  der  Römerzeit 
auch  ihre  römischen  Bewohner  bekam.     Gegen  eine  germanisch -römische 
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Ansiedelung  sprechen  offenbar  die  gefundenen  6  Steinkisten,  indem  solche 
Steinkisten  nie  in  deutschen  Gräbern  vorkommen.  Auch  sehen  die  ger- 
manischen Urnen  anders  aus  als  diese  celtischen.  Auf  eine  feste  An- 
siedelung weisen  mit  Sicherheit  die  Eindemmen  hin.  Es  bestand  also  hier 
eine  ähnliche  Ansiedelung  wie  bei  Ob  er  hausen,  wo  ja  auch  Römisches 
und  Celtisches  sich  vermischt  fond,  wie  Prof.  Freudeoberg  in  den 
Bonner  Jahrbb.  XXIIl,  183  hervorgehoben  hat.  Die  grössere  Feinheit  der 
Römerurnen  und  der  Gefässe  von  terra  sigillata  und  die  graue  Farbe  der 
römischen  Urnen  scheint  auf  die  vorconstantinische  Zeit  hinzuweisen,  indem 
wenigstens  in  den  bei  Kreuznach  aufgedeckten  Gräbern  die  Urnen  der 
spätem  Zeit  aus  rauher  weisslicher  oder  rot  her  Thonerde^  dagegen 
die  der  irühern  Jahrhunderte  von  graner  feiner  geschlämmter  Erde 
verfertigt  waren.  Mir  scheinen  die  Römerumen  auf  die  Zeit  der  Antonine 
hinzuweisen.  Auch  dürfte  der  Umstand,  dass  noch  echte  celtische  Urnen 
an  dieser  Gräberstätte  sich  finden,  darauf  hindeuten,  dass  diese  Gräberstätte 
noch  in  der  frühern  Zeit  der  Römerherrschaft  in  unserer  Gegend  angelegt 
wurde,  indem  in  der  spätem  2ieit  das  celtische,  zumal  das  rohere  celtische 
Wesen  durch  römische  Cultur  verdrängt  war.  Eine  kurze  Strecke  von  der 
Stätte,  wo  diese  Anticaglien  gefunden  wurden  und  zwar  nach  Kirn  zu  fand 
sich  auch  in  der  Tiefe  von  5  und  mehr  Fuss  fettes,  verbranntes  Tannen- 
holz mit  Scherben  vermischt  und  ist  hier  vielleicht  die  Verbrennungsstätte 
(nstrina  oder  ustrinum)  gewesen,  indem  ja  die  Scheiterhaufen  von  Tannen- 
holz errichtet  zu  werden  pflegten. 

Diese  celtische  Niederlassung  bei  Kim  dürfte  wie  auch  die  bei  Ober* 
hausen  und  an  all  den  vielen  Stätten  des  Hunsrückens  und  der  Abdachung 
desselben,  wie  z.B.  bei  Hennweiler,  wo  sich  noch  Hünengräber  finden,  ge- 
wiss schon  vor  der  Römerzeit  bestanden  haben  und  später  vermischten  sich 
auch  römische  Elemente  mit  derselben.  Auch  möchte  diese  alte  Ansiedelung 
mehr  in  der  Nähe  der  Gräberstätte  gelegen  haben  und  scheinen  später 
nach  der  Erbauung  der  Kyrburg*  die  Bewohner  die  Nahe  weiter  herauf 
unter  dem  Schutze  dieser  Burg  ihre  Wohnstätte  genommen  zu  haben. 

Was  die  Seitenwege,  welche  zur  Römerzeit  den  Hunsrücken  mit  dem 
Nahethal  in  Verbindung  setzten,  betrifft,  so  hat  die  noch  vorliegenden  ge- 
wissen Spuren 'bereits  Oberst-Lieutenant  Schmidt  verfolgt  und  kenne  ich 
auch  bloss  die  von  ihm  untersuchte  Römerstrasse,  welche  bei  Dörrebach 
von  der  nach  Bingen  führenden  Hauptstrasse  abging  und  nach  dem  Kastell 
bei  Kreuznach  führte.  Allein  diese  vielen  celtischen  Ansiedelungen  auf 
dem  Hunsrücken  und  den  Abdachungen  desselben  waren  sicherlich  auch 
nicht  ohne  Verbindungswege,  wenn  dieselben  auch  nicht  künstlich  angelegt 
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nnd  manchmal  herzlich  schlecht  gewesen  sein  mögen.  Als  ich  noch  in 
Kirchberg  wohntQ^  zog  jener  aafifaliende,  ans  der  Ferne  wie  ein  Tbarm  aos- 
sehende,  aus  der  Waldung  hervorragende  Fels  auf  dem  Kamme  des  Soon- 
waldesy  an  dem  man  vorbeikommt,  wenn  man  von  Kirchbwg  aus  den 
nächsten  und  geradesten  Weg  nach  Kim  über  Dickenschied,  Rohrbach, 
Hennweiler  und  Oberhauson  einschlägt,  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Ich 
habe  mir  immer  gesagt:  sollte  nicht  dieser  weit  sichtbare  Felsen  (gewöhnlich 
der  »hohe  Stein«  oder  der  >dicke  Stein«  genannt)  von  den  ältesten  Bewohnern, 
die  der  Jagd  wegen  überall  hinstreiften,  oft  besucht  und  in  der  Nähe  angesehen 
worden  sein  ?  Ja  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  ein  wenn  auch  schlecht 
angelegter  Vicinalweg  von  dem  ursprünglich  celtischen  Dumnissus  (Den- 
zen-Kirchberg)  in  gerader  Richtung  durch  die  Gemarkung  von  Dickenschied, 
in  dessen  Nahe  an  dem  Wege  nach  Gemünden  jetzt  noch  hohe  Hünengräber 
liegen,  dann  von  Rohrbach  an  diesem  auffallenden  Felsen  vorbei  an  der  jetsigen 
Strassenstelle  durch  die  Gemarkungen  von  Hennweiler  und  Oberhausen,  wo  ja 
auch  Ansiedelungen  bestanden,  nach  der  Ansiedelung  von  Kim  geführt 
habe;  denn  sicherlich  werden  alle  diese  celtischen  und  später  celtisch-römi* 
sehen  Ansiedelungen  nicht  ohne  irgend  welche  Verbindungswege  gewesen 
sein.  Namentlich  mag  zur  Römerzeit  noch  für  Verbesserang  solcher  Vici- 
nalwege  gesorgt  worden  sein,  wenn  auch  keine  kunstgerecht  angelegte  Heer- 
Strasse  hier  bestand.  —  Nächstes  BVühjahr  will  Herr  Simon  weiter  graben 
lassen  und  mir  Mittheilung  machen,  wenn  sich  weitere  Anticaglien  finden. 
Nachträglich  wurde  auf  derselben  Stelle  noch  eine  stark  oxydirte  Münze 
des  Augustus  gefunden,  Avers:  CAES  *  PONT  '  MAX  '  und  Revers:  ROM' 
ET '  AY6  und  der  AHar  von  Lyon. 

Roxheim  bei  Kreuznach.  Ph.  Heep,  Pfarrer. 

10.  Die  historische  Ausstellung  von  Friesland  in  Leeuwarden. 

Dieses  von  der  fnesischen  Gesellschaft  für  Geschichte,  Sprache  und 
Alterthumskunde  in  diesem  Sommer  ins  Leben  gerufene  Unternehmen  hat 
ein  so  günstiges  financielles  Ergebniss  geliefert,  dass  die  Ausstellung  über 
die  vorher  bestimmte  Frist  auch  während  des  Monats  September  noch  fort- 
dauerte. Sie  war  auch  zu  Ehren  des  50jährigen  Bestehens  der  Gesellschaft 
ins  Werk  gesetzt  mit  der  Absicht,  aus  dem  erzielten  Gewinne  dem  Lande 
ein  dauerndes  friesisches  Museum  zu  schaffen.  Der  Freund  deutscher  Ge- 
schichte und  deutschen  Lebens  richtet  mit  Vorliebe  den  Blick  gerade  auf 
das  holländische  Westfriesland,  den  alten  Wohnsitz  des  Friesenstammes, 
der  zwischen  Rhein  und  Ems  und  Nordsee  angesiedelt  war,  weil  er  deutsche 
Art  länger  unverfälscht   bewahrt   hat  als   irgend  ein  anderer  Germanen* 
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siainm.  Wir  Rheinländer  mögen  einigen  Stolz  dabei  empfinden,  dass,  wie 
die  Quellen  unseres  herrlichen  Stromes  das  freie  Schweizervolk  nmwohnt, 
80  an  seinen  Mündungen  der  freiheitliebende  und  thatkräftige  Stamm  der 
Friesen  deutsches  Land  von  je  her  vor  feindlichem  Elinfall  wie  vor  der 
Meeresflttth  geschötzt  hat.  Nur  wenige  Jahre  trugen  die  Friesen  das  Römer- 
joch,  Karl  der  Grosse  musste  ihre  alten  Rechte  anerkennen*  die  iür  die 
Geschichte  der  deutschen  Rechtsentwicklnng,  wie  C.  v.  Richthofen  zeigte, 
die  wichtigsten  Denkmäler  sind.  Die  Römer  konnten  dem  armen  Lande 
nur  einen  Tribut  in  Thierhäuten  auferlegen,  der  so  drückend  war,  dass  er 
sie  zum  Aufruhr  trieb.  Heute  ist  das  kleine  Land  so  reich  wie  kaum  ein 
anderes  von  gleichem  Umfang,  und  sein  Wohlstand  wächst  mit  jedem  Jahr. 
In  der  Hauptstadt  LeetLwarden  wie  in  der  Hafenstadt  Harlingen  erfährt  der 
Reisende  nichts  von  jenem  Fall  der  Gründer,  nichts  von  jenem  schweren 
Druck,  der  überall  sonst  auf  den  Geschäften  lastet.  Mit  ungeschwächtem 
Fleisse,  mit  der  dem  Stamme  eigenen  zähen  Ausdauer  und  Sparsamkeit 
werden  die  Schätze  der  Natur  gesammelt  und  in  Gold  verwandelt.  Im 
Jahre  1748  hatte  Friesland  135,000  Einwohner,  1859  war  diese  Zahl  ver- 
doppelt, die  Zählung  von  1864  ergab  282,000,  1877  zählte  man  317,000. 
Es  ist  der  zunehmende  ReichthuAi  des  Landvolks,  der  aus  deafreinfachen 
Ohreisen  der  früheren  Jahrhunderte  den  goldenen  Reif  und  erst  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  die  goldenen  oder  silbernen  Scheiben  gemaqht 
hat,  die  jetzt  bei  den  friesischen  Frauen  den  ganzen  Hinterkopf  wie  mit 
einem  Helm  bedecken.  Selten  mögen  deutsche  Adelsgeschlechter  einen  so 
alten  Stammbaum  aufweisen  können  wie  die  Herren  van  Gammenga,  die 
ihren  Namen  von  einem  Gute  führen,  welches  Ludwig  der  Fromme  einem 
Ritter  Reynold  schenkte.  Wie  die  friesische  Sprache  am  meisten  von  allen 
niederdeutschen  Mundarten  dem  Englischen  gleicht,  so  erinnert  auch  man- 
ches Andere  an  diese  Stamm  Verwandtschaft,  zumal  die  Pflege  der  Pferde- 
und  Rinderzucht.  Die  grösste  That  der  Friesländer  bleibt  aber  immer  ihr 
siegreicher  Kampf  gegen  den  Wogendrang  des  Meeres.  In  der  Ausstellung 
sieht  man  das  Modell  des  neuen  Deichs  von  Harlingen,  das  bereits  in  Phila- 
delphia mit  einem  Preise  ausgezeichnet  wurde.  Der  Deich  selbst  ist  mit 
Basalts&ulen  gepflastert,  die  mit  ihren  fünf  Ecken  unverrückbar  fest  an- 
einanderschliessen ;  dieser  Steindamm  ist  dann  noch  durch  ein  Pfablwerk 
geschützt,  welches  die  Wogen  bricht,  ehe  sie  den  Damm  erreichen.  Es 
können  die  rheinischen  Basaltbrüche  einem  schwunghaften  Geschäfte  ent- 
gegensehen, wenn  diese  festeste  Art  des  Deichbaues  allgemeiner  eingeführt 
sein  wird,  statt  der  bisher  benutzten  norwegischen  Granitblöcke  und  der 
Trass-  und  Cementmauern,  die  sich  nicht  bewährt  haben.     Dass  die  hollän- 
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diseben  Deiche  noch  nicht  jeder  Gewalt  des  Meeres  Trotz  bieten,  hat  sich 
bei  dem  Sturme  in  der  Nacht  vom  30.  auf  den  31.  Jannar  d.  J.  gezeigt, 
wo  dieselben  an  verschiedenen  Stellen  nicht  würden  Stand  gehalten  haben, 
wenn  die  Fluth  nur  zwei  Stunden  länger  gedauert  hätte.  Mit  Recht  sagen 
aber  die  Friesen,  ihr  Land  sei  mit  einem  goldenen  Reif  umspannt,  denn 
man  berechnet,  dass  ein  Pfahl,  bis  er  im  Deiche  festsitzt,  zwei  Dncaten 
kostet,  und  wie  viele  Hunderttausende  umzäunen  das  Land.  Am  neuen 
harliger  Deich  kostet  die  Länge  einer  Elle  mehr  als  100  Gulden!  Die  Ge- 
stalt Frieslands  ist  fortwährenden  Veränderungen  unterworfen,  4as  Land, 
welches  die  Flut  an  einer  Stelle  wegreisst,  wird  an  einer  andern  wieder  an- 
getrieben. Seit  der  Znidersee  aus  einem  Binnensee,  den  die  Römer  D1evo 
nannten,  ein  ofiPener  Meerbqßen  geworden  ist,  hnt  das  Meer  an  der  Nord- 
küste Frieslands  neues  Land  gebildet,  das  sogenannte  Bildt,  seit  dem  16. 
Jahrhundert  erst  abgedeicht  und  jetzt  von  nahezu  10,000  Menschen  be- 
wohnt, die  holländischer  Abkunft  sind.  Diese  Landanschwemmung  im 
Norden  musste  den  Abfluss  der  in  dieser  Richtung  in  die  Nordsise  sich  er- 
giessenden  Ströme  vermindern  und  niehr  nach  Westen  verlegen.  Im  An- 
fange des  13.  Jahrhunderts  durchbrachen  Sturmfluten  die  Dünenkette  am 
nördlich^  Saume  des  Binnensees,  der  von  den  römischen  Flotten  befahren 
worden  war.  Jetzt  hat  er  viele  Untiefen  uud  ist  für  kleine  Schiffe  gefahr- 
lich ;  seine  Tiefe  beträgt  meist  nur  10  Fuss,  an  einigen  Stellen  30  Fuss. 
Man  spricht  davon,  dass  die  Holländer,  wie  sie  das  haarlemer  Meer  aus- 
gepumpt haben,  mit  d^r  Zeit  auch  den  Znidersee  trocken  legen  würden. 
Zunächst  denkt  man  aber  nur  daran,  durch  Deichbauten  die  Watten  zwi- 
schen der  friesischen  Küste  und  der  Insel  Ameland  in  Land  umzuwandeln, 
und  hat  schon  den  Anfang  damit  gemacht.  Jetzt  fliesst  von  den  Armen 
des  Rheines  nur  die  Yssel  und  die  Becht  noch  in  den  Znidersee,  es  ist 
wahrscheinlich,  dass  zur  Römerzeit  die  Hauptmenge  des  Rh  ein  Wassers  durch 
die  Yssel  in  den  Flevosee  abfloss  und  theilweise  durch  das  Sneeker  Meer 
in  den  Mittelsee.  Dieser  Abfluss  wurde  noch  vermehrt  durch  den  Canal, 
den  DrusuB  zwischen  Rhein  und  Yssel  herstellte.  Tacitus  sagt  nämlich 
Annal.  II,  6,  der  Rhein  theile  sich  beim  Eintritt  in  das  batavische  Gebiet 
in  zwei  Flüsse,  er  behalte  seinen  Namen  und  schnellen  Lanf,  wo  er  an 
Germanien  vorbeiströme  in  den  Ocean,  am  gallischen  Ufer  aber  fliesse  er 
breit  und  langsam,  mit  verändeFtem  Namen  Vahalis  (Waal)  genannt  and 
gehe  dann  durch  die  Mündung  der  Mosa  (Maas)  in  das  Meer.  Mit  dem 
Durchbruch  des  Zuiderseea  steht  noch  ein  anderes  weniger  bekanntes  Er- 
eigniss  in  Verbindung,  nämlich  das  Verschwinden  eines  grossen  Meerbusens, 
des  Mittelsees,    der  von  Nord  nach  Süd  Friesland  durchschnitt  und  in  e% 
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Oestergoo  und  Westergoo  theilte.  Die  Städte  Leeuwarden,  Sneek  und 
Bolsward  lagen  an  ihm  und  waren  Seestädte,  während  sie  jetzt  im  Binnen- 
lande liegen.  Diese  Ausfüllung  des  an  seinen  alten  Deichen  noch  erkenn- 
baren Meerbusens  vollzog  sich,  wie  die  Untersuchungen  von  Brewer  und 
insbesondere  von  Eekhoff,  dem  immer  noch  thätigen  und  {ür  die  Geschichte 
seines  Vaterlandes  liochverdienten  Arcbivarius  der  Stadt  Leeuwarden,  schon 
im  Jahre  1834  dargethan  haben,  nach  dem  13.  Jahrhundert  und  war  in 
zweihundert  Jahren   vollendet. 

Indem  wir  diese  Schilderung  des  Landes  vorausgehen  liessän«  können 
wir  ans  über  die  Ausstellung  kürzer  fassen.  Sie  war  in  einfacher  aber  be- 
quemer Weise  in  19  Zimmern  und  Gängen  des  Palastes,  unter  dem  nur 
ein  stattliches  Haus  zu  verstehen  ist,  ausgestellt.  Der  Katalog  bildete 
einen  Band  von  316  Seiten.  Nachahmenswerlh  ist  die  Einrichtung,  dass 
auf  den  -Glaskasten  immer  auch  die  Seite  des  Katalogs  angegeben  ist,  auf 
der  die  Gegenstände  beschrieben  sind.  Die  erste  Abtheilung  der  Aus- 
stellung gab  ein  anschauliches  Bild  der  Bodenbescha£Fenheit  des  friesischen 
Landes,  von  allen  Erdarten  und  Gesteinen  waren  Proben  ausgelegt,  Sand 
und  Thon,  Klei  und  Kreide,  Gerolle  und  Bruchstücke  erratischer  Blöcke, 
Alluvium,  Torf  und  Diluvium  nebst  den  darin  vorkommenden  organischen 
Resten  wirbelloser  und  höherer  Thiere.  Die  Funde  quaternärer  Thiere 
scheinen  selten,  doch  sind  Reste  von  Elephas  primig.  und  Gervus  megaceros 
vorhanden.  Bekanntlich  heissen  die  zahlreichen  Erhöhungen  des  Landes, 
auf  denen  sich  die  meisten  Niederlassungen  befinden,  Terpen,  sie  waren 
schon  zur  Römerzeit  die  Zufluchtsorte  der  ältesten  Bewohner  bei  Ueber- 
schwemmungen  des  Landes ;  man  zählt  ihrer  etwa  400  und  hält  sie 
grösstentheils  für  künstliche  Erhöhungen;  sie  bestehen  aus  finichtbarem 
Alluvialboden  und  sind  8  bis  12,  zuweilen  18  Fuss  hoch.  Vielfach  trägt 
man  sie  jetzt  ab,  um  das  tiefer  gelegene  Land  damit  zu  düngen,  man  zahlt 
für  die  Tonne  dieser  Erde  einen  Gulden.  In  den  Terpen  werden  auch  die 
meisten  Alterthümer  gefunden  aus  germanischer  und  römischer  Zeit,  so  wie 
spätere.  Es  waren  Steinbeile  und  Knochengcräthe  ausgelegt,  doch  nur  in 
geringer  2^h],  häufiger  waren  die  aus  dem  Mittelfussknochen  des  Ochsen 
gefertigten  und  durch  den  Gebrauch  [glänzend  polirten  Schlittschuhe  der 
prähistorischen  Zeit.  Unter  den  runden,  1  '/s  Fuhs  im  Durchmesser  grossen 
Mühlsteinen  bestanden  mehrere  aus  "^^ schwarzgrauer  Lava,  wahrscheinlich 
vom  Rhein;  Aschenurnen  und  Scherbeu  anderer  TliongefUsse  waren  meist 
von  roher  Arbeit,  nur  wenige  verrathen  römischen  Ursprung,  doch  waren 
auch  einige  römische  Bronzestatuetten  vorhanden.  Verschiedene  Knochen- 
geräthe,  Spindelscheiben,   obeliskenförmige  Anhängsel,   auch  ein  Pferdehuf- 
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ein  waren  mit  Kreisen  und  Punkten  verziert,  ein  kleines  zageschmolzenea 
rlBsflAschchen  war  zur  Htilfte  mit  noch  klarem  Wasaer  gefQllt,  ein  Wagon- 
\d  nur  znsain mengefügt  ohne  jedweden  Eiaenbeschlag  oder  Nagel.  Es 
shlten  anch  nicht  die  kleinen  weiusen,  aus  Thon  gebranuteD  Rauchpfeifchen, 
ie  oft  in  grosser  Tiefe  gernnden  werden  nnd  den  Beneis  liefern  aolteD,  dasa  lange 
or  der  Einführung  des  Tabaks  in  Europa  von  den  VAlkern  des  Alterthtuna 
Jion  gerancht  worden  sei.  Die  bekiisnte  boUSndische  Tabakspfeife,  'die 
imat  in  Gouda  gemacht  wurde,  ist  nicht  die  Nachbildung  irgend  einer 
merikani sehen  Pfeife,  sondern  dieselbe,  die  schon  im  Alterthnm  ans  Bronze 
nd  Eisen  in  Gebrancb  war.  Nene  geologische  nnd  alte  geographische 
arten,  die  älteste  von  1570,  geben  Rechonschafl  Ober  den  innern  Ban, 
her  die  frühere  und  jetzige  Gestalt  des  Landes.  Die  grosse  Mehrzahl  der 
Itertbüni liehen  Gegenstäcdfl  geborte  den  letzten  drei  Jahrhunderten  an,  der 
eit,  wo  ib  Holland  Handel  und  Kunst  nnd  WisEeDsehaft  einen  glänzenden 
ufschwung  nahmen  und  das  Land  zugleich  eine  Freistatt  der  Denker  war. 
OB  den  früheren  Zeiten  des  Mittelalters  scheint  venig  gerettet  zn  sein, 
ie  Eirchenschätze  sind  in  den  Stürmen  der  Reformation  Terschwunden, 
emerkeuswerth  sind  die  schön  geschoitzten  Ghorstühle  ans  der  alten  Mar- 
nskircbe  zn  Bolaward  ans  dem  14.  Jabrhnndort,  aach  einige  Bibeln  und 
ebetbücher  mit  Initialen  und  Miniaturen  ans  dem  15.  nnd  16.  Jahrhundert, 
eberhaupt  durfte  man  hier  nicht  Gegenstände  hoben  Kunstwerthes,  Werke 
SS  feinsten  GeHchmackea  suchen,  wie  sie  auf  den  Aosstellnogen  in  Frank- 
irt,  M&ncben  nnd  Köln  bewundert  werden  konnten,  hier  hatte  Alles  mehr 
n  historisches  Interesse.  Das  ganze  öffentliche  und  h&nslicfae  Leben  einer 
irgaogenen,  nach  allen  Seiten  hin  betriebsam  schaffenden  Zeit,  wie  ea  sieh 
.  diesem  urdentschen  Lande  dgenthümlich  entwickelt  bat,  log  hier  vor 
ugen,  in  grSester  Vollständigkeit.  Da  war  der  ganze  Hausrath  vom  Pmnk- 
mmer  bis  zur  Encbe,  da  atand  es  aufgestapelt  das  Porcellan  nnd  Silber- 
erk,  dessen  alte  Formen  jetzt  10-  und  lOOfach  so  hoch  vom  Liebhabar 
»zahlt  werden,  als  sie  neu  kosteten.  Eigenthümlich  waren  die  zahlreich 
>rhandenen  Geburtslöffel  mit  eingravirtem  Namen  und  Geburtstag,  die 
ohl  Path  enge  schenke  waren,  ao  wie  die  Sterbelöffel  mit  entaprecbender 
lachriFt,  die  man  wohl  den  Freunden  des  Yerstorbenen  zum  Andenken  gab, 
rner  das  silberne  Traakistohen,  welches  der  Brautwerber  mit  einem  es 
nhOllenden  Tuche  der  Erwählten  ülterreichte ;  wenn  sie  die  Zipfel  des 
schea  in  einen  Knoten  schürzte,  dann  nahm  sie  den  Antrag  an.  Ein  Aof- 
ben  erregendes  Deaertaervice,  in  getriebenem  Silber  In  höchst  plumper 
''eise  gearbeitet,  welches  einen  grossen  Sobrank  füllte,  war  von  dem  He- 
tzer als   antik  gekauft  worden,    erwiee  sich  aber  als  von  einem  noch  in 
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Leenwarden  lebenden  Silberscfami^d  gefertigt.  In  vielen  Kasten  sah  man 
alle  Oerätbschaften  und  Werkzeuge  des  Hauses  im  Kleinen  nachgeahmt  von 
Silber,  sei  es  ak  Nippsachen  oder  als  Kinderspielzeug.  Eine  besondere  An- 
Ziehung  auf  alle  Besucher  übte  das  vollständig  eingerichtete  Wohnzimmer 
einer  hindelooper  Familie  aus  dem  17.  Jahrhundert.  Dieser  Ort  hatte  da- 
mals 100  Grossschiffer,  die  weit  umherkamen.  Seine  Bewohner  zeichneten 
sich  noch  im  vorigen  Jahrhundert  durch  ihre  auffallend  bunte  und  malerische 
Kleidertraoht,  so  wie  das  reiche,  mit  Schnitzwerk  und  Prunksachen  gezierte 
Innere  ihrer  Wohnungen  aus.  Ein  Mann  mit  Frau  und  Tochter  waren  in 
Lebensgrösse  dargestellt,  die  Frau  trägt  am  Gürtel  die  Scheere,  die  Nadel- 
büchse^ eine  Dose  mit  Stecknadeln  und  eine  für  das  Näh  wachs,  alles  von 
Silber  reich  gearbeitet.  Die[|^  geschnitzten  Plättehdlzer  und  Mangelrollen 
verrathen  ganz  fremdartige,  und  z^^ar  asiatische  Muster.  An  der  Wand 
steht  der  grosse  Hausschrank  im  Stil  der  Renaissance,  auf  vier  grossen  zu- 
gespitzten Kugeln,  damit  der  Kehrbesen  darunter  herfegen  kann,  das  Wand- 
sehränkchen  ist  vollgepfropft  mit  silbernen  Sächelchen.  Alles  ist  reich  und 
bunt  und  sauber.  Ging  man  weiter,  so  standen  überall  in  den  Gängen  die 
grossen  Schränke  fast  von  derselben  Form,  auch  alte  Sessel  und  Stühle,  von 
den  Wänden  blickten  die  ehrwürdigen  Bildnisse  alter  Geschlechter,  oft  vor- 
trefflich gemalt,  daneben  zahlreiche  Portraits  berühmter  Friesen,  an  denen  das 
Land  keinen  Mangel  hat.  Eekhoff  zählt  für  Leeuwarden  allein  sechszig 
dort  geborene  grosse  Staatsmänner,  Gelehrte,  Künstler  auf!  Ein  Saal  ent- 
hielt alle  möglichen  Erinnerungen  und  Denkwürdigkeiten  der  1 584  gestifteten 
und  1811  aufgehobenen  Universität  Franeker;  tieren  Gebäude  jetzt  ein  Irren- 
haus ist,  zunächst  die  alten  Möbel  des  Senatssaales  und  die  Bildnisse  der 
Gelehrten  aller  Fakultäten,  die  ebenholzenen,  mit  Silber  reichgezierten  Stäbe 
der  Pedellen,  das  vollständige  Album  der  Akademie,  in  das  erst  seit 
1676  die  Studenten  sich  selbst  einschrieben,  die  damals  üblichen  Alba  ami- 
comm  von  berühmten  Gelehrten,  von  vornehmen  Studenten,  so  wie  die  der 
damals  schon  bestehenden  Landsmannschaften,  der  GoUegia  nationalia  und 
vieles  Andere.  Ferner  war  das  ganze  friesische  Schnftenthum  ausgelegt 
mit  den  zahlreichen  alten  Stadtkalendem  und  Schulbüchern,  mit  bewunderns- 
werthen  Leistungen  in  der  schnörkelreichen  Scbönschreibekunst  bis  zu  den 
Werken  der  namhaften  lebenden  Schriftsteller,  eines  E.  Halbertsma,  W. 
Dykstra,  D.  Hansma,  T.  G.  van  der  Meulen,  H.  G.  van  de  Ve«n 
u.  A.  Unter  den  Kunstleistungen  kam  fast  nur  die  Malerei  in  Betracht, 
doch  war  unter  den  älteren  Bildern  wenig  Beachtenswerthes,  die  besten  Ge- 
mälde waren  neueren  Ursprungs,  von  Tadema,  der  in  London,  von  Bis- 
Bobop,  der  im  Haag  lebt.     Der  berühmteste  friesische  Maler  ist  der  1709 
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gestorbene  M.  Hobbema,  von  dem  kleine  Landschaften  mit  50,000  Golden 
bezahlt  werden.  Besonders  reich  war  die  Sammlung  von  Münzen  und  Me- 
daillen, die  zabh*eich  in  FrieslandJ  geschlagen  wurden.  Die  Münzen  be- 
gannen mit  römischen  und  byzantinischen.  Lehrreich  für  den  Kenner  ist 
das  barbarische  und  zum  Theil  noch  räthselhafte  Gepräge  der  ältesten 
norddeutschen  Münzen.  Der  von  Janssen  in  diesen  Jahrbüchern  XLIII,  S.  57 
beschriebene  Fund  von  byzantinischen^  angelsächsischen  und  fränkischen 
Goldmünzen,  alle  mit  Oesen  zum  Aufhängen  versehen,  ist  als  ein  mero- 
vingischer  Goldschmuck  gedeutet,  er  wurde  1867  in  einem  Terp  zu  Wieu- 
werd  gefunden.  Dieser  Fund,  so  wie  der  von  223  angelsächsischen  Silber- 
münzen aus  dem  4.  bis  5.  Jahrhundert  bei  Hallum  bestätigen  die  Ansicht, 
dass  in  jener  Zeit  der  Seeverkehr  hauptsächlich  durch  den  Mittelsee  Statt 
fand,  in  dessen  Nähe  beide  Orte  liegen,  und  dass  auch  von  hier  aus  Hen- 
gist  und  Horsa  mit  ihren  Schaaren  nach  England  fuhren.  Mit  grossem  In- 
teresse- betrachtete  der  Rheinländer  noch  die  Hinterlassenschaft  einer  be- 
rühmten Kölnerin,  der  gelehrten  und  kunstbegabten  Frau  Anna  Maria 
van  Schurman,  die  1607  in  Köln  geboren  war  und  1678  zu  Wienwerd 
starb.  ISie  nahm  an  den  religiösen  Streitigkeiten  ihrer  Zeit  den  lebhaftesten 
Aotheil  und  gab  eine  Darstellung  der  mystisch-evangelischen  Lehre  ihres 
Lehrers  und  Freundes  J.  deLabadie,  der  von  Middelburg  vertrieben  war, 
in  lateinischer  Sprache  unter  dem  Titel  Eucleria  heraus.  Mit  16  Jahren 
kam  sie  mit  ihrem  Vater  nach  Franeker,  wo  sie  die  Jugendzeit  verbrachte 
und  ihr  Talent  in  allen  möglichen  Künsten  übte,  im  Zeichneu,  Malen,  Gra- 
viren.  Elfenbeinschnitzen,  in  der  Schönschrift  aller  Sprachen,  selbst  des  He- 
bräischen und  Arabischen.  Eine  Sammlung  von  Zeichnungen  ihrer  Hand 
und  Bildnissen,  meist  ihrer  selbst,  von  gestochenen  Kupferplatten,  von 
Briefen,  Gedichten  u.  dgl.  machte  ein  Neffe  von  ihr  der  Akademie  von 
Franeker  zum  Geschenk;  jetzt  wird  dieselbe  im  Rathhause  dieser  Stadt  auf- 
bewahrt. Im  letzten  Räume,  einem  kleinen  Cabinet,  hatte  Eekhoff  be- 
sondere Merkwürdigkeiten  aus  der  friesischen  Geschichte  zusammengestellt, 
Zeichnungen  und  Kupferstiche  von  Schelte,  Eiilarts  u.  A.,  die  Bilder 
desAdmirals.de  Vries,  des  Generals  van  Co ehorn,  Erinnerungen  an  den 
zu  Franeker  geborenen  Philosophen  Franz  Hemsterhuis,  den  »friesi- 
schen Sokrates«,  eine  Abbildung  des  Planetariums  von  Eisinga,  welches 
msy^  noch  in  Franeker  zeigt,  in  Mappen  alte  Staats- Akten  und  Karten, 
1500  Portraits  berühmter  Friesen  und  endlich  die  Bilder  der  Fürsten  und 
Fürstinnen  aus  dem  Hause  Nassau,  die  einst  als  Statthalter  diesen  Palast 
bewohnten,  mit  deren  Geschlecht  auch  heute  noch  das  Geschick  und  die 
Wohlfahrt  des  Landes  verbunden  ist.  Schaaffhausen. 
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11.  Metternich  bei  Cobleaz  23. Not.  Gestern  fanden  ArbeifM>in  einer 
Stkodgroba  oberhalb  Metternich  eine  Anzahl  sehr  gat  erhaltener  OerüBee  Ton 
rothem  Thon.  Dieselben  sseichnen  sich  durch  Eleganz  der  Arbeit  als  auch  durch 
sehr  gut  erhaltene  I'olitur  aus.  Da  dieselben  in  einer  l'ieie  von  15  m,  in  der 
untersten  San  dl  Age,  sich  vorfanden,  und  der  auf  den  Oegenständen  lagernde 
Sand  seine  völlige  natürliche  Scbiclitiing  hatte,  so  lüast  sich  annehmen,  dass 
dieselben  mit  dem  Sand  dort  angeschwemmt  wurden.  Ffir  Alterthumsfreuiide 
sind  dieselben  zur  freien  Ansicht  bei  Herrn  Orts-Voreteber  Grebel  ansgestellt. 

Gobi.  Ztg. 

12.  Neuss.  Römischer  Saugheber.  Vor  einiger  2^it  wurde  in 
der  Nähe  von  Neuss  in  dem  Abhänge  bei  Berghäuschen  ein  Gegenstand  ge- 
funden, der  mSglichef  Weise  einzig  in  seiner  Art  ist.  Derselbe  gehörte 
dem  Inhalte  eines  römiseben  Grabes  an.  Das  Grab  enthielt  ausser  mehreren 
ThongelUssen,  welche  den  Charakter  der  Fabrikate  des  ersten  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrecbnnng  erkennen  lassen,  die  Brachstücke  einer  Araphora  mit 
den  Aschenresten  eines  Veratorbenen  und  den  oben  erwähnten  Gegenstand. 
Dieser  besteht  aus  einem  14  cm  grossen  Gefässchen  aus  graner,  ziemlich 
fest  angebrannter  Erde  und  gleicht  in  seiner  Gestalt  der  lOmischen  Am- 
phora, in  der  Constrbktioa  aber  unserem  Saugheber. 

An  dem  Gefässe  befindet  sich  oben  ein  Mundstück, 
Ru  dieses  schliesst  sich  ein  röhrartiger  Hals,  der  auf 
einer  banchortigen  Erweiterung  ruht;  letztere  ver- 
engt Btcb  allmählich  und  läuft  schliesslich  in  eine 
durchbohrte  Spitze  aus.  Auch  ist  das  Gef^sschen, 
Me  die  Amphora  und  unser  Saugheber,  mit  zwei 
schön  geschwungenen  Henkeln  versehen.  Mit  grosser 
Wahrsoheiidicbkeit  lässt  sich  daher  annehmen,  dass 
wir  ee  hier  mit  einem  römischen  Saugheber  zu  thun 
haben.  .  Koenen. 

13.  Ober- Wesel.  Beztiglich  der  Inschrift, 
welche  den  Beginn  des  Bttnes  der  Stiftekirche  im 
Jahre  1308  angiebt,  dürft«  eine  genaue  Angabe  um 
10  mehr  von  Werth  sein,  als  sie  bislang  vag  als 
»am  Chor*  (Lotz,  Kunsttopogr.  I.  S,  482)  befindlich 
oder    ungenau    bei  Bock  (Rheinlands  Baudenkm.  d. 

H.-A.  S.  1)  eingebraunt  in   einem  Fenster    des  Hochchores    und    dabei    in 
nicht  vollkommen  richtiger  Lesung  erwähnt  wird. 

Die  Insobrift  ist,  ganz  abgesehen  von  ihrer  besonderen  und  nächsten 
Bedeutung  flir  die  Bangesohichte  der  Stiftskirche,  von  hohem  archäologischen 
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und  epigraphischen  Werthe,  durch  die  Art  ihrer  AnsführuDg:  sie  ist  näm- 
lich in  die  Scheiben  der  Chorfenster  derart  eingebrannt,  dass  die  Weissen 
Schriftzüge  auf  blauen^  Grunde  stehen  und  in  zwei  durchlaufende  Reihen 
einzeln  nebeneinander  gestellt  unter  den  Sprossen  des  Masswerks  über  die 
fünf  Fenster  des  Chorhauptes  sich  vertheilen.  Die  Legende  beginnt  auf 
der  Nordseite  und  zwar  in  dem  Schluss  des  Masswerks,  mit  dem  in  mittel- 
alterlichen Inschriften  üblichen  Kreuzzeichen  wie  folgt : 

»i*  I  n|[G]ii  e  I»    T  »|[K][v]  I  li«  e  el 
cnuesmlsGeaiKß  |iG»[n]6Dlni[mG]GG|6G'rKve| 

Die  in  []  gestellten  Zeichen  sind  leider  in  Verlust  gerathen;  ihre  Er- 
gänzung lässt  sich  jedoch  mit  voller  Sicherheit  bewerkstelligen.  Bei  Bock, 
a,  a.  0.  wird  SCT.  statt  der  völlig  deutlich  erkennbaren  Legenden  SCE,  wie 
sie  der  mittelalterlichen  Schreibweise  entspricht,  naitgetheilt  und  est  ge- 
lesen, während  nach  den  Schlusscharakteren  IT  und  den  zwei  vorausgehen- 
den Lacunen  FVIT  zweifellos  zu  setzen  ist.  Dass  die  bei  Bock  flüchtig 
gesetzten  A '  D  '  in  Wii'klichkeit  vollständiger  ausgeschrieben  sind,  ist  auch 
noch  zu  erwähnen.  Wiewohl  an  der  Jahreszahl  selbst  MC  fehlen,  so  ist 
deren  Ergänzung  gewiss  anstandlos  zu  vollziehen. 

Die  zweite  gleich  merkwürdige  Urkunde,  welche  in  die  Nordseite  der 
inneren  Chorwand  eingelassen,  die  Consecration  von  Chor  und  Hochaltar 
meldet,  verdient  auch  genauer  wiedergegeben  zu  werden,  als  es  bei  Bock, 
a.  a.  0.  S.  2  geschieht.  Sie  ist  in  sog.  Mönchsschrift  roth  und  schwarz 
sorgfältig  geschrieben  und  liest  sich  folgendermassen : 

Anno  domini  M^.CCC  Tricesimo  primo.  In  die  |  Assumpcionis  gloriose 
virgidis  Marie.  Istud  Sn  |  mm  um  altare  fuit  consecratu.  In  honore  glorio- 
sissime  |  virginis  Marie  et  Anne  matris  ipsius.  |  Cum  eodem  Summo  choro. 

Zur  Geschichte  der  Verwendung  des  Tuffsteines  ist  es  nicht  un- 
interessant^ dass  bei  den  Gewölbefinfängen  in  dem  Chore  der  ehemaligen 
Franziskanerkirche  zu  Ober-Wesel  profilirte  Tuffsteine  verwendet  sind. 
Ebensolcher  Art  sind  auch  die  Steine,  welche  an  dem  oberen  Theile  des 
schönen  Kamins  in  der  Burgruine  zu  Dreieichenhain  (zwischen  Darmstadt  und 
Frankfurt  zunächst  der  Station  Langen)  zur  Anwendung  gebracht  sind. 
Dass  es  in  Formen  gepresste,  sog.  Schwemmsteine  sind,  scheint  wenig 
wahrscheinlich ;  eher  sind  es  natürliche  Tuffe,  welchen  die  Profile  ange- 
arbeitet sind.  Diese  Beispiele  zeigen,  wie  der  Tuffstein  durch  das  ganze 
Mittelalter  im  Rheinthal  fortwährend  in  Gebrauch  blieb  und  daher  An- 
nahmen, wie  sie  sich  beispielsweise  bei  Bock,  a.a.O.  S.  2  zur  Erklärung 
der  eigenthümlichen  Stylentwickelung  sowohl  der  romanischen  wie  der  go- 
thischen  Architektur  am  Rhein  geltend  gemacht  werden,  nicht  zutreffend 
sind  und  mit  ihren  Folgerungen  daher  in  die  Irre  gehen. 
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Noob  verdient  anf  den  Dschsttihl  der  Stiftskirche  in  Ober- Wesel  be- 
sonders aufmerksam  gemacht  zn  werden.  Es  ist  ein  sog.  stehender  mittel- 
alterlicher Dachsinhl,  welcher  statt  einer  mittleren  Hftngesänle  deren  zwei 
hat,  welche  unten  mftssig  voneinander  abstehend,  durch  Knaggen,  die  auf 
Stockböhe  eingesetzt  sind,  den  Anblick  eines  höchst  malerisch  wirkenden 
gothisehen  Bogenganges  bieten.  Es  dürfte  neben  der  eigenthümlioh  per- 
spectivisohen  Wirkung  die  Daehconstruction  als  eine  der  eigenartigsfen  aus 
dem  früheren  Mittelalter  anzusehen  sein. 

Msdna.  Friedrich  Schneider. 

14.  Römische  Insohrift  aus  Remagen.  In  dem  XXVI.  Hefte 
dieser  Jahrbücher  S.  187  f.  wird  ein  römisches  Inschriflenfragment  erw&hnt, 
welches  sich  im  Besitze  des  Herrn  Martinengo  befindet  und  bis  jetzt  noch 
nicht  veröffentlicht  worden  ist.  Durch  die  Güte  meines  geehrten  Freundes 
Dr.  Pohl  in  Linz  ist  mir  ein  genauer  Papierabdruck  der  Inschrift  zuge- 
kommen, wonach  der  Text  derselben  also  lautet: 

//////A  B  V  S 
//////VS'L 
//////NiVS- 1  V 
////// o  SP  Ro 

////////// 

Die  Dativendung  ABYS  Z.  1  l&sst  uns  in  diesem  Bruchstück  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  einen  dem  Matronencultus  angehörigen  Altar  er- 
kennen, und  diese  Vermuthung  empfiehlt  sich  nocb  besonders  durch  Ver- 
gleichung  einer  gleichBftlls  in  Remagen  gefundenen  Votivara,  welche  ausser 
dem  Jupiter  Optimus  Maximus,  dem  Genius  Loci,  dem  Mars  und  Hercules 
zugleich  den  Ambiomarcis  geweiht  ist  (Brambach,  I.  Rh.  646).  Wir 
tragen  nämlich  kein  Bedenken,  mit  A.  Rein,  die  römischen  Stationsorte 
S.  80  unter  den  Ambiomarcae  Matronen  zu  verstehen  und  dieselben  mit 
den  in  einer  Inschrift  aus  Floisdorf  im  Jülich erland  vorkommenden  Matro- 
nis  Abiomarois  (Bramb.  635)  als  identisch  anzusehn.  Welchen  topischen 
Muttergottbeiten  Übrigens  unsre  Inschrift  mitgeweiht  war,  lässt  sich  ebenso 
wenig  aus  der  blossen  Endung  ermitteln,  ab  in  Z.  2  und  8  aus  den  geringen 
Resten  der  Name  des  Widmenden.  Jedoch  glaube  ich  in  Z.  4  mit  Ergänzung 
(G)oS  auf  den  Ausfall  der  Sigle  B-F,  d.  h.  beneficiarius  schliessen  flu  dürfen,  zu- 
mal da  uns  auf  einem  andern  Remagener  Votivftltar  (Bramb.  647)  ein 
Beneficiarius  Gonsularis  (d.  h.  ein  Begünstiger,  vom  gewöhnlichen  Dienste 
Befreiter)  begegnet.  Die  nach  PRo  ausgefallenen  Zeichen  lassen  sich  Hkg- 
Hob  dtu*ch  die  nicht  seltene  Formel  Pro  se  et  suis  ergänzen,  worauf  denn 
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in  der  letzten  Zeile  die  gewöhnliche  Widmangsformel  V(otiim)  S(olvit) 
L(cibens)  M(erito)  folgte. 

Eönigswinter  im  November  1877.  Joh.  Frendenberg. 

15.  Wir  entnehmen  der  Trierer  Zeitung  über  im  Begierungsbezirk  Trier 
aufgefundene  Alterthümor  folgendes: 

a)  Trier.  Die  Ausgrabungen  in  St.  Barbara,  welche  nunmehr  seit 
fast  zwei  Monaten  ohne  Unterbrechung  ihren  Fortgang  nehmen,  haben  bis 
jetzt  zu  recht  befriedigenden  Resultaten  geführt.  Die  mächtigen  Manemi 
welche  auf  der  Südseite  der  Südallee  freigelegt  sind  und  die  ebenda  ge- 
fundene grosse  Masse  der  verschiedenartigsten  Marmorplatten,  welche  zur 
Bekleidung  der  Wände  und  Fussböden  dienten^  weisen  auf  ein  sehr  gross- 
artiges, luxuriös  ausgestattetes  Gebäude  hin,  dessen  ehemalige  Bedeutung 
freilich  bis  jetzt  noch  nicht  unbedingt  feststeht.  Unter  den  vielen  Fund- 
stücken, welche  daselbst  zu  Tage  gekommen  sind,  ragt  ein  Marmortorso 
hervor,  der  Oberkörper  einer  etwa  lebensgrossen  Gewandstatue. 

Auf  der  nördlichen  Seite  der  Südallee  bieten  die  Mauerreste  nicht  das- 
selbe Interesse.  Um  so  glücklicher  ist  man  daselbst  an  einigen  Funden  ge- 
wesen. Unmittelbar  an  der  Strasse  ist  die  Hälfbe  eines  überlebensgrossen 
Frauenkopfes  und  ein  grosses  Gewandbruchstück  aus  Marmor  aufgefunden 
.  worden.  —  An  der  verlängerten  Feldstrasse  hat  man  eine  grosse  Anzahl 
von  Bruchstücken  einer  mit  Fresko-Malerei  gezierten  Wand  ausgehoben. 
Soweit  sich  die  Komposition  derselben  bis  jetzt  erkennen  lässt,  war  die 
Hauptfläche,  welche  roth  gefärbt  ist,  durch  schwarze  schmale,  pilasterähn- 
liche  Flächen  in  einzelne  Felder  getheilt.  Auf  den  schwarzen  Flächen  sind 
blumenartig  stilisirte  Kandelaber  dargestellt.  Auf  einem  Stück  des  rothen 
Feldes  befindet  sich  ein  Ziegenbock.  —  Die  meiste  Ausbeute  liefert  ein  Yer- 
suchsg^aben  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadtmauer.  Hier  sind  in  den 
letzten  Tagen  eine  grosse  Anzahl  von  Skulpturen  |  alle  von  guter  Arbeit, 
zum  Vorschein  gekommen:  ein  etwa  lebensgrosses  Köpfchen  eines  Satyrs 
mit  Ziegenohren  und  Pinienkranz  aus  Marmor,  feraer  aus  Muschelkalk  der 
Kopf  eines  Hypnos  (Schlafgottes)  mit  Flügeln  und  geschlossenen  Augen,  ein 
Frauenkopf  von  grossartigster  Auffassung,  ein  Jnnglingsköpfchen  mit  um 
das  Haupt  gewundener  Tänie,  sowie  einige  höchstinteressante  Bruchstücke 
von  Armen,  Brust-  und  Gewandtstücken. 

b)  W  al s  c h e i d  t.  Vor  einigen  Tagen  erhielt  die  Gesellschaft  für  nütz- 
liche Forschungen  durch  Herrn  Bürgermeister  Thielen  in  Manderscheid 
die  Nachricht,  dass  dicht  bejm  Dorfe  Walscheidt  im  Distrikt  Mauerheck 
ein  Bauer  beim  Pflügen  auf  einen  römischen  Herd  gestossen  sei.  Der  Di- 
rector  unseres  Museums  begab  sich  sofort  nach  Walacheidt  und  stellte 
an  der  bezeichneten  Stelle,  welche  auf  einem  nach  Nordosten  gewendeten 
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Abhang  liegt,  NachgrabungeD  an.  Es  ergab  sieb,  dass  der  Herd  durch 
drei  sehr  grosse  vulkanische  Steine  gebildet  wurde  und  als  Heizungsvor- 
richtung für  ein  nordöstlich  angrenzendes  Zimmer  gedient  hatte,  dessen 
hypokaustische  Einrichtungen  vorzüglich  erhalten  waren ;  noch  lagen  die 
Ziegelplatten,  welche  den  unteren  Boden  bildeten,  ohne  Lücken  nebeneinan- 
der und  auf  denselben  erhoben  sich  kleine,  aus  aufeinander  gelegten  runden 
Ziegeln  bestehende  Säulchen,  welche  einst  den  jetzt  zerstörten  obem 
Boden  trugen.  Auch  südöstlich  von  dem  Herde  lag  ein  Gemach  mit 
unterirdischen  Heizungsvorrichtungen,  von  denen  es  jedoch  zweifelhaft 
blieb,  ob  sie  mit  diesem  oder  mit  einem  andern  Herde  in  Zusammenhang 
standen.  In  diesem  Zimmer  waren  die  Säulchen  aus  viereckigen  Ziegeln 
gebildet.  Einige  andere  Räume,  deren  Mauern  zum  Theil  aufgedeckt 
wurden,  bieten  kein  allgemeines  Interese.  Von  kleineren  Gegenständen 
fanden  sich  eine  grosse  Anzahl  Stücke  von  Wandbewurf  und  Scherben 
gewöhnlicher  Thongefässe.     Sämmtliche  Ziegel  waren  ungestempelt. 

c)  Neumagen.  Bei  Gelegenheit  eines  Neubaues,  unmittelbar  südlich 
von  der  Kirche  wurden  eine  Anzahl  römischer  Sculpturen  aus  grauem 
Sandstein  in  einer  Mauer  vermauert  gefunden.  Es  sind  zwei  Portrait- 
köpfe^  der  eines  Mädchens  mit  hoher  Haartracht  und  der  eines  bUrtigen 
Mannes,  femer  ein  Belief,  welches  ein  auf  einem  Wagen  liegendes  Fass 
darstellt  und  mehrere  mit  Weinranken  und  Weintrauben  gezierte  Steine^ 
von  denen  einer  eine  freilich  fast  gänzlich  zerstörte  Inschrift  trägt.  Es 
kann  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  alle  diese  Stücke  zu  einem  grossen  Grab- 
monumente gehört  haben.  Das  Relief  mit  dem  Wagen  und  die  Köpfe 
sind  dem  Trierer  Provinzialmuseum  einverleibt  worden,  letztere  als  Ge- 
schenk des  Herrn  Pastor  Nikola,  dessen  grosser  Liberalität  auch  noch 
ein  an  anderer  Stelle  aufgefundener  Kopf  verdankt  wird.  —  Gleichzeitig 
sind  auch  der  bekannte  im  Jahre  1871,  in  der  Nähe  der  kleinen  Kapelle 
gefundene,  neulich  in  den  Jahrbüchern  publicirte  Grabstein  des  Aprilius  Ur- 
sicius  und  ein  ebendaselbst  eingemauertes  Kapital  für  das  Museum  erwor- 
«  ben  worden.  Das  Kapital  ist  von  hoher  Bedeutung.  An  den  Ecken  desselben 
sind  als  Träger  der  auf  dem  Kapital  ruhenden  Last  nackte  männliche  Fi- 
guren dargestellt,  deren  Unterkö3rper  in  Schlangen  endigen.  Die  Schlangen 
saugen  am  Hals  einer  in  der  Mitte  des  Kapitals  dargestellten,  mit  einem 
Traubenkranz  geschmückten  Frau.  Auch  wurde  ein  Portraitkopf  eines 
Jünglings  von  Herrn  Gutsbeßitzer  Görg  dem  Museum  als  Geschenk  über- 
geben. —  Um  die  üeberfuhrung  dieser  Alterthümer  nach  Trier  haben 
sich  der  Herr  Friedensrichter  Scholl  und  der  Herr  Bürgermeister 
Lauen   ein  ganz  besonderes  Verdienst  erworben. 
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I.  Kleine  rOmlscIie  Villa  bei  Stalil  im  Kreise  Bitburg. 

Hiezu  Taf.  I. 

Im  Zusammenhange  meiner  Ausgrabungen  des  römischen  Sommer- 
palastes  bei  Fliessem ^  und  der  damit  verbundenen  topographischen 
Umschau  im  Kreise  Bitburg,  wuiden  nicht  allein  die  in  diesen  Jahr- 
büchern bereits  bekannt  gemachten  kleinen  Tempel  bei  Nattenheim 
undNeidenbach^),  sondern  weitere  römische  Bau- Anlagen  zuStahl, 
Brecht^),  in  den  Gärten  westlich  und  ausserhalb  der  römischen 
Umfassungsmauer  des  Gastrums  Bedense^),  im  Bitburger  Ge- 


1)  Die  Wahmeliinang,  dass  die  von  unserem  nm  die  Rheinisohe  Alter- 
thumskunde  so  hochTerdienien  Arcbitecten  Chr.  W.  Schmidt  in  Trier  in  der 
IV.  Lieferung  seiner:  »Baudenkmäler  von  Trier  und  Umgebung,  Trier  1848« 
herausgegebene  »JagdyiUa  zuFliessemc  nicht  vollsiftndig  aufgedeckt  sein  könne, 
veranlasste  meine  weitere  vervollständigende  Ausgrabung  dieses  Gebäudes.  Die 
Veröffentlichung  des  Besultates  wird  demnächst  geschehen,  vgl.  Jahrb.  LYII.  8. 288. 

2)  Jahrb.  LVII,  S.  56  u.  LIX,  S.  87. 

8)  üeber  die  höchst  merkwürdige  römische  Bau- Anlage  su  Brecht  wird 
▼oraassidhtlioh  das  nächste  Jahrbuch  einen  Bericht  bringen. 

4)  Unser  verehrtes  Vereinsmitglied  Herr  P.  Walle nborn  jun.  machte 
darauf  aufmerksami  dass  sich  ausserhalb  und  nahe  der  westlichen  Umfassungs- 
mliuer  des  Castmms  die  Fundamente  römischer  Gebäude  befanden,  von  welchen 
dann  auch  1875  unter  Leitung  des  genannten  Herrn  einzelne  Theile  aufgedeckt 
wurden,  welche  nach  ihrer  Beschaffenheit  auf  wohlhabender  Leute  Wohnungen 
schKessen  liessen  und  jedenfalls  den  Beweis  lieferten,  dass  man  zur  Zeit  ihrer 
Erbauung,  gleichsam  unter  den  Mauern  der  Festung  eines  sichern  Friedens  sich 
erfreute.    Die  Thatsache  ist  desshalb  nicht  ohne  Bedeutung« 
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ieindewaMBethard')>zaBadem*),  01)erwei3*),  undBOdeBheim') 
latgestellt  und  an  den  ersten  vier  Oiien  auch  Ausgrabungen,  zum  Theil 
if  Kosten  unseres  Vereins  Torgenommen.  Diejenigen  in  der  Feldflur  des 
orfes  Stahl,  am  rechten  Ufer  der  Nima,   etwa  20  Minuten  von 


1)  Im  Bitbnrger  Qeineindewald  B«thifd  lie»«  unser  Verein  bereits  vor  einer 
Biho  von  Jkbren  dnrob  Herrn  BaumeiGtcr  Wolf  Nacligrabungen  halten,  welche 
'ei  wahrsobeinlich  znauumengehörende  Geb&nde  Kam  YorBchein  brühten.  Die 
>llendnng  dar  Ausgrabung  und  damit  nuBmmenh&Dgend  der  Bericht  fibcr  die* 
Ibe  mussten  bis  dabin  aas  persönlicben  gründen  hiuanagesoboben  werden. 

3)  Zwiscben  Badem  and  PioUienem  wurden  im  Frübjabr  1675  mächtige 
einblöcka  ausgegmbon,  lum  Theil  mit  ReliefTerzieriingen.  Besondere  Be- 
btiing  Terdienen  einige  im  Hanie  desHm.  Palzer  inFioUisgsem  eingemauerte 
mische  Steine,  welche  vor  vielen  Jahren  auf  dessen  Ziegelei  gefunden  wurden, 
ir  30  Jahren  Bollen  daselbst  noch  tJeberreate  von  Uausra,  einer  Hollbrücke 
id  einer  Watserleitung  in  Bleiröhren  bestanden  haben.  —  Viele  kleine  Funde, 
n  Meseer  mit  goldenen  Nieten,  Münzen,  Eugelsteine  von  o.  15"  Durchmesser, 
unen  angeblich  in  das  Huseom  eu  Trier.  Ein  im  Raller  des  Herrn  Palzer 
Dgemanerte*  c.  3fi  om.  breites  Insobrißenfragment  lautet: 

lO'PR 
V  SC 

(pro)S  E-FCecit) 

Die  H&lfle  de«  Steinea  llnki  vom  Besoheuer  fehlt,  rechta  folgt  eins  Relief- 
mierung  in  Form  eines  Amaionen-Schildet. 

3)  KachMittheiluDgendesHm.  Thilmany,  früherem Laadratb  deeEreisea 
tburg,  wurden  schon  vor  drei  JahrEebntcn  wiederholt  römische  Alterthümer  in 
lerweis  gefunden,  i.  B.  ein  kleiner  Hnnd  von  BronEo  mit  einem  Ring  in  der 
tse  mnf  einem  Acker;  eine  gallische  Goldmünie  mit  der  bekannten  Darstellung 
les  Pferde«,  um  welches  Sterne  gestellt  sind  am  Eoibütoh,  einer  AnhShe  iwi- 
hen  Brecht  und  Herneadorf.  Letztere  kam  in  daa  Trierer  Hnsenm;  ob  anob 
T  kleine  Hund  ist  mir  unbekannt  Aber  anf  demselben  Felde  wurden  nach  get 
ittheilung  unseres  thktigen  VereinstnitgUedes  des  Herrn  Pfarren  Orth  in  Wis- 
uinadorf  in  diesem  Herbste  Spuren  eines  röm.  Oeb&ndes  entdeckt  Der  Di- 
ctor  des  ProvinzialmuBeums  in  Trier  Herr  Dr.  Hettner,  dem  wir  diese  Hit- 
eilnng  sofort  mit  der  Bitte  ragebn  Hessen,  eine  Ausgrabung  in  Oberweis  teiteaa 
e  Trierer  Provinzial-Hnseums  veranlassen  zu  wollen,  hat  diesem  Torsehlage 
tsprooben  und  dürfte  über  das  intereBsante  Resultat  wohl  dernnftofastden  Jahr- 
Lohem  eine  Uittheilnng  zugehen  lassen.    Siehe  die  Hlscelle;  Oberweil. 

4)  Im  Bezirk  von  BBdesbeim,  der  3.  Station  (Ansava)  an  der  BSmerttraeee 
>n  Trier  nach  Cöln  sind  uns  die  Spuren  mehrerer  römischer  Oeb&ude  nnUngat 
geteigt  worden,  die  voraassichUicb  demnächst  zur  Ausgrabung  gelangen.  Hau 
1.  für  die  Asfzühlnng  der  Alterthümer  in  dieaen  Bezirken.  BKrsch'  nnd 
hneider'e  Hittheilnngen,  Heft  I,  S.  88  und  IH,  8.  68  dieser  JahrbQobar. 
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Bitbarg  entfernt,  führten  zur  Aufdeckung  d^  Grundrisses  einer  kleinen 
römischen  Villa. 

Wie  bei  den  meisten  Rheinischen  Bomer-Yillen  ist  der  Bauplatz 
im  aufsteigenden  Terrain  gewählt.  Südlich  sich  senkend,  gewährt  er 
den  freien  Blick  herab  in  das  liebliche  Wiesenthal  der  Forellen-reichen 
Nims;  nördlich  steigend,  erreicht  er  die  von  Bitburg  nach  Neuerburg 
fuhrende  Staatsstrasse,  deren  theilweise  Identität  mit  einer  Römerstrasse 
aufgefundene  Gräber  bestimmen  i). 

Nach  meiner  vorläufigen  Yermuthung  dürfte  es  eine  von  Bitburg 
über  Brecht,  Oberweis  und  Bollendorf  nach  Ar  Ion  führende  Traverse 
der  beiden  grossen  ältesten  Militärstrassen,  derjenigen  von  Rheims 
nach  Trier  und  derjenigen  von  Trier  nach  Göln  sein. 

Auch  die  Gestalt  des  Grundrisses  des  Landhauses  zu  Stahl; 
ein  gebrochenes  Viereck  mit  dem  Bingange  an  der  Nordseite,  ent- 
spricht der  bisher  beobachteten  Regel. 

Wir  treten  durch  ein  —  eigenthümlicher  Weise,  weder  in  der 
Mittel-Linie  des  Baues  noch  des  Atriums  liegendes  —  Vestibulum  in 
ersteres,  em  grosses  9,64  m.  im  Gevierte  messendes  Viereck,  das  mit 
mächtigen  Kalksteinplatten  belegt  war.  Ob  dieses  Atrium  einen  offenen 
oder  ganz  eingedeckten  Hof  bildete,  ob  es  nur  eine  rund  herum  an 
die  Wände  angelehnte  theilweise  Ueberdachung  besass  und  im  Mittel- 
raum offen  war,  liess  sich  nicht  mehr  entscheiden,  da  weder  Reste  von 
Säulen-  noch  von  Pfeiler-Stellungen  zum  Tragen  der  Bedachung  auf- 
gefunden wurden.  Freilich  hat  sich  die  Raubsucht  bei  den  meisten 
römischen  Bauten,  die  nicht  plötzlich  sondern  allmählig  verschüttet 
wurden,  so  frühzeitig  auf  die  behauenen  Steine  geworfen,  dass  aus 
deren  Mangel  kein  Schluss  zulässig  ist.  Wie  sehr  eine  solche  Steingewin- 
nung aber  auch  in  unserer  Villa  ihr  zerstörendes  Wesen  trieb,  gewahrt 
man  aus  dem  Zustande  der  Kellertreppe  an  der  Westseite  des  Atriums, 
welche  bis  auf  eine  sämmtlicher  Steinstufen  beraubt  war.  Durch  seine 


1)  Zwei  dieser  Graber,  kleine  viereckige  Kastengräber  aus  vier  grossen, 
senkrecht  ins  Erdreich  gestellten  Steinplatten  gebildet,  deckte  ich  persönlich  auf. 
Der  Inhalt  an  gewöhnlichen  Aschen-Urnen,  kleinen  Terra-sigillata-Tellem  ohne 
Stempel  war  ohne  Belang,  lieber  ein  drittes  inhaltreicheres  Grab  berichtete 
Herr  Peter  Wallenborn  jun.  in  Bitbarg  im  Mai  1875  folgendes:  »In  einem 
Grabe  unfern  der  Villa  von  Stahl  fand  man  beim  Ausräumen  eine  niedrige  kleine 
Terra-sigillata-Schale,  1(X  cm.  breit  und  4  cm.  hoch,  mit  verziertem  Rand;  ein 
Lämpchen  von  grauem  Thon  mit  dem  Stempel  Gomunis;  einen  15  cm.  hohen 
grauen  kleinen  Henkelkrug  und  eine  Kupfermfinse  des  Kaisers  Hadrian. 
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tiefere  Lage  geschützt,  bewahrte  dieser  Keller  sonst  eine  bessere  Er- 
haltung als  alle  übrigen  Räume  und  zeichnete  sich  aus  durch  einen 
sorfältigen  harten  Ealkverputz  mit  Nachahmung  der  Steinfugen  durch 
Quadrirung.  Die  Eindeckung  des  Kellers  schien  eine  flache  gewesen  zu 
sein,  da  sich  Spuren  von  Wölbung  nicht  vorfanden,  wol  aber  solche  der 
innem  Einrichtung.  Ausser  einer  kleinen  viereckigen  Wandnische  am 
unteren  Ende  der  östlichen  Treppenwange,  waren  nämlich  in  sämmt- 
lichen  vier  Wänden  des  Kellerraumes  3,30  m.  hohe  überwölbte  Wand- 
nischen zum  Aufstellen  von  Gefässen  eingebaut. 

Das  Gemach  Über  dem  Keller,  der  westlich  daran  stossende 
Saal,  in  dem  sich  zwei  abgeschrägte  Mauerecken  befinden,  und  die  öst- 
lich an  erstem  sich  anschliessenden  beiden  Zimmer,  welche  vier  Bäume 
zusammen  die  zur  reizenden  Thalaussicht  liegende  Südfronte  der  Villa 
bilden,  sind  als  die  eigentliche  Wohnzimmer  des  Landhauses  zu  be- 
trachten, auf  welche  Bestimmung  der  Fund  einzelner  Stücke  sorgfältig 
bemalten  Wandverputzes  hindeuteten.  In  einem  der  vier  Bäume,  im 
südöstlichen  in  gelber  Farbe  mit  rothen  Linien  dekorirten  Eckpavillon, 
war  auch  noch  der  gegossene  Estrichboden  wohlerhalten.  Drei  in 
regelmässigen  Abständen  liegende  Thüröffnungen  führten  durch  die 
südliche  Mauer  des  Atriums  in  den  grössten  der  vier  Wohnräume,  in 
das  Triclinium,  in  welchem  sich  Spuren  von  rother  Bemalung  mit  grünen 
Linien  zeigten.  Die  Dreizahl  dieser  Thüröiihung€;n  rechtfertigt  die 
Annahme,  dass  sie  nicht  mit  eigentlichen  Thüren  geschlossen,  über- 
haupt gar  nicht  zum  Verschluss  bestimmt,  sondern  nur  mit  Vorhängen 
versehen,  waren  >)  und  somit  offen  blieben. 

Die  nordöstliche  Ecke  des  Hauses  nahm  die  kleinen  Bäume  des 
Hausbades  auf,  eine  Lage,  die  allerdings  weder  der  Vorschrift  Vitruvs 
entspricht:  »Für  die  Bäder  einen  warmen,  dem  Norden  und  Nordosten 
abgewendeten  Ort  zu  wählen,  indem  die  warmen  Bäder  ihr  Licht  vom  Süd- 
westen erhalten  müssen");  wenn  die  Oertlichkeit  dies  verhindert,  so  doch 
von  Süden,  weil  die  Zeit  zum  Baden  vorzugsweise  die  vom  Mittag  bis 
zum  Abend  ist«,  noch  mit  den  Bade-Anlagen  der  übrigen  hierorts  befind- 
lichen Villen  übereinstimmt^).  Nur  aus  drei  Bäumen  besteht  das  kleine 


1)  Diese  Durchgänge  waren  noch  nicht  gefunden  als  Herr  Reg.-Rath 
Seyffarth  die  Aufnahme  des  Gebäudes  vornahm»  sind  desshalh  in  letzterer 
nicht  vermerkt. 

2)  Vitruv  V,  11. 

8)  Das  Bad  in  Allenz  liegt  ostlich;  in  Ravensbeuren  südwestlich.  Die 
Jahrh.  LXI,  S.  183  gemachte  Bemerkung  von   der  gleichen  Lage  der  Bäder  in 
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Bad,  einem  Apodyterium,  Tepidarium  und  Frigidarium.  Das  warroe 
Wannenbad  und  das  Schwitzbad:  Galdarium  und  Laconicum  fehlen.  Als 
Ankleidezimmer  betrachten  wir  den  mit  wohlerhaltenem  Estrich  versehe- 
nen Raum  östlich  des  Einganges,  aus  welchem  wir  durch  einen  kleinen  Gor- 
ridor  in  das  im  Eckpavillon  befindliche  Tepidarium,  wie  direct  durch  die 
südlich  belegene  Thüre  zum  Frigidarium  gelangen.  Das  Tepidarium  hat 
weder  eine  Wanne  noch  Vorrichtungen  zur  Erwärmung.  Aber  die 
ausserordentlich  kleine  Raumausdehnung,  die  Tieferlegung  des  Fuss- 
bodeus  um  eine  Stufe,  die .  sorgfältig  in  allen  Räumen  römischer  Ge- 
bäude, in  welchen  eine  Wasserverschüttung  stattfand,  wahrzunehmende 
Ausfüllung  der  Winkel,  welche  Wände  und  Fussböden  gegeneinander 
bilden  durch  einen  V4  Rundstab  im  Verputz,  um  das  Ansetzen  von 
Niederschlägen  zu  verhüten,  resp.  die  Reinigung  zu  erleichtem,  lassen 
keinen'  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  hier  einestheils  schnellem  Ver- 
luste der  Wärme  vorgebeugt  werden  sollte,  anderntheils  Wasserver- 
schüttungen  stattfanden.  Das  nöthige  warme  Wasser  für  das  lauwarme 
Bad,  d.  h.  hier  für  die  lauwarmen  Uebergiessungen  —  welches  vielleicht  in 
Kesseln  (V  i  tr  u  v  V,  11)  auf  dem  noch  zu  erwähnenden  Heerde  im  Atrium 
bereitet  wurde  —  ist  wahrscheinlich  herbeigetragen  worden.  Unter  dem 
Fussböden,  der  wie  die  Wände  aus  hydraulischem  Mörtel  von  scharfem 
Sand,  Ziegelbrocken  und  Kalk,  aus  opus  signinum  besteht,  läuft  durch  die 
nordöstliche  Ecke  ein  kleiner  Ganal,  der  wol  das  verschüttete  Wasser 
herausleitete.  Besondere  Beachtung  verdient  eine  in  der  nordwestlichen 
Ecke  befindliche  Wandnische,  sie  diente  dazu,  eines  jener  Kohlenbecken 
aufzunehmen,  die  häufig  anstatt  der  Fussböden-  und  Wand*Heizung  be- 
stimmt waren  die  Tepidarien  zu  erwärmen.  Südlich  vor  dem  Tepida- 
rium liegt  das  Frigidarium,  ein  Raum  von  vierfachem  Umfang  mit  einer 
grossen  Wanne  am  östlichen  Ende  zum  Vollbad,  in  welche  drei  —  wie 
immer  sehr  steile  —  Stufen  hinabführen.  Der  V4  Rundstab  fehlt  auch 
hier  in  der  aus  opus  signinum  hergestellten  Badewanne  nicht.  Ein 
Bleirohr  unter  dem  Fussböden  des  zum  Tepidarium  führenden  Gorri- 
dors,  durch  letzteres  laufend,  führte  das  Wasser  bei  a  herein.  Senkrecht 
darunter  floss  es  an  der  durch  einen  kleinen  Ring  bezeichneten  Stelle 
nach  geschehenem  Gebrauch  wieder  ab.  Der  Mangel  aller  Vorrichtungen 
zur  Erwärmung  des  I^issbodens  und  der  Wände  lässt  die  Bestimmung 
als  Frigidarium  ausser  Zweifel.    Südlich  vor  dem  Frigidarium  liegt  ein 


Stahl  und  Ravensbenren  ist  demnach  irrig.     In  Weingarten  und  Nennig  ist  die 
Situirung  südweetlioh;  in  Fliessem  nordwestlich;  in  Manderscheid  südöstlioh. 
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Zimmer,  welches  wir  nach  der  Ausladung  des  südlichsten  Tbeiles 
in  und  nach  derFussbodenheizung  lediglich  dieses  Tbeiles  durch 
listen  für  das  Schlafgemach  und  jenen  Theil  fUr  den  Betten- 
lalten.  Die  durch  eine  kleine  Ümmaarung  al^egrenzte  Hypo- 
ieses  Raumes  befindet  sich  im  Atriumj  an  dessen  östlicher  Wand. 
derselben  vermerken  wir  noch  einen  mit  Ziegelpiatten  belegten 
welcher  —  wie  schon  angedeutet  —  vielleicht  zur  Erwärmung 
lewassers  diente. 

ie  drei  grossem  Räume  der  nordwestlichen  Haus-Ecke  erQbrigen 
eigentlichen  Haushalt.  Der  Eckraum,  dessen  TfaUre  gegenüber 
iUeraufgang  liegt,  darf  nach  mannigfach  darin  gefundenen  Ge- 
Lesten  als  Kflche,  einer  der  danebenliegenden  Gelasse  als  Auf- 
)ort  der  Dienerschaft  angesehen  werden. 
a  ganze  Bau  ist  aus  unregelmässigen  Kalksteinen  errichtet 
r  mit  flachen  rotben  Ziegeln  eingedeckt,  welche  wie  gewöhn- 
er den  Fugen  aufliegende  Ruudziegel  zusammenhielten.  Der 
ingig  an  Aussenwänden  römischer  Gebäude  vorfindliche  Ver- 
It  rother  Abfärhung  zeigte  hier  noch  einen  starken  vorspringen- 
:kel,  dessen  Proflischnitt  bei  h  im  Plan  beigegeben  ist. 
\)  Ställe,  überhaupt  Wirthschaftsgebäude  zur  Seite  lagen,  Hess 
mso  wenig  feststellen,  wie  der  Bering  eines  anschliessenden  Hofes 
irtens. 

Qter  den  kleineren  mir  zugekommenen  Funden  sind  einige 
nUnzen'),  das  kleine  4  cm.  messende  im  Feuer  vergoldete  Bein 
tronze-Statuette,  eine  schön  geformte  Palmctte  mit  Kettchen 
em  Bronze-Geräth,  zwei  Siegelringe  von  Bronze,  der  eine  mit 
;er  Gemme,  der  andere  mit  gravirter  runder  Siegelplatte  einen 
darstellend,  der  auf  einem  Seepferde  reitet,  endlich  eine  kleine 
von  grauem  Thon  mit  dem  vielfach  und  an  verschiedenen  Orten 
menden  Stempel  GOMVNIS  ^.  Unter  den  Gefäs^cherben  kam 
mpel  0-  CIBN-  vor«). 


l.HadriaD,  Orotteht.  WahrBoheliilich  grischiioh,  mit  uDleierliabem  Be- 
I.Hadrian,  Hittelere.  R.Potit.m&z.  ii.i.w.drsiFeId2eichBii.— S.Maro- 

Growerz.  R.  conoordU,  Font.  max.  tr.  p.  XIII  a,  a.  w.  —  4.  Julia 
.   Mittelen.  Her.  unleserlich.  —  5.  Gallienut.  Eleioera.  R.  Abondantia. 

und  8  sind  abgeacblisBeit  uod  nnleserlioh. 

ScbarmaDii'a  S.  94.  Vergl.  S.  80,  Änmerfc.  1. 

Sobfirmanna  141S,  Fröbuer  7S7. 


V."- 


f^ 


Kleine  römische  Villa  bei  Stahl  im  Kreise  Bitburg.  7 

Dem  Herrn  BegieruDgs-Baurath  Seyffarth,  dem  hier  wiederum 
die  sorgfaltige  Aufnahme  verdankt  wird,  dem  Herrn  Peter  Wallen- 
born  jun.  in  Bitbarg,  welcher  in  meiner  Abwesenheit  der  Mühe  der 
Leitung  der  Ausgrabung  sich  freundlich  unterzog,  sage  ich  im  Namen 
des  Vereins  gebührenden  Dank.  Auch  des  Eifers  des  Matthias 
Thomas,  Sohn  des  Besitzers  des  Villen*Terrains  sei  noch  freandlich 
gedacht.  E.  aus'm  Weerth. 


2.  Rdmische  AlterthOmer  in  Heidelberg. 

Im  Frübjahre  des  vorigen  Jahres  wurden  in  Heidelberg  unerwartet 
eine  Reihe  römischer  Alterthümer  aufgedeckt,  und  davon  im  voiigen 
Hefte  der  Jahrbücher  bereits  die  Meilensteine  mitgetheilt.  Unser  aus- 
wärtiger Secretär  Herr  Hofrath  Prof.  Stark  in  Heidelberg  wird  über 
den  ganzen  Hergang  der  stattgehabten  Ausgrabungen,  über  das  Topo- 
graphische und  speciell  Archäologische  im  Zusammenhang  unter  Vor- 
lage eines  Situationsplanes  und  mit  beigegebenen  Abbildungen  berichten. 
Inzwischen  stehen  wir  nicht  an  weitere  Einzelmittheilungen  vorangehen 
zu  lassen^  indem  wir  zunächst  Stärks  Bericht  über  zwei  römische 
Töpferöfen  und  Häuser  Souterrains  und  dann  G.  Christ's  Zu- 
sendungen über  das  Inschriftliche  abdrucken. 

I. 

Zwei  römische  Töpferöfen  und  Häusersouterrains  bei 

Heidelberg. 

Bd  den  umfassenden  Erdarbeiten,  welche  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  auf  den  dem  Neckar  benachbarten,  nun  von  den  grossartigen 
Bauten  des  akademischen  Krankenhauses  wie  der  Irrenanstalt  besetzten 
Ländereien  der  alten  Bergheimer  Gemarkung,  jetzt  des  in  den  Stadt- 
bereich gezogenen  westlichen  Bauviertels  vorgenommen  wurden,  sind 
wiederholt  römische  Fundstätten,  Gräber,  Brandstätten^  angebliche  Ab- 
zugskanäle, auch  einzelne  Mauerzüge  durchschnitten  worden,  dabei 
römische  Geschirre  aller  Art,  Bronzegegenstände,  Fibeln,  Armschmuck, 
selten  Münzen,  gefunden.  Soweit  es  noch  möglich  war,  bei  den  man- 
gelhaften und  spät  erfolgenden  Kundgebungen  darüber,  ist  Wissenschaft- 
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h  Notiz  genommen  und  die  besten  der  echliesslich  al^elieferten 
igenstände  sind  in  die  archäologiBche  Sammlung  der  Univemtät  in 
ler  besonderen  Äbtbeilung  eingereiht  worden. 

Im  Dezember  (1876)  brach  bei  den  Erdabfuhren  auf  dem  fQr 
irtenanlagen  bestimmten  Terrain  westlich  von  dem  Erankenhaase, 
mittelbar  neben  der  neu  angelegten,  senkrecht  auf  den  Neckar  zu- 
lirenden  Thibautstraase  das  Pferd  von  einem  Wageugespann  in  ein 
vh,  in  eine  sich  ÜfTnende  Höhlung  ein.  Die  Überaus  nasse  Witterung 
rhinderte  die  Erdarbeiten  an  jener  Stelle  länger  und  erst  Jetzt  sind 
:  in  vollem  Umfang  in  Angriff  genommen,  das  Abtragen  der  oberen 
dschichte  um  mehrere  Fuss,  zumeist  für  Herstellung  breiter  Fahr- 
ge.  Die  Chaussirung  der  Tbibautstraese  liess  eine  ältere  Strasscn- 
lage  entschieden  altrömiscben  Ursprunges  durchschneiden.  Weiter- 
1  hart  am  Neckar  war  eine  jetzt  bis  auf  das  neue  Strassenniveau 
^tragene  Maueranlage  in  einem  nach  Norden  offenen  Viereck  bloss- 
legt;  unter  dem  dort  aufgehäuften  Baumaterial  liegen  römische 
Dsse  Ziegel  herum ;  wir  sind  aber  aber  den  ursprQnglicben  Bestand 
i  dem  Aufdecken  gänzlidi  ununterrichtet  geblieben. 

Durch  die  Freundlichkeit  des  jetzigen  Verwalters  des  akademischen 
ankenhauses,  Revisor  Baumer,  ward  der  Unterzeichnete  am  7.  April 
Q  jener  OefTanng  in  ein  Qewülbe  und  dort  zu  Tage  kommenden 
lierben  verständigt  und  es  ward  sofort  zur  Untersuchung  mit  Hülfe 
r  mit  Erdarbeiten  beschäftigten  Arbeiter  mit  Erlaubniss  der  häu- 
tenden Behörde  geschritten.  Das  archäologische  Institut  Ubemabm 
I  Kosten  der  Ausgrabung,  nachdem  der  Umfang  der  unter  der  Erde 
Endlichen  Gewölbanlagen  .ungefähr  festgestellt  war  und  da  keine 
dere  Kasse  dazu  die  Mittel  bot.  Am  9.  April  gelang  es  in  der 
at,  mit  energischer  Anstrengung  der  Arbeitskräfte  die  Ausgrabung 
em  glücklichen  Abschlüsse  wesentlich  zuzufahren,  an  welcher  ein 
liafteres  Interesse  der  zunächst  Betheiligten  sich  allmälig  kundgab. 
i  ganze  bauliche  Anlage  ist  in  einer  Tiefe  von  circa  zwei  Meter 
ter  dem  allgemeinen  Bodenniveau  blossgelegt,  ringsum  zugänglich 
nacht  und  nach  Südwesten  hin,  soweit  das  dem  Krankenhaus  ge- 
lige  Terrain  reicht,  der  von  Gefässscherben  erfallte,  nicht  gewachsene, 
tdem  aufgeschüttete  Boden  entfernt  worden.  Sofort  sind  zw«  pho- 
^aphische  Aufnahmen  der  Lokalität  gemacht  und  genaue  Maasse 
lommen  worden. 

Die  Form  der  Anlage  ist  die  eines,  abgestumpften  Kegels 
t  einem  nach  Südwest  in  convergirenden  Ijnien  von  dem  Kreisbaa 
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aus  fortgesetzten,  schmal  zalanfenden  kleineren  Vorbau.  Die  ganze 
Länge  betrilgt  2,90 *m.;  der  Ereisdurchmesser  1,79  m.;  die  erhaltene 
Höhe  durchschnittlich  0,70  m.,  ohne  die  einzelnen,  höher  anstehenden, 
aufgestellten  Mauertheilc;  die  äussere  Mauerdicke  0^25  m.,  dieGewOlb- 
dicke  durchschnittlich  0,28  m.  Das  Material  -besteht  wesentlich  aus 
einem  künstlichen,  tuffsteinartigen,  grauweissen  Material,  an  der  Luft 
getrockneten  Thonsteinen  und  einem  ganz  brennendrothen  bröckeligen 
Backsteinmantel.  Das  Innere  ist  mit  Cement  überkletdet,  eine  starke 
Gementschicht  bildet  den  Boden,  wie  die  Oberfläche  der  Decke.  Die- 
selbe ist  durch  die  jahrhundertlange  Feuchtigkeit  nach  der  Gluth  wie 
durchsintert.  Ein  von  Backsteinen  gewölbter  Bogen  führt  von  Südwest 
in  jenen  kleinen  Vorraum^  dessen  Gewölbe  eingebrochen  ist.  Man 
stösst  sofort  in  der  Mitte  auf  einen  Stirnpfeiler,  an  den  sich  eine,  den 
Ereisbau  in  zwei  Hälften  theilende  Scheidemauer  anschliesst  So  wer- 
den zwei  Feuerstätten  gebildet,  die  in  interessanter  Weise  gewölbt  sind 
durch  je  sieben  Gewölbrippen,  welche  an  die  Mittelmauer  wie  an  die 
Aussenmauer  sich  anlegen,  zwischen  denen  tiefe  Rillen*  mit  regelmässig 
angelegten  runden  Löchern  angebracht  sind.  So  ist  der  obere  Ereis- 
boden  regelmässig  durchlöchert,  und  zwar  auf  jeder  Hälfte  in  vier 
Bdhen  von  je  7,  6,  5,  4  Löchern.  Ein  bestimmter  Eanal  zum  Abzug 
des  Bauches  hat  sich  nicht  gefunden,  ebensowenig  h'essen  sich  senkrecht 
aufsteigende  Oder  horizontale  Röhren  vom  Feuerraum  aus  nachweisen. 

Die,  also  siebartig  durchlöcherte,  stark  cementirte  obere  Ereis- 
fläche  war  umgeben  von  Ghamottsteinen,  die^  auf  die  schmale  Eante 
gesetzt,  sich  kegelartig  oder  gewölbartig  zusammenschlössen;  auf  der 
Nordostseite  sind  sie  am  besten  erhalten.  In  der  Mitte  ist  dann  die 
Abzugsöf&iung  für  Rauch  und  Dampf  anzunehmen,  und  dies  ist  also 
der  Raum,  wo  die  zu  brennenden  Gefässe  aufgestellt  waren,  der  eigent- 
liche Brennraum.  An  der  Ostseite  ist  um  jenen  Steinrand  noch  eine 
Lücke  zu  bemerken^  wohl  die  Oeffnung  zum  Einführen  der  Gefässe. 

Auf  diesem  oberen  Boden  fanden  sich  grosse  Gefässscherben,  eine 
Anzahl  auch  unter  den  zwei  Gewölben,  dabei  einzelne  unregelmässig 
gebogen,  durch  die  Glühhitze  eingerissen  und  wie  verplatzte  Stein- 
platten, welche  wohl  dazu  dienten,  kleinere  Geisse  gegen  die  jähe 
Hitze  zu  schützen,  natürlich  viel  herabgefallene  Gementmasse. 

Wie  wir  bereits  erwähnten,  zieht  nach  Nordost  sich  der  künstlich 
aufgeschüttete  Boden  hin ;  man  kann  noch  genau  die  Abstufung  der  ge- 
wachsenen auf  den  übrigen  Seiten  den  Ofen  bis  zur  Höhe  jener  Rost- 
fläche zum  Brennen  umgebenden  Erde  verfolgen.    Hier  war  der  breite 
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Zugang,  hier  finden  sich  rohe  Scherbenmassen,  femer,  was  wichtig  ist, 
Klumpen  des  plastischen  Thones,  hier  auch  an  einer  Stelle  Holzkohle, 
hier  finden  sich  auch  Thierknochen.  Hier  würden  weitere  Ausgrabungen 
auf  dem  städtischen  Terrain  wahrscheinlich  uns  die  Töpferswerkstätte 
mit  ihren  Formen  selbst  neben  dem  Ofen  zu  Tage  fördern. 

Unter  den  massenhaften  Qefässscherben  begegnen  wir  all  denselben 
Formen,  demselben  verschiedenen  Material,  Farbe,  de>selben  Glie* 
derung,  wie  denselben,  freilich  nur  sparsam  vorhandenen  Zierrathen, 
die  in  jener  Gegend  bei  früheren  Funden  zu  Tage  traten.  Voran 
treten  die  Theile  grosser  Amphoren  in  blassgelblichem  Thon  mit  zwei 
und  einem  kurzen,  zwei-,  drei*,  viermal  geriefelten  Henkel,  mit  trichter* 
förmigen  Mundstücken  oder  auch  nur  mit  Randwulst  Die  Oeffnung 
beträgt  im  Lichten  mehrfach  0,12  m.,  die  Dicke  der  Gefässwand  ist  über 
0,01  m.,  dann  folgen  die  bekannten  dogenannten  Aschenkrüge,  bauchig, 
dünn,  mit  engstem  Halse,  von  mattgelber  oder  weisser  Färbung.  Sehr 
gross  ist  die  Zahl  der  niedern  bauchigen  Gefässe  mit  weiter  Oefinung, 
mannigfacher  Umrandung  theils  von  starkem  grauem,  grobem  Material, 
theils  von  sehr  dünnem  hellgeblichem  Thon,  vielfach  rostroth  gefärbt 
Töpferschalen  von  braunrother  Färbung  mit  Firniss  oder  silbergrau 
und  schwärzlich  schliessen  sich  daran  an.  Endlich  fehlt  es  an  ganz 
flachen,  rund  gedrehten  Platten  nicht.  Von  den  feineren  Töpferwaaren 
der  Terra  sigillata  mit  dem  fein  glänzenden  tiefen  Roth  und  der  glän- 
zend schwarzen  Färbung  fanden  sich  im  Verlauf  der  Ausgrabungen 
zwar  nicht  sehr  viele,  aber  doch  hinreichende  Bruchstücke,  zeugend 
auch  für  die  verschiedenen  Gefässf ormen :  Schalen,  Tassen,  Becher, 
Teller,  bis  jetzt  aber  noch  ohne  Stempel,  die  häufig  sonst  eingedräckt 
sind.  Ein  schönes  Beispiel  einer  Reliefomamentirung  mit  abgetheilten 
Fddem  und  Thierjagd  ward  muthwillig  durch  emen  Knaben  nach  dem 
Funde  zersplittert  Merkwürdig  ist  eine  kleine  zweizinkige  Gabel  von 
Thon,  die  dabei  gefunden  ward,  also  eine  Zange  zum  Festhalten  eines 
Gefässes. 

Von  Metall  ist  fast  nichts  gefunden,  nur  dn*  eiserner,  durch  Hitze 
und  Feuchtigkeit  sehr  verrosteter  Nagel,  kleine  Bronzeplättchen  und 
ein  kleiner  Ring. 

Ganz  in  der  Nähe  des  Ortes  war  in  diesem  Winter  eine  Bronze- 
münze gefunden,  was  wir  durch  einen  Arbeiter  zufällig  erfuhren,  mit 
bekränztem  Kaiserkopf  und  einer  ganz  undeutlichen,  stehenden  Figur 
auf  dem  Revers,  sehr  in  seiner  Oberfläche  durch  Oxydation  angefressen. 
Die  Münze  ist  uns  jetzt  übergeben  worden.    Der  Kopf  zeigt  fflch  un- 
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bärtig  und  sein  Profil  entspricht  am  meisten  dem  des  Domitian.  Aach 
von  der  Umschrift  sind  nur  wenig  Buchstaben  lesbar;  deutlich: . . .  MIT 
und  weiter  GOSXII.  Herr  Prof.  Zangenmeister  stellt  sie  sehr 
wahrscheinlich  der  Mittelbrouze  bei  Cohen  Med.  Rom.  I.  p.  433  u.  380 
gleich:    Sie  gehört  dem  Jahre  87  n.  Chr.  an. 

Das  Interesse,  welches  sich  an  diese  Ausgrabung  knüpft,  ist  ein 
doppeltes,  ein  allgemein  antiquarisches  und  ein  lokal-archäo- 
logisches. Wir  erhalten  hier  ein  sehr  anschauliches,  selten  gut  er« 
baltenes  Beispiel  einer  einfacheren  Art  römischer  Töpferöfen,  wie  solche 
drQben  in  Rheinzabern,  hier  freilich  durch  vielfache  moderne  Fälschun- 
gen verdächtig,  dann  am  Oberrhein  zu  Heiligenberg,  zu  Ittersweiler, 
femer  zu  Westemdorf  in  Oberbayern,  weiter  am  Wienerwald,  ebenso  in 
Ghatelet  in  der  Auvergne  und  in  Nortbamptonshire  in  England  nach- 
gewiesen sind  (vergl.  RichDictionnaire  des  antiquitös  Rom.  s.v.  fornax,  • 
Brongniart  Trait^  des  arts  ceramiques  L  p.  424  ff.,  von  Hefner  in 
Oberbayer.  Archiv  Bd.  XXII,  B  i  r  c  h  •History  of  ancient  pottery  U.  p. 
303 ff.}.  Hr. Dr.  Franz  Keller,  Rektor  der  königl.  Gewerbeschule  in 
Speier,  hat  im  letzten  Jahre  seine  interessanten  Studien  aber  die  rothe 
römische  Töpferwaare  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre  Glasur  (Hei* 
delberg,  K.  Groos  1876)  veröffentlicht  und  dabei  die  also  hier  nachge- 
wiesene Einrichtung  und  andere  komplizirtere,  mit  Doppelrändem  und 
aufrechtstehenden  Röhren  gut  unterschieden. 

Das  lokale  Interesse  wird  aber  jetzt  durch  den  Nachweis  geweckt» 
dass  wir  nicht  blos  am  rechten  Neckarufer  bei  Neuenheim  eine  römi- 
sche militärische  Niederlassung,  auch  so  wichtig  durch  seine  religiösen 
Anlagen  wie  das  treffliche  in  Karlsruhe  jetzt  befindliche  Mithräum  nun 
kennen,  dass  viehnehr  auch  am  linken  Ufer,  an  der  Stätte  des  ver* 
schwundenen  Bergheim,  sich  neben  Gräbern  technische  Anlagen  fanden^ 
zu  welchen  das  Thonmaterial  mehrere  Stunden  ^eit,  von  der  Gegend 
von  Wiesloch  wohl,  herbeigeschafft  wurde.  Wir  erfahren  jetzt  zufällig, 
dass  zwei  ganz  ähnliche  bauliche  Anlagen  —  nttr  viel  schlechter  er- 
halten —  bei  der  Fundamentirung  des  Irrenhauses  längst  zu  Tage  ge- 
treten waren,  aber  nidit  weiter  untersucht  worden  sind. 

In  den  vorstehenden  in  den  Beilagen  Nr.  91,  92  (18.  19.' April) 
der  Karlsruher  Zeitung  zuerst  abgedruckten  Berichten  über  die  Auf- 
findung eines  römischen  Töpferofens  bei  Heidelberg  war  darauf  hinge- 
wiesen worden,  dass  man  mit  Sicherheit  südöstlich  von  jener  Fund- 
stätte bei  Entfernung  der  von  antiken  Bruchstücken  erfüllten  Erdmassen 
auf  weitere  analoge  römische  Anlagen  stossen  werde.    Diese  Annahme 
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hat  sich  in  erfreulichster  Weise  bestätigt,  ja  ist  noch  im  weiteren 
Verlaufe  übertreffen  worden  durch  die  Funde  selbst  Der  Stadtrath 
von  Heidelberg,  in  dessen  Geschäftsbereich  das  angrenzende  Territo- 
rium, als  zur  neu  angelegten  Thibautstrasse  gehörig,  fällt,  hat  in 
rascher  und  richtiger  Erfassung  der  Bedeutung  des  gemachten  Fundes, 
in  umsichtigem  und  wohlwollendem  Entgegenkommen  gegen  wissen- 
schaftliche Interessen  sofort  die  energische  Verfolgung  von  Ausgra- 
bungen auf  diesem  relativ  schmalen  Streifen  des  Bodens  angeordnet 
Unter  der  Leitung  des  Stadtbaumeisters  Schaber  werden  die  Erd- 
arbeiten sorgfältig  überwacht,  am  Abend  auch  Wachen  aufgestellt,  die 
interessanten  Funde  abgeliefert,  die  Aufnahmen  sofort  gemacht  und  es 
ist  die  Absicht  der  archäologischen  Sammlung  der  Universität  freund- 
lichst Alles  schliesslich  zu  Überlassen.  Es  gebührt  d^f  Stadtbehörde 
der  aufrichtigste  Dank  von  Seiten  des  gebildeten  Publikums;  dass  Gross 
und  Klein  sich  lebhaft  für  diese  Ausgrabungen  interessirt,  sowie  von 
Seiten  der  archäologischen  Wissenschaft 

Am  20.  April  verweilte  im  Auftrag  der  Grössh.  Regierung  der 
Konservator  der  badischen  Alterthümer,  Geh.  Hofrath  Wag- 
ner, hier  und  nahm  genaue  Einsicht  von  dem  bis  dahin  Gefundenen, 
sowie  eingehendste  Bücksprache  mit  den  dabei  betheiligten  Behörden 
und  Sachverständigen.  Eine  besondere  kleine  Geldbewilligung  ist  für 
die  Förderung  der  Angelegenheit  inzwischen  bereits  vom  Grossh.  Mi- 
nisterium des  Innern  gemacht  worden  und  umfassende  Anordnungen 
im  Interesse  der  Funde  sind  getroffen  worden.  Auch  von  Mannheim 
und  Speier  hat  man  diese  merkwürdige  Stätte  mehrfach  in  Augen- 
schein genommen.  So  steht  zu  hoffen,  dass  unter  thätigem  Hitwirken 
der  verschiedenen  Faktoren  die  jetzt  so  günstig  wie  in  Jahrhunderten 
nicht  gebotene  Gelegenheit,  das  brachliegende  Terrain  in  dieser  Ge- 
gend wissenschaftlich  zu  durchsuchen,  auch  benutzt  werde  und  ihre 
reichen  Früchte  bringe. 

Nur  wenige  Schtitte  südwestlich  von  dem  jetzt  in  Trümmern  lie- 
genden ersten  Topf  er  ofen  ward  ein  zweiter  aufgedeckt,  im  Wesent- 
lichen von  ganz  gleicher  Einrichtung,  gleichem  Material,  etwas  kleiner 
in  den  Verhältnissen,  aber  im  oberen  Theile  noch  besser  erhalten.  Die 
Gesammtlänge  beträgt  2,8  M.,  der  Querdurchschnitt  1,60  M.,  die  Höhe 
des  Rostes  über  der  Basis  0,7  M.,  der  obere,  den  Brennraum  um- 
gebende Mauermantel  erhebt  sich  bis  0,65  M.  und  erweitert  sich  sicht- 
lich noch  etwas  nach  oben  zu,  um  dann  natürlich  wieder  im  steilen 
Kegel  zu  schliessen.    Die  Gesammtlage  des  Ofens  ist  von  Osten  nach 


/ 


▼1 


Bdmi^efae  Altertbümer  in  Heideiborg.  18 

Westen  und  bildet  derselbe  einen  stumpfen  Winkel  mit  dem  ersteren. 
Die  Eingänge  zur  Feuerstätte  liegen  sieb  möglichst  nahe,  nur  ist  der 
Eingangsbogen  bei  dem  neuen  Ofen  ein  steiler  Spitzbogen,  dort  war 
er  fast  hufeisenförmig  gerundet,  seine  Masse  sind  0,40  M. :  0,90  M. 
Die  innere  Theilung  in  der  Längenaxe  durch  eine  Mauer,  die  Art  der 
Wölbung  sind  gleich,  die  Zahl  der  Oeffnungen  im  Rost  ist  kleiner,  die 
auf  beiden  Seiten  wesentlich  in  drei  Reihen,  jedoch  nicht  in  strenger 
Regelmässigkeit  geordnet  sind;  es  zieht  sich  die  letzte  Löcherreihe 
hart  am  Rande  hin.  Dieser  Ofen  ist  jetzt  umfriedigt  und  mit  einem 
Yorläufigen  Schutzdache  versehen.  Eine  Versetzung  in  Sammlungs- 
räume ist  vielfach  besprochen,  doch  kaum  thunlich.  Auch  von  diesem 
sind  Photographien  verkäuflich.  Soeben  ist  unter  Theilnahme  der 
Grossh.  Regierung  an  den  Herstellungskosten  ein  Schirmdach  be- 
schlossen worden. 

Die  Erwartung,  dass  auch  nach  Süden  hin  ein  dritter  Töpferofen 
sich  finden  werde,  der  vom  gleichen  Mittelpunkt  alis  besoigt  wurde, 
hat  sich  im  weiteren  Verlauf  der  Ausgrabungen  nicht  erfüllt.  Inzwi- 
schen sind  aber  in  nächster  Nähe  zwei  anders  geartete  Baulichkeiten 
aufg^eckt  worden,  die  unter  sich  die  grösste  Aehnlichkeit  haben, 
offenbar  zwei  Souterrains  römischer  Häuser,  deren  steinerner 
Oberbau  hinein  und  zusammengestürzt  ist.  Die  eine  liegt  etwa  5  Meter 
rein  westlich  vom  zweiten  Ofen,  die  andere  ein  paar  Meter  nördlich. 
,  Kaum  ein  Meter  unter  der  jetzigen  Erdoberfläche  tritt  uns  jetzt  nach 
der  gänzlichen  Ausräumung  ein  viereckiger  ummauerter,  aber  in  der 
Erde  steckender  Raum  entgegen  mit  längerem  engerem  Zugang  von 
Norden  heraus,  welcher  noch  deutlich  in  einer  Erweiterung  unmittelbar 
beim  Eintritt  den  Platz  für  die  einst  eingefugten  Thürgewände  be- 
zeichnet. Der  Raum  ist  nicht  ganz  rechteckig  und  quadratisch,  in  der 
Grösse  von  2,78  M. :  3,3  M.;  die  erhaltene  Mauerhöhe  beträgt  1,68  M. 
Auf  der  Westseite  befindet  sich  eine  breite,  schräg  nach  aussen  an- 
laufende, sich  erweiternde  Lichtöffnung,  auf  der  Nordseite  in  gleicher 
Höhe  zwei  zum  Theil  noch  überwölbte  kleine  Nischen  (loculi),  um 
Dinge  darin  abzustellen,  nach  Osten  hin  eine  ähnliche  kleinere,  aber 
rechteckige  flache  Nische.  Je  mehr  man  sich  mit  der  Technik  des 
trefflich  erhaltenen  Mauerwerkes  bekannt  macht,  um  so  mehr  über- 
rascht Einen  die  Sorgfalt  und  Zierlichkeit  der  Konstruktion.  Sie  be- 
steht aus  13  regelmässigen  Schichten  von  kleinen,  unseren  Backsteinen 
an  Grösse  etwa  gleichen  Bruchsteinen  (rother  und  heller  Sandstein), 
die  mit  dement  trefflich  verbunden  sind  und  einen  durchgängigen  fei- 
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nen  Cementverputz  hatten,  welcher  in  künstlicher  Weise  durch  Ein- 
ritzung quadrirt  ist;  alle  diese  künstlichen  Fugen  waren  mit  dem 
tiefen,  wohlbekannten  antiken  Roth  gefärbt.  Schon  diese  feine  Technik, 
wie  die  Sauberkeit  der  ganzen  Architektur  bei  so  kleinen,  bescheidenen 
Verhältnissen  ist  gegen  die  Annahme  etwa  eines  Bauemhausplatzes 
aus  dem  Mittelalter  entscheidend,  abgesehen  von  der  Masse  antiker 
Scherben  im  Innern.  In  der  Mitte  dieses  Raumes  stiess  man  auf  eine 
grosse  runde  Sandsteinplatte  von  1  M.  Durchmesser  mit  ganz  engem 
rundem  Loch  in  der  Mitte;  als  sie  abgehoben  wurde,  öffnete  sich  em 
cylindrischer,  nach  oben  sich  mehr  verjüngender  Raum,  rings  um- 
mauert, aber  nicht  cementirt,  der  etwa  2  M.  tief  ausgeräumt  ist.  An- 
tike Scherben  und  Thierknochen,  besonders  von  Schafen,  Ziegen,  aber 
auch  Wildschweinen  fanden  sich  darin.  Man  kam  auf  Eiesboden,  auf 
dem  auch  die  Mauern  aufstehen.  Der  Gedanke  an  einen  Brunnen  oder 
eine  Zisterne  musste  bei  dieser  Beschaffenheit  bald  aufg^eben  werden, 
ebensoweiyg  hat  es  einen  Sinn,  eine  Senkgrube  mit  verwesenden 
Stoffen  in  der  Mitte  des  Hauses  anzunehmen.  Immer  wieder  wird  man 
zu  der  Annahme  gedrängt,  hier  unter  diesem  schweren  deckenden 
Stein  einen  Vorrathsraum  für  Gegenstände,  die  länger  aufgehoben 
werden,  zu  denken,  im  römischen  Sinn  an  eine  cella  vinaria,  condi- 
torium,  thesaurus,  deren  uns  einzelne  mit  einem  grossen  Steine  zu- 
gedeckt (saxum  ingens  quo  operitur  Liv.  39,  50)  ausdrücklich  be- 
zeugt werden. 

Der  Süden  zeigt  sehr  viele  solcher  Räume,  oft  in  den  lebendigen 
Felsen  eingehauen,  oder  ausgemauert  oder  eingesenkt,  aus  riesengrossen 
Thongefässen  bestehend!  Einer  anderen  Yeimuthung,  die  uns  ausge- 
sprochen wurde,  es  sei  eine  Vorrichtung,  um  den  Stecken  für  die 
Töpferscheibe  möglichst  fest  zu  stellen,  ist  gerade  von  eifahrenen 
Töpfern  widersprochen  worden. 

Das  zweite  aufgedeckte  Souterrain  ist  noch  um  einen  halben 
Meter  länger,  auch  etwas  tiefer  als  das  erste,  hat  fünf  solcher  ge- 
wölbten Mauernischen,  von  denen  der  gewölbte  Bogen  der  einen  noch 
ganz  erhalten  ist.  Der  Eingang  ist  hier  ebenfalls  ganz  von  Norden, 
die  Lichtöffnung  liegt  dagegen  nach  Süden ,  die  Nischen  je  zwei  auf 
der  Ost-  und  Westseite  und  eine  auf  der  Nordseite  neben  dem  Ein- 
gang. Ein  solcher  tiefer  Rundraum  in  Mitten  hat  sich  hier  nicht  ge- 
funden, trotz  tieferer  Nachsuchungen.  Vollkommen  übereinstimmend 
ist  hier  die  Masse  der  den  Raum  füllenden  Mauersteine  und  römischen 
Zi«gel  des  Oberbaues;  Reste  verkohlten  Holzes  sind  hier  wie  bei  dem 
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andern  gefanden.  Besonderes  Interesse  erweekt  aber  eine  grosse  Thon« 
platte,  zum  Fassboden  gehörig,  in  Rauten  durch  Vertiefungen  gerieselt 
mit  Resten  der  blaugrauen  und  rothgelben  Färbung.  Zu  einem  mo- 
saikartigen  Fussboden  (opus  alexandrinum)  müssen  wir  noch  zwei  Rund- 
steine, auf  der  Rückseite  mit  Gementmasse  yerbundeU;  rechnen,  dereh 
Oberflftche  radförmig  mit  zwölf  Strahlen  gegliedert  ist,  auch  hier  wech- 
selt die  Bemalung,  und  zwar  zwischen  Roth  und  Gelb. 

Soeben  ist  nördlich,  aber  unmittelbar  neben  jener  schräg  durch 
das  Terrain  streichenden,  in  konvexer  Profilirung  mit  dem  Steinpflaster 
und  Eiesschicht  etwa  25  F.  breit  gebildeten  römischen  Strasse,  welche 
in  ziemlicher  Breite  hier  abgetragen  wird,  eine  weitere  viereckige,  noch 
grössere  Hausstätte  gefunden,  die  in  den  nächsten  Tagen  der  Aus- 
grabung harrt. 

Deutlich  verfolgt  man  weithin  an  dem  Rande  der  tieferen  neuen 
Strassenanlage  die  Grenze  der  römischen  Bauten  in  den  Erdmassen, 
einzelne  Aschenmassen,  dann  Scherbenmassen  treten  dabei  immer  neu 
zu  Tage,  ja  in  neuester  Zeit  ein  starker  Gementguss-Boden  auf 
kleineren  Sandstein-Massen  als  Unterlage. 

Unter  der  Masse  der  zu  Tage  getretenen  Thonfabrikate  nehmen 
vor  Allem  diejenigen  ein  Interesse  in  Anspruch,  welche  zugleich  durch 
Inschriften  uns  antike  Persönlichkeiten  des  Fabrikanten  oder  des  Be- 
sitzers oder  der  leitenden  Autorität  vergegenwärtigen.  Es  ist  eine  be- 
merkenswerthe  Thatsache,  dass  noch  kein  einziger  Ziegel  mit  Legions- 
stempel zu  Tage  getreten  ist,  wie  solche  jenseit  des  Neckar  in  Neuen- 
heim  massenweise  sich  zeigen.  Unter  den  Gefässinschriften  unterscheiden 
sich  die  zierlichen,  festgeformten  Stempelinschriften  und  jene  Inschriften 
aus  freier,  oft  recht  ungeschickter  Hand  quer  über  dem  Bauch  grosser  Ge- 
fässe  angebracht,  eingeritzt,  jene  gehören  durchaus  den  feinen  Gefässen  des 
glänzenden  rothen  Thones,  diese  grauweissen,  sehr  starken  (0,3—0,5  M. 
dicken),  ungefirnissten  grossen  Bauchgefässen  für  Wein,  Wasser  u.  dgl. 
So  lernen  wir  einen  MEBBIGVS  zweimal  kennen  <),  so  einen  ALIBLETYS 
(ob  Alibiccus?),  so  einen  PLAGIDVS,  endlich  trägt  eine  trefiQieh  geformte, 
im  Feuer  gebräunte,  in  zwei  Theile  gesprungene  grosse  flache  Schale 
die  Inschrift  lANVARIVS  F  (Januarius  fecit).  Natürlich  haben  diese 
Fabrikanten  nicht  überwiegend  hier  gewohnt,  sondern  es  befanden  sich 


1)  Za  MeddicuB  (BB)  b.  Becker,  iDscbr.-üeberrcste  der  keltischen  Sprache 
in  Beitrage  von  Enbn  u.  Scbleicber  III,  2  ff.  Borliit  1868,  in  diesen  Jabrbücbem 
LIV,  8.  812. 
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in  und  bei  der  Töpferei  auch  Geschirre  anderer  Fabrikanten,  dieselben 
Namen  kommen  oft  weithin  vor  am  Rhein.  Von  der  andern  Gattung 
der  Inschriften  besitzen  wir  Jetzt  eine  ziemlich  umfangreiche  und  zwei 
Fragmente;  jene  befindet  sich  auf  einem  Bruchstück  eines  weiten  be* 
trächtlich  grossen  breit  gedrückten  Gefässes  aus  mattgeblich  grauen 
gebrannten  Thone  von  0,02  m.  Dicke;  die  Buchstaben  sind  0,03—0,05  m. 
hoch.    Erhalten  ist  folgendes: 

iICENV  I 
VBRNAICI 

Die  Ergänzung  des  ersten  Namens  zu  Ingenui  hat  nicht  die  ge- 
ringste Schwierigkeit,  um  so  mehr  die  des  zweiten  Namens.  Meine 
Herrn  Collegen  Prof.  Zangenmeister  und  Wachsmuth,  welche 
überhaupt  für  die  ganzen  Ausgrabungen  sich  lebhaftest  interessirten 
und  bemühten,  lesen  Gubematoris;  ich  kann  mich  nicht  damit  einver- 
standen erklären^  da  der  obere  Querstrich  zum  T  mir  nicht  erkennbar 
ist,  man  wird  an  ein  ubernaici  vielleicht  (g)ubernai  of(ficina)  gewiesen. 
Indem  ich  auf  ein  näheres  Eingehen  auf  alle  Möglichkeiten  des  Namens, 
um  die  sich  auch  Herr  C.  Christ  eifrigst  bemüht  hat,  dessen  Thätig- 
keit  in  dieser  ganzen  Angelegenheit  dankbar  zu  gedenken  ich  gern  die 
Gelegenheit  ergreife,  und  auf  die  Beantwortung  der  weitem  Frage  ver- 
zichte, ob  hier  der  Verfertiger  oder  der  Besitzer,  wie  dies  Zangen- 
meister aus  dem  Beispiel  bei  Bruzza,  Inscript  Vercell.  p.  192  wo 
solche  Grafitinschrift  neben  dem  Stempel  erscheint,  sehr  wahrscheinlich 
macht,  zu  verstehen  sei,  bemerke  nur,  dass  andere  solche  Grafiti  im 
Verlaufe  der  weiteren  Ausgrabungen  zu  Tage  traten,  wovon  in  einem 
spätem  Bericht  zu  handeln  ist.  Das  zweite  erhaltene  Fragment  eines 
bauchigen  Gefässes  mit  Henkelansatz  und  Halstheil,  daa  aber  etwas 
anders  röthllcher  gefärbt  ist,  im  Bruch  dunkeler  und  eine  Dicke  von 

0,025  hat,  zeigt  den  Buchstaben  M  also  M.  Ein  drittes  Fragment  in 
Dreieckform  mit  besonders  tief  eingeschnittenen  Buchstaben  •  hat  V, 
möglicherweise  das  Ende  auch  von  Ingenui. 

Zu  diesen  schriftlichen  Zeugnissen  auf  Thon  kommen  nun  auch 
mehr  und  mehr  einzelne  MUnzfunde  hinzu.  Neben  dem  zweiten  Ofen 
ward  eine  trefflich  erhaltene  Bronzemünze  des  Kaisers  Hadrian 
(Mittelgrösse)  gefunden,  mit  der  Umschrift  HADRIANVS  AVG  und 
auf  dem  Revers  GOS  III  sowie  S.  C.  Eine  Salus  (Göttin  des  Heils) 
sitzt  auf  einem  Thron  und  reicht  die  Schale  der  von  einem  run- 
den Altar  sich  erhebenden  Schlange.   Die  Münze,  in  die  Jahre  zwischen 
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120—127  n,  Chr.  fallend,  entspricht  ganz  der  von  Cohen  in  seinem 
grossen  Münzwerk  der  Mttnzen  der  Eaiserzeit  11.  p.  191  n.  731  be- 
schriebenen. Gleichzeitig  uvurden  mir  auch  die  bereits  früher  von  der 
Stadt*Baubehörde  gefundenen  und  aufbewahrten  Münzen  mitgetheilt; 
die  bei  den  römischen  Hausfluren  ganz  in  der  Nähe  am  Neckar  ge- 
funden wurden;  zwei  sind  römisch,  eine  ist  eine  frühmittelalterliche 
Silberbracteate.  Unter  jenen  ist  eine  Bronzemünze  des  Trajan  aus 
seinem  vierten  Konsulat  mit  einer  ein  Votivschild  vor  sich  haltenden 
Viktoria  leicht  bestimmbar,  jedoch  ist  aus  dem  zweiten  Konsulat  und 
der  Designation  zum  dritten  des  Kaisers  bisher  nur  eine  mit  solcher 
Darstellung  bekannt  (Cohen  Medailles  imperial  II.  p.  53  n.  325).  So 
eben  wurden  zwei  weitere  Münzen  des  Trajan  gefunden,  von  denen  die 
eine  dieselbe  Darstellung  mit  dem  dritten  Konsulat  aufweist,  die  andere 
in  ihrem  Revers  ganz  unkennbar  ist.  So  reihen  sich  in  glücklichster 
Weise  die  Zeiten  der  drei  bezeugten  Kaiser  Domitian,  Trajan,  Hadrian 
eng  an  einander  (81—138  nach  Chr.). 

Waren  bei  unserem  ersten  Berichte  Metallsachen  kaum  zu  ver- 
zeichnen, so  ist  dies  jetzt  reichlicher  möglich.  Wir  haben  jetzt  Gefässrän- 
der,  Instrumente,  kurze,  dolchartige  Schwerter,  ein  kleines  Gefäss,  grosse 
Nägel,  einen  römischen  grossen  Schlüssel.  Früher  hat  man  bei  dem  nahen 
Strassenbau  am  Neckar  in  einer  Hausstätte  eines  jener  merkwürdigen 
rhombischen  Eisenstücke,  4,6  Kilogramm  schwer,  gefunden,  zu 
welchen  bereits  in  früheren  Jahren  ein  Gegenstück,  welches  auf  dem 
weiteren  Gebiete  dieser  Römerstätte  sich  fand,  nachzuweisen  ist^). 
Klumpen  verglaster  Schlacke  mit  Kupfertheilen  traten  in  letzter  Zeit 
zu  Tage.  Von  Gläsern  sind  kleine  Fragmente,  besonders  auch  mit 
bunten,  eingeschmolzenen  Glasfäden  gefunden  worden. 

Vergessen  wir  endlich  auch  nicht  des  interessanten  Fundes  in 
jenem  Haussouterrain,  eines  Gefäses  mit  verkohlten  Erbsen,   welche 


1)  Solche  rhomboidale  Eisenstücke  sind  in  neuster  Zeit  erst  eingehender 
gewürdigt  worden,  besonders  vonFerd  Keller  im  Anzeiger  f.  Schweizer  Gesch. 
und  Alterthumskunde  1858.  S.  88  ff,  dann  von  H.  Genthe,  üeber  den  etntsk. 
Tauschhandel  nach  dem  Norden  S.  89,  zuletzt  von  Dr.  Lndw.  Beck,  Beitrage 
zur  Geschichte  der  Eisenindustrie,  Annalen  nassauisoh.  Alterthumskunde.  XIV^  2. 
Wiesbaden  1877,  S.  817— 380.  Taf .  71,  1  ff.  wo  lang  gezogene  rhombische  Formen, 
(Yogelform)  abgebildet  sind.  Sie  bestehen  aus  gutem  Schmiedeeisen,  wurden 
meist  in  grösserer  Zahl  zusammen  gefunden  und  haben  meist  12  Pfund  =  6 
Kilogramm  Gewicht,  schwanken  aber  zwischen  10  und  15  Pfund.  Vgl.  Jahrb.  LIX, 
S.  183. 
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Qtersüchung  des  Hm.  Prof.  Pfitzer  als  Kichererbse,  äieae  acht 
;he  Hfllsenfrucht,  erwiesen  hat. 

io  belebt  sich  immer  mehr  das  todte  Gestein,  der  Tergessene 
:  vergangener  Jahrhunderte  nnd  ee  steigt  ein  rOmisches  Kaltur- 
eine  Stätte  friedlichen  Gewerbefieisses  neben  der  rümischen  Hi> 
Ation  am  militfirisch  wichügen  Eingang  der  engen  Qeblrgsschlacht 
eckarthaira  in  den  verschiedenartigen  Thätigkeiten  aus  dem  2. 
indert  nach  Chr.  vor  unserem  geistigen  Auge  empor.  Nene  Funde 
;en  sich  uns  soeben  an,  die  veiter  locken.  Immer  mehr  gewinnt 
iizelne  Interesse  unter  dem  bereits  Gewonnenen  und  die  Hoffnung 
t  immer  neu,  über  das  Ganze  der  Anlage  Licht  verbreitet  zu  sehen  *). 
ieidelberg,  Mai  1877.    Neu  durchgesehen  Anfang  1878. 

Stark. 

IL 

Inschriften. 
Bei  Anlage  der  „Thibautstrasse"  des  neuen  Weges  zwisdien  den 
Uten  des  akademischen  Krankenhaases  und  der  Irrenanstalt  fand 
lUsser  den  vorbeschriebenen  Töpfer-Oefen  auch  die  Ueberreste 
rer  kleiner  Wohngebände  aus  rothem  Sandstein,  welche,  wie 
sammle  Fundstätte  zu  jener  römischen  Militär-Station  gehören, 
>ren  Teirain  später  das  Dorf  Bergheim  entstand.  Im  Mittelalter 
sselbe  aufgehoben  und  mit  Heidelberg  verbunden  worden. 
E)ine  Beschreibung  der  gefundenen  Baulichkeiten  liegt  ausser 
:r  Absicht  and  wir  beschränken  uns  auf  die  Mittheilung  in- 
licher  Funde. 

!)er  hervorragendste  derselben  ist  nun  der  eines  römischffli  Votiv* 
kus,  dicht  am  Neckar  innerhalb  eines  der  oben  erwähnten  Sou- 
ls (am  7.  Mai  1877)  ausgegraben,  dabei  aber  leider  von  den  Arbeitern 
inig  beschädigt 

yieaea  Haus-Altärchen  besteht  aus  rothem  Sandstein  der  hieben 
d,  hat  eine  Höhe  von  0,80,  bei  einer  Breite  von  0,40  Metern 
!ine  omamentirte  Krönung,  auf  deren  otwrster  Fläche  inmitten 
hülsten  eine  flacfarunde  Höhlung  zu  Libationen  angebracht  ist. 
tlurana  selbst  ist  nicht  mehr  vorhanden.    Sie  war  wohl  eine  frei 

I)  Der  ForUetcoDg  dieser  Hittheilungen,  die  demnSchit  folgen  wird,  loU 
b  der  SitufttionapUn  der  ganEea  FuDdatätt«  ond  Abbildungen  einielner 
:er  Funde  beigegeben  werden. 
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daneben  stehende  Bildsäule  des  Juppiters;  (bei  Orelli  1313  wird  z.  B. 
eine  coliimna  erwähnt).  Die  Inschrift  aber  ist  grösstentheils  noch  er- 
halten, das  Fehlende  leicht  zu  ergänzen  und  hier  mit  Klammem 
eingeschlossen.    Sie  lautet: 

lOM- 
ARAM  •  ET   CO 

LVMNAM 

PRO  •  SE  •  ET  (suis) 
5  C  •  VEREIVS  •  (clo) 
MENS-MILES 

LEG  •  Vill  •  AVC  • 

B  •  COS  •  V  •  S  •  L  •  L  •  M 

was  also  zu  lesen  ist:  „Jovi  optimo  maximo  aram  et  columnam  pro 
se  et  suis  Caius  Vereins  Clemens  miles  legionis  VIII  augustae,  be- 
neficiarius  consularis  votum  solvit  laetus  lubens  merito". 

Wir  haben  es  mithin  mit  einem  von  einem  Soldaten  der  achten 
Legion,  wahrscheinlich  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung,  gesetzten  Votivstein  zu  thun. 

Wenigstens  glauben  wir  dies  aus  dem  Fehlen  späterer  Beinamen 
dieser  Legion  schliessen  zu  dflrfbn  unter  Verweisung  auf  einen  ähn- 
lichen Votivaltar  eines  Genturio  dieser  Legion,  gefunden  im  Odenwalde 
und  aufbewahrt  zu  Mannheim  (Brambach  G.  I.Rh.  1391  und  Hang, 
„die  römische  Denksteine  zu  Mannheim"  Nr.  22). 

Die  achte  Legion  stand  übrigens  vom  Jahr  70  bis  lange  ins 
dritte  Jahrhundert  in  Ober-Germanien  und  hatte  ihr  Hauptquartier 
zu  Strassburg. 

In  unserer  ersten  Mittheilung  der  Inschrift  in  der  Augsb.  Allgem. 
Ztg.  Beilage  Nr.  132  v.  J.  1877  und  demnach  im  Correspondenzblatt  des 
Gesammtvereins  etc.  1877  no.  6  war  die  Vermuthung  ausgesprochen  wor- 
den, man  könne  vielleicht  statt  VEREIVS  lesen :  VERNIVS  (mit  umge- 
drehtem W),  wie  z.  B.  bei  W  i  1  m  a  n  n  s  Nr.  2851  ein  Vernus  vorkommt 
Allein  der  betreffende'  Buchstabe  fällt  in  eine  blos  zufällige  Verletzung 
des  Steins  und  war  weder  ein  \A  noch  ein  T,  sondern  ein  bloses  £. 
Der  widmende  Soldat  der  VIII.  Legion,  der  also  Vereins  Clemens 
hiess,  war  Gefreiter,  beneficiarius  des  Consularlegaten  (consularis) 
und  genoss  als  solcher  nicht  nur  Befreiung  von  den  hartem  Arbeiten  des 
aktiven  Dienstes,  sondern  fand  auch  in  Folge  dieser  bessern  Stellung  im 
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obne  eigentlich  beamtete  Person  zu  sein,  eine  zeitweilige  Ver- 
ig  bei  wichtigen  Aufträgeo  und  Verwalinngsangelegenheiten. 
ler  Stein  befindet  sich  im  Archäologischen  Institut  zu  Heidelberg, 
in  weiterer  bisher  bei  uns  selbst  aufbewahrter  Inachrlftstein  be- 
sieh jetzt  ebenfalls  am  genannten  Orte')-  ^  ist  ein  0,76  m. 
oben  0,55  m.  breiter  und  0,40  m.  dicker  Neptuns-Altar  mit  fol- 

Inscfarift : 

IN  •  H  •  D  ■  D  ■ 


NEPTVNO 

.EDEM  -  CVM 

StCNOVAL- 
5  PATERNVS  ■ 

ARC  ■  ET  AELI 

VS  •  MACER  •  EX 
VOTO  ■  FEC  ■ 
ie  letzte  Zeile  ist  mit  kleineren  Buchstabea  geschrieben,  die 
ig  zu  erkeDDeo  sind. 

er  Fundort  des  Neptuasteines  ist  der  Thalweg  des  Neckars 
:n    der   jetzigen  Thibautatrasse    und  den  gegenüber  auf  dem 

Ufer,  unterhalb  Neuenheim  sich  hinziehenden  Gärten, 
ie  Neckartiefe  ist  in  dieser  Gegend  eine  sehr  geringe,  so  dass  der 
im  Sommer  mit  leichter  MOhe  durchwatet  werden  kann.  Die 
dortige  Neckarstrecke  fuhrt  den  Namen  »die  Aul«,  so  genannt 
lem  früher  dort  befindlichen,  jetzt  aus  dem  Fluss  entfernten  topf- 
1  Steine.  (Das  alte  Wort  Aul  (altdeutsch  üla)  mit  der  Bedeutung 
ist  dialektisch  noch  vorhanden  und  ist  dem  latein.  olla  entlehnt.) 
st  z.  6.  ein  noch  vorhandener  Stein  häm  sog.  Wehrkopf  oberhalb 
rgheimer  Mdhle  aus  dem  Wasser  ragend  und  mit  einer  natfir- 
kesselartigen  Vertiefung  versehen  BKesselstein«. 
och  weiter  oberhalb  ging  nun  die  jedenfalls  hölzerne  römische 
über  den  Neckar,  wie  die  von  uns  schon  vor  vielen  Jahren 
kar  mit  dem  Neptunsstein  entdeckten  eichenen  Roste  beweisen, 
üntfernuDg  von  einander  genau  36  Schritt  beträgt,  so  dass  der 
reite  nach  genau  sechs  solcher  Roste  im  Wasser  vorhanden  ge- 

Vergl.  unsere  Hittheilnngen  Augib.  Altglein.  Zeitg.  Beilage  No.  145.  1877; 
irger  Zeitung  vom  eraten  Jani  1877,  No.  136;  Heidelberger  Fgunilieo- 
!To.  46  a.  47. 
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wesen  sein  müssen.  Hierzu  kommt  dann  noch  auf  jeder  Seite  ein  stei- 
nernes Widerlager,  von  dem  aber  nur  noch  auf  Neuenheimer  Seite 
die  Ueberreste  gefunden,  aber  schon  im  Jahre  1812  bei  Anlage  des 
Neckartaluts  herausgebrochen  worden  sind. 

Es  waren  also  im  Ganzen  6  Strompfeiler,  zwei  steinerne  Wider- 
halte an  den  Ufern  und  daher  7  Oeffnungen.     Der  dem  Neuenheimer 
Ufer  zunächst  gelegene  Flusspfeiler  liegt  im  Winkel  zwischen  dem  Lein- 
pfad und  einer  Traverse  und  ist  in  Folge  dieser  Wasserbauten  jetzt  - 
verlandet. 

Diese  Pfahlbrücke  vermittelte  nun  den  Verkehr  zwischen  den  auf 
beiden  Ufern  gelegenen  römischen  Niederlassungen  an  einem  Punkte, 
wo  einerseits  die  römische  Landstrasse  von  Speier  ausmündete,  ander- 
seits diejenige  auf  dem  gegenüberliegenden  rechten  Ufer  nach 
Ladenburg  abbog.  An  der  Stelle  wo  beide  schnurgerade  Strassen 
im  rechten  Winkel  am  Neckar  auf  einander  zu  stossen  kamen, 
war  eben  die  Verbindung  der  beiden  Ufer  und  Strassen  durch 
eine  stehende  Brücke  hergestellt,  die  dadurch  noch  an  Bedeutung 
gewinnt,  dass  bei  ihr  (und  zwar  am  linken  Ufer)  auch  die  Meilen- 
steine aufgestellt  waren  ^). 

Ganz  genau  wird  die  Lage  des  römischen  Ueberganges  durch 
eine  Linie  bezeichnet,  welche  man  von  dem  Desiofektionshause  des 
Spitals  hinübergezogen  denkt  bis  zu  dem  unterhalb  Neuenheim  ge- 
legenen Hause  des  Schneidermeisters  Geiz.  Der  dortige  Brückenbogen  ^ 
lag  an  einer  etwas  tiefem  Wasserstelle,  dem  sog.  Tümpfel,  und 
ist  jetzt  wie  gesagt  abgeschnitten  durch  Leinpfad  und  Querdamm. 
Mitten  auf  dieser  Brücke  war  nun  zu  Römerzeiten  der  Neptunsstein 
in  einer  Art  von  Gapelle  (aedes)  eiTichtet,  in  derselben  Art  wie  auf 
späteren  christlichen  Brücken  ein  Nepomuk  stand  um  den  Hinüber- 
gehenden zum  Schutze  zu  dienen.  Bei  der  Zerstörung  der  Brücke 
stürzte  der  Stein  ins  Strombett  und  blieb  dort  dicht  hinter  dem 
mittelsten  Pfeiler,  im  Schiffwege  liegen,  bis  er  in  neuerer  Zeit  mittelst 


1)  In  Folge  dieser  unserer  früheren  Angaben  in  Bezog  auf  die  römische 
Brücke  beantragte  der  Landesconservator  Herr  Obersofaulrath  Wagner  bei  der 
Regierung  die  systematische  Aufräumung  und  Vermessung  der  alten  Brücken- 
roste  im  Neckar.  Dies  geschah  denn  auch  im  Herbst  1877  in  umfassendster  Weise 
unter  Leitung  des  Herrn  Ingenieur  H.  Bär,  der  seine  Resultate  in  einer  eigenen 
Schrift  bekannt  gemacht  hat,  welcher  wir  Betrachtungen  über  römischen  Brücken- 
bau sowie  über  die  Neptunssteine  beigefügt  haben. 
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-Maschine  von  Seiten  der  Wasser-  und  Strassenbau-Inspektion 
;ehobeD  wurde  ')■ 

>Icl]e  I^cptunsheiligthümer  sind  ziemlich  selten  und  kommen  io 
iciuischen  Gegenden  nur  wenige  davon  vor.  Eiu  Neptunsbild  bei 
imiBchen  llebergang  von  Trennfurt  am  Main  nach  Kliugeaberg 
!D,  ist  leider  nicht  mehr  vorhanden.  Wenigstens  waren  alle 
Nachforschungen  danach  zu  Trennfurt  selbst,  wo  es  in  der  Kirche 
1  sein  sollte,  vergeblich  (vergl.  auch  Steiner  »MiUngcbieti 
Auch  zu  Hanau,  gleichfalls  am  Main,  war  ein  solches  Nep- 
ligthum  (Brambach  No.  1433).  Desgleichen  wurde  schon  im 
1480  zu  Ettlingen  bei  Karlsruhe  ein  Neptunbildstein  mit  In- 
von  der  ausgetretenen  Alb  an  das  Ufer  geworfen  und  nach  langer 
t  an  verschiedenen  Orten,  schliesslich  an  einem  ehrenvollen 
bei  der  Albbrücke  eingemauert  (Brambach  1678).  Ein  ganz 
;her  Stein  fand  sich  auch  zu  Baden-Baden,  von  demselben  Mit* 
der  Schifferzunft  dem  Neptun  geweiht  (ib.  1608), 
Sehnliche  Widmungen  von  Neptunsheiligthümern  kommen  auch 
i  Wilmanns  2325,  2373  und  2375.) 

onst  kommt  dieser  Wassergott  im  Rbcingebiet  nur  noch  in  den 
landen  and  bei  Oberwinter  vor  (vcrgl.  diese  Jahrbacher  LIII— IV 
wo  Schaaffhausen  ausfOhrlich  über  ein  dort  gefundenes 
bild  handelt). 

eben  wir  nan  zu  unserm  Heidelberger  Neptunseteine  Ober,  so 
auf  demselben  zwei  Personen,  Valerius  Paternus,  den  wir,  ver- 
durch  den  Fundort,  für  den  Brückenbaumeister  (architectus) 
(den  Pionier-  oder  Genietruppen  angehörig)  und  ein  gewisser 
Macer,  dem  keine  Charge  beigefügt  ist,  dem  Neptun  eine-Ka- 
lit  einer  Statue.  Die  Widmung  fand  Statt  zu  Ebren  des  kai- 
in Hauses  nach  einem  gethanen  GelUbde  wahrscheinlich  schon 
m  Jahre  200  unserer  Zeitrechnung. 

I  Der  Stein  bildet  die  Buia  zu  einer  NeptunagUtne,  die  «ich  aber  Dicht 
irfuid.  Allerdinfts  kam  noch  ein  Bildatein  ans  antipiw  Material  in  der- 
>egend  Eum  Tortohein,  der  gerade  in  die  obent«  FIKohe  der  genannten 
ineinpaut  nnd  mitBeolit  jetct  auch  im  arcbftologisolian  Cabinet  darauf  ge< 
t.  Leider  ist  aber  nur  der  nntente  Theil  dieses  Bildes  vorhanden,  und 
beint  der  darauf  befindliche  nackt«  Fuis  eher  einer  weiblichen  Figur 
Ören,  vielleicht  aber  auch  einem  Oenina,  der  in  dem  Neptnnsheiligtbum 
Jlt  war.  Stark  nimmt  ihn  für  Neptun,  das  anschmnende,  tief  herabbin- 
lewandttück  für  don  Beet  eines  Delphins. 


'     '    F 
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Die  einzige  Schwierigkeit  bietet  die  Abkürzung  ARG,  die  auch 
auf  andere  Art  erklärt  werden  könnte.  Anlässlich  einer  englischen  In- 
schrift erklärt  Bergk  dieselbe  in  diesen  Jahrbüchern  LVII  S.  29 
durch  AR(morum)  (Xustos)}  eine  Charge,  über  welche  jüngst  Freuden- 
berg (ebenda  S.  76}  gehandelt  hat  (Auch  bei  Wilmanns  II  p.  596 
sind  verschiedene  Beispiele  derselben  zusammgestellt.)  Da  aber  jene 
Sigle  ARC'  auf  unserer  Inschrift  eine  von  den  folgenden  Worten  deut- 
lich durch  einen  Punkt  getrennte  Gruppe  von  Buchstaben  bildet,  so 
kann  dieselbe  hiei*  nur  ein  einziges  Wort  ausdrücken,  sonst  mttsste  doch 
wohl  AR'  C'  getrennt  sein,  was  aber  durchaus  nicht  der  Fall  ist. 

Auch  bei  jener  englichen  Inschrift  scheint  nun  aber  die  gleiche 
Funktion  eines  architectus  vorzuliegen,  denn  in  dem  dortigen  ARCX. 
ist  X  vielleicht  griechisch  für  GH,  so  dass  also  hier  ARGGH)itectus)  ge- 
schrieben wäre. 

Das  Material  unseres  Steines  ist  rother  Sandstein  aus  hiesiger 
Gegend,  der  aber  durch  das  lange  Liegen  im  Wasser  ein  etwas  ver- 
ändertes Aeussere  und  bedeutende  Härte  erlangt  hat.  Auf  seiner  ober- 
sten Fläche  ist  der  Stein  platt,  hat  aber  ringsherum  einen  Rand,  in 
welchem  man  noch  die  Spuren  der  Befestigung  des  ehemals  darauf  ge- 
stellten Neptunsbildes  sieht.  Die  Seiten  des  Altars  enthalten  weder 
irgend  ein  Symbol  des  Neptun  (dessen  gewöhnliches  Abzeichen  der 
Dreizack  ist),  noch  die  sonst  üblichen  Opfergeräthe;  sie  sind  vielmehr 
ganz  glatt. 

Die  Inschrift  ist  stark  verwittert,  so  dass  sie  nicht  überall  gleich 
deutlich  erscheint  Die  Schriftzüge  sind  indessen  von  gutem  Typus, 
wie  sie  zu  der,  freilich  nicht  mehr  genau  zu  bestimmenden  Zeit  der 
Abfassung  der  Inschrift  noch  allgemein  üblich  waren.  Die  Form 
EDES  für  ^DES,  die  vielleicht  anzunehmen  ist,  wäre  vulgäre  Schrei* 
bung,  allein  sie  ist  nicht  sicher,  da  der  Stein  an  dieser  Stelle  etwas 
verletzt  ist. 

Die  vielfachen  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Erklärung  der 
Sigle  ARG  und  der  richtigen  Deutung  dieser  Abkürzung  entgegen- 
stellen^ veranlassten  uns  schon  bei  unserer  ersten  Mittheilung 
der  Neptunsinschrift  noch  einige  andere  Versuche  sie  zu  erklären 
aufzustellen.  In  dieser  Hinsicht  konnten  wir  aber  (in  der  Augs- 
burger Allg.  Zeitung  Ende  Mai  1877,  Beilage)  kaum  die  Frage  er- 
heben, ob  dieselbe  nicht  ARG.  laute,  was  (faber)  argentarius  bedeuten 
würde  und  oft  in  dieser  Weise  auf  Inschriften  abgekürzt  erscheint, 
wo  es  in  der  Regel  einen  Silberarbeiter  bezeichnet.    Es  war  das  ein 
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vatgeschäft,  zumeist  von  Freigelassenen  ausgeübt,  das  übrigens  aach 
Gollegialiscbes  Amt  bekannt  war,  s.  Wilmanns  no.  988,  no.  1727 
i  II,  p.  645.  Da  die  Silber-  und  Goldschmiede  auch  zugleich  Handel 
:  edlem  Metalle  trieben,  so  wurde  argentarius  in  späteren  Zeiten 
essen  gewöhnlich  ein  Banquier  genannt. 

Da  aber  die  Lesung  ARG.  doch  zu  deutlich  ist,  so  wird  mu>  also 
einer  der  anderen  voi^cschlageneo  Erklärungen  bleiben  mQsseu, 
deren  wahrscheinlichste  wir  architectua  unter  Berttcksichtigang  des 
ndorts  und  anderer  Umstände  aufgestellt  hatten.  In  analoger  Weise 
d  z.  B.  archimimus  bciWilmanns  exempla  Inscr.  no.  1501  ebenfalls 
;ekarzt  durch  ARG;  architectus  ebenda  1563  durch  ARCITEGT. 
;eben,  desgl.  728').  Dagegen  ist  kein  sicheres  Beispiel  zu  finden, 
rin  ARC  wirklich  Abkürzung  für  architectus  wäre,  wohl  aber  kommt 
selbe  für  ein  anderes  Amt  vor,  was  wir  denn  auch  gleich  zu  Anfang 
iidelberger  Zeitung  vom  1.  Juni  1877  and  in  der  Beilage  dazu  »Ea- 
ienblätter«  No.  47)  ausgesprochen  haben. 

Es  ist  dies  nun  der  Vorstand  irgend  einer  arca  (arka),  ein  arca- 
i,  oder  wie  er  vielfach  auch  geschrieben  wird  arkarias,  in  der  Regel 
xb  ARK.  gekürzt,  was  indessen  ebensowenig  ernstlich  gegen  diese 
I  uns  in  zweiter  Linie  voi^eschlagene  Lesung  sprechen  kann,  wie  der 
Island,  dass  kein  weiteres  rheinisches  Beispiel  dieser  Art  vorli^t. 
Ganz  in  unserer  Nähe,  zu  Ladenburg,  findet  sich  nämlich  auf 
em  römischen  Grabstein  ein  ähnliches  Amt  belegt,  d.  b.  dasjenige 
es  dispensator,  worunter  ein  Eri^scassier  oder  Steuerbeamter  za 
stehen  ist.  Wie  die  Dispensatores  flherhaupt  keine  Soldaten,  son- 
n  Sc^ven  waren  (vgl.  Wilmanns  IIp.  646),  so  war  auch  derjenige, 
eher  dieses  Amt  zu  Ladenburg  bekleidete,  ein  Sciave  Namens  Eu- 
lias,  welcher  dem  Paris,  seinem  verstorbenen  Stellvertreter  (vicarius, 


1)  Wirkliche  Brücke nbanraeister  sind  bei  WilmannB  No.  801  und  31U 
uint,  der  Überhaupt  II  p.  64&  uocb  mehrere  solcher  Priratingenieure  aafführt, 

indessen  allerdings  selten  erwähnt  werden.  Abgebildet  ist  ein  solcher  auf 
im  Heidelberger  Grabstein  (Brambaoh  1710)  mit  Messwerkseugen  in  den  Händen, 
e  dass  freilich  seiii  Stand  inschriftlich  erwähnt  wäre.  Aber  nicht  allein  Archi- 
Lten  civilen,  sondern  auch  militärischen  Cbaracters  kommen  vielfach  vor,  wie 
Becker  in  diesen  Jahrbüchern  LIII— IV  S,  146  und  in  seinem  Hainzer  Catalog 

72  eeigt.  Man  wird  wohl  auch  in  unserm  Falle  an  einen  militärischen 
hiteckt  der  23.  Legion  lu  denken  haben,  die  so  lange  am  Uittelrhein  und  so 
ti  KU  Heidelberg  stationirt  war. 
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abgekürzt  durch  VIK.  wie  arcarius  sonst  durch  ARE.)  einen  Grabstein 
setzte.  Derselbe  wurde  merkwürdiger  Weise^ebenfalls  im  Neckar  ge- 
funden. (Vergl.  Brambacb  C.  I.  Rh.  no.  1712)  und  zwar  im  Jahre 
1845  beim  Brückenbau,  gegen  Neckarhausen  zu,  aber  nicht  auf  dem 
linken  Ufer  (wie  die  bisherige  Angabe  lautete),  sondeiii  beim  rechten, 
auf  Ladenburger  Seite. 

Ganz  in  derselben  Weise  erscheint  nun  z.  B.  auf  einer  venetia- 
nischen  Inschrift  ein  arcarius,  Namens  Philoxenus,  ein  Hausclave  der 
Kaiserlichen  Familie,  der  ebenfalls  seinem  verstorbenen  Sclaven  und 
Amtsgehälfen  (vicarius),  Ascanius  genannt,  einen  Denkstein  setzte.  Ue- 
berhaupt  kommt  der  »servus  arcarius«  häufig  vor,  meistens  als  niederer 
Municipalbeamter,  soz.  B.  bei  Wil mann s  1833,  2762  c  und  d.  Ebenda 
no.  1330  erscheint  ein  publicus  Tusculanorum  arcarius;  no.  1562  Volceia- 
norum  ARK.  u.  s.  w. 

Nimmt  man  nun  auch  für  unsem  Neptunsstein  diese  Erklärung 
an,  dann  Ist  wohl  auch  hier  ein  solches  kleineres  Municipalamt  gemeint, 
d.  h.  der  eine  der  beiden  Dedicirenden  funktionirte  als  Gemeindecassier 
des  leider  nicht  genannten  vicus  bei  Heidelberg,  welcher,  wie  die  ganze 
Umgegend  überhaupt,  zum  Municipalgebiete  von  Ladenburg  gehörte. 

Wäre  das  Amt  eines  arcarius  unter  den  Freigeborenen  nachweis- 
bar, so  wQrde  es  freilich  am  nächsten  liegen  Valerius  Patemus,  der 
seinem  Namen  nach  römischer  Bürger  war,  für  einen  Militär  zu  nehmen. 

Die  arcarii  waren  nun  aber  in  der  Regel  Sclaven  ^),  haben  Sclaven« 
namen  und  entbehren  daher  des  Geschlechtsnamens.,  während  unser 
Valerius  Patemus  einen  solchen  führt.  Dei-selbe  war  also  entweder 
ein  Römer  oder  ein  Fremder,  der  durch  ein  Mitglied  der  gens  Valeria, 
das  römische  Bürgerrecht  erhalten  hatte  und  in  Folge  davon  den  Gen- 
tihiamen  desjenigen  annahm,  welcher  ihm  dazu  behülflich  gewesen  war. 
«  Die  Vornamen  beider  Dedicanten  fehlen,  eine  gewöhnliche  Er- 
scheinung bei  Nichtrömem. 

Die  arcarii  dagegen  waren,  wie  gesagt,  und  wie  dies  auch  Wil- 
manns  anlässlich  einer  Inschrift  aus  Rom,  No.365  von  denjenigen  des 
kaiserlichen  Hauses  bestätigt,  fast  immer  Sclaven. 

Der  an  dem  genannten  Orte  erwähnte  arcarius,  Namens  Sabinus 
wird  zwar  Augusti  libertus  genannt,  jene  erstere  Würde  stammt  aber 
aus  der  Zeit  her,  als  er  noch  Sclave  war,  wenn  man  nämlich  annimmt, 


1)  Ueber  SclaTennamen  von  Künstlern  und  Handwerkern  im  AUgemeinen 
vergl.  Wilmanns  No.  2620.    Diese  Art  Namen  war  vielfach  grieobiscb. 
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dass  er  arcarius  der  Livia  gewesen  war.  Wahrscheinlich  bekleidete 
er  aber  dasselbe  Amt  erst  bei  dem  CoUegium  des  Colambariums  der 
Livia,  in  welches  er  eine  Urne  stiftete,  also  erst  nach  ihrem  Tode.  Im 
letzteren  Falle  war  er  freilich  Freigelassener  der  kaiserlichen  Familie 
zur  gleichen  Zeit,  wo  er  auch  arcarius  des  genannten  CoUegs  war,  eine 
Würde,  die  hier  ungefähr  dasselbe  bedeutete,  wie  der  Quaestor  amierer 
Gollegien  ^).  Eine  ganze  Reihe  solcher  collegialischep  Qu&storen  gibt 
Wilmanns  II,  p.  643.) 

Der  arcarius  eines  anderen  CollegiumSi  P.  Tamudius  Venustus. 
bei  Wilmanns  No.  1488  (nota.21)  scheint  seinem  Namennach  in  der 
That  ein  Freigelassener  gewesen  zu  sein,  wenn  er  auch  nicht  ausdrück- 
lich als  solcher  bezeichnet  wird.  Die  Charge  desselben  ist  hier  aber 
durchaus  zweifelhaft,  indem  sie  lautet  DAR.  ARCAR,  was  Renier  so 
erklären  möchte:  discens  a  i*ationibu8  arcarii  (?);  Wilmanns  dagegen: 
discens  armaturae,  arcarius  (seil,  collegii  veteranorum).  Indem  aber 
auf  derselben  Inschrift  (nota  12)  der  Ausdruck  ex  armatura  bei  einem 
Veteranen  in  etwas  anderer  Bedeutung  und  fast  ganz  ausgeschrieben 
vorkommt  (wie  auf  zwei  Mainzer  Inschriften,  wo  armatura  leg.  gleich- 
bedeutend ist  mit  miles  vergl.  J.  Becker  in  diesen  Jahrbüchern 
LIII— LIV,  S.  147  Anmerk.)  so  ist  auch  die  letztere  Erklärung  nicht 
wahrscheinlich. 

Auch  unter  den  niedem  Magistratspersonen  (vgl.  bei  Wilmanns 
II  p.  569  die  of&cia  publica  civilia  minora)  finden  wir  arcarii.  So  den 
arkarius  provinciae  Africae,  einen  kaiserlichen  Haussdaven  Namens 
Antiochus  Lucconianus,  der,  was  bei  derlei  Sclaven  öfters  vorkommt, 
ausnahmsweise  zwei  Namen  trägt  (vergl.  Wilmanns  II  p.  405). 

Der  arkarius  stationis  Siscianae  (seil,  ferrariarum)  trägt  wieder 
einen  gewöhnlichen  Sclavennaroen  Asclepiades.  Desgleichen  ein  weiterer 
niederer  Staatsbeamter,  Quintianus,  der,  ein  verna  Augusti,  als  vilicus 
et  arcarius  bezeichnet  wird.  Ebenso  waren  die  weitem,  bei  Wilmanns 
No.  1391  und  1395  erwähnten,  bei  einem  C!ollegium  thätigen  arkarii, 
Victor  und  Theopompus,  beide  Sclaven. 

Durchgängig  Sclaven  waren  auch  die  dispensatores ,  deren  Wil* 
manns  II  p.  570  eine  ganze  Reihe  unter  seinen  niederen  Staatsbeamten 
aufzählt.  (Dass  sie  auch  desshalb  keine  Soldaten  sein  konnten ,  be- 
stätigt derselbe  No.  1489  nota  3.) 


1)  Wilmanne  866  drückt  sich  wörtlich  so  aus:  «aut  cum  senrna  eiiamtam 
esiet/  aroarioa  faerat  Liviae,  aat  arcarius  collegii^  qiiod  mihi  magis  pla^t."  — 
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Von  Wichtigkeit  für  uns  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  dem  oben 
erwähnten  Ladenbiirger  Grabstein,  worauf  ein  Schive  Eutychas  erscheint, 
ist  hierbei  No.  1355  (vergl.  auch  1356),  wo  einem  Sclaven  Entyches 
KU  Rom  ein  Grabstein  gewidmet  wird  von  einem  Mitsclaven  der  kaiser- 
lichen Familie,  Namens  Daphnus,  der  drspensator  fisci  castrensis  war. 
Ein  Sdave  Entyches  als  Privat-Dispensator  kommt  ibid.  No.  145  vor. 
In  gleicher  Eigenschaft  ein  Freigelassener  L.  Junius,  Silani  libertus, 
Paris,  No.  1333.  Auch  kaiserliche  Privatschatzmeister  werden  erwähnt, 
wie  Fortunatus,  ib.  2762^  und  Aepolus  Galbianus,  kaiserlicher  Haus- 
selave,  der  wieder  gegen  die  sonstige  Regel  zwei  Namen  trägt,  ib. 
2702.  Ebenso  Ist  dies  der  Fall  bei  einem  Privat-arcarius ,  Namens 
Epaphroditus  Yginianus,  der  gleichfalls  als  kaiserlich  trajanischer  Haus- 
sclave  bezeichnet  wird  ib.  No.  2643,  vergl.  II  p.  405. 

Aach  die  municipalen  arkarii  sind  Sclaven,  so  Apronianus,  arkar. 
rei  publicae  Aoquicul.  (WilmannsNo.  84);  Albanus,  colonorum  coloniae 
Augustae  Alexandrianae  Abellinatium  servus  arkarius;  desgleichen 
EuBus,  coloniae  Beneventi  arkarius  (ib.  2762);  Moutanus^  populi  Anti- 
natium  Marsorum  servus  arcarius  (608).  Weiter  Liberalis  colonorum 
coloniae  Sipont.  servus  arckarius  (sie!)  qui  et  ante  cgit  rationem  äli- 
mentariam  sub  cara  praefectorum;  gewidmet  ist  die  betreffende  Inschrift 
seinem  Mitsclaven  Augurinus,  reipublicae  seiTus  verna  mensor  (ib.  1833). 
Ferner  wird,  wie  schon  oben  gesagt  wurde,  einem  servus  publicus  mit 
dem  Doppelnamen  Antiochus  Aemilianus  (vergl.  desshalb  Wilmanns  II, 
p.  405)  von  seinem  Mitsclaven  Primus,  einem  publicus  Tuscul.  aroarius 
ein  Denkmal  gesetzt  (ib.  No.  1330).  Endlich  trägt  auch  Nymphicus, 
als  arcarius  von  Volceji  ebenfalls  schon  erwähnt,  einen  Sclaven- 
namen. 

Aus  diesen  Beispielen  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  sowohl  die 
dispensatores  wie  die  arkarii  fast  immer  Sclaven,  selten  Freigelassene 
waren.  Man  wird  daher  den  Heidelberger  Valerius  Paternus  arc.  auch 
nicht  blos  desshalb  als  Freigelassenen  betrachten  dürfen,  um  dadurch  die 
Lesung  arcarius  zu  erzwingen.  Auch  liegt  hier  natürlich  nicht  ein  ganz 
exceptioneller  Fall  vor,  den  Hcnzen  (und  nach  ihm  Wilmanns  No.  381, 
385a  u.  2644)  bei  einigen  kaiserlichen  tiaussciaven  beschrieben  hat, 
dass  nämlich  die  bekannten  Beinamen  Paternus  und  Matemus  in  ge- 
wissen Fällen  als  Beiwort  eines  Amtes ,  wie  z.  B.  Epelys,  dispensator 
matemus  vei*wandt  sind,  um  bei  Sclaven  und  Freigelassenen  den  gegen- 
wärtigen oder  früheren  Herrn  in  ähnlicher  Weise  anzudeuten,  wie 
dies  Bonst  die  agnomina  auf  -anus  than. 
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Was  nun  die  so  häufigen  cognomina  Paternus  und  Maternus  an- 
betrifft, so  sind  dieselben  nicht  nur  römisch,  sondern  auch  keltische 
Personennamen,  wie  dies  Franz  Stark  in  seinen  keltischen  Forschungen 
(enthalten  in  den  Wiener  Sitzungsberichten,  Jahrgang  1869,  Februar 
S.  262  und  Juli  S.  254)  nachgewiesen  hat. 

Wir  finden  deshalb  diese  Namen  auch  häufig  unter  den  rheini- 
schen Töpfern,  die  grösstentheils  Gallier  waren.  — 

Wie  dem  nun  aber  auch  sei,  so  ergibt  sich  aus  dem  oben  Aus- 
geführten, dass  die  Sigle  ARG.  unserer  Heidelberger  Inschrift  nicht  wohl 
anders  als  architectus  aufgelöst  werden  kann,  und  zwar  wäre  militäri- 
scher Charakter  desselben  anzunehmen,  denn  sonst  tritt  auch  hier 
wieder  der  Umstand  entgegen,  dass  Privat-Architecten  vielfach  Sclaven 
oder  doch  Freigelassene  sind. 

So  erscheint  zu  Pompeji  ein  Privatarchitekt  Namens  M.  Artorius 
M.  libertus  Primus  (Wi  Im  an ns  2557);  ein  anderer  zu  Tarracina  G.  Po- 
stumius  G.  filius  PoUio  (ib.  2558).  Ein  A.  Bruttius  A.  libertus  Secundus 
(ib.  2144)  ist  zu  Concordia  als  Privatingenieur  bei  einem  Bräckenbau 
thätig.  Ein  anderer,  Namens  Hospes,  wird  anderwärts  ausdrücklich  als 
Sdave  einer  gewissen  Appia  bezeichnet ;  er  schreibt  sich :  ARGITEGTVS 
(ib.  727),  gerade  wie  ein  weiterer  Privatbaumeister,  L.  Cocceius, 
L.  G.  Postumi  libertus,  Auctus,  dessen  Name  ein  Beispiel  eines  Frei- 
gelassenen bietet,  der  einen  andern  Gentilnamen  fährt  als  sein  Patron 
Glaudins  Postumus  (ib.  728).  Bei  dieser  Gelegenheit'  sagt  nun  Wil- 
manns,  der  Werkmeister  (architectus),  der  ein  Gebäude  errichtete, 
würde  inschriftlich  selten  erwähnt.  Im  Allgemeinen  ist  dies  sicher  richtig. 

Ein  solcher  Künstler  (Lacer  mit  Namen)  nennt  sich  aber  doch 
auch,  freilich  ohne  ausdrückliche  Bezeichnung  als  architectus,  an  der 
Brücke  zu  Alcäntara  in  Spanien,  und  zwar  ähnlich  wie .  dies  auf  der 
Heidelberger  Brücke  der  Fall  war,  auf  einer  dabei  gelegenen  Gapelle, 
deren  Erbauer  er  gleichfalls  war,  während  auf  dem  Mittelpfeiler 
sich  die  Widmung  an  Kaiser  Trajan  befindet  Yergl.  Wilmanns 
No.  804.  Auch  zu  Heidelberg  nennt  sich  ja  nicht  direkt  der  Erbauer, 
sondern  er  widmet  blos  als  solcher  einen  Altar. 

Noch  weitere  architecti  civiler  Funktion  führt  wie  schon  oben  ge- 
sagt wurde,  BeckeTauf  (Jahrb.  LHI— LIV,  147),  aber  auch  solcher 
militärischen  Gharakters  gibt  es  eine  Reihe,  die  als  Soldaten  Freige- 
borene waren. 

Solch  ein  militärischer  Ingenieur  war  T.  Flavius  T.  f.  Pupinia 
Rufus,  Soldat  zweier  prätorischen  Gehörten  und  zugleich  als  ordmatus 
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architectos  tesserarius  in  centuria  bezeichnet  (Wilmanns  1588).  Auch 
von  der  Flotte  zu  Misenum  wird  ein  architectus  erwähnt  (ib.  1662). 

Becker  führt  auch  weitere  Beispiele  ausgedienter  Soldaten  der 
pratorischen  Gohorten  und  Legionen  auf,  die  derselben  Genie-Truppen- 
gattung angehörten.  Darunter  einen  ARGITEGT.  armamentarii  imp. 
d.  h.  des  kaiserlichen  Zeughauses  (Wilmanns  1563)  und  ausserdem 
einen  solchen,  der  sich  geradezu  als  architectus  Augustorum,  d.  h.  des 
kaiserlichen  Hauses  bezeichnet 

.  Am  meisten  Verwandtschaft  mit  dem  Heidelberger  Neptunssteine 
hat  aber  der  schon  oben  erwähnte  und  zuletzt  von  Becker  in  seinem 
Mainzer  Museum  No.  72  (vorher  in  diesen  Jahrb.  LIH— LIV,  S.  145  ff.) 
beschriebene  Yotivaltar  den  Aelius  Verinus,  architectus,  und  Geminius 
PriscuSy  custos  armorum  zu  Mainz  wo  er  1872  gefunden  wurde,  errichten 
Hessen  ^). 

Auch  bei  dieser  Inschrift  ist  die  Weglassung  des  betreffenden 
TruppenkOrpers  der  beiden  Dedikanten  zu  constatiren,  die  sicher  wie 
wohl  auch  die  2  Altarspender  zu  Heidelberg,  zunächst  Soldaten  waren. 

Die  Legion,  wozu  sie  alle  gehörten,  war  höchst  wahrscheinlich  in 
bleiden  Fällen,  zu  Mainz  wie  zu  Heidelberg,  die  22.,  die  so  lange  Zeit 
am  ^fittelrhein  mit  dem  Hauptquartier  Mainz  stand,  dass,  wie  Becker 
sagt,  die  ausdrückliche  Bezeichnung  derselben  auf  solchen  Votivsteinen 
als  fast  selbstverständlich  leicht  weggelassen  werden  konnte').  Diese 
L^ion  stand  überhaupt  am  längsten  unter  allen  und  zwar  bis  nach  der 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  in  Germanien  und  erscheint  daher  weit- 
aus am  häufigsten  auf  den  rheinischen  Inschriften. 


1)  Was  das  militärische  Amt*  eines  custos  armorum,  d.  h.  eines  Waffen- 
wartes  betrifft,  so  hat  ausser  Becker  auch  Freudenberg  (Jahrb.  LYII,  76) 
darüber  gehandelt,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde. 

2)  Dasselbe  ist  der  Fall  auch  auf  anderen  Mainzer  Centnrien-Inschriften, 
Becker,  M.Museum  No. 70  und  74  und  sodann  bei  Haug  »Mannheimer  Denk- 
stein No.  54,  wo  gleichfalls  nur  die  22.  Legion  genannt  sein  durfte.  Anläss- 
lich dieses  letzteren  Falles,  dem  Grabstein  eines  Legionars,  zweifelt  Hühner  in 
der  Jenaer  Literaturzeitung  1877,  Artikel  896,  ob  die  obige  Erklärung  des  Fehlens 
der  Bezeichnung  der  Legion  hier  die  richtige  sei,  indem  dann  doch  mindestens 
beigefügt  worden  wäre  „miles  legionis^.  Er  meint,  dass  vielleicht  auf  einem 
gemeinsamen  Begräbnissplatz  nur  Legionare  einer  Legion  beigesetzt  worden 
wären.  Man  beachte  indessen,  wie  auf  anderen  Mainzer  Inschriften  (Becker 
No.  1,  169  u.  212),  auch  die  blosse  Würde  des  Centurionats  ohne  Bezeichnung 
des  Truppentheils  steht.  Ebenso  fehlt  zu  MiHenberg  (Jahrb.  LH,  75  n.  LX,  62) 
die  Legionszahl. 
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Uebrigens  könnte  neben  dieser  regelmässigen  Besatzung  von  Mainz 
und  des  Dekumatenlandes^  der  XXII  priniigenia;  auch  die  andere  der 
beiden  obergennanischen  Legionen  in  Betracht  kommen,  die  legio  VIII 
Angasta.  Um  das  Jahr  170  p.  Chr.  waren  nämlich  nach  der  Aus- 
führung von  Urlichs  (Jahrb.  LX^  59)  nur  diese  beiden  Legionen  in 
Obergermanien  zurück  geblieben,  welche  mit  ihren  Hülfetruppen  etwa 
30,000  Mann  stark  sein  mochten,  und  sich  in  die  Veitbeidigung  der 
langen  Linie  des  Grenzlandes  theilen  mussten.  —  Bald  darauf,  etwa 
um  das  Jahr  180  ^  scheint  nun  aber  in  den  Garnisonen  des  unteren 
Neckars  wie  überhaupt  des  oberen  Tbeils  des  Dekumatenlandes  ein 
Wechsel  der  bisherigen  Dislocirungen  der  beiden  Legionen  vorgenommen 
worden  zu  sein.  Während  nämlich  bis  dahin  hauptsächlich  die  achte 
in  diesen  Gegenden  stationirt  war  und  sich  ja  auch  der  oben  be- 
schriebene Heidelberger  Votivstein  des  Vereins  Clemens  in  diese  Zeit- 
periode stellen  lässt  —  abgesehen  von  einzelnen  dem  1.  Jahrh.  ange- 
hörigen  Abtheilungen  der  XIV.  und  der  XXI.  Rapax  (wovon  wir  Ziegel  aus 
Heidelberg  bei  Brambach  mitgetheilt  haben,  vergl.  dessen  »Baden  unter 
römischer  Herrschaft«  S.  16  u.  17j  —  so  scheint  der  grössere  Theil 
der  achten  Legion  um  180  aus  den  verhältnissmässig  sicheren  sücl- 
liehen  Landstrichen,  weiter  nördlich  vorgeschoben  worden  zu  sein,  um 
die  gefährlichen  Chatten  zu  beobachten. 

In  die  früheren  Stellungen  dieser  Legion  rückte  dann  die  22.  ein, 
weiche  von  nun  an  die  einzige  in  diesem  Theile  des  Dekumatenlandes 
stationirte  bildete,  wenn   man  auch  zugeben  muss,    dass  im  Allge- 
^  meinen  und  nominell  die  achte  Legion  vom  Jahre  70—300  mit  dem 

Standlager  Strassburg  am  Oberrhein  stand. 

m 

Unser  Neptunsstein  zeigt  aber  schon  durch  einen  andern  Umstand  an, 
dass  er  nicht  vor  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  gesetzt  sein  kann,  indem  die 
Eingangsformel  desselben  »in  honorem  domus  divinae«  vor  jener  Zeit 
nicht  vorkommt   Erst  etwa  seit  dem  Jahr  170  nach  Chr.  wird  dieselbe 
i  aus  bioser  Schmeichelei  gegen  das  nie  zu  vergessende  Kaiserhaus  bei 

I  Errichtung  von  Gebäuden,  Altären  und  Aehnlichem  häufig  vorangestellt. 

Sie  steht  z.  B.  schon  auf  einer  datirten  tiroler  Inschrift  des  Jahres  180, 
^  bei  Wilmanns  No.  1397  (vergl.  auch  ebenda:  in  hon.  Imp.  Commodi 

No.  1485).  Aber  noch  ein  anderes  Mittel  gibt  es  den  Heidelberger 
Neptunstein  annährend  zu  datiren  und  zwar  besteht  dasselbe  in  dem 
Gentilnamen  Aelius,  welcher  auf  einen  Kaiser  dieses  Namens  deutet. 
Der  erste  so  genannte  war  nun  P.  Aelius  Hadrianus,  der  aber  schon 
117-<138  regierend,  hier  nicht  wohl  in  Betracht  kommen  kann.   Eine 
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grosse  Menge  Barbaren  und  Freigelassene  nannteD  sieh  nach  ihm  P. 
Aelius  unter  Beifügung  ihres  früheren  Barbaren  —  Sclaven  —  oder 
auch  beliebigen  andern  Namens  als  cognomen  (vergl.  z.  B.  das  Ver- 
2eichniss  bei  Wilmanns  II  p.  302). 

Seinem  Nachfolger  wurde  als  seinem  Adoptivsohn  derselbe  Gen- 
tilname  beigelegt,  während  sein  Yomame  Titus  war ;  er  hiess  demikch 
T.  Aelius  Antoninus  Pius  und  regierte  bekanntlich  von  138—161.  Nach 
ihm  setzte  in  analoger  Weise  eine  Anzahl  Fremder  und  Freigelassener 
ihrem  Namen  ein  T.  Aelius  vor.  Des  '  letzteren  Adoptivsohn  war 
Marcus  Aurelius,  der  von  161—180  alsAugustus  herrschte.  Schon  im 
Jahr  139  war  derselbe  zum  Caesar  ernannt  worden  und  hiess  als  solcher 
M.  Aelius  Aurelius  Verus  Caesar;   als  Augustus  hiess  er  gewöhnlich 

■ 

blos  imp.  M.  Aur.  Antoninus  Aug.  (Wilmanns  No.946  und  II  p.  512.) 

Eine  ganze  Reihe  von  allerhand  Leuten  adoptirten  nach  ihm  den 
Namen  M.  Aurelius  (vergl.  ib.  p.  310.) 

Dieser  Kaiser  könnte  es  übrigens  auch  gewesen  sein,  welcher 
einem  gewissen  M.  Aelius  Titus,  dem  Dedikanten  einer  neuen  Milten- 
berger Inschrift,  das  Bärgerrecht  verlieh  und  ihm  damit  den  üblichen 
Anlass  gab  zur  Annahme  des  Geschlechtsnamens  Aelius.  Wahr- 
scheinlich ist  es  aber,  dass  sich  derselbe  nach  Antoninus  Pius  An- 
fangs Titus  Aelius  nannte,  unter  Mark  Aurel  aber  das  praenomen 
des  letzteren  vor  und  in  Folge  dessen  Titus  als  cognomen  nach- 
setzte.   So  verband  er  die  Namen  zweier  Kaiser  in  dem  seinigen*). 

Es  war  nämlich  Sitte,  dass  NichtrOmer,  wenn  ihnen  von  dem 
Kaiser  das  römische  Bürgerrecht  verliehen  wurde,  den  Qescblechts- 
namen  (gewöhnlich  auch  den  Vornamen)  des  verleihenden  Herrschers 
zu  dem  ihrigen  machten  und  ihren  ursprünglichen  Personalnamen,  der 
bei  Kelten  und  andern  Barbaren  in  der  Regel  nur  ein  einziger  war, 
als  cognomen  beifügten  (vergl.  Jahrbücher  LH,  68). 

In  dieser  Hinsicht  könnte  vielleicht  bei  unserm  Heidelberger  Steine 
audt  Mark  Aureis  Adoptivbiiidcr  und  Mitr^ent,  der  übrigens  schon 
169  umgekommene  Lucius  Verus  in  Betracht  kommen,  der  als  Caesar ') 


1)  Vergl.  ürlicha  is  diesen  Jahrbüchern  LX.  72  undConTadylndcnNM- 
saniBchen  Annaleu,  Band  XIY.  Das  cognomen  Titus  kommt  übrigens  öfter  vor 
als  der  letztere  annimmt;  vergl.  Wilmanns  II  p.  400.  Auch  ist  die  Inschrift  aus 
Osterbuckeni  worauf  GaUinius  Titus  erscheint,  nach  meiner  Autopsie  durchaus 
zweifellos;  dieselbe  ist  nach  meiner  früheren  Edition  in  der  Arch.  Zeitung  von 
18^  S.  75  auch  in  diesen  Jahrb.  LV— LYI,  164  von  Haug  wiedergegeben. 

2)  Dieser    L.   Aelius    Aurelias   Verus    hiess    übrigens    nie  GM^r   allein. 
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gleichfalla  den  Geachlechtsnamen  Aelius  führte  (vei^l.  Wilmanns  n 
p.  514).  Auch  Mark  Aurele  Sohn,  der  Kaiser  Commodus,  der  von 
180 — ld2  herrschte,  nennt  sich  hie  und  da  noch  wie  er  als  Caesar 
hiess,  Aelius  (so  Wilmanns  No.  76,  957  a.  969)  aeben  seinem  gewöhn- 
lichen Namen  L,  Aurelius.  Besonders  seit  dem  Jahre  191  führte  er 
den  vollständigen  Namen  Imp.  Caee.  L.  Aelius  Aarelius  Gommodus. 

Gleichwohl  weist  Aelius  am  Wahrscheinlichsten  auf  Antoninns  Pius, 
wie  dies  auch  Urlichs  in  Bezug  auf  die  schon  genannte  neue  Milten- 
betger  Inschrift  annimmt  (Jahrb.  LK,  72).  Der  Heidelberger  Neptuns- 
dedikant  Aelius  Macer  würde  bei  dieser  Annahme  also  um  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts  seinen  Namen  erhalten  haben,  während  er 
später,  d.  h.  in  den  letzten  Decennien  dieses  selben  Jahrhunderts  die 
Insdirift  setzen  half,  die  wohl  auch  die  Grilndungszeit  der  Heidelberger 
Brücke  anzeigt,  wenn  man  nämlich  die  Sigle  ARC',  die  seinem  CoUegen 
als  Charge  beigeschrieben  ist,  in  der  angegebenen  Weise  als  Bezeich- 
nung des  Bannleisters  erklärt.  Aber  auch  wenn  man  Valerius  Patemus 
etwa  für  einen  militärischen  arcarius  erklärt  und  Aelius  Macer  als 
seinen  GehüUen  (optio),  so  könnte  die  Brücke  ans  den  Mitteln  derCasse 
errichtet  sein,  welcher  jener  vorstand. 

Nach  dieser  hier  entwickelten  Zeitbestimmung  ^It  die  Errichtung 
der  Brücke  in  eine  frühere  Zeit  als  die  Meilensteine,  deren  ErUhater  vom 
Jahr  220  und  deren  spätester  von  253—260  stammt.  Der  letztere  ist 
aber  nicht  nur  der  späteste  aus  hiesiger  Gegend,  sondern  überhaupt 
die  letzte  daürbare  rechtsrheinische  Inschrift,  die  man  Überhaupt  kennt, 
(abgesehen  von  der  römischen  Provinz  Rätien). 

In  dieser  Zeit,  d.  h.  untei'  Gallienus  wurden  die  römischen  Be- 
sitzungen auf  dem  rechten  Ufer  unsicher  und  konnten  nur  durch  die 
Tüchtigkeit  des  Gegenkaisers  Postumus  (259—268)  der  bei  Galliern 
i  Deutschen  sich  Achtung  und  Gehorsam   zu  versdiaffea  wusste, 
lialten  werden. 

Postumus  wirkte  zwar  noch  während  seiner  zehnjährigen  Regierung 
'  die  Vertheidignng  des  rechten  Ufers  durch  Erbauung  von  Kastellen, 
er  kaum  war  er  ermordet  (was  in  demselben  Jahre  stattfand,  wo 
ch  Gallienus  umkam,  d.  b.  268,  vgl.  Wilmanns  No.  1035),  so  fielen 

jener  Epoche  bektnntlich  kein  Bein&me  mehr,  sondern  bloss  ein  Tiie),  d.  h 
ronfolger).  Er  erhielt  von  Antoninns  Pias  von  Hiner  Adoption  an  bloss  den 
el  Aagusti  filins,  den  er  allein  behielt,  so  lange  dieser  Kaiser  lebte,  naob 
neu  Tod  er  Hitkaiser  mit  dem  Titel  Angortos  wurde  (vgl.  Wilmanns  no- 947). 
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die  Deutschen  über  dieselben  her  und  zerstörten  sie.  Ja  schon  unter 
Gallienus  selbst  wird  uns  der  Verlust  der  rechtsrheinischen  Besitzungen 
ausdrücklich  bezeugt  (vergLBrambach  )>Baden  unter  römischer  Herr- 
schaft« S.  7),  sodass  der  letzte  der  Heidelberger  Meilensteine  in  der 
That  das  Ende  der  Römerherrschaft  im  Dekumatenlande  bezeichnet. 

Zu  derselben  Zeit  d.  h.  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts 
räumten  die  Bömer  auch  die  nördlich  vom  Main  am  Pfahlgraben  ge- 
legenen Positionen  (vergl.  diese  Jahrb.  LVIE,  213).  Der  Alemannen- 
sturm unter  Aurelianus  um  270  vollendete  die  Austreibung  der  Bömer 
aus  dem  Grenzlanda 

Heidelberg.  C.  Christ 
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Die  Bichtung  der  von  einem  Strassenzug  gefolgten  römischen  Be« 
festigungslinie  von  Obemburg  a.  M.  zum  Neckar,  ilber  Eulbach^  Würz- 
berg, Bullau,  Schlossau  ist  im  Allgemeinen  bekannt;  aber  wie  viel  im 
Einzelnen  noch  zu  erforschen  ist,  davon  möchten  die  nachfolgenden 
Mittheilungen  den  Beweis  liefern,  deren  Verfasser  eine  kleine  Strecke 
dieser  Linie,  nämlich  die  von  Obemburg  bis  zu  dem  sogenannten 
»Heunenhaus«  seit  mehreren  Jahren  sorgfältig  untersucht  hat  Die 
Veranlassung  hierzu  war  die  Auf&ndung  einer  bisher  gänzlich  unbe- 
kannten, römischen  Niederlassung  in  der  Nähe  meines  Wohnortes, 
Seckngiauern,  welcher  in  einem  schmalen  Seitenthälchen  des  Mains,  an 
der  östlichen  Grenze  des  Grossherzogthums  Hessen,  2  Eilom.  von  dem 
baierischen  Städtchen  Wörth  a.  M.  entfernt  liegt.  An  der  neuen,  im 
romamschen  Styl  erbauten  Kirche  in  Scckmauern  führt  ein  Feldweg 
in  nördlicher  Richtung  nach  den  sogenannten  »Gemeindehecken«,  einem 
derzeitig  noch  niedrigen  Kiefernwald,  in  welchem  mir,  einige  Schritte 
neben  dem  Wege,  wo  diese  »Gemeindeheckena  an  den  »Wörther  Stadt- 
wald« grenzen,  schon  früher  eine  von  Baumwuchs  entblösste,  mit  Im- 
mergrün bewachsene  Stelle  aufgefallen  war,  an  welcher  bisweilen  Stein- 
und  Mörtelreste  zum  Vorschein  kamen  und  auf  die  Vermuthung  führ- 
ten, dass  hier  in  früheren  Zeiten  ein  Gebäude  gestanden  habe.  Jeden- 
falls musste  dieses  aber  längst  zerstört  worden  sein,   denn  Niemand 
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konnte  aiif  meine  Erkundigungen  die  geringste  Auskunft  geben.  Auf 
einem  Spaziergang  nahm  ich  eines  Tags  ohne  Werkzeug  eine  ober- 
flächliche Untersuchung  der  Stelle  vor,  entfernte  ImmergrQn  und  Moos 
und  grub  mit  dem  Stock  etwas  tiefer,  als  mir  gleich  zufalliger  Weise 
einige  römische  Ge&ssscherben  entgegenfielen.  Freudig  überrascht  durch 
diesen  glücklichen  Fund,  der  mir  sogleich  die  Beweisstücke  in  die  Hand 
lieferte,  dass  an  dieser  Stelle  ein  römisches  Gebäude  gestanden  habe, 
dessen  Auffindung  ein  neues  Licht  über  die  Richtung  des  limes  im 
Odenwald  verbreitete,  begab  ich  mich  selbstverständlich  an  den  folgen- 
den Tageii  mit  den  erforderlichen  Arbeitskräften  an  die  nähere  Unter- 
suchung der  Stelle,  welche  nachfolgendes  Resultat  ergab.  Wir  fanden 
die  noch  wohlerhaltenen  Fundamente  eines  römischen  Gebäudes,  9  Meter 
lang  und  5  Meter  breit.  Die  Mauerreste  waren  theilweise  noch  mit 
gelblichem  Tünch  oder  Mörtelbewurf  versehen,  welchen  inzwischen  der 
Regen  meistentheils  abgelöst  hat.  Bei  der  Aufsuchung  der  Mauerrich- 
tungen kam  eine  Reihe  von  nicht  uninteressanten  Funden  zum  Vor- 
schein, über  welche  ich  in  Nr.  301  und  302  der  »Neuen  Frankfurter 
Pressett  vom  3.  und  4.  November  1876  berichtet  habe,  die  sich  aber 
seitdem  noch  vermehrten.  Erwähnenswerth  erscheint  hier  ein  Stück 
einer  Amphora,  auf  welchem  sich  eine  Inschrift:  PATER  eingeritzt 
findet.  Hinter  dem  R  ist  das  Gefässstück  abgebrochen,  so  dass  die 
untere  Hälfte  dieses  Buchstabens  nicht  mehr  ganz  sichtbar  ist.  Wäh* 
rend  ich  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  dieses  PATER  fUr  den  Anfang 
einer  Widmung  oder  für  PATERA  hielt,  erklärte  Herr  Karl  Christ, 
der  kürzlich  mit  mir  diese  Stelle  und  meine  Fundstücke  besichtigte, 
es  bestimmt  für  den  Töpfeiiiamen  Patemus,  der  häufig  vorkomme. 
Wichtig  ist  aber  dieses  Bruchstück  deshalb,  weil  die  eingeritzten  Buch- 
staben, etwa  3  Gentimeter  hoch,  theilweise  eine  eigenthUmliche  Ge- 
stalt haben,  woraus  sich  vielleicht  Schlüsse  bezüglich  des  Alters  des 
Gefässes  und  der  Entwickelung  der  römischen  Cursivschrift  ziehen 
lassen.  Auf  einem  Terrasigillatägefäss-Bruchstück  befindet  sich  ent- 
weder ein  Satyr,  der  eine  Nymphe,  die  das  Gewand  fallen  lässt,  ver- 

• 

folgt,  kaum,  unter  Zuziehung  eines  anderen,  dazugehörigen  Bruchstückes, 
der  die  Daphne  verfolgende  Apollo.  Auf  zwei  anderen  Bruchstücken 
befindet  sich  ein  Vogel  (Adler?).  Ausserdem  wurden  eine  grosse  An- 
zahl von  Nägeln  in  allen  Grössen,  EisenbruchstUcke,  unter  denen  sieh 
einzelne  als  Schlüssel,  Messer,  Pfeilspitzen  bestimmen  lassen,  dann  ein 
glattes,  viereckiges  Stück  Talkschiefer,  ein  Stück  Gelberde,  ein  Stück 
Eisenerz  und  Anderes  aufgefunden. 
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Wichtiger  als  die  Bestimmung  dieser  einzelnen  FundstUcke  ist  die 
Frage  nach  der  ehemaligen  Bestimmung  der  ganzen  Niederlassung.  Denn 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  die  bis  jetzt  aufgedeckten  Mauem 
»Innenmauern«  zur  Abtheilung  der  inneren  Räume  desG^bäudes^  währ^d 
d«r  Umfang  des  Gebäudes  viel  grösser  Tvar.  Denn  rings  um  die  aufge- 
deckte Stelle  finden  sich  noch  weitere  Trümmer  von  grösserem  Umfang, 
während  sich  etwa  10  Schritte  weiter  rechts  im  Walde  auf  einer  eben  so 
grossen  Fläche  die  Trimmer  eines  anderen  Gebäudes  zeigeUi  von  dem  his 
jetzt  nur  ein  kleines  Stack  Fundamentmauern  aufgedeckt  ist  Gehörten 
beide  Theile  zusammen,  so  bildeten  sie  ein  Gebäude  von  der  Grösse 
der  übrigen  Odenwaldkastelle;  da  nun  kein  anderes  Gasteil  in  der 
Nähe  ist,  an  dass  sich  die  Gebäude  als  bürgerliche  Niederlassungen 
angeschlossen  hätten,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  sie  selbst  ein 
-solches  Castell  gewesen  seien.  Gewiss  ist  aber,  dass  die  römische  Be- 
festtgungslinie  an  dieser  Stelle  vorübergezogen  ist.  Eine  kürzere  Hit- 
theilung  über  diese  Auffindung  römischer  Gebäude  bei  Seckmauem  in 
Nn  126  der  »Mainzeitunga  von  1876  schloss  ich  mit  den  Worten:  So- 
mit ist  die  Ableitung  des  Namens  »Seckmauem^  von  dem  auf  einer 
römischen  Inschrift  zuWaldbullau  im  Odenwald  0  vorkommenden  römi- 
sehen  Centurio  »Secdanus«  sehr  wahrscheinlich ;  indessen  durch  Herrn 
K.  Christ  unterrichtet,  dass  Secco  ein  celtischer  Personenname  sei^ 
möchte  ich  diese  Vermuthung  hier  dahin  präcisiren,  (da  ohne  Zweifel 
der  Ort  seinen  Namen  von  diesen  alten  Mauem  erhalten  hat,)  dass  eben 
dieser  Centurio  Seccianus  von  celtischer  Abkunft  gewesen  sei.  Da 
derselbe  nun  in  der  Nachbarschaft  einen  der  Fortuna  gewidmeten  Yo- 
tivstdn  gesetzt  hat,  so  liegt  es  doch  nahe,  an  ihn  als  Gründer  oder 
Aufseher  bei  der  Erbauung  dieser  Befestigungswerke  zu  denken.  Wie 
dem  nun  auch  sei,  die  Auffindung  dieser  römischen  Gebäudetrümmer 
bietet  einen  bisher  unbekannten  Anhaltspunkt  bei  der  Bestimmung  der 
Richtung  der  römischen  Befestigungslinie  und  nachdem  dieser  Punkt 
aufgefunden  war,  lag  selbstverständlich  das  Interesse  nahe,  die  Rieh* 
tung  dieser  Linie  nach  dem  von  hier  eine  Stunde  entfernten  Obem- 
busg  a.  31.  aufzufinden.  Zu  diesem  Behufe  durchsuchte  ich  wiederholt 
das  Terrain,  das  hier  meistentheils  mit  Wald  bedeckt  ist,  bis  ich  2  Kilo- 
meter von  der  römischen  Niederlassung  in  Seckmauem  in  nordöstlicher 
Richtung  in  dem  Wörther  Stadtwalde  einen  Punkt  fand,  der  ohne 


1)  Aufbewahrt  zu  ManDheim,  vg^l.  Haug's  Catalog  Nr.  22.  Auch  Knapp 
§  38  erwähnt  die  alte  Sage,  dass  Seckmauem  =  mnrus  Secciani  8ei(?).  Als 
Töpfemamen  kommt  Secco  nach  Christ  zu  Heidelberg  vor. 
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Zweifel  aacb  eine  römische  Befestigung  war.  Die  Gestalt  des  1,5  M. 
hoben  Walles^  der  von  einem  Graben  umgeben  ist,  ist  viereckig,  etwa 
6  Meter  im  Quadrat ;  der  Eingang,  der  ganz .  kenntlich  ist,  befand  sich 
auf  der  dem  Main  zugewendeten  Seite.  Diese  Stelle,  ganz  von  Gestrüpp 
und  Waldbäumen  bewachsen,  war  bisher  ebenfalls  unbekannt  Der 
Wall  ist  mit  Rasen  und  Moos  bedeckt,  unter  dem  sich  das  noch  in- 
tacte  Mauerwerk  befindet.  Dieses  kleinere,  römische  Gebäude  war 
offenbar  eines  jener  kleineren  Wachthäuser,  wie  sie  an  der  ganzen 
Linie  in  gleicher  Entfernung  vorkommen.  Aber  in  der  Ecke  der  hier 
an  den  Wald  angrenzenden  Felder  liegt  ebenfalls  ein  Trümmerhaufen, 
so  dass  an  dieser  Stelle  sich  noch  ein  anderes,  grösseres  Gebäude  be- 
funden zu  haben  scheint  Von  hier  aus  suchte  ich  in  der  Richtung 
nacb  Obemburg  lange  vergeblich  nach  einer  weiteren  Spur  römischer 
Befestigung;  ich  vermuthete  desshalb,  dass  sich  von  hier  aus  die  Be- 
festigungslinie, den  Wald  verlassend,  schon  in  das  Mainthal  hinabge- 
zogen habe  und  dass  ihre  Spur  in  dem  cultivirten  Ackerlande  ver- 
schwunden sei.  Endlich  nach  vielen  Wanderungen  im  Walde  fand  ich 
einen  weiteren  Anhaltspunkt  an  einer  höchst  merkwürdigen  Stelle, 
etwa  2  Kilometer  von  der  vorher  genannten  entfernt;  wo  die  Sandstein- 
felsen des  Mainthals  nahe  an  den  Fluss  sich  herandrängen,  finden  sich 
auf  einem  Vorsprung  mit  ausgedehnter  Aussicht  über  das  Mainthal 
und  den  Spessart  Ueberreste  einer  grossen  Befestigung  mit  wohlerhal- 
tenem Wall  und  Graben,  aber  nicht  in  der  üblichen  viereckigen  Ge- 
stalt, sondern  sich  an  die  Beschaffenheit  des  Terrains  anschliessend, 
welches  hier  steil  zum  Main  abfällt  Ist  auch  diese  Befestigung  römi- 
schen Ursprungs,  wofür  ich  freilich  keinen  weiteren  Beweis  anführen 
kann,  als  den,  dass  sich  der  Graben  auswendig  und  der  Wall  inwendig 
befindet,  während  es  sich  bei  Verscbanzungen  germanischen  Ursprungs 
umgekehrt  verhält  und  dass  dieser  Punkt  vortrefflich  in  die  ganze 
Linie  pgsst,  auch  ganz  nach  denselben  strategischen  Rücksichten  aus- 
gewählt ist,  die  ich  sonst  beobachtet  fand  und  die  ich  später  erörtern 
werde,  dann  ist  die  Richtung  der  römischen  Befestigungslinie  von  Obem- 
burg a.  M.  bis  zu  der  Seckmaurer  Niederlassung  im  Detail  festgestellt 
und  eine  kartographische  Aufnahme  kann  nach  unseren  Auffindungen 
keine  Schwierigkeit  mehr  verursachen. 

Von  den  überraschenden  Resultaten  unserer  Nachforschungen  haben 
wir  seinerzeit  dem  Secretär  des  historischen  Gesammtsvereins,  Herrn  Hof- 
gerichtsadvocaten  Dr.  Wörner  in  Darmstadt  Kenntniss  gegeben,  der 
schon  auf  der  Generalversammlung  der  historischen  Vereine  in  Wiesbaden 
den  dort  einstimmig  angenommenen  Antrag  vorbereitete,  dass  die  römische 
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Befestigangslinie  im  Odenwald  nen  untersucht  und  aufgenommen  werde. 
In  Nr.  10  des  Correspondenzblattes  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Oe- 
schichts-  und  Alterthumsyereine  von  1876  ist  die  an  den  Verein  gestellte 
Frage  14,  also  lautend,  enthalten:  Westlich  hinter  dem  graden,  durch 
Würtemberg  ziehenden  Pfahlgraben  liegt  auf  der  Höhe  des  Odenwaldes  vom 
Main  zum  Neckar  eine  Reihe  von  römischen  Gastellen  und  Wallstücken, 
welche  zwar  von  Knapp  1814  besclirieben  worden  sind,  aber  noch 
viele  Fragen  offen  lassen.  Durch  die  fortschreitende  Gultur  werden 
ihre  Spuren  immer  mehr  verwischt  und  es  mtisste  als  ein  unwieder- 
bringlicher Verlust  betrachtet  werden,  wenn  das  Vorhandene  nicht  noch 
kartographisch  und  in  Detailzeichnung  und  Beschreibungen  festgestellt 
und  publicirt  würde.  Es  ergeht  daher  der  Antrag,  die  Versammlung 
möge  beschliessen,  was  sie  in  dieser  Sache  thun  kann  und  will  Indem 
wir  in  dieser  Frage  nur  das  berichtigen^  dass  weder  von  den  oben  be- 
schriebenen Punkten  römischer  Befestigungen  im  Odenwalde,  noch  von 
einigen  anderen^  die  wir  noch  weiterhin  beschreiben  werden,  weder 
Knapp  noch  ein  anderer  Forscher  eine  Ahnung  hatten,  bemerken  Wir, 
dass  in  Folge  jenes  Antrages  das  Präsidium  des  Gesammtvereins  der 
historischen  Veiüihe  beauftragt  wurde,  die  erforderlichen  Anträge  bei 
den  Regierungen  von  Baden  und  Hessen  bezüglich  der  Verwilligung 
der  nöthigen  Geldmittel  zu  stellen.  Diess  ist  geschehen;  beide  Regie- 
rungen haben  dem.  Antrag  bereitwilligst  entsprochen.  Zur  Vorbereitung 
der  Untersuchung  wurden  auch  im  Hai  1877  Fragebogen  an  geschichts- 
und  localkundige  Personen  in  der  Nähe  der  in  Frage  stehenden  Linie 
zur  Beantwortung  versendet  und  beantwortet;  aber  die  im  Laufe 
des  Sommers  erwartete  Untersuchung  durch  den  auf  diesem  Forscher- 
gebiete rühmlichst  bekannten  Herrn  v.  Gohausen  in  Wiesbaden  bat 
wegen  eingetretener  Hindernisse  nicht  stattfinden  können.  Es  sind 
also  alle  unsere  Nachforschungen  bis  jetzt  lediglich  aus  wissenschaft- 
lichem Interesse  mit  privaten  Mitteln  bewerkstelligt^  wobei  übrigens 
der  historische  Verein  für  das  Grossherzogthum  Hessen  durch  geföUiges 
Schreiben  seines  Secretärs  vom  24.  Januar  1877,  des  Dr.  Freiherrn 
von  Schenk  zu  Schweinsberg  uns  zu  weiterer  Erforschung  der  römi- 
schen Alterthflmer  im  Odenwalde  im  Interesse  der  Sache  ermunterte 
und  die  bisher  bewiesene  geringe  Theilnahme  mit  der  Entfernung  und 
mit  der  geringen  Anzahl  von  Vereinsmitgliedern  entschuldigte,  welche 
für  derartige  Arbeiten  die  erforderlichen  Kenntnisse  besitzen.  Ob- 
wohl wir  daher  eigentliche  Nachgrabungen  nur  mit  beschi&nkten 
Arbeitskräften  vornehmen  konnten,  ja  dieselben  hätten  ganz  unterlassen 
müssen,  wenn  mir  nicht  die  unermüdliche  Ausdauer  meines  Sohnes^ 
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,  juris  Karl  Seeger  und  zweier  Zöglinge  zur  Seite  gestanden 
i,  fuhren  wir  unverdrossen  bei  gflnstiger  Witterung  in  unseren 
iiten  fort.  £a  handelte  sich  nm  weitere  Feststellung  der  Linie  von 
mauern  aus  in  südlicher  Richtung.  Etwa  1  Kilometer  von  der 
sehen  Niederlassung  in  den  Seckmaurer  BGemeindehecken«  in  süd- 
licher Richtung  waren  die  Trümmer  zweier  Gebäude  im  Wörther 
twald  bekannt,  welche  etwa  20  Schritte  von  einander  entfernt  siud 
die  im  Volksmund  »Feuchte  Mauer«  genannt  werden,  ein  Ausdruck, 
ber  wohl  dasselbe  wie  der  Ortsnamen:  Seckmauem  bedeutet  Es  uud 
rrOmmer  von  zwei  ganz  gewaltigen  Gebäuden  j  denn  von  der  einen 
!  liegen  die  Steine  4—5  Meter  hoch.  Die  Frage,  ob  diese  Trümmer 
sehen  Ursprungs  sind,  kann  unbedingt  b^'aht  werden ;  denn  Ich 
dort  dieselben  Sandsteinplatten  mit  Falz,  wahrscheinlich  Reste  einer 
serleitung,  wie  in  dem  Castetl  bei  Lützel-Wiebelsbacb.  Dem  runden 
ang  der  Trümmer  nach  waren  beide  Gebäude  zwei  grosse  Warttliflrme 
:ulae)  Doppeltbarme,  wie  sie  öfter  an  Römerstrassen  vorkommen. 
st  also  nicht  zweifelhaft,  daas  die  Römerstrasse  hier  vorüberführte. 

Aber  während  die  frfiher  beschriebenen,  befratigten  Funkte  alle 
]   weiten,   freien  Ausblick  in   das  Maintbal   und  in  den  Spessart 

Über  die  Grenzen  des  Dekumatlandes  hinaus  gewähren  und 
bar  mit  der  Rücksicht  auf  die  Beobachtung  der  feindlichen 
ize  ausgewählt  sind,  was  auch  bei  den  übrigen,  früher  bekannten 
Fall  ist,  so  dasa  z.  B.  Knapp  in  seinen  römischen  Denkmälern 
Odenwaldes  sie  schwerlich  ans  eigener  Anschaunng  kannte  wenn 
ie  für  römische  GrabthQrmchen  halten  konnte,  so  gewährt  der 
erwähnte  Punkt,  die  »feuchte  Mauer«  keinen  Ausblick  in  das 
ithal;  dagegen  mündet  hier  eine  in  das  MUmlingthal  führende 
ucfat    aus,    mit    Kücksicht    auf    welche    diese    Stelle    befeütigt 

bewacht  wurde.  Sicher  liegen  unter  diesen  grossen  TrUmraer. 
'en  noch  viele  interessante  römische  Altertbümer  verborgen.   Von 

zog  sich  die  befestigte  Linie  wieder  1  Kilom.  in  südwestlicher 
tung  hin  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Obernburgerwald  an  den  Wör- 

Stadtwald  angrenzt,  wo  sich  auf  dem  anstossenden  Felde  in  der 
arknng  Seckmauem  eine  weitere  römische  Befestigung  befand.  Der 
mthümer  dieses  Grundstücks  grub  vor  einigen  Jahren  die  grSsse- 
Steine  aus  und  verwendete  sie  zum  Bauen;  doch  sind  die  tiefer 
inden  Fundamente  noch  vorhanden.  Dieses  Gebäude  war,  wie  es 
int,  ein  gewöhnliches,  römisches  Wachthaus.  Grössere,  geschwärzte 
[Steinplatten  mit  Falz,  die  jetzt  nicht  mehr  vorhanden  sind,  scheinen 
n  unterirdischen  Heizaparat  (Hypocaustum)  angeliört  zu  habea. 
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Dieser  Punkt  liegt  nun  wieder  ganz  auf  dem  Höhenzug  mit  weitem 
Ausblick  in  das  Mainthal  und  den  Spessart.  Von  hier  ging  die  tlich- 
tung  der  Linie  rein  südlich,  macht  also  einen  Bogen,  und  senkt  sich 
an  der  Grenze  der  Gemarkungen  Seckmauern  und  Lützel- Wiebeisbach 
in  eine  Schlucht,  den  sogenannten  »Kirschgraben«.  Hier  nämlich  fand 
ich  diesen  Sommer  die  weiteren  Spuren  einer  römischen  Befestigung 
auf,  wodurch  eben  die  Bichtung  der  Linie  in  der  angegebenen  Weise 
bestimmt  wird.  Auch  dieser  Punkt  ist  wieder  mit  bewunderungswür- 
digem Scharfblick  ausgewählt.  Denn  er  ist  von  der  einen  Seite  durch 
die  tiefe.  Schlucht  geschützt,  deckt  den  Eingang  zum  LMzelbacher  Thal 
und  gewährt  einen  weiten  Ueberblick  über  das  vorliegende  Land. 
Von  hier  geht  die  Bichtung  des  limes  in  südlicher  Bichtung  weiter 
über  den  Kirschberg  hinweg  nach  dem  Lützelbacher  Castelle.  Dieses 
letztere  ist  ja  nach  seiner  Lage  und  Grösse  bekannt  und  schon  öfter 
beschrieben,  wesshalb  wir  es  hier,  wo  wir  uns  nur  mit  den  von  uns  neu 
aufgefundenen  befestigten  Punkten  beschäftigen,  übergehen.  Nup  das 
wollen  wir  im  Vorühergehen  bemerken,  dass  in  dem  Lützelbacher  Gastell 
in  der  letzten  Zeit  recht  interessante  Funde  gemacht  worden  sind. 
So  eine  Victoria  mit  einem  Siegeskranze,  ein  Eber  mit  einem  zu  Boden 
getretenen  Manne,  aus  dem  in  der  Gegend  vorkommenden  rothen  Sand- 
stein, die  beide  in  das  Museum  nach  Wiesbaden  gekommen  sind. 
Neuerdings  .ist  eine  1,5  Meter  lange  und  1  Meter  breite  Bandsteinplatte 
theilweise  biosgelegt  worden,  welche  zu  heben  und  bezüglich  darauf 
befindlicher  Inschrift  oder  Bild  zu  untersuchen  ich  bis  jetzt  noch  nicht 
zulängliche  Muse  gefunden  habe.  Dagegen  wurde  etwa  120  Schritte 
von  dem  genannten  Gastell  in  südöstlicher  Bichtung,  also  nach  der  dem 
Feindesland  zugewendeten  Seite  neuerdings  ein  römisches  Haus  blos- 
gelegt,  dessen  etwa  2  Meter  tiefer  Kellerraum  mit  regelmässigem 
Schichtenmauerwerk  noch  wohlerhalten  ist.  In  difeem  Souterrain 
befinden  sich  einige  nach  Innen  abgerundete  Nischen,  eine  nach  Innen 
sich  erweiternde  Kelleröffnung,  wohl  zum  Einschütten  von  Vorräthen 
dienend.  Leider  ist  dieses  römische  Haus  trotz  wiederholter  Abmah- 
nungen des  Verfassers  von  dem  Eigenthümer,  der  die  Steine  zum  Bauen 
benutzte,  ziemlich  devastirt  worden.  Das  Haus  war  etwa  9  Meter  lang 
und  7  Meter  breit  Manche  bei  dem  Graben  des  Eigenthümers  zum 
Vorschein  gekommene  werthvolle  Gegenstände  sind  zerstreut  oder  zer- 
schlagen worden.  So  z.  B.  der  Stein  einer  römischen  Handmühle  aus 
rheinischer  Lava,  dessen  Bruchstücke  wir  dieser  Tage  retteten.  Auch 
die  übrigen,  in  dem  Kellerraum  zum  Vorschein  gekommenen  Gegen- 
stände habe  ich  von  dem  Eigenthümer,  um  sie  vor  Verschleuderung 
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ZU  retten,  acquirirt.  ^  Es  befinden  sich  darunter  2  höchst  interessante 
römische  Waffen,  eine  hasta  undeinpilum  (letzteres  zweifelhaft);  viele 
andere  Gegenstände  aus  Eisen,  deren  Bestimmung  ich  der  demnftch- 
stigen  Untersuchung  durch  Fachmänner  überlassen  muss;  eine  grössere 
Vase  aus  terra  sigillata  mit  einem  Jagdstück;  ein  abgerosteter  oder 
abgebrannter  Theil  eines  grösseren  Schmuckgegenstandes  aus  Bronze 
oder  Silber,  eine  Gewandnadel  (fibula),  ein  Stilus,  eine  silberne  Milnze 
(Denar);  leider  ist  auf  dieser  keine  Inschrift  mehr  zu  erkennen;  nur 
auf  der  Beversseite  das  Labarum  mit  dem  römischen  Adler  und  auf 
beiden  Seiten  zwei  Feldzeichen.  Ueber  eine  grössere  Anzahl  römisdier 
Münzen,  die  bei  Miltenberg  aufgefunden  wurden,  habe  ich  in  Nr.  153  der 
N.  Frankfurter  Presse  vom  10.  Juni  1877  eingehend  berichtet  und 
namentlich  auf  die  merkwürdige  Thatsache  aufmerksam  gemacht,  dass 
diese  Münzen  in  fast  ununterbrocher  Beihenfolge  der  Kaiser  bis  zum 
Jahre  383  vorkommen,  woraus  ich  den  Schluss  zog,  dass  die  römische 
Occupation  dieser  Gegenden,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen  durch  ger- 
manische Einfälle  länger  gedauert  habe,  als  man  bisher  angenommen  hat. 

Diese  unsere  Ansicht  scheint  uns  bestätigt  zu  werden  durch  das, 
was  Herr  Karl  Christ  in  seiner  werthvoUen  Abhandlung  über  die 
datirbaren  Inschriften  des  Odenwaldes  (in  den  Bonner  Jahrbüchern  LII) 
mittheilt  Die  dort  (Seite  94)  mitgetheilte  Inschrift,  worin  es  für  ex, 
letus  für  laetus,  libes  für  libens  geschrieben  ist,  scheint  mit  dieser  erst 
später  vorkommenden,  corrumpirten  Schreibweise  auch  auf  das  dritte 
oder  vierte  Jahrhundert  hinzuweisen.  Jedenfalls  findet  das  Vorkommen 
römischer  Münzen  in  einem  römischen  Gasteil  bis  383  p.  Chr.  die  na- 
türliche Erklärung  dadurch,  dass  um  diese  Zeit  noch  oder  wieder  eine 
römische  Besatzung  vorhanden  war.  Die  Erklärung,  welche  ihr  Kreis* 
richter  Gonrady  in  der  Abhandlung  über  »die  römischen  Inschriften 
der  Altstadt  bei  Miltenberg«  gibt  (vgl.  II.'Heft,  Band  XIV  der  Nassaui- 
schen Annalen  sub  »Münzen«),  dass  dieses  Vorkommen  römischer  Münzen 
in  dieser  Zeit,  in  dergangeblich  diese^Gegend  schon  dauernd  in  den 
Besitz  der  Alemannen  übergegangen  war,  sich  aus  dem  Handelsverkehr 
erkläre,  der  noch  lange  zwischen  Germanen  und  Römern  bestanden 
habe,  scheint  uns  sehr  problematisch,  weil  eben  trotz  dieses  Handels- 
verkehrs bis  in  das  8.  Jahrhundert  aus  dieser  Zeit  keine  römischen  Münzen 
mehr  vorkommen  und  weil  es  unseres  Wissens  unerwiesen  ist,  dass  sich 
die  Germanen  nach  Vertreibung  der  Römer  römischer  Münzen  bedienten. 

Doch  kehren  wir  nach  dieser 'Abschweifung  zu  unserer.  Be- 
festigungslinie* im  Odenwald  zurück.^  Verfolgen  wir  die  Richtung  der- 
selben, welche^rein**  südlich  geht,  weiter,   so  begegnen  wir  da,  wo  die 
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beiden  Thäler  von  Heunengrund  und  Breitenbrann  zusammenstossen,  und 
wo  sich  auf  dem  Kamm  des  ganzen  Höhenzuges  die  Römerstrasse  hin- 
zog,  weiteren  Wachthürmen,  die  bis  zum  »Heunenhaus<&,  wo  bekanntlich 
ebenfalls  ein  römisches  Gasteil  war,  in  regelmässigen  Entfernungen 
wiederkehren.  Mehrere  dieser  Wachtthürme  wurden  1877  im  Sommer 
untersucht;  es  wurden,  wie  gewöhnlich,  eine  Menge  römischer  Ziegel, 
sowie  Brüchstücke  aus  terra  sigillata  und  andere  Ueberreste  von  6e- 
fassen,  aber  ohne  Legions-  oder  Töpferstempel  aufgefunden.  Noch 
müssen  wir  über  eine  ebenfalls  neuaufgefundene  Niederlassung,  welche 
etwa  1  Kilometer  hinter  der  Richtung  der  Linie  westlich  zurückliegt, 
berichten.  Dieselbe  liegt  in  unmittelbarer  Nähe  der  Kirche  zu  Breiten- 
brunn, auf  einer  kleinen  Anhöhe,  Steinberg  genannt.  Es  war,  wie  es 
,  scheint,  eine  bürgerliche  Niederlassung  von  grösserem  Umfang.  Doch 
beherrscht  dieser  Punkt  das  Breitenbrunner  Thal  und  kennte  auch 
eine  militärische  Anlage  gewesen  sein.  Das  Gebäude  war  nach  den 
Fundamenten,  die  diesen  Sommer  aufgedeckt  worden  sind,  etwa  22  M. 
lang  und  15  M.  breit.  Dieser  Innenraum  war  nun  durch  viele  Zwischen- 
mauern in  kleinere  Räumlichkeiten  abgetheilt.  Früher  wurden,  wie 
mir  der  Besitzer  des  Grundstückes  erzählte,  hier  grössere  Sandstein- 
platten, mit  Sculpturen  oder  Inschriften  versehen,  denen  Niemand  Be- 
achtung schenkte,  zertrümmert  oder  zum  Bauen  verwendet  und  so  sind 
denn  auch  hier  vielleicht  recht  werthvolle  Schätze  unwiederbringlich 
verloren  gegangen.  Da  im  Jahre  1771  in  der  unmittelbaren  Nähe 
dieses  Gebäudes  an  die  Stelle  einer  kleinen  Kapelle  die  jetzige  Kirche 
gebaut  wurde,  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  auch  zum  Kirchenbau  die 
grösseren,  in  det  Nähe  befindlichen  römischen  Steine  verwendet  wurden. 
Ja  es  ist  gewiss,  dass  an  der  Kirche  sich  derartiges  Material  befindet, 
da  sich  an  vielen  Stellen  ältere,  theilweise  verkehrt  stehende  Buch- 
staben eingehauen  zeigen.  Aber  eine  zusammenhängende  Inschrift  konnten 
wir  nicht  auffinden,  was  auch  durch  den  Bewurf  der  Kirche  erschwert  ist. 
Bei  dem  Graben  nach  den  Fundamenten  kam  ein  wohlerhaltener  Teller  aus 
terra  sigillata  zum  Vorschein,  der  den  Töpferstempel :  TOCCA  f.  hat,  ein 
Töpfername,  der  an  aiideren  Niederlassungen  wiederholt  aufgefunden 
wurde.  Ziegel,  Gefässstücke,  Eisentheile  u.  s.  w.,  die  ebenfalls^  den 
römischen  Ursprung  dieses  Gebäudes  unzweifelhaft  bekunden ,""  sind 
ausserdem  hier  gefunden  worden.  Es  geht  aus  unseren  Mittheilungen 
hervor,  dass  die  römischen  Niederlassungen  im  Odenwald  in  der  Nähe 
des  limes  viel  zahlreicher  gewesen  sind,  als  man  bis  jetzt  wusste.*  Wenn 
es  mir  gelungen  ist,  in  dem  kleinen  Umkreis  meines  Kirchensprengels 
so  viele  bisher  unbekannte  römische  Niederlassungen  aufzufinden,  so 
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)t  gewiss  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  an  der  wdterea  Linie  eben 
0  viel  noch  unbekannt  und  unerforscht  ist.  Die  bisherigen  Anschao- 
tngen  Aber  den  Aufenthalt  der  Römer  im  Odenwald  werden  durch  die 
lenem  Entdeckni^en  und  Ansgrabungen,  wie  sie  namentlich  im  ver- 
lossenen  Jahre  auch  bei  Miltenberg  stattgefunden  haben,  bedeutend 
rweitert,  znm  Theil  auch  corrigirt  und  dürfte  sich  für  die  raterHa- 
iische  Geschichtsforschung  kaum  ein  lohnenderes  und  wichtigeres  Oe- 
iet  darbieten,  als  der  limos  im  Odenwald. 

8e<^maaeni  i.  O.  Pfarcer  Seeger. 


4.  Uebw  die  limet-Frane  und  dia  rSmltchen  Atterthanwr  aus 
Obernburg  am  Main. 

Der  vorstehenden  höchst  schätzbaren  Abhandlung  des  Herrn 
Pfarrers  Seeger,  die  wohl  geeignet  ist,  die  Ausdehnung  undMannicb- 
altigkeit  der  in  doppeltem  lianfe  durch  den  Odenwald  ziehend^] 
Jmes-Anlagen  zn  zedgen,  mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  beige- 
Ugt  sein,  die  geeignet  sein  dflrften,  die  Lage  der  beschriebenen  Befesti- 
gungen zu  der  allgem«nen  Situation  des  «limes  imperü  transrhenanusi 
läher  zu  präcisiren,  der  ein  ganzes  System  von  Orenzwebren  enthielt 

Seckmauem  und  die  dortigen  Römerstationen,  die  nach  Seeger 
inen  etwa  2  Stunden  breiten  befestigten  Gürtel  bilden,  machen  nämlich 
lur  einen  Tbeil  der  auf  der  Höhe  des  Odenwaldes  hinziehenden  ForÜ- 
ications-Linie  Obemburg-Mndau  aus,  dem  zweiten  Trakte  des  limes '). 

Den  Ausgangspunkt  dieses  auf  der  Mimlinghöhe  hinlaufenden  Ca- 
tellenzoges  am  Main,  Obemburg,  hat  jüngstens  eine  Monographie 
'Geschichte  der  Stadt  Obemburgn  vonHo&athEittel  in  Aschaffienbni^ 
OS  Auge  gefasst,  worauf  hier  aber  nicht  verwiesen  sein  soll. 

Die  neuere  Literatur  Über  die  limes-Frage  ist  darin  nämlich  gar 
renig  benutzt.  Auch  ist  die  Zeit  der  Besetzung  des  Dekumatenlandes 
lurcb  die  Römer  viel  zu  lang  angenommen. 

Dass  Kaiser  Frobus  die  Alemannen  im  Jahre  277  über  dst  limes 

1)  Der  eigfentliche  limca,  d  h.  die  vorgeichobeDst«  Zone  deeaolben  «etete 
lei  Freudecberg  über  den  Hain,  geBchQttt  durch  Aaa  Cutell  bei  Miltenberg. 
Unter  diewr  TorliegeDdou  Front,  weiter  unterh&lb  log  dann  die  Eweite  Zone 
leim  Cwtell  von  Obembnrp  ui  den  Mün, 
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znrückgednUigt  habe,  ist  ganz  unerwiesen.  Die  Alemannen  waren  viel- 
mehr um  das  Jahr  270  unter  Aurelian  in  das  dekumatische  Land 
hereingebrochen  und  von  da  an  im  dauernden  Besitze  desselben. 

t)ass  aber  gar  Kaiser  Constantin  der  Grosse  die  ganze  Ver- 
thddigungslinie  zwischen  Main  und  Donau  wiederhergestellt  habe,  und 
später  Julian  dies»  nachdem  sie  durch  erneute  Einfalle  der  Deutschen 
wieder  zerstört  worden  sei,  nochmals  versucht  habe,  dies  ist  geradezu 
unrichtig.  Einzelne  Züge  dieser  und  anderer  Kaiser  über  den  Rhein 
können  hier  nicht  in  Betracht  kommen.  Jedenfalls  betrat  keiner  von 
ihnen  mehr  die  oberen  Maingegenden.  Wenn  auch  einzelne  seit  den 
Zeiten  Aurelians  verlassene  Gastelle  des  rechten  Bheinufers  wiederher- 
gestellt sein  mögen,  so  war  doch  an  eine  dauernde  Besetzung  des  Zehnt- 
landes zwischen  Rhein,  Main  und  Neckar,  sowie  des  Spessarts  nicht 
mehr  zu  denken.  Dies  bestätigen  denn  auch  durchweg  die  datirbaren 
Inschriften,  die  mit  dem  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahr- 
hunderts hier  gänzlich  aufhören. 

Wenn  sich  nun  aber  trotzdem  spätere  römische  Münzen  in  diesem 
Gebiete  vorfinden,  ja  sogar  solche,  die  bis  in  die  letzten  Decennien  des 
vierten  Jahrhunderts  reichen,  so  dürfte  die  Erklärung  durch  den  Han- 
delsverkehr der  Germanen  sowie  durch  von  ihnen  gemachte  Kriegsbeute 
gewiss  die  richtigste  sein. 

Die  äusserste  Grenze,  die  man  etwa  gelten  lassen  könnte,  bis  zu 
welcher  sich  die  festen  Plätze  des  limes  mühsam  gehalten  hätten,  wäre 
der  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts. 

Nimmt  man  dazu,  dass  dieselben  etwa  um  das  Jahr  100  p.  Chr. 
erbaut  wurden,  so  ergäben  sich  also  bis  zum  Jahr  300  volle  zwei  Jahr- 
hunderte der  Anwesenheit  der  Römer  in  diesen  Gegenden. 

Dies  spricht  denn  auch  Walther  in  seinen  trefflichen  hessischen 
Alterthümern  (Darmstadt  1869)  aus,  indem  er  sagt,  dass  die  limes-Be- 
festigungen  bis  dahin  wohl  noch  nicht  definitiv  aufgegeben  waren,  aber 
das  freie  Land  sei  bereits  von  den  Alemannen  überschwemmt  gewesen, 
sodass  nun  die  Verbindungen  der  limes-Castelle  nach  dem  Rheine  und 
der  Donau,  die  faktisch  seit  270  wieder  nur  die  eigentlich  haltbare 
Reichsgrenze  waren,  zu  oft  und  zu  lange  unterbrochen  worden  sei. 

Was  die  Zeit  der  Errichtung  des  limes  betrifft,  so  wird  auch 
wieder  von  Kittel  die  ungenaue  Angabe  wiederholt,  derselbe  sei  erst 
unter  Hadrian  angelegt  worden,  während  derselbe  unter  Trajan,"um  das 
Jahr^lOOJunserer  Zeitrechnung  im  Grossen  und  Ganzen  bereits  vollen- 
det ist '«(vgl.  meine  Bemerkungen  in  diesen  JahrbUchem  LII,  S.  67). 
Per  weitere  Ausbau  mag  allerdings  längere  Zeit  in  Anspruch  genommen 
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ben.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  den  limes  nicht  als  eigentliches  milt- 
isches  Werk,  sondern  blos  als  eine  Art  von  todtem  Schutzwerke  he- 
,chten  wollen  fflr  das  vom  Rhein  landeinnärts  abgeschlossene  Gebiet 
Schneider  in  der  Jenaer Literatnrzeitung  von  1877  No,  38  gegen- 
er  der  neaen  Schrift  von  Rössel  Aber  den  Pfahlgraben  imTannus), 
IS  ktinnte  sich  aber  höchstens  auf  den  äussersten  Torgeschobenen  Zug 
rselben  beziehen,  den  auch  Paulus  als  blose  Deroarkatious-  and 
larmlinie  auffassen  wollte.  Diese  vorliegende  Grenzwehr  soll  nach 
Q  schnurgerade  gezogen  sein,  was  im  Einzelnen  nicht  mit  meinen  Unter- 
:hnngen  stimmt  und  auch  gegen  alle  strategischen  Regeln  verstiesse. 
ir  die  Hauptrichtung  war  im  Allgemeinen  gerade,  !m  Besondern  aber 
1  Terrainverhältnissen  anbequemt. 

Ueberblickt  man  nun  die  parallelen  durch  Castelle,  ständige  Lager, 
linere  Verschanzungen  und  Signalthtinnchen  gedeckten  beiden  Linien, 
I  zusammen  den  limes  im  Odenwalde  ausmachen,  so  muss  man  nn- 
lingt  von  jener  Ansicht  zurflckkommen  nnd  in  -diesen  beiden  Ketten 
1  Befestigungen,  deren  jede  selbst  wieder  mehrere  Abstufungen  zeigt, 
d  die  dadurch  wieder  unter  einander  zusammenhängen,  ein  militan- 
tes Werk  von  hfichster  Vollendung  erkennen.  Die  Operationsbasis 
r  die  Linie  des  Rheines,  auf  welche  sich  die  Römer  wie  gesagt  schon 
r  300  zarttckgez<^en  haben,  indem  sie  nur  noch  das  linke  Rheinufer 
rch  Vorwerke  und  Allarmposten  auf  dem  rechten  Ufeirande  zu  decken 
;hten.    Namentlich  that  dies  Valentinian  (369). 

Im  Jahre  371  griff  derselbe  einen  alemaonischeD  Forsten  an, 
ikrian,  der  in  dem  Mainz  gegenüberliegenden  Landstriche  sich  nieder- 
lassen hatte  und  schloss  einige  Jahre  später,  374  einen  Friedensbund 
t  dem  letztem.  Seit  jener  Zeit  fand  kein  RheinUbergang  der  Römer 
das  Dekumatenland  mehr  Statt 

Wenn  nun  aber  Kittel  S.  10  behauptet,  dass  seit  dem  Jahre 
i  keine  Römerherrschaft  anch  auf  dem  linken  »Rheinufer«  mehr  be- 
inden  habe,  so  ist  dies  vollständig  unrichtig.  Wahrscheinlich  woOte 
rselbe  »linkes  Maiuufer«  sagen. 

Ueber  alle  diese  Dinge,  besonders  über  die  «RheinUbei^nge  der 
meru  bat  Becker  in  so  hervorragender  Weise  in  den  Nassauischen 
malen  Bd.  X  gebandelt,  dass  sich  kaum  irgendwie  Neues  noch  hin- 
lUgen  lassen  dürfte.  Alle  diejenigen,  welche  sich  mit  der  Geschichte 
r  Maingegenden  befassen,  mOssen  diese  Arbeit  zu  Grunde  legen. 

Jetzt  noch  eine  Bemerkung  in  Bezug  auf  den  obigen  Aufeatz 
a  Seeger.  Wenn  derselbe  S.  35  den  Namen  eines  unbedeutenden 
tes  wie  Seckmanern  von  einem  rdmischen  Centurio  oder  gar  aus  dem 
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Keltischen  ableiten  will,  so  ist  das  sehr  kühn.  Wie  die  Seckach  im 
badischen  Odenwald  und  Seckbach  bei  Frankfurt  ist  auch  Seckmauern 
sicher  deutsch  und  verwandt  mit  dem  Worte  »sickern«  und  altdeutsch 
ätkan,  sfgan,  stgen  =  versiegen,  sich  senken,  versinken^  tropfend  sich 
abwärts  bewegen  oder  niederrieseln^  so  d^s  die  obigen  Benennungen 
auf  feuchte  Lagen  deu(en,  gerade  wie  die  bei  Seckmauern  im  Walde 
gelegene  Römerstätte  pfeuchte  Mauer»  (vgl.  oben  S.  38).  Seckmauern 
heisst  urkundlich  Sickmuren  (vgl.  Wagners  hessische  Wüstungen S.  199). 
Dies  kann  aber  auch  aus  Sickenmuren  entstanden  sein,  in  welchem  Falle 
es  soviel  bedeutete  wie  »zu  den  Mauren  des  Sicko<i  (Kürzung  der  alt- 
deutschen Mannsnamen  Sikilo,  Sigilo,  Sigfrid).  Ein  deutscher  Ansiedler 
Sicko  (im  Genitiv  Sicki»)  hätte  sich  bei  den  römischen  Bauresten,  die 
hier  wie  sonst,  durch  den  Ortsnamen  Mauren  (alt  müron  im  dat.  plur.) 
bezeichnet  wurden,  niedergelassen  und  so  die  Namen  »Sickin  mürop« 
veranlasst.  Ebenso  heisst  Seckenheim  bei  Heidelberg  urkundlich  Sickin- 
heim,  d.  h.  Heimstätte  eines  gewissen  Sicko. 

Gehen  wir  jetzt  zu  der  Besprechung  der  römischen  Alterthümer 
aus  Obemburg  über. 

Obernburg  war  eine  der  wichtigsten  Römerstationen  des  Mains 
und  ist  in  Folge  dessen  auch  bekannt  durch  eine  grosse  Menge  hier 
gefundener  Antiquitäten,  worüber  die  »Bavaria«  lY,  1.  S.  531;  Knapp 
§44  seiner  Denkmäler  des  Odenwaldes  (=S.  63f.  der  zweiten  Auflage 
von  Scriba);  Steiner  »Maingebiet«  S.  199 ff.  und  verschiedene  andere 
Schriften  zu  vergleichen  sind,  wozu  in  neuerer  Zeit  die  oben  erwähnte, 
auf  Kosten  der  Stadt  Obernburg  veranstaltete  und  von  ihr  verlegte 
»Geschichte  der  Stadt  Obemburg«  von  Kittel  kommt. 

Schon  durch  die  Betrachtung  des  Terrains  unterhalb  der  Stadt, 
dem  Ausflusse  der  Elsava  gegenüber  ergiebt  sich,  dass  hier  ein  römi- 
sches Gastrum  stand.  Darauf  weist  auch  die  Lage  am  Ausgangspunkte 
der  römischen  Fortificationslinie,  die  von  hier  aus  auf  der  Mimlinghöhe, 
dem  Kamme  des  Odenwaldes  bis  nach  Mudau  lief  und  die  zweite  Stufe 
des  limes  bildete,  dessen  äusserste  Demarkationslinie,  ebenfalls  durch 
Gastelle  geschützt,  weiter  östlich,  bei  Freudenberg  über  den  Main  zog. 
Diese  äusserste  Front  war  am  Main  durch  das  Castell  bei  Miltenberg 
geschützt.  Das  nächste  grössere  Castell  mainabwärts  an  dem  besagten 
zweiten,  rückwärts  liegenden  Trakte  des  limes,  war  eben  Obernburg. 
Eine  Karte,  wie  die  inWalthers  hessischen  Alterthümern  (Darmstadt 
1869)  befindliche,  versinnbildlicht  am  Besten  die  allgemeine  strategische 
Situation  dieser  den  limes  transrhenanus  in  so  hohem  Maasse  zu  einer 
vertheidigungsfähigen  Linie  machenden  Befestigungen«,  und  gibt  auch 
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ein  deaüiches  Bfld  der  zugehörigen  Strassenläufe,  die  selbst  wieder 
armirte  Linien  bildeten. 

Mass  nun  hier  in  Bezug  auf  die,  auf  der  sog.  Orleshöhe  gelegenen 
Befestigungen  bei  Obemburg  auf  Kittel  verwiesen  werden,  so  ist  auf 
der  andern  Seite  Kittels  'gänzlich  unhaltbarer  Ansicht  entgegenzu- 
treten, dass  die  Hauptthore  des  römischen  Lagers  noch  beständen  und 
die  jetzigen  Stadtthore  wären!  Leider  trifft  man  in  allen  Lokalschriften 
dergleichen  schiefe,  längst  wiederlegte  Anschauungen  immer  und 
immer  wieder.  Die  Stelle  des  Standlagers  war  gar  nicht  die  der 
heutigen  Stadt,  sondern  liegt  wie  gesagt  vor  dem  untern  Thore  bei 
dem  neuen  Bezirksamte. 

Wie  oft  soll  es  noch  widerholt  werden,  dass  in  den  dekumati- 
sehen  Ländern  nirgends  mehr  ein  römischer  Bau  über  der  Erde  steht 

Was  nun  die  ständige  Besatzung  dieses  stehenden  Lagers  zu  Obern- 
burg betrifft,  so  geht  aus  den  daselbst  gefundenen  Inschriften  hervor, 
dass  zunächst  ein  Theil  der  XXII.  Legion  dort  lag. 

1)  Der  betreffende  Stein  (bei  Brambach  1749)  wurde  schon  im 
Jahre  1766  oder  67  gefunden  und  soll  in  die  Grafschaft  Erbach  ver- 
bracht worden  sein.  Von  Erbach,  wo  er  im  dortigen  Schlosse  nicht 
aufzufinden  ist,  scheint  er  uns  vielmehr  damals  als  Geschenk  des 
Grafen  von  Erbach  nach  Mannheim  gekommen  und  der  im  dortigen 
Antiquarium  no.  62b  befindliche  Legionsstein  zu  sein  (vgl.  den  Mann- 
heimer Gatalog  von  Hang  S.  46). 

2)  Sodann  lag  zu  Obernburg  die  IV.  Gehörte  freiwilliger  römi- 
scher Bürger  (Brambach  1750).  Die  cohortes  voluntariorum  civium Bo- 
manorum  gehörten  zu  den  Auxiliar-Cohorten  und  diese  bildeten  nicht  inte- 
grirende  Bestandtheile  der  Legionen,  sondern  standen  vielmehr  als  selb- 
ständige kleinere  Corps  neben  denselben.  Man  wird  nun  hiernach  leicht 
beurtheilen  können,  wie  verkehrt  es  ist,  wenn  Kittel  die  genannte 
vierte  Gehörte  der  Freiwilligen  als  eine  Gehörte  der  22.  Legion  betrachtet 
und  ausserdem  jene  Gehörte  wieder  mit  den  gleichfalls  zu  Obemburg 
gestandenen  Abtheilungen  der  vierten  aquitanischen  Beitercohorte  ver- 
mengt, die  nur  das  Gemeinsame  damit  hat,  dass  sie  gleichfalls  zu  den 
Hilfscohorten  gehört. 

Viel  besser  wäre  es  gewesen,  wenn  Kittel,  anstatt  diese  und 
viele  andere  ungenaue  Angaben  zu  machen,  nachzuforschen  versucht 
hätte,  wo  denn  die  von  Steiner  erwähnten  drei  Ziegelstdne,  worauf 
jene  Freiwilligencohorte  sich  nannte,  hingekommen  sind. 

Der  Bürgermeister  von  Obemburg,  Herr  Kress,  versicherte  uns» 
sie  seien  schon  vor  30  Jahren  von  unbekannter  Hand  aus  der  Scheune, 
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WO  sie  eingemauert  waren,  entfahrt  worden.  In  Obernburg  befinden 
sie  sich  jedenfalls  nicht  mehr. 

Hinsichtlich  der  Freiwilligen-Cohorten  überhaupt  ist  noch  zu  be- 
merken, dasd  sie  aus  römischen  Bürgern  aus  Italien  bestanden,  die 
Kriegsdienste  unter  den  Hilfstruppen  thaten  und  die  seit  dem  Beginn 
der  Eaiserzeit  aufkamen,  als  die  ordentliche  Rekruten- Aushebung  far 
die  Legionen  in  Italien  aufgehört  hatte. 

3)  Was  nun  die  erwähnte  vierte  Beitercohorte  aus  Aquitanien  im 
südlich^^Frankreich  betrifft,  so  sind  zwei  Steinschriften  von  derselben 
zu  Obernburg  gefunden  worden. 

Die  eine  derselben  befindet  sich  noch  daselbst  eingemauert,  neben 
dem  Gasthaus  zum  bayrischen  Hof.  Sie  lautet  nach  unserer  dort  ge- 
nommenen Abschrift  genau  so: 

I     O-    M- 
L  •  PETRONIVS 
FLORENTINVS 
DOMO  SALOAS 

PRAEF  •  COH  •  Mil 

AQ*EQCR- 

V-SLLM 

also  =  Jovi  optimo  maximo,  Lucius  Petronius  Florentinus  domo  Sal- 
das,  praefectus  cohortis  quartae  Aquitanorum  equitatae  civium  Roma- 
norum,  votum  solvit  laetus  libens  merito. 

Was  das  Aeussere  des  Denkmales  betrifft,  so  ist  dasselbe  ein  Altar, 
der  aber  oben  an  der  Krönung  als  Baustein  hergerichtet  ist  um  in  die 
besagte  Hausmauer  zu  passen.  Das  Inschriftfeld  ist  55  cm.  hoch  und 
ebenso  breit;  das  Material  rother  Sandstein. 

Die  Buchstaben  sind  zwar  von  gutem  Typus,  aber  die  P  durchaus 
geschlossen  (vgl.  unsere  Bemerkungen  hierüber  in  diesen  Jahi*büchern 
LH,  87  u.  LXI,  16).  Die  Punkte  sind  dreieckig  und  stehn  wie  sie 
hier  angegeben  sind. 

Von  den  Buchstaben  fehlt  kein  einziger,  auch  sind  sie  alle,  abge- 
sdben  von  den  unwesentlichen  Beschädigungen  des  Steines,  ganz  deutlich, 
sodass  hiemach  Brambachs  Edition  derselben  no.  1748  etwas  zu 
modificiren  ist 

Der  donator  dieses  Altars  war  ein  Afrikaner  ausSaldae  in  Maure- 
tanien, auch  Saide  genannt,  seit  Augustus  römische  Ciolonie.  Die  Form 
Saldaa  ist  der  daraus  gebildete  Yolksname,  wofär  sonst  Salditanus  oder 
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Saldensis  gebraucht  wird  (vgl.  Wilmanns  II,  p.  458).  Die  Heimats* 
bezeichnung  wird  hier  durch  domo  ausgedrückt,  wie  sonst  in  der  Regel 
durch  natione. 

Es  hätte  auch  geschrieben  werden  können  domo  Saldis,  wobei 
der  Städtename  im  Ablativ  auf  domo  gefolgt  wäre,  oder  man  hätte 
denselben  auch  in  den  Genetiv  setzen  können,  sodass  man  Saldas  selbst 
als  griechischen  Genitiv  von  Saide  ansehen  könnte,  obwohl  dies  weniger 
wahrscheinlich  ist  (vgl.  Wilmanns  II,  p.  410). 

4)  Eine  weitere  Inschrift  aus  Obernburg  befindet  sich  jetzt  zu 
Aschaifenburg,  wo  sie.  Brambach  verglichen  hat  (vgl.  seine  add. 
ad  no.  1747,  p.  XXXII). 

Hier  löst  nicht  der  Spender  der  obigen  ara,  d.  h.  der  Präfekt  der 
vierten  Gehörte  der  berittenen  Aquitanier  sein  Gelübde  selbst,  sondern 
dies  erfüllt  der  Gehörten- Arzt  Rubrius  Zosimus  aus  Ostia  für  des 
ersteren  Genesung.  Der  betreffende  Altar  ist  zwar  ebenfalls  dem  Jupi- 
ter in  erster  Linie  gewidmet,  aber  auch  einer  Familie  von  Heil-  und 
Bade-Gottheiten,  die  über  die  Gesundheit  der  Menschen  wachten.  Er 
ist  nämlich  dem  Apollo  und  seinem  Sohne  Aesculapius,  der  Salus, 
des  letzteren  Tochter  und  der  Fortuna  inschriftlich  geweiht  und  ent- 
hält ausserdem  noch  die  Bildnisse  der  Fortuna,  sowie,  was  besonders 
bemerkenswerth  ist,  des  Neptunus. 

Diesen  Wassergott  trifft  man  sonst  häufig  bei  alten  römischen 
FlussUbergängen,  wo  er  zum  Schutze  der  Ueberfahrenden  diente.  Eine 
solche  Ueberfahrtsstelle  mit  Neptunbild  befand  sich  auch  weiter  oben 
am  Main,  zu  Trennfurt.  Desgleichen  stand  ein  Neptunsheiligthum  auf 
der  römischen  Brücke  bei  Heidelberg.  Zu  Obemburg  könnte  daher  dieser 
Altar,  der  bildlich  zugleich  dem  Neptun  und  der  Glücksgöttin  er- 
richtet war,  in  gleicher  Weise  bei  dem  römischen  Uebergang  über  den 
Main  nach  dem  gegenüberliegenden  Brückenkopfe  bei  Elsenfeld  ge- 
standen haben.  Fortuna  hätte  also  hier,  wie  jedes  glückliche  Ereigniss, 
so  auch  den  sichern  Uebergang  zu  leiten  gehabt.  Da  es  sich  aber  um 
die  Heilung  des  Präfekten  handelt,  so  bezieht  sich  ihre  Function,  wie 
die  des  Neptun  auf  die  Hülfe  bei  einer  Badekur  (vergL  Becker  im 
Frankfurter  Archiv  1865). 

Der  Name  des  Arztes  Zosimus  ist  ein  bekannter  Sklavenname. 
Sein  Gentile  Rubrius  bezeichnet  ihn  als  einen  Freigelassenen  der 
Familie  Rubria.    Ueber  solche  Militärärzte,  vgl.  Jahrb.  L,  186. 

Der  Beisatz,  den  die  vierte  berittene  aquitanische  Gehörte  neben 
dem  Volksnamen  hier  führt,  nämlich  civium  Romanorum,  bezieht  ^ch 
auf  das  römische  Bürgerrecht,  welches  dieses  Corps  von  Peregrinen 
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oder  Nicht-Itallkern  wohl  als  Auszeichnung  erhielt,  wie  dies  mehrfach 
bei  aus  Provinzialen  ausgehobener  Reiterei  vorkommt.  . 

Die  Eigenschaft  römischer  Bürger  findet  man  zwar  gewöhnlich, 
aber  nicht  immer  nur  bei  Reitercohorten  angeführt,  wie  Lehne  I,  S.  121 
meint'  Schon  ein  von  ihm  selbst  gebrachtes  Beispiel,  d.  h.  die  cohortes 
Thracum  civ.  Roman.  (Wilmanns2867)  spricht  dagegen.  Vollkommen 
Recht  hat  aber  Lehne,  wenn  er  sagt,  Inschriften,  wie  die  Obemburger, 
auf  welchen  die  genannte  Eigenschaft  erwähnt  w^rde,  fielen  in  die  Zeit 
vor  Garacalla,  da  derselbe  allen  Provinzen  das  Bürgerrecht  verlieh,  so- 
dass von  da  an  der  Beisatz  civ.  Rom.  gegenstandlos  gewt)rden  wäre. 

5)  Zu  den  vorstehenden  Inschriften,  von  denen  bei  Kittel  keine 
auch  nur  erwähnt  ist,  kommt  nun  noch  eine  neue,  die  noch  mrgends 
bekannt  gemacht  wurde. 

Wir  sahen  dieselbe  hei  einem  Besuche  zu  Obemburg  im  Sommer 
dieses  Jahres  (1877)  als  sie  gerade  von  ihrem  Fundorte,  am  Waldrande 
bei  der  Strasse  mitten  zwischen  Wort  und  Obemburg,  in  das  Stadtr 
haus  letzteren  Ortes  eingebracht  worden  war.  Der  Stein  stellt  ein  Relief- 
bild des  Hercules  vor,  das  leider  zerbrochen  ist  und  darunter  steht  die 
Inschrift  auf  dem  38  cm.  breiten,  14  cm.  hohen  und  30  cm.  dicken  Sockel : 


HERCVLI 
MALIATOR 


Also  =  Herculi  maI(l)iator(es),  wobei  das  eine  fehlende  L  nie  auf  dem 
Steine  gestanden  hat,  wie  ja  überhaupt  die  volksthümliche  Form  statt 
malleatores  gebraucht  ist.  Von  der  Inschrift  fehlt  nichts,  sodass  die- 
selbe durch  ihre  Kürze  auffallend  erscheint  Dass  hier  der  Her- 
cules  der  Steinbrüche  und  Bergwerke  vorliegt,  welcher  unter  dem  Bei- 
namen Saxanus  vorzugsweise  im  Brohlthal  und  seinen  Tuffsteinbrüchen 
bei  Andernach  verehrt  wurde  (seit  Römerzeiten  bekannt  durch  die  be- 
rühmten von  dort  stammenden  Lava-Mühlsteine)  ist  wohl  unzweifelhaft. 
Vgl.  Jahrb.  L,  192  und  Hang;  Mannh.  Denkst,  no.  27. 

Die  Steinbrüche  bei  Obemburg  bestehen  dagegen  aus  gewöhn- 
lichem rothen  Sandstein,  wie  auch  unser  Denkmal. 

Hinsichtlich  des  zweiten  Worts  könnte  man  nun  die  Frage  er- 
heben, ob  dasselbe  nicht  etwa  auch  solch  einen  Beinamen  des  Hercules 
enthielte,  sodass  hier  eher  MALIATOR(i)  zu  verstehen  wäre.  Statt 
dessen  ist  aber  wie  gesagt  einfacher  maliator(es)  zu  ergänzen,  indem 
der  deutliche  Punkt  nach  dem  R  eine  Abkürzung  von  doch  wenigstens 
zwei  Buchstaben  anzuzeigen  scheint.  Hiemach  widmeten  hier  also  die 
Steinhauer,   wohl  mit  dem  ^Steinbrechen  beauftaragte  SoldateUi  dem 

4 


Heber  dia  limei-Fnige  d.  Sie  rSmiaoben  Alterthfimer  aai  Obembarg  a.  Main 

■cules  ein  Bild,  wie  zu  Rom  die  in  der  kaiserlichen  Münze  be- 
Utigten  Hammerarbeiter  BmallifttoreGi,  Trie  sie  sich  dort  schreibeD, 
ofaUa  dem  Hercules  weihen  (Wilnanns  1378c). 

Die  Dedikationsformel  fehlt  hier  gänzlich,  was  öfters  vorkommt 
B.  ib.  1929  wo  die  fallones  ebenso  widmen).  Bei  der  Annahme 
s  Hercules  Maliator  würde  auch  der  Dedikant  fehlen. 

6)  Ein  an  gleicher  Stelle  gefundener  und  von  uns  im  Stadthaus 
Obembai^  eingesehener  Stein  enthält  keine  Inschrift,  sondern  blos 
Reliefbild,  aus  demselben  rothen  Sandstein  bestehend,  80  cm.  hocb, 
im.  breit  und  20  cm.  dick.  Dieses  Bildwerk  stellt  den  Apollo  vor, 
mdlicb,  in  edler  Haltung  und  gatem  Style,  das  lang  herabfallende 
itgelockte  Haupthaar  von  einem  hohen  ronden  Haarschopfe  bekrfint. 

Die  nackte  Figur  ist  wie  gewöhnlich  stehend  dargestellt,  auf  dem 
iten  Beine  ruhend  und  mit  Ubet^eschlageoem  linken  Beine.  Das 
Qtelchen  (die  chlamys)  ist  auf  der  rechten  Schulter  befestigt,  be- 
tet die  linke  und  fällt  hinten  hinab.  Keben  dem  Qotte  auf  seiner 
:en  Seite  steht  auf  einer  Console  die  Ton  ihm  gehaltene  viersaitige 
ssere  Lyra  (citbara). 

Die  Körperformen  treten  in  starker  Rundung  hervor  and  siud  in 
chaus  künstlerischer  Weise  behandelt,  sodass  eine  photographische 
iiahme  des  Bildwerkes  sehr  am  Platze  wäre. 

7)  Einige  zu  Obernbui^  an  der  Stelle  des  römischen  Stuidlagers, 
D  Amthause  gefnndene  Töpferwaaren  sind  im  Besitz  des  dortigen 
irksamtmannes,  bei  welchem  wir  die  mit  Namen  abschrieben: 

a)  auf  einem  schönen,  ganz  erhaltenen  Teller  von  terra  sigillata, 
20  cm.  Durchmesser  halt,  steht  BITVNVS  FCccit)  auf  der  iimem 

lenfläche,  wie  gewöhnlich; 

b)  aof  einem  Bruchstlkcke:  HARTINVS  F>  mit  Ligatur  von 
A  und  R. 

c)  auf  dem  äussern  (untern)  Boden  zweier  Lämpcben  ans  ge 
inlichem  Thon  steht  einmal  NERI,  das  zweite  Mal  SATTONIS  = 
tonis  (officina)  mit  Ligatur  von  A  und  T,  von  N,  I  und  S. 

Alle  sind  bekannte  Töpfernamen.  Ueber  Nerus  vgl,  I.  Becker 
Frankfurter  Archiv  von  1865. 

Nach  Aussage  des  Herrn  Bflrgermeisters  liess  ein  bayrischer  Major 

längeren  Jahren  durch  Soldaten  an  derselben  Stelle  Nach- 
Düngen  veranstalten  nnd  fand  dabei  eine  so^rosse  Menge  römischer 
ferwaaren,  dass  er  sie  in  einem  grossen  Guterwagen  wegfdhren 
en  musBte.    Wo  sind  dieselben  hingekommen? 

Heidelberg.  Carl  Christ 


T^.-  T-. 
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5.  Datirbare  Inschriften  aus  dem  Odenwald  und  Mainthal> 

(Fortsetzung  aus  Jahrbach  LH  8.  62—96.) 

Bei  der  Anordnung  des  epigraphischen  Stoffes  kann  man,  je  nach 
den  speciellen  antiquarischen  Fragen  die  man  dabei  verfolgt,  von  ver- 
schiedenen Standpunkten  ausgehn.  Während  in  den  grösseren  In- 
schrijften werken  die  rein  örtliche  Reihenfolge  überall  Anwendung  findet, 
muss  bei  historisch-topograpischen  Studien,  die  sich  ein  bestimmtes 
kleineres  Gebiet  als  Object  auserwählt  haben,  vor  Allem  der  chrono- 
logische Gesichtspunkt  ins  Auge  gefasst  werden. 

Nur  auf  diese  Weise  kann  die  Geschichte  eines  Gebietes  allmäh- 
lich aus  den  Quellen,  d.  h.  dem  datirbaren  inschriftlichen  Materiale 
aufgebaut  werden.  Diese  Art  der  Erforschung  der  Territorialgeschichte 
ist  um  so  mehr  angezeigt,  wenn  (wie  dies  beim  Dekumatenlande, 
dessen  nördlichster  Theil  hier  zum  Vorwurfe  dient,  der  Fall  ist)  andere 
Quellen  fast  gänzlich  schweigen. 

Nach  diesem  selben  chronologischen  Principe  soll  denn  nun  nach 
längerer  Unterbrechung  mit  der  Ausbeutung  der  inschriftlichen  Denk- 
mäler fortgefahren  werden,  die  aber  nicht  selbst  wieder  unter  sich  in 
zeitlicher  Ordnung  aufgezählt,  sondern  zusammengelesen  sind,  wo  und 
wie  sich  gerade  die  beste  Gelegenheit  fand  sie  unterzubringen.  Auf 
diese  Weise  mag  denn  im  strengen  Anschluss  an  die  erste  Serie  von 
Inschriften,  die  fünf  Abschnitte  enthielt,  hier  zunächst  folgen : 

VI. 

Votivaltar  aus  TrennfurL 
In  seinem  bekannten  Werke  über  das  römische  Maingebiet  (1834) 
S.  204  f.  handelt  Steiner  über  den  Ort  Trennfurt  am  Main  und  dessen 
Alterthümer.  Mit  Recht  weist  er  zunächst  die  lächerliche  Ableitung 
des  Namens  dieses  Ortes  von  Trajan  zurück,  indem  er  die  alte  Form 
desselben  Tribun-,  Tribin-,  Tribenford  (-fürt)  als  allein  massgebend  be- 
trachtet. Aus  dieser  älteren  Form,  die  sogar  noch  im  15.  Jahrhundert 
gebräuchlich  war  (vgl.  Wagner  »Hessische  Wüstungena  S.  199)  0,  hat 

1)  An  gleicher  Stelle  wird  aach  eine  Flurbenennang  »Mütehegec  genannt, 
die  an  den  Ortsnamen  Miltenberg  erinnert;  sodann  der  in  der  Nähe  gelegene 
Ort  Seckmauern  in  seiner  urkondlichen  Form  »Sickmnrenc,  sp&ter  »Sickmauem« 
anfgefUhrt,  wodurch  unsere  Herleitang  von  dem  Worte  >  sickern  c  gerechtfertigt 
wird.  Auch  wird  gleichzeitig  das  benachbarte  Wort  am  Main  in  seiner  älteren 
Form  V^erda  genannt  (Wert  ==  Flassinsel). 


DkUrbare  Iiucbriftrai  ans  dem  Odenwald  und  Kuntbal. 

ie  heutige  ersf  allmählich  abgeschliSieti.  Die  Herleitung  desNa- 
ergibt  sich  von  selbst,  weiAi  man  die  durch  die  dortige  Boden- 
Dg  herrorgerufene  starke  Strömang  des  MaJnes  beachtet,  wie  dies 
auch  schon  Stelner  (ib.  S.  316)  richtig  andeutet.  Nur  hStte  er 
Itdeatsche  Wort  trih,  das  allgemein  flr  unser  heutiges  »Trift«, 
tromBchneUe  gebräuchlich  war,  anfahren  sollen.  EDerron  ist  ein 
ime  gebildet  mittelst  der  alten  Ableitungssilbe  -un,  um  ihn  mit 
zweiteii  Elemente  der  Zusammensetzung,  dem  Worte  Furt  zu 
iden. 

Dass  Trennfort  schon  zu  RQmerzeiten  wegen  des  seichten,  schmalen 
laher  eben  heftig  strömenden  Maines  eine  bequeme  üeberganga- 
nach  dem  schräg  gegenüberliegenden  Klingenherg  gebildet  habe, 
schon  das  daselbst  gefundene  Neptunbild  an,  das,  wie  Steiner 
;  bemerkt,  den  Ueberfahrenden  zum  Schutze  aufjgestellt  war. 
:  ist  keine  Spur  mehr  von  denselben  an  der  dortigen  Kirche 
inden  nnd  enthalten  selbst  die  Dorfarkunden  keinen  Aufschluss 
er.  Vielleicht  dass  sich  im  Eirchen-Archive  des  benachbarten 
Notizen  von  dem  damaligen  Pfarrer  Zöller  vorfänden.  Nach 
rar  das  Bildwerk  in  der  alten  Kirche  zu  Trennfhrt  eingemauert 
en,  an  deren  Stelle  aber  seitdem  eine  neue  entstanden  ist.  Nep- 
lielt,  wie  gewöhnlich,  darauf  den  Dreizack  in  der  Hand.  Ein 
is  zu  Grosskrotzenburg  weiter  unterhalb  am  Main  gefundenes 
aal  Neptuns,  lässt  Oberhaupt  nur  noch  dies  Attribut  Neptuns  er- 
n  (Vergl.  Steiner  ib.  S.  165). 

Su  Trennfart  worde  nun  aber  im  vorigen  Jahrhandert  ausser 
Neptonsbilde  auch  ein  römischer  Votivaltar  gefunden,  der  leider 
Jahre  einer  durchaus  unwürdigen  Behandlung  durch  Ueber- 
lang  mit  Kalk  und  sonstiger  Verunreinigung  ausgesetzt  war.  Der- 
ist  heutigen  Tags  aber  wieder  gereinigt  und  in  angemessen-' 
feiae  freistehend  neben  dem  Eingang  zur  Kirche  aufgestellt  nnd 
in  einer  Aussenecke  der  nördlichen  Seite  derselben.  Durch  diese 
ag  wird  aber  das  Sonnenlicht,  welches  man  zur  Lesung  der  fast 
verloschenen  Inschrift  dringend  bedarf,  abgehalten  und  waren 
isshalb  genöthigt  uns  eines  Spiegels  zu  bedienen  um  die  Strahlen 
ängen  and  auf  den  Stein  unter  wechselndem  Winkel  reflektiren 
sen.  Nur  so  ist  es  überhaupt  möglich  noch  einige  Beste  der  In- 
zu  lesen. 

ausser  der  Schrift  ist  der  Stein  sonst  sehr  gut  erbalten  nnd  be- 
aus  gewöhnlichem  rothen  Sandstein.    Seine  Höhe  betrilgt  1,10  m., 
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seine  grösste  Breite  an  den  Ausladungen  ist  70  cm.  und  die  grösste 
Dicke  ebenda  43  cm.  Das  Mittelfeld  mit  der  Inschrift  ist  53  cm.  breit 
und  30  cm.  dick.  Oben  ist  der  Altar  platt,  so  dass  anzunehmen  ist 
es  habe  ein  Götterbild  darauf  gestanden.  Die  Inschrift  ist  von  einer 
eingehäuenen  Leiste  eingefasst  und  lautet  dermalen  noch  so,  wenn  man 
sie  auf  die  angegebene  Weise  untersucht: 

I   •  O   •   M    . 

SI(L)VA(N)QCO 
N////-  DI(A)NAE 
A//////////////C 
XXIIP////////// 
AC/////N///PSVB 
CVR/////ERTIN 

IVSTl .  OPT  *  D  •  II .  ASPR 


C  •  O  •  S 

Bei  der  Entdeckung  des  Steines  im  vorigen  Jahrhundert  war  die 
Schrift  desselben;  wie  sich  aus  Hansseimann  (vgl.  Brambach  no. 
1746)  ergibt»  noch  viel  besser  erkennbar  und  müssen  daher  die  damals 
noch  vorhandenen  Buchstaben,  soweit  sie  richtig  mitgetheilt  sind,  da- 
nach ergänzt  werden.  In  mehreren  Fällen  sind  aber  bei  jener  ersten 
Edition  gewaltige  Fehler  begangen  worden,  sowohl  in  der  Abschrift, 
als  auch  ganz  besonders  in  der  Erklärung.  Bevor  dieselben  aber 
näher  betrachtet  werden  sollen,  mag  zuerst  der  Text  folgen,  wie  er 
nach  unserer  Ansicht  ursprünglich  wirklich  gelautet  zu  haben  scheint: 


I  •  O  •  M  • 
SILVANO   •  CO 
N  S  •  0  I  A  N  A  E 
AVC-VEX-LEC 


XXII  P  •  PFARAM 
ACSICNA  PSVB 
CVR • MAMERTIN 

IVSTIOPTO  iT-ASPR 


COS 


a.  p.  Chr.  212. 


Daürbiro  Itudmftea  aus  dem  Odeuwald  und  Mainthal. 

Jiese,  unsere  Bestauration  wäre  folgender  Massen  au&alösen: 
I  o(ptimo)  m(aximo),  Silvano  coQs(enatori),  Dianae  aug(ustae) 
atio)  ]eg(ioDi3)  XXII  p(riinigeniae)  p(iae)  f(idelis)  aram  ac  b^^ 
t)  sab  cur(a)  Mamertin(ii)  Justi  opt(ionis)  d(ecarioni8),  II(-daobii3] 
3)  Go(n)s(uIibn3).'' 

Die  Widmung  an  die  drei  genannten  Gottheiten  ist  nacb  Hanssei* 
iB  Wiedergabe  Tom  Jahr  1771  (enthalten  in  der  nFortsetzung 
Bevetses«  p.  245,  gedruckt  1773)  wo  die  oberen  Zeilen  noch 
mmen  erhalten  waren,  unzweifelhaft.  Juppiters  Name  ist,  wie 
Regel  bei  Vereinigui^en  mehrerer  Gottheiten  den  beiden  folgenden 
Is  obereter  Gott,  gleichsam  aus  Hochachtung  vorangestellt.  Die 
Liehe  Widmung  galt  dagegen  den  Göttern  des  Waldes  und  der 
Silvanus  fUhrt  hier  den  Beinamen  conservator  d.  h.  des  Beschützers 
^ü  Ge&hren,  welche  die  Jagd  auf  wilde  Thiere  damals  in  unseren 
iden  mit  sich  brachte.  Auf  andern  Inschriften  führt  er  häufig 
he  Beinamen,  die  sich  ebenfalls  auf  den  Schatz  beziehen,  den 
Wald*  and  Feldgott  vor  Baubtbieren  gewährte.  So  heist  er 
auch  Silvanus  Silvester,  sanctissimas  pastor  u.  s.  w.  (vgl.  Wil- 
is  H  p.  479).  Hauptsächlich  wurde  er  als  Wölfeverscheucher 
t,  wie  ihm  denn  auch  für  Erhaltung  der  Heerden  Herbstopfer 
:ht  wurden. 

Luf  einer  zu  Rom  gefundenen  ara  wird  er  BSilvanns  caelestis«  ge- 
(Wilmanns  no.  2481),  was  Lehne  I  S.  193  für  eine  IdentJG- 
;  mit  Mars  caelestis  erklärt,  da  nur  Götter,  welche  einem  Pia- 
am  Himmelsgewölbe  vorstanden,  den  Beinamen  caelestis  »himm- 
geführt  hätten.  (Die  dii  caelestes  sind  äberhauptbeiWilmanns 
•3  erwähnt). 

V^on  besonderem  Interesse  ist  eine  niederrheinische  Inschrift,  die 
1  Gotte  von  einem  sursarius«  der  30.  L^on  gewidmet  Ist  und 
f  denn  auch  ein  Bär  als  Symbol  abgebildet  ist  (Brambach211). 
Q  ähnlicher  Weise  weihen  die  »venatores  immunes«  der  cobortes 
iriae  et  urbanae  zu  Rom  der  Diana  Augusta  dn  Denkmal  (Wil- 
18  no.  1505).  unter  den  Inschriftstiftem  wird  speciell  auch  der  or- 
is  custos  vom  vivarinm  dieser  Cohorten  genannt,  also  von  dner 
[liergarten,  wovon  m  Beispiel  aacb  auf  einer  an  Silvau  gerichteten 
1  italienischen  Inschrift  erscheint  (Wilmanns  no.  95). 
Ans  diesen  und  andern  Beispielen  geht  hervor,  dass  die  römiechen 
■£V,  die  wir  znr  Zeit  des  I^edens  sogar  auch  in  den  eigentlidben 
rlicben  Gewerben  antreffen,  die  mit  dem  militärischen  Dienste  so 
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nahe  verwandte  Jägerei  wahrscheinlich  zunftmässig,  d.  h.  als  militä- 
rische GoUegien  geordnet  betrieben  0- 

Ein  besseres  Terrain  zur  Ausübung  dieser  Kunst  konnte  aber 
kaum  gefunden  werden,  als  dies  am  mittleren  Main  zwischen  Odenwald 
und  dem  wegen  seines  Wildreichthums  noch  heute  bochberühmten 
Spessart  vorhanden  ist. 

So  sehen  wir  denn  auch  weiter  unterhalb  am  Main  noch  andere 
Widmungen  an  Diana  gerichtet  Eine  Abtheilung  d.  h.  ein  numerus 
Brittonum  et  exploratorum  Nemaningensium  erfüllt  ein  Gelübde  dem 
Apollo  und  der  Diana  unter  einem  centurio  der  22.  Legion  im  Jahr 
178  nach  Chr.  zu  Aschaffenburg  (Brambach  1751,  cf.  add.  =  Wil- 
manns  1525).  Die  betreffenden  Truppentheile  stammten  aus  England 
und  gehörten  zu  den  Hil&truppen,  die  man  mit  .den  heutigen  Fremden- 
legionen vergleichen  kann. 

Wie  diese  z.  B.  in  Algier  auf  gefährliche  Posten,  wie  die  Grenzen 
barbarischer  Völkerstämme  vorgeschoben  werden,  so  geschah  es  auch 
mit  den  römischen  Auxiliartruppen,  die  zu  einem  grossen  Theil  aus 
Beiterei  bestehend,  (welche  ja  auch  heutigen  Tages  wieder  vorzugsweise 


1)  Da  die  MTidmang  an  bestimmte  Gottheiten,  wie  wir  dies  an  den  ange- 
führten Inschrijften  in  Bezug  auf  Diana  sehen,  in  der  Regel  einen  Besug  auf  den 
Inhalt  derselben  zeigt,  so  darf  man  dies  wohl  auch  bei  einem  za  Mannheim  auf- 
bewahrten Mainzer  Yotivstein  annehmen,  den  Hang  neuerdings  in  seinen  »rö- 
mischen Denksteinen  in  Mannheim  t  no.  6  besprochen  hat  Derselbe  ist  namlioh 
der  Diana  geweiht  von  einem  Soldaten  der  22.  Legion,  der  das  Amt  eines 
»custos  basilicaec  versah.  Unter  dem  Ausdruck  basilica  wurden  in  der  Begel 
grössere  Prachtgebäude  verstanden,  besonders  Gerichtshäuser,  aber  auch  mili- 
t&rische  Gebäude  von  ähnlicher  Gestalt  oder  überhaupt  von  grösseren  Dimen- 
sionen. So  wird  in  Ikigland  einer  militärischen  Reitschule  dieser  Name  beigelegt 
und  dieselbe  ausdrücklich  durch  den  Beinamen  equestris  als  solche  gekennzeichnet 
(Wilma nns  no.  755b  ).  Da  dies  zu  Mainz  ni<^t  der  Fall  ist,  so  kann  die  Be- 
stimmung der  dortigen  basilica  vielleicht  aus  der  Widmung  an  Diana  errathen 
werden.  Wir  hätten  hier  somit  eine  zu  Jagdzwecken  (zur  Aufbewahrung  der 
Waffen,  Beute  u.  s,  w.).  nach  Art  unserer  Jagdschlosschen  errichtete  und  zu 
einem  Jagdrevier  oder  Thierpark  gehörige  grössere  Gebäulichkeit  der  22.  Legion 
vor  uns  und  der  Auiseher  derselben  hätte  ungefähr  dieselbe  Funktion  bekleidet, 
wieder  oben  genannte  Wächter  eines  Thierparkes.  Freilich  kann  er  auch  mit  dem 
custos  armorum,  dem  militärischen  Waffen-  und  Zeugwart  vieler  andern  In- 
schriften verglichen  werden,  sodass  basilica  hiemach  ein  Arsenal  im  Allgemeinen 
bezdohnen  würde,  in  welchem  wohl  auch  die  Jagdtrophäen  und  -Geräthschaften 
verwahrt  wurden. 


Datirbare  Inschriften  am  dem  Odenwald  und  Majuthsl. 

im  Sicherheita-  nnd  Aufkl&rangsdienste  betraut  ist),  den  Vor- 
dienst in  dea  Gegenden  des  limes  zu  versehen  hatten. 
)ift-Brittones  Überhaupt,  wie  auch  die  speciell  genannten  Kund' 
!r  (exploratores)  ans  Brittannien  waren  als  leichte  Truppen  in 
ideckten  und  gebirgigen  Gegenden  hauptsächlich  zum  Spähen 
ibar  und  nothwendig.  Sie  musaten  verhindern,  dass  die  Grens- 
gungen  nicht  unversehens  angefallen  und  dieVertheidignngstruppen 
Iberraacht  wurden.  Ihr  Dienst  brachte  daher  schon  von  seihst 
schäftigung  mit  der  Jagd  mit  sich,  der  sie  denn  auch  wie  gesagt, 
1  weiten  Waldungen  des  Spessart  ganz  vorzflglich  oblt^en 
»I.  Hierauf  machte  anlässlich  der  zuletzt  genannten  Inschrift, 
Schlich  derverdienstvotleLehne  seiner  Zeit  aufmerksam.  Yerg], 
a.  ihm  in  seinem  Werke  no.  63  ober  die  römischen  Jagdgcbräuche 
te. 

Tolgen  wir  dem  Laof  des  Miüns  nun  noch  etwas  weiter  abwärts, 
Efen  wir  unterhalb  Äschaffenburg  auf  Seligenstadt,  wo  schon  viele 
;he  Alterthflmer  zu  Tage  gekommen  sind.    Das  wichtigste  da- 

ist  ein  Votivaltar,  den  ein  centurio  der  22.  Legion  im  Jahr  204 
iana  Augnsta  zu  Ehren  setzte  (Brambach  1406).  Die  beiden 
äächen  desselben  sind  mit  Hirschen  und  sonstigen  Waldthieren 
lückt,  während  sie  bei  unsenn  Trennfurter  Altare  ganz  frei  von 
lien  Darsfelungen  sind.  Die  beiden  Altäre  stimmen  aber  darin 
n,  dass  sie  bdde  die  Diana  »Aagusta«  nennen.  Mehrere  weitere 
jle  derselben  stellt  Lehne  (no.  125)  zusammen.  Darunter  auch 
nschriften  aus  ßom  (=  Wilmanns  no.  1716  and  1505,  letztere 
oben  erwähnt,  aus  Gordians  Begierungszeit,  vom  Jahr  241;  vgl. 
w.  2358  ans  Afrika)  u.  s.  w. 

)en  Beinamen  Augustos  und  Augusta  gab  man  aus  Schmeichelei 
das  Kaiserhaus  fast  allen  .Gottheiten,  ohne  dass  ihnen  derselbe 

als  B^el  beigelegt  wordenlwäre. 

Yie  die  Herrscher  nach  ihrem  Tode  selbst  vergöttert  wurden  und 
den  Beinamen  divi  erhielten,  der  indessen  schliesslich  nichts  weiter 
NS.  »selig«  bedeutete,  so.gesellten  dieBömer  durch  den  Beinamen 
tns  ihre  Gebieter  gleichsam  lebend  den  Göttern  bei,  wie  sich 
e  ausdrückt.  Offenbar  verfladite  sich  aber  auch  dieser  Ausdruck 

den  häufigen  Gebrauch  zur  blossen  Formel. 
Luch  der  zu  Trennfurt  genannte  Silvanus  fahrt  anderwärts  viel- 
len  Beinamen  Augustos,'  während  er  an  diesem  Orte  den  sonst 
'  Regel  bei  Juppiter  vorkommenden  Beinamen  conservator  bUgt 
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Vergl.  z.  B.  die  Mainzer  Inschrift  in  Beckers  Catalog  no,  6  =  Wil- 
manns  2269.  Bei  Letzterem  wird  nö.  2100  auch  ein  Juppiter  castos 
conservator  aufgeführt;  no.  92  und  1415  ein  Juppiter  aeternus  con- 
servator;  no.  1004  wird  derselbe  als  Erhalter  des  Kaisers  und  des 
ganzen  kaiserlichen  Hauses  gefeiert.  Ebenda  1481  erscheinen  in  gleicher 
Eigenschaft  überhaupt  die  »dii  conservatores  eorum«  (seil.  Augustorum). 
Auch  Mars  conser(Yator)  wird  genannt,  ib.  1349. 

Nachdem  nun  die  Gottheiten,  welchen  «unser  Trennfurter  Altar 
gewidmet  ist,  des  Nähern  betrachtet  wurden,  ist  es  an  der  Zeit  die 
Frage  zu  untersuchen,  wer  die  Widmenden  selbst  waren. 

Da  die  vierte  Zeile  der  Inschrift  heutigen  Tages  fast  ganz  un- 
kenntlich ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  alsdie  bei  Hansseimann  stehende 
alte  Abschrift  zu  consultiren.  Dieselbe  bietet  nun  die  Lesung 
V IX //////// R,  wobei  aber  der  letzte  Buchstabe  nicht  sicher  war,  denn 
er  soll  audi  wieder  P  vorstellen.  Hiervon  ist  aber  keines  richtig,  denn 
der  fragliche  letze  Buchstabe  der  vierten  Zeile  ist  noch  heute  in  seinem 
Untertheil  erkenntlich»  welches  nur  zu  einem  G  gehören  kann.  Ebenso 
kann  das  Hansseim  an  nasche  VIX  nur  unrichtig  gelesen  sein  statt 
YEX'  was  die  ganz  gewöhnliche  Abkürzung  von  vexillatio  oder  vexil- 
larius  ist  (im  Sinne  von  Mitglied  einer  vexillatio  oder  von  Fähndrich) 
(vergl.  Wilma nns  U  p.  735).  Das  Wort  kann  kaum  weitere  Buch- 
staben gehabt  haben  (—  es  kommt  nämlich  auch  in  der  Abkürzung 
VEXILL  vor  — )  da  sonst  kein  Platz  auf  dem  Steine  wäre  für  ein  in 
derselben  Zeile  noch  folgendes  LEG,  dessen  letzter  Buchstabe  wie 
gesagt  noch  erkennbar  ist. 

Die  vexillationes  waren  ursprünglich  die  Veteranencorps  der  Le- 
gionen, bei  welchen  nach  20  Dienstjahren  bekanntlich  in  der  Regel  die 
ehrenvolle  Entlassung  aus  dem  Kriegsdienste  stattfand. 

Dies  war  jedoch  nicht  immer  die  völlige  Verabschiedung,  denn  es  blie- 
ben die  ausgedienten  Soldaten  oft  auch  noch  als  besondere  Mannschaft  bei 
dem  vexillum  ihrer  Legion  im  Dienst,  wobei  sie  jedoch  von  allen  ge- 
wöhnlichen Lasten  frei  waren  und  wie  Lehne  meint  nur  den  Feldzügen 
als  ftSubsignani«  beizuwohnen  hatten. 

Wie  nun  das  letzte  Aufgebot  als  vexillationes  zu  Abtheilungen 
vereinigt  erscheint,  so  machten  auch  die  nach  den  Völkern,  von 
welchen  sie  gebildet  wurden,  benannten  Rekruten  oder  jungen  Soldaten 
in  ihren  ersten  Dienstjahren  als  numeri,  kleinere  Heeresabtheilungen 
von  schwankender  Grösse  aus,  die  auch  Reiterei  einschlössen.  Vergl. 
Lehne  I  S.  225,  II  S.  323;  sodann  Orelli-Henzen  no.  6693;  Diese 


DaliibarQ  iBtohriften  aua  dem  Odenwald  und  Midnthol, 

bet  LH  S.  79  und  LX,  74;  Härtung  nRöm.  Auxiliartruppen 
in«  I  S.  5  nnd  II  S.  7;  WilmannB  II  p.  594^596,  wo  er 
eo  Bestandtheil  der  Auziliares  (d.  h.  neben  den  geschlossenen 
9  und  alae  derselbe)  nicht  nur  die  verschiedenen  »numeri« 

sich  BchoQ  zu  den  HUlfstruppeD  gehörigen  Maonschaftea  an 

und  Fussvolk  aufführt,  (darunter  auch  hloese  Vereinigungen 
lOBsenschaften  von  gleichfalls  dazu  gehörigen  Soldat^  ohne 
gäbe  einer  takti^heu  Einheit)  sondern  auch  die  vezillationes 
ereo  Sinne.  Hierunter  sind  aber  zu  besonderen  Diensten  de- 
Abtheilungen  einer  liCgion  oder  auch  eines  Haifstruppentbeils 
iChn. 
:f  unserer  Trennfurter  Inschrift  scheint  nun  eine  tuLh^  be- 

Anzabl  solcher  zu  einer  vexillatio  gehörigen  Uilitärs  sich 
t  zu  haben. 

r  grössere  Truppenkörper,  wozu  sie  gehörten,  war  die  am  läng- 
ter  allen  in  Germanien  gestandene  legio  XXH  primigenia,  die 
ach  weitaus  am  häufigsten  auf  den  rheinischen  Inschriften  vor- 

Besouders  in  der  späteren  Zeit  bildete  sie  die  Hauptbesatzung 
umatenlandes  bis  zum  Einbrüche  der  Alemannen  in  dasselbo 
r  Hitte  des  dritten  Jahrhunderts.  Meistens  führte  sie  auch  die 
n  pia  ädelis  (vergL  die  Beispiele  bei  Wilmanns  U  p.  584) 
tuch  hier  er^^inzen,  wenn  schon  sie  vielleicht  wegbleiben  konnten. 

schien  uns  Dämlich  Anfangs  beinahe  als  stände  auf  dem  Steine 
luss  der  fOnftea  Zeile  ein  letzter  Schimmer  von  P(RIMI)GEN 
tt  ausgeschrieben,  wie  dies  Wort -mehrfach  auf  Inschriften  vor- 
Da  sich  aber  bei  der  gänzlichen  Abgeschliffeuheit  des  Endes 
ieile  über  den  letztem  FunJit  absolut  nichts  bestimmtes  sagen 
9  mag  nur  soviel  als  ganz  sicher  behauptet  werden,  dass  vor 
.  am  Anfange  derselben  sich  keinerlei  Lücke  befindet,  die  mehrere 
n  irrig  angeben. 

merkt  mag  zu  dem  Vorhergehenden  nachträglich  noch  werden, 
izelne  Abtheilungeu  oder  Mitglieder  der  vexillatio  der  22.  Le- 
ch auf  andern  rheinischen  Inschriften  erscheinen*  (so  Bram- 
72  and  1283).  Ebenso  eine  vexillatio  veterauorum  spedell 
3). 

trachten  wir  nun  weiter  die  6.  Zeile,  so  ist  auch  von  ihr  nur 
8  Wenige,  was  oben  angegeben  ist,  sichtbar- 
ir  der  erste  Buchstabe  ist  noch  ganz  erhalten.    Darauf  folgt, 

scheint,  das  Untertbeil  emes  C,    Vielleicht  war  es  auch,  wie 
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Hansselmann  will;  ein  0,  nach  welchem  ihm  zu  Folge  nun  LI6N 
kommen  soll 

Dies  soll  nach  Andern  bedeuten  AG  UGNarii;  allein  ofifenbar  ist 
hier  falsch  gelesen  worden.  Ein  Privatgeschäft  wie  das  von  Zimmer- 
leuten  oder  Holzhändlern  (lignarii)  in  dieser  Weise  ^iner  militärischen 
Charge  coordinirt,  ginge  kaum  an.  Zudem  erscheinen  die  Zimmer- 
leute inschriftlich  nicht  unter  diesem  Namen,  sondern  als  »fabri  tignariia 
oder  »tignuariitf  gewöhnlich  unter  der  Abkürzung  TI6N.  Yefgl.  bei 
JWilmanns  II  p.  633  die  collegia  fabrum  tig.  et  dendrophorum. 

Auch  auf  einer  Inschrift  aus  Heddernheim  bei  Frankfurt  (Bram- 
bach  1447}  ist  die  Zunft  der  Zimmerleute  bezeugt  als  coUegium 
TIGN.  Ihr  gewöhnliches  Vorkommen  als  Innung  beweist,  wie  wichtig 
dieselben  als  Bauführer  und  Bauunternehmer  waren. 

Aber  nicht  allein  als  civiles,  sondern  auch  als  militärisdies  Colleg, 
kommen  derlei  Architekte  vor,  denn  die  baioli  einer  anderen  rheinischen 
Inchrift  sind  eine  Gesellschaft  von  Pioniern  und  vielleicht  dieselben, 
welche  anderwärts  tignarii  und  dendrophori  genannt  werden.  Auf  der 
betreffenden  Inschrift  (Brambach  692  =  Wil mann s  1526)  vom  Jahr 
246,  sowie  auf  einer  zweiten  vOm  Jahr  239  (Bramb.  693  =  Wilm. 
1527)  erscheinen  überhaupt  eine  ganze  Reihe  solcher  militärischen  Ge- 
nossenschaften, hauptsächlich»  von  Fahnenträgern. 

An  der  Spitze  steht  das  coUegium  Yictoriensium  signiferorum,  zu 
Ehren  der  Schutzgöttin  Victoria  genannt.  Hierauf  folgen  die  iniagiiiflferi 
der  Gehörten  und  die  vexillarii  der  Centurien,  endlich  die  baioli.  Statt 
der  Signiferi  erscheinen  auf  der  zweiten  der  genannten  Inschriften 
-neben  den  vexillarii  die  imaginiferi,  offenbar  in  gleicher  Bedeutung, 
wie  dies  Urlichs  in  diesen  Jahrbüchern  LXS.  65  vortrefflich  ausfuhrt 
(Ein  baiulus  auch  auf  einer  Mainzer  Inschrift,  bei  Brambach  1008.) 

Betrachten  wir  nun  die  6.  Zeile  unserer  Trennfurter  Inschrift  mit 
Bflcksicht  auf  das  eben  Gesagte,  so  wird  man  hiemach  zu  der  An- 
nahme veranlasst,  es  habe  hier  AG'  SIGN*  gestanden,^soda8S  also  statt 
S  älsehlich  ein  L  von  Hansselmann  überliefert  worden  istr  Da  nun 
aber  die  Sigle  SIGN*  für  signifer  ganz  gewöhnlich  ist,  so  würden  sich 
vexillarii  (Fähndriche)  AG  SIGNiferi  ergeben.  So  scheint  in  der  That 
Knapp  im  Jahr  1813  (§  107^seiner  Denkmäler  des  Odenwaldes)  wo  er 
von  einem  Signifer  der  22.  l^egion  spricht,  ohne  unsere  Inschrift  indessen 
mitzutheilen,  noch  gesehen  zu  haben.  Heutigen  Tages  ist  aber  wie  gesagt, 
nur  noch  ^sNvon  diesem  Worte  zuerkennen,  vor  welchem  der  Raum- 
vertheilnng  nach  gerade  drei  Buchstaben  gänzlich  abgeschliffen  sind. 


Datirbire  losohrifton  uif  dem  Odenw&ld  and  HaintluJ. 

inn  aber  aach  nach  jenem  N  Ranm  für  eines  oder  zwri  Bnch- 
rfaanden  ist  und  nie  wir  cODStatirt  zu  haben  gUnben,  dort  ein  P 
Bsen  Haken  noch  übrig  ist,  so  ist  doch '  hiermit  wohl  be- 
iS3  die  Dedikatiousformel,  fiir  welche  sonst  nirgends  auf  der 
Platz  vlLre,  in  der  6.  Zeile  an  der  angegebenen  Stdie  ge- 
at 

elen  Fällen  bestand  dieselbe  nun  aber  nicht  allein  in  dem 
ung  ansprechenden  Zeitnorte  (posuit)  sondern  aach  der  Ge- 
derselben  wurde  ausdrücklich  benannt,  wenn  derselbe  auch  in 
,  weit  er  sich  selbst  der  Wahrnehmung  darstellte,  wegblieb. 

ist  die  Sigle  A  welche  diese  Zeile  anfängt  in  der  Geltung  ara 
das  folgende  G  könnte  ffir  cum  stehn,  worauf  dann  wie  gesagt, 
kommen  würde,  also  im  Ganzen  »aram  cum  signis  posuiti, 
bekannte  Formel. 

Jigna  würden  die  ehemals  jedenfalls  darauf  gestandenen  Götter- 
r  Statflen  des  Silvanns  und  der  Diana  bedeuten.  Noch  wahrschein- 
i  man  annehmen,  dass  das  Wort  aram  (vielleicht  auch  aedem) 
ieben  oder  abgekürzt  zu  AR.  (resp.  zuAED.)  noch  am  Ende 
ile  stand  und  dass  dann  in  der  6.  folgte  AC  SIGNA  P(o8uit) 
R(a)  etc.  Möglich  wäre  hier  aber  auch  AG(rum)  SIGNA  etc. 
che  agri  bei  Wilm:  no.  05  und  862 '). 

dem  nun  in  der  7.  Zeile  stehenden  Namen  Mamertin.  (vid- 
chlechtsnamen  Mamertinins)  sind  leider  heutigen  Tages  die 
a  Buchstaben  gänzlich  verwischt,  während  zu  Hansseimanns 
oigstens  noch  das  erste  M  vorhanden  war.    Von  den  drei 

ERT  sind  nur  noch  Spuren  vorhanden  und  bloss  die  beiden 

h.  IN  stehen  noch  ganz  da. 

u  Wort  ftger  (agnim)  findet  mui  sach  sonst  in  dar  Abkaranng  AG. 
l)  Vergl.  Wilmanni  II  p.  711,  besonders  aber  eine  Inacbrift  uu 
am  Neckar  und  lu  Mannheim  aufbewahrt,  auf  welcher  steht:  AED. 
.11111.  Hier  ist  einer  Kapelle  MerkurB  mit  Götterbild  noch  ein  ag«rb«- 
0.  ein  kleiner  Becirk  um  das  Heiligthnm,  ähnlich  wie  besonders  bei 
I  area,  loona  n.  dgl.  vorkommen  (vgl.  Wilm.  IL  p.  678  f.  wo  s.  B. 
jngera  agri  plns  minna  IUI,  ita  uti  dopalatnm  est«  auf  einer  itaU»- 
ihrift).  Der geweihtoBezirkwirdbier bestimmt durohdaibekannteZeicbea 
ientoria  bedeutet.  Da  nun  aber  dieaes  Wort  in  der  hier  allein  mög- 
lutung  von  Landmaass  eine  ganze  Landtcbaft  ergeben  wSrde,  so  haben 
aug  no.  10  jenes  Zeichen  für  einen  Sicilicus  erklftrt,  was  als  '/m 
mehrfach  vorkommt  (s.  B.  bei  Wilm.  3875).  Hier  wölb  es  ^  ■/«■ 
raa  mit  1  moltiplioirt  s  Vii  =  ^  nnda  macht. 
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Als  cognomen  kommt  Mamertinus  (bei  Wilmanns  no.  134  und 
1419)  auch  im  Namen  römischer  Consuln  vor.  Die  Gonsaln  des  Jahres 
182  nach  Chr.  waren  nämlich  Mamertinus  und  Rufus;  die  des  Jahres 
362  waren  Mamertinus  und  Nebitta.  Hier  gilt  Mamertinus  als  Stamm- 
name, obgleich  er  eigentlich  wie  das  folgende  zweite  cognomen  Justus 
Personalname  ist  Ebenso  z.  B.  heisst  der  Stifter  eines  zu  Mannheim 
befindlichen  Altars  Mansuetus  Natalis  (bei  Hang  no.  83).  Beispiele 
hierzu  gibt  es  überall.  Man  kann  aber  auch  Justi  als  Genitiv  fassen 
und  fiUus  ergänzen  wie  beim  Namen  Cambo  Justi  des  dortigen  Mu- 
seums (Hang  9).  Die  Formel  sub  cura  bezeichnet  den  Auftrags  welchen 
der  Genannte  von  leiten  des  Detachements  erhalten  hatte  das  Denkmal 
unter  semer  Obsorge  zu  errichten.  (Yergl.  über  diese  und  ähnliche 
Formeln  Wi4manns  11  p.  706.)  Diese  Corporation  tritt  hier  in  der- 
selben Weise  als  Dedikantin  auf  wie  der  dedicirende  numerus  anderer, 
schon  erwähnter  Inschriften. 

Betrachten  wir  nun  schliesslich  die  mit  etwas  kleineren  Buch- 
staben geschriebene  und  noch  ziemlich  gut  erhaltene  8.  Zeile,  so  wird 
darin  zunächst  die  Charge  des  Mamertinus  Justus  aufgeführt,  und 
zwar  in  der  Sigle  OFT*  D*  die  von  dem  Correspondenten  Hanssei- 
manns nicht  erkannt  wurde,  da  er  den  ersten  Buchstaben  irrthOmlich 
für  ein  G  hielt,  während  er  ganz  deutlich  das  Untertheil  eines  0  ist 
Auch  von  den  folgenden  8  Buchstaben  sind  die  Köpfe  heutigen  Tages 
abgeschliffen,  so  dass  ihre  sichere  Bestimmung  nur  mit  Hülfe  jener 
früheren  Abschrift  ermöglicht  wird.  Der  erste,  welcher  erkannte,  dass 
die  Sigle  OPT  hier  wie  gewöhnlich  optio  bedeute,  war  Wiener  in 
seiner  Schrift  »de  legione  XXIIa  (Darmstadt  1830)  p.  110. 

Ganz  unerklärt  wurde  aber  bisher  die  folgende  Sigle  D  gelassen, 
deren  Obertheil  übrigens  wie  gesagt  ebenfalls  abgerieben  ist.  In  ihr  kann 
nur  eine  nähere  Bestimmung  des  optio  enthalten  sein  und  zwar,  da 
•sie  sonst  in  der  Begel  decurio  bedeutet,  wird  man  also  hier  einen  optio 
decurionis  anzunehmen  haben. 

Ein  decurio  war  bekanntlich  bei  der  Legions-  wie  Hilfs- Reiterei 
ein  Befehlshaber  von  anfangs  10  Beitern.  In  der  spätem  Zeit  waren 
es  aber  mehr,  besonders  bei  der  leichten  oder  Hilfsreiterei,  die  meistens 
stärker  war  als  die  legionäre.  Lehne  H  S.  283  nimmt  an,  dass  unter 
den  Kaisern  ein  decurio  33  Mann  d.  h.  die  Hälfte  einer  turma  oder 
Schwadorn  befehligt  habe,  da  bei  jeder  turma,  die  damals  aus  66  Reitern 
bestanden  habe,  drei  Dekurionen  gewesen  seien,  wovon  der  erstgewählte 
aber  die  ganze  turma  commandirte.  Die  Zahl  der  Mannschaft,  wie  er  richtig 
beifügt,  war  aber  unter  den  Hilfstruppen  wahrscheinlich  Sehr  ungleich. 
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dra  letzteren  werden  arm,  wie  gesagt  die  Tezillattones  (im 
)n  Detachementa  im  Allgemeinen  gerechnet)  wenn  sie  auch  nnr 
m  weiteren  Sinne,  d.  h.  Legionssoldaten  und  als  solche  römische 
waren  und  nicht  Peregrinen  (oder  Nicht-Italiker),  wie  die 
ben  auxiliarei. 

i  eine  Rotte  derselben  auf  unserer  Inschrift  unter  ein«n  decorio 
9  sind  sie  hier  als  Reiter  ehfuitktensirtr.  wie  sie  ja  Oberhaupt 
i^en  Theil  aus  Reiterei  bestanden,  die  als  besondere  Abthei- 
Toa  den  Legionen  undCohorten,  die  die  Besatzung  einer  Prorär 
,  an  bedrohte  Punkte  und  zu  Expeditionen  in  benachbarte  Pro- 
letachirt  wurden, 
s  Detacbement  in  seiner  Gesammtheit  stand  unter  einem  dox, 

solcher  inschriftlich  verschiedene  Male  erwähnt  wird  (vergt. 
nli  s  II  p.  598).  Man  könnte  dem  zn  Folge  annehmen,  es  neone 
unserer  Trennfurter  Inschrift  ein  optio  duds,  wogegen  sachlich 
:hts  einzuwenden  w&re,  allein  der  Umstand,  dass  doch  nicht 
!e  vexillatio  der  22.  L^on  hier  am  Maine  gestanden  haben 
lem  sie  ja  auch  noch  auf  andern  rheinischen  Inschriften  nach- 
ist,  spricht  doch  gegen  die  Annahme  einer  so  hohen  Charge. 
;m  w&re  in  diesem  Falle  das  Wort  sicher  der  Deatlichkeit 
1  Duc.  abgekürzt  worden, 
ttelst  D  allein  konnte  man  hier  doch  wohl  nnr  an  decurio 

ch  dieser  Annahme  hätte  also  ein  kleineres  an  den  Main  de- 
.  Commando,  eine  einzelne  decuria  der  ganzen  vexillatio,  unter 

des  optio  d.  h.  nach  heutigem  militärischem  Ausdruck  des 
mens  oder  Lieulnanta  des  Decurionen  (etwa  des  Rittmeisters) 
jnkmal  errichtet. 

t  decuria  war  die  kleinste  Abtbeilnng  die  bei  der  Reiterei  über- 
estand.  Wie  oben  bemerkt  wurde,  war  sie  die  Hälfte  einer 
nd  wurde  wie  diese  gewöhnlich  nach  ihren  Deknrionen  benannt; 

B.  turma  Longini  (Becker,  Mainzer  Museum  no.  217);  turma 
b.  1S9);  ebenso  decuria  Capitonis  auf  einer  vertorenen  M^zer 

(Brambach  1069). 
ihöchsteEinbeit,  d.  h.  die  ala,  das  ganze  Reitenwrps  wurde  da- 

der  Regel  nach  den  VSlkerschaften  benannt,  aas  denen  es  ge- 
ir,  z.  B.  die  ala  Hispana  oder  Hispanorum  (vei^I.  Haag, 
mer  Denkst^ne  no.  41)  aber  auch  ala  Auriana  genannt,  eo 
OD  Hilitärdiplom  (Wilmanns  no.  2867). 
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Es  kommen  nämlich  verschiedene  Fälle  vor,  dass  auch  äie  alae 
nach  ihren  Führern  (Präfekten)  genannt  wurden;  so  z.  B.  ala  Rasonis 
(Hang  no.42).  Gewöhnlich  ist  in  diesem  Falle  ein  Adjektiv  auf  »iana 
gebildet,  z.  B.  ala  Indiana,  eine  der  beiden  alae  Treverorum,  nach  einem 
Trierer,  Namens  Julius  Indus  benannt  (vergl.  Wilmanns  II  p.  593, 
wo  auch  eine  ala  Longinia  genannt  wird). 

Endlich  bleibt  noch  eine  Möglichkeit  übrig,  auf  unserer  Trennfnrter 
Inschrift  den  optio  D.  zu  erklären,  nämlich  durch  i^optio  duplariorqm«. 

Die  duplarii  oder  duplicarii  waren  bekanntlich  Doppelsöldner, 
Soldaten  die  zur  Belohnung,  wenn  sie  sich  ausgezeichnet  hatten,  mit 
doppelter  Getreideration  und  doppeltem  Solde  begünstigt  wurden  (vgl. 
diese  Jahrbücher  LVn,  S.  76  und  die  Beispiele  bei  Wilmanns  II» 
p.  597—598).    - 

Diese  Auszeichnung  wurde  auch  Veteranen  zu  Theil,  wie  denn 
z.  B.  zu  Mamz  einem  solchen  duplarius,  einem  Veteranen  der  22.  Legion 
von  einem  optio  derselben  Legion  ein  Grabstein  gesetzt  wurde 
(Brambach  no.  1081). 

Für  unsem  Fall  wurde  dies  also  vortrefflich  passen,  indem  die 
vexillationes  in  engerer  Bedeutung  ja  ebenfalls  Veteranen  waren. 

Auf  einem  andern  Mainzer  Monument  (Brambach  1304)  scheint 
zudem  die  Sigle  D  ebenfalls  duplarius  zu  bedeuten.  Wenigstens  nimmt 
dies  Url ich  s  in  diesen  Jahrbüchern  LX,  S.  68  an,  wie  in  einem  zweifel- 
haften Falle  auch  Wilmanns  nö.  1489.  Da  dies  Wort  sonst  aber  in 
der  Kegel  durch  dup.  oder  dupl.  abgekürzt  wird  (vgl.  Wilm.  II,  p.  718), 
so  kann  diese  (jonjektur  natürlich  nur  mit  Reserve  in  Aussicht  ge- 
nommen werden. 

Wäre  auf  unserer  Inschrift  die  Sigle  D  nicht  so  sicher  durch  die 
mehrerwähnte  Abschrift  aus  dem  vorigen  Jahrh.  überliefert,  so  könnte 
man  bei  dem  heutigen  Zustand  derselben  beinahe  versucht  sein,  sie  für 
ein  S  zu  halten.  Hierdurch  hätten  wir  in  Verbindung  mit  der  obigen 
Lesung  vexillarii  etc.  AG  SIGN(iferi  legionis)  einen  Gehülfen  der 
Fahnen-  oder  Zeichenträger  gewonnen.  Ein  solcher  optio  signiferorum 
kommt  auf  einem  Grabstein  zu  Mainz  vor  (Brambach  1048).  Vgl.  da- 
zu Lehne  no.  818,  wo  er  bemerkt,  die  »römischen  signa  waren  so 
schwer,  dass  es  natürlich  ist,  dass  die  Träger  (die  übrigens  nur  aus 
den  besten  und  tapfersten  Kriegern  genommen  wurden)  eines  Stellver- 
treters bedurften,  der  ihnen  die  Mühe  erleichterte  und  sie  überhaupt 
bei  Verhinderung  ersetzen  musste«. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  optio  im  Allgemeinen  handelt 
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derselbe  no.  23  (=  Brambach  1301).  Eine  ganze  Reihe  solcher 
optiones  militärischen  Charakters  zählt  Wilmanns  II,  p.  600  aut. 
Ebenda  p.  571  sind  solche  als  Verwalter  von  Givilämtem  zasammen- 
gestellt.    Eine  Anzahl  Signiferi  und  vexillarii  vgl.  ib.  p.  602. 

Was  endlich  die  Datirung  unserer  Trennfurter  Inschrift  betrifit« 
so  fällt  dieselbe  unzweifelhaft  in  das  Jahr  212,  wo  die  zwei  Aspri  Con- 
suln  waren  (II  hier  in  Ziffern  geschrieben,  ohne  dass  aber  der  gewöhn- 
liche ^agerechte  Strich  über  der  Zahl  noch,  wie  z.B.  bei  Brambach 
no.  385,  erhalten  wäre).  Das  R  in  dem  Namen  derselben  ist  hier 
ebenso  Wenig  wie  das  B  am  Ende  von  Zeile  6,  kleiner  als  die  übrigen 
Bachstaben.  In  der  letzten  Zeile  ist  die  Sigle  COS  (consulibus)  durch 
Punkte  getrennt,  was  sonst  nicht  gebräuchlich  ist.  Der  Grund  war 
offenbar  nur  der  die  drei  Buchstaben,  welche,  obwohl  nicht  grösser  wie 
die  andern,  doch  fast  die  ganze  Breite  des  Raumes  unter  der  Übrigen 
Inschrift  einnehmen,  dadurch  weiter  auseinanderzuziehen  und  so  richtig 
zu  vertheilen. 
.     Heidelberg.  Carl  Christ 
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Hierzu  Tafel  III— VI. 

m 

D.    Eine^-römische  gemalte  Wand. 

Bei  den  Grundarbeiten  für  die  neue  Klinik  m  Bonn  sind  im 
Herbste  1876  eine  grosse  Anzahl  Bruchstücke  *)  von  römischem  Wand- 
bewurfe  aufgefunden  worden.  Da  sich  durch  Zusammensetzen  derselben 
die  Composition  der  gesammten  Zimmerdecoration  wenigstens  im  Allge- 
meinen feststellen  liess,  so  sind  diese  Stttcke  fflr  die  Beurtheilung  der 
römischen  Wandmalerei  in  den  Rheinlanden  von  hervorragendem  In- 
teresse. Wir  werden  es  daher  dem  Vorstände  unseres  Vereins  Dank 
wissen,  dass  er  keine  Kosten  gescheut  hat;  um  dieselben  durch  eine 
würdige  Publication  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen  und  sie  der 
Wissenschaft  selbst  dann  zu  erhalten,  wenn  die  Originale  zerfallen 
sein  sollten. 

Die  Bruchstücke  sind  2,30  M.  unter  der  heutigen  Erdoberfläche  längs 
der  Süd-  und  Westmauer  des  ösUicheren  der  beiden  römischen  Oebäude 


1)  S.  Heft  LIX  8.  29  ff.,  LX  S.  76. 

2)  Dieeelben  befinden  sich  im  UniversitätsmuBeam  rheinischer  Alierthümer 
2u  Bonn. 
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aufgefunden  worden  *),  deren  Grundrisse  im  59.  Heft  Taf.  11  abgebildet 
sind,  und  haben  darum  wahrscheinlich  den  von  diesen  Mauern  einge- 
schlossenen Raum  geschmäckt.  Eine  kleide  Ausgrabung,  welche  im  Fe- 
bruar vorigen  Jahres  auf  Kosten  des  bonner  Provinzialmuseums  unter 
meiner  Leitung  angestellt  wurde,  ergab  für  beide  Mauern  eine  Länge  von 
sechs  Metern  im  Lichten.  Im  Uebrigen  verweise  ich  für  die  architek- 
tonischen Fragen  auf  den  Aufsatz  des  HeiTU  General  von  Veith  (Bon- 
ner Jahrbücher  59  S.  31  ff.).  Ich  beschränke  mich  auf  die  Beschrei- 
bung der  Malereien  selbst  und  auf  die  Darlegung  der  Gründe,  welche 
mich  bei  der  Zusammensetzung  der  Bruchstücke  leiteten. 

Schwarze  mit  farbigen  Ornamenten  gezierte  Pilaster  theilen  die 
Wandfläche,  welche  roth  gestrichen  ist,  in  einzelne  Felder.  Ueber  den 
rothen  Feldern  befinden  sich  Friese  von  schwarzem  Grund  mit  weissen 
Ranken  und  Amazonenkämpfen,  über  den  Pilastem  gelbe  Felder  mit 
rothen  Verzierungen.  Die  gelben  Felder  und  Friese  b^renzt  ein  grüner 
Streifen;  an  diesen  stosst  das  Gesims  an,  welches  die  Decke  trug.  — 
Unter  den  rothen  Feldern  und  den  schwarzen  Pilastem  zog  sich  ein 
breiter  Sockel  hin,  welcher  schwarz  gefärbt  ist  unter  den  rothen  Fel- 
dern^  roth  unt^  den  schwarzen  Pilastem.  Die  Decke  war  weiss  ge- 
strichen und  mit  rothen,  grünen,  schwarzen  Einfassungslinien  und  rothen 
Ranken  mit  grünen  Blättem  geziert  <). 

Den  Beweis  für  diese  Beschreibung  soll  eine  Besprechung  der 
Tafeln  III  und  lY  erbringen,  auf  welchen  die  Bruchstücke  in  sechs- 
facher Yerkleinemng  abgebildet  sind.  Die  rothen  von  weissen  Linien 
eingefassten  Flächen  werden  durch  einen  schwarzen,  0,30  M.  breiten 
Pilaster  getrennt.  Auf  diesem  erhebt  sich  ein  Aufbau,  welcher  am 
ehesten  aufeinander  gestellten  Schirmen  gleicht,  aber  in  die  Reibe  der 
phantastisch  umgebildeten  Kandelaber  gehört,  welche  sich  sehr  zahl- 
reich auf  den  pompejanischen  Wänden  finden.  Vögel  und  geflügelten 
Panthem  ähnliche  Thiere  mit  phantastischen  Köpfen  sitzen  auf  Ranken, 
welche  aus  dem  Stamme  des  Kandelabers  hervorwachsen,  unter  den 
Schirmdächem.    Auf  dem  obersten  Schirmdach  steht  eine  Schale,  aus 


1)  Nur  die  auf  Taf.  Y  und  VI  als  Nummer  7  und  8  abgebildeten  Stücke 
sind  am  westlichen  Gebäude  gefunden ;  sie  sind  von  Herrn  General  von  Yeith 
a.  a.  0.  S.  87  besprochen.  Sie  gehören  einer  viel  späteren  Zeit  als  die  Bruch- 
stücke, des  östlichen  Gebäudes  an;  die  Farben  scheinen  mir  nicht  a  fresco  aufge- 
tragen zu  sein« 

2)  Die  zur  Decke  gehörenden  Stücke  haben  nur  eine  Stärke  von  0,005  M. 
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iin  Vogel  ZQ  trinken  scheint,  aaf  den  folgraden  zwei  perspectivisch 


lieber  dem  Pilaater,  von  ihm  durch  eine  veisse  Linie  geschieden, 
let  sich  ein  0,18  U.  hohes  gelbes  Feld,  auf  welchem  man  Theile 
roth  gemalten  GegeoBtUsden  gewahrt  Der  Vei^leich  mit  Frag- 
en von  zwei  anderen  dieser  gelben  Felder  (Tat  V  und  VI  6a 
b)  macht  es  wahrscheinlich,  dass  ein  stehendes  und  ein  liegendes 
ches  Deckelgefäss  dargestellt  ist,  wie  sich  solche  aaf  pompejani- 
1  Wänden,  und  zwar  an  ähnlichen  Stellen  vielfach  finden.  An  daa 
Feld  schHessen  rechte  und  links  schwarze  Friese  an:  der  linke 
lit  einer  weissen  Ranke  geziert,  der  rechte  mit  Amazonenkämpfen. 
die  Besprechung  der  letzteren  komme  ich  unten  zurück. 
Ueber  den  Friesen  und  dem  gelben  Felde  läuft  ein  etwa  0,045 
reiter  grUner  Streifen.  An  diesen  Streifen  stösst  das  Gesims  an. 
albe  hat  eine  Höhe  von  0,17  H.  und  erhebt  sich  0,015-0,08  M. 
die  Wändfläche;  es  ist  mit  öner  graugelben  Farbe  überzogen 
auf  seiner  unteren  geradflächigen  HäUle  sind  aufsteigende  Pal- 
m  eingepresst  Dass  das  Gesimsstück  unmittelbar  an  den  grttnen 
Ten  ansetzt,  beweist  «in  Rest  griiner  Farbe,  welcher  sich  an  einem 
oabruchstflek  erhalten  hat  Und  noch  zwingender  ist  folgender 
d.  Die  oberen  Schichten  des  Gesimses  bestehen  aus  einer  rSth- 
1  Masse,  der  Bewarf  der  übrigen  Wand  ist  weiss ;  nur  in  dem  gronen 
fen  und  in  der  anstossenden  Hälfte  der  Friese  finden  sich  einzelne 
in,  wo  der  Bewurf  eben&lls  theilweise  aus  jener  rötblichen  Masse 
bt.  Das  findet  nur  seine  Erklärung,  wenn  die  genannten  Theile 
ttelbar  unter  dem  Gesims  lagen.  Beim  Auftragen  der  Masse  fOr 
jesims,  welches  früher  gearbeitet  wurde  als  die  oberen  Schichten 
tbrigen  Wand,  ist  der  Bewurf  an  einigen  Stellen  zu  Üef  aufgetrag«! 
SU.  —  Oben  auf  dem  Gesims  siebt  man  deutlich  Einschnitte 
Lufnahme  von  Latten,  welche  die  Decke  trugen. 
Aus  dem  unteren  Theile  der  Wand  sind  nur  wenige  Bruchstacke 
ten,  aber  allgemeinere  Erwägungen  weiden  uns  auch  hier  die 
losition  erkennen  lassen.  Selbstverständlich  reichten  die  rothen 
Ifelder  and  die  Pilaster  nicht  bis  unmittelbar  auf  den  Fussboden, 
im  es  waren  diese,  wie  es  ein  gesunder  Sinn  für  Decoration  for- 
nnd  sämmtliche  pompejanische  Wände  zeigen,  auf  einen  hohen 
!l  gestellt.  Nun  ist  fUr  einige  Bruchstücke  mit  rothen  und  schwarzen 
rn,  welche  durch  einen  grOnen  Streifen  getrennt  werden,  in  der 
n  Abtbeüung  der  Wand  schlechterdings  kein  Platz  zu  finden;  sie 
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müssen  dem  unteren  Theile  dersel,beu  angehört  haben,  und  hier  finden 
sie  leicht  ihre  Einordnung.  Die  rothen  Felder  sind  die  untersten  Theile 
der  rothen  Wandflächen,  die  schwarzen  die  obersten  Theile  des  Sockels. 
Denn  dass  der  Sockel  wenigstens  zum  Theil  schwarz  gefärbt  war,  lehrt 
sowohl  das  Stück  k,  wie  die  Stücke  g,  h,  L  Diese  haben  unzweifelhaft 
zam  Sockel  gehört:  das  Stück  k,  weil  seine  untere  Hälfte  unbemalt 
ist,  also  an  den  Fussboden  angestossen  haben  muss;  die  anderen,  weil 
sie  mit  einer  grossen  grünen  Blattpflanze  geziert  sind,  die  nach 
Massgabe  der  pompejanischen  Malerei  ausscbliesslich  zum  Schmuck 
des  Sockels  verwendet  worden  ist.  —  Andererseits  aber  wird  durch 
das  Fragment  m  gezeigt,  welches  ebenfalls  an  den  Fussboden  anstiess, 
dass  der  Sockel  theilweise  auch  roth  gefärbt  war.  Die  Schwierigkeit, 
in  der  wir  uns  zu  befinden  scheinen,  löst  das  Stück  1,  welches  nur 
dahin  erklärt  werden  kann,  dass  «^  der  Sockel  schwarz  gestrichen  war 
unter  den  rothen  Feldern,  roth  unter  den  schwarzen  Pilastem.  — 

Dies  ist  die  Gomposition  der  Wand  in  ihrer  Ausdehnung  von 
oben  nach  unten.  Für  die  Frage  nach  dem  Schmuck  der  Wände  in 
ihrer  Längenausdehnung  wird  es  vortheilhaft  sein,  zunächst  die  noch 
nicht  erwähnten  Bruchstücke  einzeln  zu  betrachten. 

Ausser  dem  beschriebenen  Pilaster  sind  noch  Fragmente  von  drei 
anderen  Pilastem  aufgefunden  worden ;  von  diesen  haben  zwei  dieselbe 
Breite  wie  der  schon  beschriebene,  der  dritte  überragt  dieselben  um 
zehn  Centimeter«  Alle  weichen  in  Einzelheiten  von  einander  ab,  aber 
gleichen  sich  insofern,  als  auf  allen  ein  stilisirter  Candelaber  mit  grossen 
Schirmdächern  dargestellt  ist. 

Von  den  schmäleren  Pilastem  bietet  das  grössere  Interesse  der- 
jenige, von  welchem  auf  Taf.  V  unter  n.  2  vier  unzusammenhängende 
Theile  abgebildet  sind.  Hier  werden  die  Schirmdächer,  auf  welchen 
theils  Füllhörner  theils  Umen  stehen,  von  langgestreckten  stilisirten 
Figuren  auf  dem  Kopf  getragen.  Die  Figur  b  c  ist  unzweifelhaft  männ- 
lich, ein  Chiton  hängt  über  ihrer  linken  Schulter.  Die  Figur  d 
ist  vollkommen  nackt  und  auf  dem  Kopfe  mit  einer  rothen  Mütze  be- 
kleidet Auf  dem  Fragment  a  ist,  wie  ich  glaube,  der  Kopf  einer 
Schlange  zu  erkennen. 

Einfacher  ist,  soweit  die  arge  Verstümmelung  einen  Schluss  erlaubt, 
die  Malerei  des  anderen  schmalen  Pfeilers  (Taf.  Y  u.  VI,  3).  Zwischen 
je  zwei  Schirmdächern  grosse  Rankenornamente,  an  den  Enden  der 
Schirmdächer  herabhängende  Schleifen.  An  dem  Stamm  des  Cande- 
labers  ist  mit  einem  Bande  ein  grüner,  gelb  eingefasster  Gegenstand 
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len,  welcber  leider  zu  stark*  fragmentirt  ist,  als  dass  man  seine 
lg  erkenncD  könnte. 

I  reichsten  ausgestattet  ist  der  breiteste  Pfeiler  (Taf.  V  u.  VI,  4). 
gen  PostameDten,  welche  auf  das  Scbirmdacb  aufgesetzt  sind, 
ecbts  und  links  vom  Candelaherschaft  je  ein  Amor  —  von  dem 
sind  nur  die  Beine  bis  zum  Knie  erhalten  —  und  giessen  aus 
'asser  herab,  unter  den  Schirmdäcbern  siebt  man  jugendliche 
I  mit  grünen  Motzen.  Da  diese  Köpfchen  nicht,  wie  es  auf 
>n  Blick  scheinen  könnte,  an  den  herabhängenden  Bändern  be- 
nd,  so  mQsscn  sie  zu  freistehenden  Figuren  gehört  haben. 
!  drei  Fragmente,  welche  als  Nummer  5  der  genannten  Tafeln 
it  sind,  rühren  von  der  Einfassung  einer  Thür  her.  Dies  zeigt 
stumpfte  Profil. 

r  wenden  ans  nun  zur  Betrachtung  der  mit  Kämpfen  von 
sn  und  Griechen  geschmdckten  Friese.  Die  Amazonen  sind  an 
en  Mithra,  an  den  Doppeläxten  und  den  ovalen,  oben  ausge- 
len  Schilden  kenntlich  und  meist  mit  einem  grünen  oder  grau- 
Ilbiton  bekleidet.  Die  Griechen  sind  in  voller  Rüstung.  Sie 
itäbleme  Helme  mit  grossen  Federbüscben,  stählerne  Brust' 
e,  unter  welchen  der  Chiton  herabhängt  und  stählerne  Bein- 
,  an  den  Füssen  Sandalen.  Das  Schwert  hängt  bald  an  der 
bald  an  der  linken  Seite.  In  der  Hechten  fahren  sie  Lanzen, 
m  Arm  länglich  runde  Schilde.  Die  Griechen  kämpfen  nur 
die  Amazonen  zu  Fuss  und  zu  Pferde.  Die  Pferde  sind  Ober 
1  mit  einem  Hom  geschmückt.  Das  Hom  ist  deutlich  zu  er- 
ind  es  bleibt  der  Gedanke  ausgeschlossen,  es  sei  etwa  nach 
er  Campanischen  Malerei  gebräuchlichen  Manier  die  Mähne  auf 
I  in  ein  Büschel  zusammengenommen.  Freilich  weiss  ich  für 
n  als  Stimschmuck  aus  den  antiken  Monumenten  kein  Bei- 
zuführen,  dagegen  sah  ich  denselbe  vor  Kurzem  in  Rom  am 
ines  Campagnolen. 

1  dem  Amazonenkampfe  sind  uns  vier  unzusammenhängeDde 
icke  erhalten. 

'.  III  a.IV  zeigt  uns  swei  Eiazelkämpfe  zwischen  je  einem  Griechen 
r  reitenden  Amazone.  Links  erwartet  ein  Grieche  in  fester 
eine  mit  geschwungener  Doppelaxt  auf  ihn  zustürmende  nackte 
:.  Rechts  wird  eine  Amazone  von  einem  Griechen  verfolgt  Die 
1  wendet  sich  fliehend  nach  dem  Verfolger  urfl,  um  sie))  zu  vcr- 
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Eine'Gruppe  von  drei  Figuren  enthalt  das  Stück  P  auf  Taf.  V, 
welches  in  den  Farben  am  besten  erhalten  ist.  Ganz  links  eine  Ama* 
zone  zu  Fuss^  deren  Chiton  auf  der  Schulter  gelöst  ist  und  die  linke 
Seite  frei  lässt.  Die  Doppelaxt  in  der  Rechten  schwingend  eilt  sie 
ihrem  Gegner  entgegen.  Nach  ihrer  Gefährtin  zurückblickend  reitet 
eine  andere  Amazone  nach  rechts  gegen  einen  Griechen,  der  mit  ein^ 
gestemmter  Lanze  ihren  Anprall  erwartet. 

Die  Stacke  1*  und  1^  sind  stark  fragmentirt.  1*  enthält  einen 
Zweikampf  zwischen  einer  Amazone  zu  Fuss  und  einem  Griechen,  P  eine 
nach  links  reitende  Amazone. 

Dies  sind  die  Stücke,  welche  uns  für  die  Reconstruction  der 
Längenausdehnung  zur  VeifQguDg  stehen.  Leider  hat  man  auf  die 
Fundorte  derselben  nicht  genügend  geachtet  und  dadurch  der  Recon- 
struction die  sichersten  Anhaltspunkte  entzogen.  Nur  wird  mit  Be- 
stimmtheit versichert,  dass  die  auf  Taf.  III  und  IV  abgebildeten  Fi- 
lasterfragmente  a,  b,  c,  d  einige  Meter  entfeiiit  von  den  andern  mit 
Panthern  und  Vögeln  gezierten  Pilasterstücken  gelegen  hätten;  so  wird 
es  wahrscheinlich,  dass  diese  Stücke  nicht  alle  zu  einem  Pfeiler  gehört, 
sondern  dass  zwei  gleiche  Pfeiler  vorhanden  waren.  Ferner  bat  zweifellos 
der  Amazonenfries  die  Mitte  der  Wand  eingenommen,  dagegen  ist  der 
Rankenfries  in  die  Ecke  der  Wand  verlaufen.  Demnach  ist  der  auf  Taf«  III 
und  IV  abgebildete  Pfeiler  ziemlich  an  das  Ende  der  Wand  zu  setzen  und 
ein  ihm  entsprechender  Pfeiler  mit  anschliessendem  Rankenfries  für  das 
andere  Ende  der  Wand  anzunehmen.  Da  nun  die  Länge  des  Ranken- 
frieses etwa  0,45  M.,  die  Breite  des  Pilasters  0,30  M.  beträgt  und  anderer- 
seits die  ganze  Wand  wahrscheinlich  eine  Länge  von  6  Meter  hatte,  so 
liegt  zwischen  den  Pilastem  eine  freie  Wandfläche  von  4,50  M.  Diese 
grosse  Fläche  fordert  noch  eine  weitere  Gliederang,  aber  sie  giebt  Raum 
nicht  für  zwei,  sondern  nur  für  einen  Pilaster.  Für  diesen  Pilaster,  welcher 
die  Mitte  der  ganzen  Wand  einnehme,  würde  sich  der  breite,  reich 
ausgestattete  Pilaster  auf  Taf.  V,  4  besonders  eignen.  Wir  erhielten  als- 
dann eine  Breite  von  2,05  M.  für  die  zwischen  den  Pilastem  liegenden  Felder. 

Trifft  diese  Anordnung  das  Richtige,  so  bildeten  die  Pilaster  auf 
Taf.  V  n.  2  und  3  den  Schmuck  der  anderen  Wände.  Aber  wie  ich 
dies  nur  als  Vermuthung  hinstelle,  so  bemerke  ich  auch,  dass  die 
auf  der  Taf.  III  angenommene  Höhe  der  Wand  durchaus  auf  keinem 
Beweise  beruht :  denn  wir  können  nicht  ermitteln,  wie  hoch  derSockel, 
wie  hoch  die  Pilaster  waren. 

Noch  ist  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  rothen  Flächen  unserer 
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t  Gemälden  a  fresco  geziert  waren.  Dafür  dasä  auch  in 
I  das  Verfahren  Gemälde  auf  die  Wand  zu  malen  Oblicbwar, 
1  sichere  Beweise  anfuhren. 

Ichst  die  sechste  Idylle  des  Ansonius.  Denn  diese  ist  die 
^usführnng  eines  figurenreichen  Wandgemäldes,  welches  Anson 
ium  eines  Trierer  Hauses  gesehen  hat.  Dasselbe  stellte  Amor 
•x  von  den  Heroinen,  welche  zu  Lebzeiten  durch  diesen  Gott 
nun  in  der  Unterwelt  aus  Rache  an  eine  Myrthe  festgebun- 

er  Bruchstacke  von  zwei  Gemälden.  Das  eine  ist  die  von 
n  vorigen  Hefte  dieser  Jahrbücher  publicirte  Darstellung  einer 
I  Figur,  welche  neuerdings  Eigenthum  des  ProviozialrnnBeums 
geworden  ist.     Erhalten  ist  der  Hopf,  der  en  face  gestellt 

Qber  die  Auffindnng  dieses  Bildobene  and  den  &uiaeren  ZuaUnd 
nuBB  ich  den  An||;aben  Bone's  einigea  hinzufSgen.  Du  Bildchen  i>t 
iTftDBig  Jfthren  yoa  einem  noch  jetzt  in  Trier  lebenden  Herrn,  welcher 
fhuid  Alterthümer  gammelte,  in  Trier  von  einem  Eifler Banem  an- 
Drdan.  Woher  der  Bauer  dasaelbe  erhalten,  wasate  mir  jener  Herr 
geben  nnd  die  Auaaage  Bone'a,  der  Bauer  habe  erkL&rt,  ea  atamme 
m,   mnu   demnach    fiir    einen  Irrthum  gelten.      Dagegen  macht  der 

data  ein  einfacher  Bauer  das  Bildchen  verkauft  hat  nnd  noch 
inen  Spotlpreia,  ea  nn zweifelhaft,  daaa  daaaelbe  einheitniachen  Fnnd- 
nd  nicht  etwa  ans  Italien  atammt  Herr  Domcapitular  v.Wilmowaky 
[roase  Freundlichkeit  mir  mitzatbeilen,  daaa  nach  aeinem  DafOrhalten 
in  Trier  beim  Bau  dea  Redcmptoriaten-KloBtera  gefunden  aei;  wenig- 

um  jene  Zeit,  als  daa  Bildchen  auflaaohte,  ebenda  viele  Freaoobmch- 
1  einem  deraelben ;  einen  Olivenzweig  mit  grünen  Blittem  und  weiatan 
af  sohwanem  Gründe,  beaitzt  Herrv.Wilmowsky  eine  Abbildung)  ge. 
-den,  deren  Technik  mit  dieaem  genau  übereinstimmte.  Ehemals  war 
an  ein  Tielzackiges  Bruchstück;  seine  jetzige  Medaillonrorm  «rhielt  es 

Herrn  Haler  SteSgens  hierselbst  Om  die  ovale  Form  zu  gewinnen 
le  den  linken  Ellenbogen  mit  einem  Theil  des  Unterarmes  abgeschlagen 
rösaten  Theil  der  Bruat  und  einen  Theil  dea  schwarzen  Grundea  er- 
B  Linie,  welche  das  Moderne  vom  Antiken  trennt,  bewegt  sich  vom 
Fheile  dea  linken  Arraea  nach  der  rechten  Schnlter  und  deht  sich 
ainiger  Entfernung  Tom  Kopfe  nach  dem  Scheitel  hin.  Der  Unterschied 
n  und  Modernen  ist  an  Farbe  nnd  Technik  ein  so  stark  in  die  Augen 
da«s  er  selbst  im  Liobtdmck  deutlich  erkennbar  ist.  Ueber  den  ehe- 
istand  dea  BrachstOckea  konnte  ich  mich  aua  einer  farbigen  Cople, 
-r  T.  Wilmowsky  noch  vor  der  Restauration  angefertigt  hat,  genau 
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ist  und  ein  Theil  der  Brust.  Der  Kopf  ist  mit  einem  Kranze  geschmiickt. 
Das  Haar  ist  hinter  den  Ohren  in  je  zwei  Flechten  zusammen  ge- 
nommen, welche  mit  einem  weissen  Bande  durchwunden  sind  und  an 
beiden  Seiten  des  Halses  herabhängen.  Der  Körper  ist  mit  einem  röth- 
liehen  Chiton  bekleidet,  dessen  Falten  dunkelroth  gemalt  sind.  In  der 
erhobeneu  Linken  hält  das  Mädchen  einen  Korb.  Das  Bildchen  ist 
mit  einer  sicheren  gewandten  Hand  gemalt  und  steht  den  besseren 
Malereien  Pompeis  nicht  nach. 

Zweitens  sind  hier  mehrere  Fragmente  einer  Landschaft  zu 
erwähnen,  welche  neuerdings  dem  hiesigen  Museum  von  Herrn  Dom- 
capitular  von  Wilmowsky  als  Geschenk  übergeben  worden  smd. 
Dieselben  sind  im  Schutte  der  Basilica  gefunden  und  haben  wahrschein- 
lich zugleich  mit  einer  Menge  Bruchstücke  einer  viel&rbigen,  reich 
decorirten  Wand  und  eines  Söckelstückes,  auf  welchem  eine  Wasser- 
pflanze und  ein  Delphin  gemalt  sind,  ehemals  die  Wände  der  Basilica 
geschmückt  0«  Da  die  Bruchlinien  der  einzelnen  Stücke  dieses  Land- 
schaflsbildes  nicht  aneinander  passen,  so  vermochte  ich  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  dargestellten  Gegenstände  und  die  Farbenabtönungen  eine 
Zusammensetzung  zu  versuchen.  In  der  rechten  oberen  Ecke  ein 
kleines  Haus  mit  einem  Giebeldach,  vor  diesem,  etwa  die  Mitte  des 
Bildes  einnehmend,  eine  Wiese,  auf  welcher  eine  Ziegenheerde  unter 
der  Obhut  zweier  Hirten  weidet.  Von  hier  ab  senkt  sich  das  Terrain : 
In  der  unteren  linken  Ecke  ein  See,  weldier  von  Felsen  umgeben  ist; 
im  See  steht  eine  Kuh. 

Diese  Beispiele  zeig^,  dass  es  auch  in  Deutschland  Maler  ge- 
geben hat,  welche  im  Stande  waren,  nicht  nur  omamental  gehaltene 
Figuren,  sondern  auch  Gemälde  a  fresco  auszuführen.  Demnach  liegt 
es  nahe  zu  glauben,  dass  auch  bei  der  bonner  Wand,  deren  Friese  und 
Pilaster  reich  ausgestattet  sind,  die  Felder  mit  Bildern  geschmückt 
waren.  Trotzdem  halte  ich  dies  für  unwahrscheinUch.  Wäre  es  doch 
em  sonderbarer  Zufall,  wenn  uns  auch  nicht  das  kleinste  Bruchstück 
eines  Bildes  erhalten  wäre,  während  aus  allen  übrigen  Theilen  der 
Wand  Stüdce  auf  uns  gekommen  sind.  Auch  möchte  ich  die  Vermu- 
thung  wagen,  däss  gerade  damals  als  diese  Wanddecorationen  ange- 
fertigt wurden,  in  Bonn  kein  Maler  zur  Hand  war,  welcher  der  Aus- 
führung von  eigentlichen  Gemälden  gewachsen  war.    Sonst  hätte  man 


1)  Dieselben  befinden  sich  iin  Provinzialmuseum  ^a  Trier.  Y^l.  Wilmowsky: 
Pie  römiscbo  VU1(»  9iO  I^ennig  1868.  S.  20  9, 
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»em  wohl  auch  die  Amazonenfriese  übertragen.  Wenigstens  war  der- 
lige,  welcher  sie  gemalt,  offenbar  dieser  Aufgabe  nicht  würdig.  Denn 
!se  Darstellungen  sind  bar  jeder  Composition,  sie  Bind  steif  nnd  <^e 
iben.  Vei^leicben  wir  sie  auch  nur  mit  der  der  Tecbnick  nach  nächst- 
rwandten  Amazonendaratellung,  mit  dem  Amazonenfriese  im  Hause 
3  tragischen  Dichters  in  Pompei  (Heibig,  Wandgemälde  No.  1250), 
sehen  wir  dort  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  in  StelluDgen  imd  GraiH 
rungen,  ein  wirkliches  Toben  des  Kampfes,  hier  nur  ein  Gegenflber- 
>hen  der  streitenden  Parteien.  Diese  Steifheit^,  die  ihren  Grund  bat  in  dem 
ivermögen  unseres  Decorationsmalers,  einen  Körper  in  starker  Be- 
igung  darzustellen,  zdgt  sich  am  deutlichsten  an  der  einzigen  Ama- 
ae,  welcher  eine  etwas  kühnere  Bewegung  gegeben  ist,  an  der  sich 
nwendenden  auf  Taf.  in  und  IV.  Der  Kfirper  dieser  Figur  ist  toII- 
mmen  verkrüppelt  und  den  Schild  trägt  sie  am  rechten  Arm,  die 
inze  in  der  Linken. 

Dagegen  muss  im  Hinblick  auf  die  Ornamente  die  Gewand- 
it  der  Decorateurs,  mit  wenig  ütlitteln  einen  vollen  Eindruck  zu  er- 
ichen  und  die  Sauberkeit  der  AnsfObrung  anerkannt  werden. 

Der  Auftrag  der  Farben  auf  den  Wandbewnrf  ist  ganz  der 
Pompei  gebräuchliche  und  darum  unzweifelhaft  a  fresco  ausge- 
brt 

Der  Bewurf  besteht  in  der  obersten  0,002  M.  hohen  Schicht, 
i  welcher  die  Farbe  aufgetragen  ist,  aus  feinstem  KalkmSrtel  und 
ilkspatkörncheu,  darauf  folgt  eine  0,007  M.  breite  Schicht  wdssen 
indmCrtels  und  zwei  Schichten  gröberen  Mörtels,  eine  jede  von  einer 
■eite  von  0,02  M.  Der  Bewarf  entspricht  demnach,  wie  alle  rheinischen 
'escoarbejten,  an  Gflte  nicht  den  Forderungen  des  Titmv  und  Plinins 
lonner  bei  Helhig  S.  XXXIX),  zeichnet  sich  aber  immerhin  unter  den 
ir  bekannten  einheimischen  Frescobnichstflcken  aus.  Vielleicht  ge- 
igt es  später,  wenn  eine  reichhaltigere  Sammlung  des  Materials  Tor- 
igt,  gestützt  auf  die  Technik  des  Bewurfes  die  Zeit  der  Entstehung 
Bser  Wand  annähernd  zu  bestimmen. 

Die  Composition  del-  bonner  Wand  unterscheidet  sich  in  einem 
Ulkte  wesentlich  von  sämmtlichen  pompejanischen  Wänden,  unsere 
and  ist  zweitheilig,  sie  zerfllUt  in  änen  Sockel  und  eine  breite  Wand- 
Iche,  welche  mit  einem  Friese  abschliesst.  Dagegen  sind  die  pom- 
ijanischen  Wände  dreitheilig,  sie  bestehen  aus  einem  Sockel,  einer 
ittelwand  und  einer  dem  Sockel  an  Höhe  etwa  gleichen  Oberwand. 
ie  Oberwand  ist  ia  heller  Farbe  gebalten  und  durch  ein  gemaltes 
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oder  in  Stuck  ausgeführtes  Gesims  von  der  Mittelwand  abgetrennt. 
Dass  die  bonner  Wand  auf  keinen  Fall  in  dieser  Weise  componirt  war, 
hoffe  ich  durch  das  oben  über  das  Gesims  Bemerkte  bewiesen  zu  haben. 
Leider  lässt  sich  nicht  beurtheilen,  ob  hierin  ein  allgemeiner  Unter- 
schied italienischer  und  germanischer  Wandmalerei  liegt.  Denn  bei 
den  beiden  einzigen  rheinischen  Wänden,  deren  Gomposition  wir  ausser- 
dem wenigstens  im  AUgemeinen  kennen,  lässt  sich  gerade  über  den 
oberen  Theil  nichts  aussagen. 

Trotzdem  werde  ich  im  Folgenden  diese  Wände  kurz  beschreiben, 
da  sie  einige  Aehnlichkeit  mit  unserei;  Decoration  haben. 

Die  eine  dieser  Wände,  von  der  auch  nicht  ein  Bruchstack  mehr 
erhalten  ist,  ist  von  Wilmowskyin  den  Jahresberichten  der  Gesellschaft 
für  nützliche  Forschungen  in  Trier,  für  1865—1868  S.  56,  besprochen 
worden.  Sie  befand  sich  an  den  Mauern  eines  an  der  Südallee  in 
Trier  gelegenen  Gebäudes.  Die  Grundfläche  auch  dieser  Wand  war 
roth  und  durch  schwarze  ebenfalls  0,30  M.  breite  Pilaster  in  einzelne 
Felder  getheilt  Unter  den  Feldern  und  Pilastem  befand  sich  ein  ge- 
malter Sims,  welcher  die  obere  Wand  vom  Sockel  abhob.  Dieser  Sims 
bestand  aus  einer  vorstehenden  Platte  und  aus  einem  darunter  lie- 
genden Wulst  Die  Platte  war  wie  Giallo  antico,  der  Wulst  wie  grün- 
lich weisser  Marmor  behandelt.  Der  Sockel  war  zweitheilig.  Unmittelbar 
am  Boden  lief  ein  0,25  M.  hohes  röthlich  braunes  Band;  der  darüber 
liegende  Theil  des  Sockels^  war  von  schwarzer  Farbe,  nur  unter  den 
schwarzen  Pilastem  befanden  sich  0,42  M.  breite  rothe  Felder.  Also  wie 
bei  der  bonner  Wand  ist  auch  hier  unter  das  Roth  der  oberen  Wand 
im  Sockel  Schwarz,  unter  das  Schwarz  der  oberen  Wand  im  Sockel  Roth 
gestellt.  Die  schwarzen  Felder  des  Sockels  waren  mit  grünen  aloeartigen 
Pflanzen  und  grossen  Wasservögeln,  die  rothen  Felder  mit  gelben  Vasen 
verziert  *). 

In  unmittelbarer  Nähe  von  dem  Fundort  dieser  Wand  wurden 
im  August  vorigen  Jahres  bei  der  vom  hiesigen  Provinzialmuseum  vor- 
genommenen Freilegung  eines  grossen  römischen  Gebäudes  in  St.  Barbara 
eine  Anzahl  von  Wandbewurfsstücken  aufgefunden,  deren  Zusammen- 
setzung ergab,  dass  die  Hauptfläche  der  Wand  wiederum  roth  gemalt 
und  durch  schwarze  Pilaster  in  Felder  getrennt  war.   Auf  den  Pilastem 


1)  Auoh  in  Mainz  ist  neuerdings  im  römischen  Gastrom  ein  schwarz  ge- 
malter Sockel  mit  Pflanzen  undVögehi  aufgefunden  worden,  welcher  im  Museum 
daselbst  aufbewahrt  wird. 
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befindet  sich  ein  Aufbau,  welcher  dem  auf  den  Pflastern  der  bonner 
Wand  sehr  gleicht.  Auch  hier  die  Schirmdächer  und  von  den  Schirm- 
dächem  herabhängende  Bänder.  Aber  der  Stamm  ist  nach  Art  einer 
Pflanze  stilisirt  und  in  grüner  Farbe  mit  graubraunen  Schattenlimen 
gemalt. 

Nicht  ohne  Grund  habe  ich  bei  der  Besprechung  der  bonner 
Wand,  so  weit  es  möglich  war,  auch  anderer  einheimischer  Frescomale- 
reien  Erwähnung  gethan«  Es  galt  der  vielfach  verbreiteten  Meinung 
entgegen  zu  treten,  als  ob  die  Rheinlande  von  dieser  Kunstgattung  des 
Alterthums  nichts  aufzuweisen  hätten.  Natürlich  können  wir  in  unseren 
Gegenden,  wo  von  den  meisten  römischen  Gebäuden  nur  noch  die 
Fundamente  erhalten  sind  und  die  besser  conservirten  Bauten  die 
langen  Umwandlungen  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  zu  erdulden 
gehabt,  nicht  erwarten,  die  Wände  in  guter  Erhaltung  aufzufinden, 
wir  müssen  uns  mit  Bruchstücken  begnügen.  Aber  wenn  mah  der  Zu- 
sammensetzung derselben,  womöglich  gleich  bei  der  Auffindung,  die  ge- 
hörige Sorgfalt  widmet,  werden  wir  in  nicht  allzu  langer  Zeit  hoffent- 
lich in  den  Stand  gesetzt  sein,  den  Verlauf  der  Decorationsmalerei  auch 
in  den  Rheinlanden  zu  überblicken.  ^ 

Trier  im  Januar  1878.  Felix  Hettner. 
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Hiena  Tafel  IL 

Voll  freudiger  Erwartung  nahm  ich  den  Marmor  zur  Hand,  der 
auf  Tafel  II  nach  einer  Photographie  lithographisch  wiedergegeben  ist; 
enttäuscht  habe  ich  ihn  zur  Seite  gelegt 

Das  Monument  ist  im  Jahre  1874  bei  Tieferlegung  der  Boden- 
fl&che  der  Porta  nigra  auf  dem  alten  Pflaster  von  Trier  zum  Vorschein 
glommen.  Herrn  Beg.-Baurath  Seiffarth,  der  uns  dasselbe  freund- 
lichst zum  Studium  übermittelt  hat,  erstatten  wir  hiermit  unseren  Dank. 

Der  Marmor  ist  parisch.  Seine  Höhe  beträgt  0,28 ;  unsere  Ab- 
bildung gibt  ihn  also  in  halber  Grösse.  Auf  seiner  Vorderfläche  sieht 
man  ihn  mit  einem  braunen  Ueberzuge  bedeckt»  hier  dicker  dort  dünner, 
der  sich  fest  mit  dem  M^mor  yerbunden  hat    £s  ist  eisenschüssiger 


/ 
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Thon,  in  den  zahlreiche  Qnarzkömer  eingebettet  sind  0-  Das  Bild  ^ird 
also  bei  seinem  Sturze  mit  der  Vorderseite  auf  eine  so  beschaffene 
Erdschicht  zu  liegen  gekommen  sein  und  durch  lange  Lagerung  darin 
den  Ueberzug  erhalten  haben. 

Dargestellt  ist  in  leidlicher  Arbeit  eine  Frauengestalt,  an  der  fol- 
gende Theile  verloren  gegangen  sind:  Kopf  mit  Hals;  der  linke  Vor- 
derarm mit  dem  grössten  Theile  des  angrenzenden  Oberarms;  der 
rechte  Vorderarm;  die  untere  Hälfte  der  Unterbeine  mit  der  Basis. 

Thorax  und  Leib  der  Figur  sind  bis  zu  den  Hüften  hinab  nackt; 
von  dort  abwärts  aber  ist  der  Körper  in  ein  Gewand  (Himation)  ge- 
hüllt. Dasselbe  ist  ausgehend  gedacht  von  der  linken  Flanke,  sodann 
um  die  rechte  Hüfte  und  den  Bücken  gezogen,  so  dass  es  über  der 
linken  Hüfte  wieder  zum  Vorschein  kommt,  worauf  das  Ende  über  das 
linke  Bein  nach  innen  geschlagen  ist  und  ruhig  abfällt.  An  der  rechten 
Seite,  wo  das  Gewand  keinen  gleich  festen  Halt  hat  wie  links,  sehen 
wir  es  etwas  abgeglitten  und  einen  schwachen  Wulst  mit  mehreren  Pa- 
rallelfalten bilden.  Daher  erscheint  die  Figur  hier  um  ein  geringes 
tiefer  hinab  entblösst  als  links,  wo  das  Himation  fast  bis  zur  Höhe  des 
Nabels  hinaufreicht. 

Das  Gewicht  des  Körpers  ruht  auf  dem  rechten  Beine.  Das  linke 
ist  im  Knie  gebogen  und  vorgesetzt,  zugleich  so  viel  gehoben,  dass  wir 
schliessen  müssen,  es  habe  bloss  mit  der  vorderen  Fläche  des  Fusses 
den  Boden  berührt  oder  sei  auf  irgend  einer  Erhöhung  der  Basis,  kurz 
nicht  auf  gleichem  Boden  mit  dem  rechten  Beine  aufgetreten. 

Der  Unterkörper  ist  dem  Beschauer  so  ziemlich  in  seiner  vollen 
Breite  zugekehrt.  Dagegen  vollführt  der  Oberkörper  eine  Wendung  nach 
links,  folgend  den  Armen,  die  sich  gleichfalls  nach  dieser  Seite  bewegen. 
Der  linke  Arm  war  nämlich  gehoben  und  ging,  wie  sich  aus  dem  er- 
haltenen Stumpf  noch  erkennen  l&sst^  zunächst  ungefähr  in  gleicher  Höhe 
mit  der  Schulter  seitwärts.  An  dieser  Bewegung  nehmen  nicht  allein 
dar  gesammte  Thorax  Theil,  sondern,  wie  schon  erwähnt,  auch  der 
rechte  Arm,  dessen  erhaltenes  Stück  an  den  Busen  angedrückt  liegt 
und  zwischen  Brustkorb  und  Becken  sich  weiter  quer  nach  der  Seite 
bewegt  haben  muss.  Auch  das  Haupt  folgte  dieser  Gesammtrichtung 
des  oberen  Theils  der  Statuette,  wie  Wir  aus  der  Form  des  Bruches 
noch  ersehen  können,  und  zwar  in  solchem  Grade,  dass  es  dem  Profil 


1)  Nach  Prof.  F,  S^ndberger's  Angabe. 
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nahe  gekommen  sein  muss,  was  sich  im  Verlaufe  unserer  Betrachtung 
auch  noch  anderweitig  ergeben  wird. 

Unsere  Figur  entspricht  also,  wie  in  die  Afigen  fällt,  in  allen 
wesentlichen  Motiven  einer  vielgenannten  und  wohl  bekannten  Statue, 
der  Venus  von  Milo.  Dieses  berühmte  Bildwerk  zeigt  die  gleiche 
Körperanlage  d.  h.  die  unteren  Partien  mehr  gegen  den  Beschauer  ge- 
richtet, die  oberen  nach  der  linken  Seite,  zugleich  mit  derselben  Be- 
wegung beider  Arme,  von  denen  der  linke  sicherlich  zunächst  in  Schul- 
terhöhe seitwärts  fahrte,  der  rechte  zwischen  Thorax  und  Becken  quer 
den  Körper  durchschnitt  Dazu  gesellt  sich  das  gleiche  Verhältniss 
von  Nacktem  und  Draperie,  ja  ^  selbst  die  gleiche  Anordnung  dieser 
letzteren,  zuletzt  jene  charakteristische  Stellung  des  linken  Beins,  die 
an  beiden  Werken  sich  wiederholt. 

Da  also  alles  Wesentliche,  was  bei  Komposition  eines  Bildwerkes 
in  Betracht  kommt,  dem  Trierer  Marmor  mit  dem  von  Melos  gemeinsam 
ist,  so  müssen  wir  annehmen,  unser  eben  publicirtes  Bildwerk  sei  nicht 
unabhängig  von  jenem  entstanden,  sondern  gehöre  in  die  schon  be- 
trächtliche Reihe  von  besseren  und  geringeren  Nachbildungen  jenes  im 
Alterthume  wie  in  der  Neuzeit  hoch  angesehenen  Originals. 

Keine  der  zahhreichen  Wiederholungen  stimmt  bekanntlich  in  allen 
Einzelheiten  mit  der  Statue  im  Louvre  überein.  Hier  ist  dieses,  dort 
jenes  Motiv  verändert,  hier  dieser,  dort  jener  Charakter  in  das  Nackte 
oder  in  die  Gewandung  gebracht  Wir  brauchen  die  Pariser  Statue 
nicht  als  das  Original  zu  betrachten*,  als  künstlerische  Leistung  steht 
sie  jedenfalls  so  hoch  über  den  übrigen  Wiederholungen,  dass  wir  f&r 
jetzt  wenigstens  die  Motive  und  den  Kunstcharakter  des  Originals  am 
richtigsten  und  treffendsten  in  ihr  ausgeprägt  anerkennen  müssen. 

Mit  ihr  nun  darf  das  Trierer  Werk  als  Kunstwerk  kaum  in  Vergleich 
gesetzt  werden. '  Niemand  entgeht,  wie  wenig  exakt  die  einzelnen  Partien 
gezeichnet  sind,  wie  der  Künster  weder  ein  tieferes  Verständniss  des 
Nackten  noch  der  Gewandung  besass,  wie  wenig  er  um  genaue  Verhält- 
nisse bekümmert  war.  Die  ganze  Arbeit,  eher  eines  besseren  Stein- 
metzen als  eines  eigentlichen  Künstlers  würdig,  ist  eben  nur  auf  eine 
gewisse Gesammtwirkung  berechnet,  will  einen  im  allgemeinen  rich- 
tigen und  naturentsprechenden  Eindruck  machen,  nicht  mehr.  Dies  ist 
auch  erreicht;  für  kritische  Augen  aber- ist  das  Werk  nicht  geschaffen. 

Wenn  wir  dennoch  kurz  die  Verschiedenheiten  anmerken,  welch« 
der  Marmor  gegenüber  der  als  Original  betrachteten  Statue  aufweist^ 
so  geschieht  es,  um  Anhaltspunkte  zu  erlangen  dafttri  ob  wir  ihn  uns 
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ZM  ergänzen  haben  im  Sinne  des  Originals,  oder  ob  gewisse  Aendemngen 
auch  eine  veränderte  Bedeutung  und  Handlung  mit  sich  geführt  haben. 
Im  ersten  Falle  aber  würde  das  Trierer  Bildwerk  trotz  seines  un- 
tergeordneten Eunstwerthes  ungemeinen  Werth  erhalten,  insofern  ein 
nicht  zum  Körper  gehöriger  grösserer  Marmorrest,  der  am  linken  Ober* 
arm  anliegt,  vorausgesetzt  dass  seine  Erkläining  glückte,  endlich  Auf- 
schluss  geben  würde  aber  die  noch  immer  in  Dunkel  gehüllte  Hand- 
lung des  Originals  selbst.  Dieser  Gesichtspunkt  war  es,  der  mich  beim 
Anblick  des  Trierer  Marmors  in  freudige  Erwartung  versetzt  hat. 

Einigermassen  variirt  ist  sowohl  die  Haltung  des  Oberkörpers  als 
die  Stellung  der  Beine.  Die  Aphrodite  von  Melos  nämlich  hat  zwar 
ebenfalls  mit  ihrem  Rumpfe  eine  Wendung  nach  links  eingeschlagen, 
doch  ist  dieselbe  weniger  bedeutend  als  in  der  vorliegenden  Imitation. 
Der  rechte  Arm  der  Melischen  Statue  berührt  den  Busen,  doch  sanft  sich 
anlegend,  ohne  ihn  wie  hier  zusammenzupressen.  Auch  ihr  Kopf  bleibt 
zwar  nicht  unberührt  von  der  Hauptwendung,  allein  der  Beschauer,  wel- 
cher sich  gerade  vor  dem  Bildwerke  aufgestellt  hat,  umfasst  mit  seinem 
Blicke  immerhin  einen  beträchtlichen  Theil  der  linken  Gesichtshälfte. 
Anders  unsere  Replik,  wo  wir  den  sichern  Beweis  liefern  können,  dass 
der  Kopf  weit  mehr  dem  Profil  sich  näherte. 

Auf  dem  rechten  Schulterblatt  der  Trierer  Figur  sind  nämlich 
zwei  Pflöckchen  (puntelli)  mit  Bruchfläche  zu  gewahren,  die  in  einer 
Flucht  von  oben  nach  unten  liegen.  Sie  sind  durch  einen  geringen 
Zwischenraum  von  einander  getrennt;  das  obere  ist  geräumiger  — 
man  erkennt  es  auch  in  unserer  Abbildung  auf  der  Höhe  der 
rechten  Schulter  — ,  das  untere  geringer.  Ohne  Zweifel  gehören  sie 
zusammen,  d.  h.  rühren  von  einer  und  derselben  Sache  her,  die 
hier  auflag.  An  dem  kleineren  puntello  sass  das  Ende  dieser  Sache 
auf,  an  dem  grösseren  ein  bedeutenderes  Mittelstück;  die  kurze 
Unterbrechung  aber  zwischen  ihnen  zeigt  eine  Entfernung  der  Sache 
an  von  dem  Körper  hinweg,  so  dass  der  Meissel  unter  ihr  hingeführt 
werden  konnte.  Nach  der  Richtung  zu  schliessen  musste  der  Gegen- 
stand, von  dem  diese  puntelli  Ueben*este  sind,  von  dem  Haupte  herab- 
hängen oder  sich  herabziehen,  wobei  für  die  Betrachtung  von  vorne  nur 
der  Theil  zwischen  Haupt  und  Schulter  sichtbar  blieb.  Fassen  wir  dazu 
die  erwähnte  Unterbrechung  ins  Auge,  so  ergibt  sich  nichts  wahr- 
scheinlicher, als  dass  vom  Kopfe  ein  langer  Haarschopf  niederwallte, 
von  dem  eine  Welle  an  der  oberen  breiteren  Bruchfläche  ansass,  eine 
andere  und  zwar  die  letzte  an  der  unteren.  Auch  die  Statue  von  Melos 


78  Ein  Nachbild  der  Venös  toi;i  Milo. 

tr&gt  einen  in  Wellen  abfliegenden  Schopf,  jedoch  reicht  er  weniger 
tief  hinab.  Da  nun  die  Bruchflächen  dieses  Schopfes  an  der  Trierer 
Statuette  sehr  weit  aussen  auf  dem  Schulterblatte  sitzen  und  mit  der 
Richtung  derselben  jedenfalls  die  Mitte  des  Hinterkopfes  bezeichnet  ist» 
so  muss  das  Haupt  der  Figur  nothwendig  stark  ins  Profil  gerflckt  ge- 
wesen sein,  starker  als  an  der  als  Original  angesehenen  Statue 
und  vielleicht  selbst  an  der  aus  Capua  stammenden  B^lik^). 

Mit  ihrer  Wendung  nach  links  verbindet  die  Statue  von  Melos  eine 
Hebung  der  linken  und  eine  Senkung  der  rechten  Rumpfseite  oder  eine 
schiefe  Haltung  des  Rumpfes,  die  nothwendige  Folge  ihrer  Armbewe- 
gungy  so  lange  vorausgesetzt  wird,  dass  der  linke  Arm  ziemlich  hoch  ge- 
griffen hat.  In  dem  daraus  entstehenden  rhythmischen  Gegensatze  der 
Rumpfpartie  zu  den  Bauchtl\eilen  beruht  ein  Hauptverdienst  des  erfin- 
denden Künstlers.  Diese  Schönheit  fehlt,  wie  sich  wohl  denken  lässt, 
in  dem  Trierer  Marmor  gän;?lich ;  ist  sie  ja  selbst  in  den  meisten  übri- 
gen Wiederholungen  grösseren  Formats  und  künstlerischeren  Werthes 
kaum  angedeutet  und  sogar  in  der  Replik  von  Capua  nicht  kräftig  genug 
betont  Hier  aber  sind  die  Schultern  nicht  einmal  richtig  gezeichnet^  ge- 
schweige denn  rhythnüsche  Antithesen  zur  Schau  gestellt 

Auch  der  Unterkörper  zeigt  innerhalb  der  schematischen  üebcr- 
einstimmung  namhafte  Verschiedenheiten,  besonders  das  linke  Bein. 
An  der  Melischen  Statue  biegt  sich  der  gehobene  Oberschenkel  sanft 
nach  innen,  um  vom  Knie  ab  schräg  nach  aussen  zu  gehen.  Welch\ 
eine  Festigkeit,  welch'  eine  gesicherte  Ruhe  verleiht  dies  der  Figur, 
die  damit  ein  treffliches  Gegengewicht  gegen  die  dramatische  Wendung 
zur  Seite  und  die  Schiefstellung  des  Thorax  erhält!  Diesen  wirksamen 
Kontrast  von  Ober-  und  Unterschenkel  kennt  das  Trierer  Bildwerk  nicht 
der  Unterschenkel  scheint  sogar,  wie  wir  nach  der  Wade  schliessen 
müssen,  vom  Knie  leicht  einwärts  sich  erstreckt  zu  haben.  Das  linke 
Bein  muss  also  näher  dem  rechten  auf  dem  Boden  geruht  haben  als 
in  der  Pariser  Statue,  und  es  leuchtet  ein,  dass  dieser  Mangel  an  ver- 
ständiger Anordnung  eine  gewisse  Unsicherheit,  Unruhe  in  der  Stellang 
der  Figur  zur  Folge  hate. .  Denselben  Fehler  sehen  wir  übrigens  auch 
an  bedeutenderen  Repliken  wiederkehren,  wenn  auch  weniger  derb  und 
verletzend,  so  z.  B.  an  der  Replik  torlonia  (s.  Valentin,  Die  hohe 


1)  Dass  der  Haarsohopf  im  Yerhaltniss  sur  Figur  etwas  lang  ersoheint» 
darf  uns  bei  der  geringen  Aufmerksamkeit^  welehe  der  Bildhauer  fDx  riehtige 
Yerbältnisse  bekundet»  nicht  Wunder  nehmen. 
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Frau  von  Milo^  Taf.  lY,  10),  an  der  Kopie  aus  Capua,  die,  wie  sie  das 
ganze  Werk  überzuickert  wiedergibt,  so  autd)  die  Position  schwächlicher 
und  weniger  entschieden  gehalten  hat.  Frische  der  Auffassung,  Energie 
der  Konture  ist  eben  unter  allen  Repliken  nur  der  Melischen  eigen- 
thümlieh,  die  wenn  sie  nicht  das  Original  ist,  so  doch  zeitlich  dem- 
selben am  nächsten  stehen  muss^). 

In  der  Draperie  finden  wir  eigentlich  nur  den  Grundgedanken 
wiedergegeben.  Schief  sich  hinziehende  Falten  folgen  dem  Wurfe  des 
Gewandes,  und  da  das  auf-  und  vorgesetzte  Bein  das  eng  um  den 
KOrper  geschlungene  Himation  nur  noch  mehr  spannt,  so  ziehen  sich 
die  Falten  au  den  hohl  liegenden  Theilen  straff  und  umschreiben,  wo 
unmittelbar  darunter  Körper  liegt,  denselben  löiapp.  Wie  jede  Dra- 
perie, so  zeigt  auch  diese  so  einfache  der  Melischen  Statue  einige  mehr 
massige,  spielende  Faltenparti^,  Partien  nur  zum  künstlerischen  Be- 
hagen, nur  zur  ästhetischen  Befriedigung  an  und  indienothwendigen 
Draperiezüge  eingel^  oder  eingewebt.  Jene  sind  selbstverständlich  in 
dem  Trierer  Bildwerk  ausserordentlich  verkürzt  worden.  Der  Ueberfall  des 
einen  Himationendes  über  das  linke  Bein  ist  äusserst  schmal  gehalten 
und  mit  einer  einzigen  groben  Faltenfurche  bedacht.  Mehrere  plumpe 
Parallelfalten  gliedern  ifin  Himationabfall  am  rechten  Schenkel,  der  an 
dßr  Melischen  Statue  so  übecaus  originell  in  gross  imd  scharf  gehal- 
tenen Brachen  angelegt  ist,  auf  die  primitivste  Weise. 

Alle  diese  Varianten  berechtigen  uns  übrigens  nicht,  daraus  ohne 
weiteres  auf  eine  andere  Bedeutung  und  eine  andere  Handlung  der  Trierer 
Figur  zu  schUessen,  als  für  die  Melische  vorausgesetzt  und  vermuthet  wird. 
Alles  Wesentliche  des  Vorbildes  ist  geboten,  also  müssen  wir,  so  lange 
nicht  daß  Gegentheil  erwiesen  ist,  daran  festhalten,  das  Abbild  habe  die 
gleiche  göttliche  Person  und  zwar  in  der  gleichen  Handlung  begriffen  dar- 
gestellt  wie  das  Vorbild.  Es  überkommt. mich  ohnedies  manchmal  ein 
Gräften,  wenn  ich  sogar  die  Melische  Statue  und  jene  von  Capua  wegen 
eiliger  kaum  das  Wesen  der  Erfindung,  sondern  nur  den  Charakter 
des  Kunstwerks  berührender  Differenzen  so  getrennt  behandelt  finde, 
als  ob  sie  nie  das  gle^he  Original  gehabt  hätten,  wenn  ich  für  die 


1)  So  bedeutend  ist  die  Variante  jedoch  nicht,  dass  das  linke  Bein  über 
das  rechte  hinübergegfriffen  nnd  dann  auf  der  Spitze  des  Fusses  gemht  h&tte, 
womit  eine  wesentliche  Yerfinderung  de»  Originalschemas  constatirt  und  eine 
fremde  Position  (?gl.  Clarac  Mus.  d.  sc.  296,  1670—1671.  295,  1016.  800,  1869. 
546,  1151 B.  600,  1518  o.  ft.)  an  SteUe  der  ursprünglichen  gesetzt  wäre.  Dazu 
steht  das  linke  Bein  doch  su  weit  entfernt  Yon  dem  Aussenkontur  des  rechten 
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eine  (die  Gapaanische)  eine  Restauration  (mit  dem  Schilde)  als  höchst 
wahrscheinlich,  für  die  andere  aber  als  unmöglich  bezeichnet  lese;  als 
ob  eine  Hebung  oder  Senkung  des  Kopfs,  eine  Wendung  mehr  nach 
links  oder  rechts  von  einem  kundigen  Künstler  nicht  durch  entsprechend 
verschiedene  Anordnung  der  Arme  oder  des  gehaltenen  Gegenstandes 
hätte  ausgeglichen  werden  können  I  Auch  der  Umstand,  dass  unser 
Werk  an  der  linken  Schulter  die  Reste  eines  nicht  zum  Körper  gehöri- 
gen Gegenstandes  zeigt,  trennt  es  noch  nicht  von  seinem  Vorbilde. 
Dort  konnte  ja  dieser  fragliche  Gegenstand  separat  in  Marmor  gear- 

* 

beitet  oder  in  Bronze  hinzugefügt  gewesen  sein,  wie  dies  z.  B.  bestimmt 
für  den  Schild  vorauszusetzen  wäre. 

Doch  beschreiben  wir  nun  jenes  Fragment  1  An  der  inneren  Seiten- 
fläche des  erhobenen  linken  Arms,  der  bis  auf  eine  Länge  von  0,6  frei- 
lich verstümmelt  erhalten  ist,  und  dem  linken  Busen  liegt  ein  aus 
demselben  Stück  gearbeiteter  fremder  Körper  an,  dessen  Oberfläche  in 
der  Hauptsache  Bruchfläche  ist.  Die  ehemalige  Oberfläche  des  frag- 
lichen Gegenstandes  haben  wir  also  nicht  mehr  vor  uns,  sie  ist  durch 
einen  Bruch  verloren  gegangen.  Der  Gegenstand  folgt  scharf  anliegend 
dem  Umriss  des  menschlichen  Körpers  und  beschreibt  gegen  die  Figur 
hin  eine  Kurve.  Nach  der  andern  Seite  lässt  sich  seine  Form  wegen  zu 
starker  Verstümmelung  oben  nicht  mehr  ermessen,  wohl  aber  hat  sie 
sich  unten,  da  wo  der  gehobene  Arm  mit  der  Brust  einen  Winkel  bildet,  wenn 
auch  nur  auf  eine  kurze  Strecke,  so  doch  unversehrt  erhalten.  Wir  unter- 
scheiden einen  schmalen  Streif  der  Seitenfläche  von  glatter,  unver- 
sehrter Bearbeitung,  wie  sowohl  durch  das  Vergrösserungsglas  als 
mit  dem  Finger  zu  constatiren  ist.  Weiter  nach  oben,  schon  am  Arme, 
zeigt  sich  diese  Seitenfläche  umgebogen,  so  dass  sie  sich  mehr  nach 
der  Seite  entwickelt  und  zwischen  ihr  und  der  dem  Beschauer  ent- 
gegengekehrten oberen  Bruchfläche  deutlich  ein  trennender  Grat  oder 
scharfer  Rücken  sich  bildet.  Dieser  charakteristische  Gang  des  frag- 
lichen Gegenstandes  in  Verbindung  mit  der  Kurvenbewegung  seines 
inneren  Umrisses  gibt  uns  völlige  Sicherheit  zu  entscheiden,  was 
dargestellt  war.  Doch  zuvor  wollen  wir  an  der  Hand  der  bis  jetzt 
gewonnenen  Anzeichen  noch  einige  negative  Entscheidungen  treffen. 
Unser  Resultat  wird  dadurch  nur  um  so  zweifelloser  dastehen. 

Ecst  jetzt  nämlich  können  wir  behaupten,  dass  unsere  Figur  eine 
andere  Handlung  yomehme  als  man  ihrem  Vorbilde  zumuthet,  oder 
mit  anderen  Worten,  dass  keiner  der  für  die  Venus  von  Milo  und 
ihre  Nachbilder  gemachten  Restaurationsvorschläge  auf  sie  passt.  Oder 
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kann  der  beschriebene  Rest  Bestandtheil  eiaes  Schildes  gewesen  sein? 
Das  Weib  masste  den  Schild  mit  der  konvexen  Seite  sich  zugekehrt 
halten.  Wie  sollten  da  aach  nur  annähernd  ähnliche  Kurvaturen  sich 
ergeben,  ja  wie  hätte  überhaupt,  da  der  Schild  von  der  vorgestreckten 
Linken  am  oberen  Bande  gefasst  werden  musste,  derselbe  bis  zu  dieser 
Stelle  sich  erstrecken  sollen?  —  Oder  kann  ^ine  zweite  Figur  neben  dem 
Weibe  gestanden  haben?  Nach  den  Wiederholungen  aus  römischer 
Zeit,  in  denen  mit  dem  Weibe  eine  Marsgestalt  verbunden  ist,  könnte 
der  Best  nur  zur  Schulter  der  männlichen  Figur  gehört  haben,  ent- 
weder direkt  oder  indirekt.  Allein  die  greifbaren  Eonture  des  Frag- 
mentes läugnen  durchaus  die  Möglichkeit,  dass  dasselbe  irgendwelcher 
Partie  eines  menschlichen  Körpers  zugehört  haben  könne.  Und  es 
lässt  sich  auch  nichts  denken,  was  irgendwie  zu  dem  männlichen  Kör- 
per hätte  hinzugehören  und  annähernd  gleiche  Form  haben  können.  — 
Oder  könnte  ein  Draperiestück  gemeint  sein?  Unmöglich;  denn  wie 
sollte  es  so  schmal  und  dick  sich  zusammenschieben^  wie  so  eng  an 
Arm  und  Busen  sich  anlegen,  wie  Kurven  beschreiben  denen  unseres 
Fragmentes  gleich? 

Wir  sind  also  auf  neue  Wege  angewiesen,  und  diese  zeigt  uns 
das  Fragment  erkennbar  genug.  Fragen  wir  zunächst  noch:  Lässt 
sich  der  Sto£f,  die  Materie  bestimmen  oder  vermuthen,  woraus  der 
Gegenstand?  Derselbe  liegt  allenthalben  so  eng  an  den  Körper  ange- 
schmiegt, dass  er  unmöglich  von  hartem,  starrem  Stoffe,  z.  B.  Holz, 
Metall  gewesen  'sein  kann,  selbst  angenommen,  was  an  und  für  sich 
ganz  unwahrscheinlich,  dass  der  Gegenstand  angedrückt  worden  sei.  Der 
Stoff  muss  veränderlich,  oder  für  Druck  empfänglich  gewesen  sein,  wie 
jene  durch  den  Busen  veranlasste  Biegung  unzweifelhaft  darthut. 
Zugleich  aber  muss  der  Gegenstand  eine  gewisse  Massigkeit  besessen 
haben.  Sonst  könnte  er  nämlich  bei  jener  Umbiegung  der  Seitenfläche 
sich  nicht  so  hohl  halten,  wie  er  thut,  sondern  müsste  schärfer  und 
leichter  umgebrochen  sein ;  ein  Stück  dicken  Leders,  nicht  ein  leichtes 
Band  könnte  solche  Biegungen  beschreiben.  Wir  haben  also  einen 
biegsamen  und  doch  widerstandsfähigen  Körper  vor  uns,  von  dem  zwei 
Windungen  zu  sehen  sind. 

Unsere  Wahrnehmungen  sind  damit  noch  nicht  zu  Ende.  Auch 
die  ehemalige  Beschaffenheit  der  dem  Beschauer  zugekehrten  Ober- 
fläche  lässt  sich  genauer  bestimmen.  Das  abgesprungene  Stück  war 
nicht  überall  gleich  tief.  Gegen  den  Körper  hin  war  es  weniger  er- 
haben als  nach  aussen.  .Das  ergibt  sich  durch  eine  Betrachtung  der 
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Körperstellen,  wo  das  Stück  anliegt.  Oben  sehen  wir  nämlich  den  Kontur 
anheben  in  einer  sanft  geschwungenen  Linie;  an  der  Mammelle  aber 
muss  dasselbe  der  Fall  gewesen  sein,  weil  sie  bis  dicht  an  die  Bruchfl&che 
hinan  glatt  und  unbehindert  gearbeitet  ist.  Führen  wir  im  Geiste  diesen 
von  innen  ansteigenden  Kontur  sanft  gebogen  bis  zu  jenem  Grat  zwischen 
den  beiden  Flächen  und  beackten  wir,  dass  die  SeitenlSäche  unten,  soweit 
sie  erhalten  ist,  ebenfalls  eine  geschwungene  Begrenzung  muthmassen 
lässt,  so  erhalten  wir  einen  wurstartigen  Gegenstand,  aber  dennoch  von 
scharf  sich  begrenzenden  Seitenflächen,  der  eng  am  Körper  anliegend 
zwei  Windungen  beschreibt  und  einmal  eine  andere  Fläche  vorkehrt. 
Das  aber  darf  mit  völliger  Gewissheit  für  nichts  anderes  betrachtet 
werden  als  den  Rest  einer  Schlange.  Bei  ihr  erklärt  sich  das  An- 
schmiegen  an  den  Körper  sofort  von  selbst.  Vgl.  die  Schlangenwin- 
dungen bei  Clarac  Mus.  d.  sc.  545, 1145.  547,  1152.  549,  1159.  652, 
1172  C.  552,1172.  555,1176.  556,1174.  557,1185. 

Die  Schlange  setzte  sich  ursprünglich  noch  weiter  nach  unten  fort; 
eine  genaue  Untersuchung  der  unteren  Fläche  des  Fragments  kann 
keinen  Zweifel  darüber  lassen.  Jedoch  muss  dieselbe  von  dort  ab  sich 
wieder  nach  aussen  gewandt  haben,  da  gleich  unterhalb  der  Bruch- 
fläche das  Nackte  des  Körpers  ungehindert  zur  Ausarbeitung  kommen 
konnte.  Die  Schlange  wird  sich  demnach  bis  zu  der  Stelle,  wo  sie 
die  rechte  Hand  der  Figur  erreichte,  fortgesetzt  haben. 

Sehr  beengt  war  die  Hand  des  Bildhauers  in  dem  Winkel  zwischen 
der  äusseren  Fläche  der  Schlange  und  dem  Arme,  beengt  bis  zu  dem  Grade, 
dass  dieser  Winkel  nur  in  der  rohesten  Weise  ausgehöhlt  worden  ist.  Ver- 
ursacht konnte  dies  nur  sein  durch  eine  Stütze,  an  und  auf  welcher 
der  linke  Arm  aufgelegen  sein  muss. « Unten  am  Arme  gewahren  wir 
nämlich  noch  ein  Stück  Marmor,  das  kein  Theil  des  Armes  gewesen 
sein  kann,  wie  die  Form  sowohl  als  die  Richtung  besagt  Wir  werden 
aber  auch  kaum  irregehen,  wenn  wir  mit  dieser  Stützte  einen  grösseren 
Marmoraussprung  (0,4  hoch,  0,5  breit)  an  der  Hinterseite  des  linken 
Beins  ungefähr  in  Kniehöhe  in  Verbindung  bringen.  Der  Ausspmng 
befindet  sich  in  der  Richtung  jenes  Ansatzes  unter  dem  Arm,  so  dass 
anzunehmen  ist,  dass  eine  hohe  Stütze  zur  Linken  des  Körpers  gewiss 
mit  der  rechten  Hand  in  Verbindung  stand  und  wahrscheinlich  auch 
den  erhobenen  Vorderarm  überragte.  Wenigstens  scheint  darauf 
die  eigenthümliche  Behandlung  des  Armes  auf  der  Rückseite  zu 
deuten,  so  dass  also  auch  der  gegen  die  Schulter  zurückgebeugte 
linke  Vorderarm  an  ihr  gefuht  hätte.    So  erklärt  es  sich  wohl,  dass 
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mit  der  Stütze  sowohl  der  anliegende  rechte  Arm,  so  weit  er  frei 
gearbeitet  war,  als  anch  der  grösste  Theil  der  Schlange  und  des  linken 
Armes  wegbrach. 

Für  die  Richtung  des  linken  Vorderarms  haben  wir  als  Anhalts- 
punkt nur  die  Schlange  oder  ihre  Windungen.  Dieselbe  muss  von 
der  Hand  gefasst  gewesen  sein,  da  sonst  keine  weitere  Spur  von  dem 
Thiere  mehr  zu  finden  ist,  und  demnach  wäre  wie  am  natür- 
lichsten so  am  wahrscheinlichsten,  dass  der  linke  Vorderarm  sich  nach 
oben  gegen  das  Haupt  einwärts  bog,  wobei  die  Schlange  sehr  wohl  an 
der  Stelle  sich  hinabwinden  musste,  wo  wir  das  Fragment  von  ihr 
vorfinden. 

Die  Situation  oder  Handlung  der  Trierer  Figur  ist  nunmehr  all- 
seitig genug  aufgeklärt  und  damit  auch  ihre  Bedeutung.  Dargestellt  ist 
Hygieia»  die  in  der  erhobenen  Linken  ihr  heiliges  Thier  gefasst  hält; 
das  sich  ihr  an  der  Brust  hinabwindet,  um  aus  der  Schale  getränkt 
zu  werden,  welche  die  Rechte  der  Göttin  entgegenbietet. 

Ist  aber  dieses  Resultat  etwa  auch  massgebend  für  die  übrigen 
Repliken  dieses  Typus  oder  gar  für  die  Statue  von  Melos  selbst?  Wir 
müssen  diese  Frage  um  so  mehr  kurz  berühren,  als  an  der  ursprünglichen 
Bedeutung  des  Originals  noch  immer  gezweifelt  oder  gerüttelt  werden 
kann,  als  die  Verwendung  der  Originalraotive  zur  Schöpfung  einer  Nike 
schon  früher  irregeleitet  hat,  um  so  mehr  schliesslich  als  sich  die  Kom- 
position auf  den  ersten  Blick  wohl  zur  Handlung  der  Hygieia  zu 
eignen  scheint. 

Genau  betrachtet  jedoch  hält  da&  Bildwerk  nicht  Stich.  Man 
sieht  den  Grund  nicht  ein,  wesshalb  Hygieia  die  Schlange  mit  dem 
Arme  erhebt,  wenn  sie  dieselbe  unten  aus  der  Schale  tränken  will. 
Ebenso  wenig  lag  irgend  eine  Veranlassung  vor,  die  Figur  zur  Vornahme 
dieses  Akts  nach  der  Seite  sich  drehen  zu  lassen.  Was  soll  der  mensch- 
liche Körper  der  leicht  hierhin,  leicht  dorthin  sich  windenden  Schlange 
zu  Liebe  eine  so  bedeutende  Wendung  vollführen  ?  Diese  Gesichtspunkte 
allein  schon  haben  Bedeutung  genug  zu  erhärten,  dass  die  Statue  nicht 
für  die  dargestellte  Handlung  erfunden,  sondern  nur  für  dieselbe  be- 
nutzt worden  ist,  weil  ihre  Motive  im  allgemeinen  entsprachen,  weil  eine 
solche  Umwandlung  vom  technischen  Standpunkte  aus  möglich  schien. 
Um  die  höheren  Anforderungen  an  eine  Komposition  aber  war  derjenige, 
der  zum  ersten  Mal  diese  Variante  schuf,  weniger  bekümmert  oder  über- 
haupt mit  ihnen  unbekannt. 

Die  vollständige  Nacktheit  des  Okerkörpers  vollends  bis  zur  Scham 
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archaoB  unpassend  für  eine  Hygieia.  Diese  Göttin  kann  ja 
1  als  PersoDifikatioD  der  blühenden  Eörpergesundheit  (fierä 
taiQ'  'Yyleia,  r^&a}^  trävra  Ttai  iäfUTEi  Xa^iroiv  eag  Äripbron 
.  15, 702)  ihren  jugendfrlschen  K9rper  zeigen.  Allein  die  grie- 
unst  hat  in  der  EntblfiBsnng  schon  angesichts  dessen,  dass  die 
l9  Mädchen  galt,  immer  Mass  gehalten.  In  ihren  bedeoten- 
dwerken  sehen  wir  sie  daher  mit  dem  Chiton  angethao  oder  mit 
ad  HimatioD  nnd  hitchetens  einen  Busen  entbldsst  (0.  Müller 
Arch.  d.  K.  §.  394,3.  Clarac  Mus.  d.  sc.  pl.  552—558  A. 
Inst.  1873  tav.  d'agg.  A  p.  4  sgg.  (A.  Flascb)).  Hygieia 
I  Hellenen  stets  ein  zUcbtigeB  jugendliches  Wesen,  und  mit 
Qscbauung  stimmt  eine  so  derbe  Entblössung  wenig  Uberein. 
bart  vielmehr  die  grobe  Anschauung  der  römischen  Epoche 
1  Bildhauer,  dem  es  nicht  um  innere  Charakteristik,  sondern 
Charakteristik  mit  Hälfe  von  Attributen  zu  thun  war.    Kur2 

Yerbältniss  von  Nacktem  und  Draperie  zeigt,  dass  die  Figur 
lieh  für  ein  anderes  Wesen  geschaffen  war,  als  wofflr  sie  der 
benutzt  bat. 

die  Bedeutnng  des  Originals  hier  weiter  einzugeben,  scheint 
!  Veranlassung  gegeben.  Für  die  verschiedenen  untergeord- 
pliken  aber  ist  nach  Auffindung  dieser  Variante  geboten 
lli,  Aphrodite  p.  172—177),  nun  auch  diesen  neuen  Geeichts- 
hah  Feststellung  ihrer  Bedeutung  im  Auge  zu  behalten.  Diess 
ihr,  weil  schon  ein  anderes  Bildwerk,  welches  seinen  Zusammen- 

der  Melischen  Statue  -nicht  verleugnen  kann,  dieselbe  Variante 
igleich  aber  den  eben  getOgten  Fehler  allzugrosser  Nacktheit 

Es  ist  dies  die  Durand'scbe  Terracotta:  Clarac,  Mos.  d. 
1175.  Die  Kompositionsraotive  der  Terracotta  sind  die  be- 
Das  linke  Bein  ist  auf  eine  Erhöhung  gesetzt;  zur  Seite  steht  ein 
nie  er  sich  öfter  in  den  Repliken  findet  und  wie  er  (wenigstens 
e  Stütze)  auch  neben  der  Trierer  Figur  vorausgesetzt  wurde; 
örper  ist  nach  links  gewandt  mit  erhobener  Linken  und  nach 

Seite  folgender  Rechten;  das  Haupt  hat  die  gleiche  Wendung 
it  einer  Stephane  bekrönt;  die  Linke  hält  die  Schlange  fest,  die 
e  Schale,  aus  der  dieselbe  getränkt  wird,  also  genau  die  An- 

zu  welcher  wir  das  Trierer  Bild  nach  den  Fragmenten  er- 
ussten. 

was  icfa  oben  tadelnd  hervoi^ehoben  habe,  nämlich  dass  die 
ndlung  zu  demonstrativ  wiike,  dass  man,  um  eine  Schlange 


Ein  Naohbild  der  Venus  von  Milo. 


86 


ZU  träokeDy  nicht  den  ganzen  Körper  verdrehen  dürfe,  tritt  in  der 
Terracotta  ordentlich  grell  and  verletzend  zu  Tage,  für  mich  wenigstens. 

Das  Himation  der  Dur  and 'sehen  Figur  lässt  seinen  Ursprung  noch 
erkennen,  aber  auch  kaum  mehr;  es  ist  zum  sinnlosen  Dekorationsstück 
geworden.  Dagegen  ist  der  Bildner  der  Terracotta  einer  besseren  Tradition 
gefolgt,  indem  er  nicht  die  Nacktheit  des  Originals  übernahm,  sondem 
seiner  Figur  jenen  Hülfschiton,  wenn  ich  ihn  so  nennen  darf,  an- 
zogt den  wir  von  den  Replikatoren  gebraucht  sehen,  so  oft  es  galt  den 
Typus  für  eine  Darstellung  zu  verwenden,  in  der  so  umfangreiche  Nackt- 
heit nicht  am  Platze  war,  so  z.  B.  bei  Umbildung  zu  einer  Nike, 
bei  Oruppirungen  mit  Ares,  wo  zwar  Aphrodite  dargestellt  sein  sollte, 
aber  unter  dem  Porträt  einer  ehrbaren  römischen  Matrone,  für  die 
eine  so  ostensive  Nacktheit  weniger  passend  erschien  (Clarac  Mus.  d. 
sc.  634,  1428:  Gruppe  im  Kapitel,  Porträts;  826,  1431^  Gruppe  im 
Louvre,  ebenfalls  Porträts).  So  hat  der  Bildner  der  Terracotta  der 
Umbildung,  die  er  erstrebte,  oder  dem  Wesen  der  Hygieia  mehr  Rech- 
nung getragen,  der  Bildhauer  der  Trierer  Replik  aber  dem  Aussehen 
des  Vorbildes. 

Nach  dem  Stilgefühl  oder  richtiger  nach  dem  Mangel  an  Stilgefühl, 
welcher  durch  die  Statuette  geht,  nach  der  oberflächlichen  Darlegung 
des  Nackten  und  der  schematischen  Faltenbehandlung  zu  urtheilen  ge- 
hört das  Werk  gewiss  nicht  vor  die  Zeiten  des  Septimius  Severus,  am 
wahrscheinlichsten  in  die  Zeit  von  200—250  n.  Chr.  Ich  mache 
schliesslich  darauf  aufmerksam,  dass  schon  eine  andere  Replik  des- 
selben Originc^  aus  Trier  stammt  (Jahrbücher  d.  Y.  XIII,  T.  2). 

Wenn  wir  uns  auch  getäuscht  sahen  in  der  Hoffnung,  neue  Ge- 
sichtspunkte für  die  Statue  von  Melos  aus  dem  Trierer  Marmor 
zu  gewinnen,  seine  eingehende  Betrachtung  war  uns  lohnend  genug  in 
Hinsicht  auf  die  Rolle,  die  das  Original  in  den  Werkstätten  der  römi- 
schen Beproducenten  gespielt  hat. 

,  A.  Flasch. 
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Eweier  tttohriBtliaher  Grabaclirifleii  in  der  StifUkir«ha  zu  Auhen. 

zweier  altchrlatllcher  GrabBChriften  in  der  Stiftskirche 
zu  Aaclien, 

in  Beitrag  zur  Geschicbte  des  h.  Spes,  Bischofs 
TOD  Spoleto  (t  c  400). 
Hienti  Tal.  VII,  Fig.  1. 
mich  im  Winter  des  Jahres  1873/74  mit  der  kritisch-hi- 
tersnchung  über  die  Echtheit  und  Herkunft  der  Aachener 
beschäftigte,  musBte  es  mein  erstes  Bestreben  sein,  die 
'össe  und  Beschaffenheit  derselben  genau  festzustellen,  um 
inschlftgigen  Forschungen  die  nöthige  Grundlage  zu  ge- 
diesem  Zwecke  wurde  auf  mein  Gesuch  im  Schoosse  des 
eine  Commission  gebildet,  bestehend  aus  den  Herreu  Dr. 
Spee,  Dr.  Bock  und  mir,  welche  sämmtliche  Gefässe, 
Beutel,  worin  die  Heiligthümer  verschlossen  aufbewahrt 
D  und  über  den  Befund  der  Keliquien-  ein  genaues  Protö- 
jn  sollte.  Auf  diesen  Untersuchungen,  welche  vier  Wochen 
grosser  Sorgfalt  vorgenommen  wurden,  beruhen  die  in 
;hrift '}  zur  Heiligthnmsfahrt  des  Jahres  1874  mitgetheil- 
iber  die  Reliquien  selbst,  sowie  Ober  alle  Funde,  welche 
legenheit  in  den  Reliqutarien  gemacht  wurden, 
enig  war  die  Commission  erstaunt,  in  der  mit  kostbaren 
n  bekleideten  Reliquienlade  des  h.  Spes  einen  Zettel  zu 
er  anzweifelhaft  constatirte,  dass  diese  Lade  Aber  400 
lehr  war  geöffnet  worden ;  denn  auf  demselben  waren  die 
ianonic)  des  Erclnungsstifts  verzeichnet,  welche  den  Inhalt 
al  im  Jahre  1454  einer  näheren  Untersuchang  unterworfen 
I  Übrigens  seit  dieser  langen  Zeit  eine  ErQffiiang  des 
bt  mehr  stattgefunden  hat,'  ist  nicht  auffällig.  Seltene  Er- 
ßcliquienschreine  war  Brauch  der  alten  Zeit.  Im  Jahre 
aan  in  Trier  den  in  dortiger  Domkirche  aufbewahrten 
solange  nicht  mehr  gesehen,  dass  seine  Existenz  daselbst 
eifelt  wurde  und  erst  Kaiser  Maximilian  diese  durch  eine 
tersucbung  constatireo  Uess*);  im  10.  Jahrhundert  wusste 

iobtliolie  Mitth^iluQgen  Aber  die  HeüigthÖiner  der  Stiftakirohe  sa 
lad  Neuu  bei  L.  Sohvum. 

erzeicbniu  der  bei  dieser  Oelegenheit  in  der  Domkirohe  niifge- 
nien,  das  nach  Art  eineaProtokollr  vomKaiaer  und  vielen  Reich»- 
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man  in  Ghartres  nicht  mehr,  ob  die  dortige  Domkirche  den  Schleier 
der  Gottesmutter  und  das  Unterkleid  derselben,  oder  bloss  eine  dieser 
Reliquien  besitze;  man  machte  nämlich  aus  der  Umhüllung  des  Schleiers 
eine  zweite  Reliquie  und  nannte  0  sie  tunica  oder  supparum  B.  M.  Y. 
Auch  in  Aachen  ist  man  von  dem  alten  Grebrauch  der  seltenen  Eröff- 
nung der  Reliquiarien  nur  dann  abgegangen,  wenn  die  höchsten  Wür- 
denträger der  Kirche  .und  des  Staates  es  verlangten,  und  so  erklärt 
sich  auch  die  Thatsache,  dass  die  Elfenbeinlade  des  h.  Spes  seit  400 
Jahren  nicht  mehr  war  geöffnet  worden. 

Bei  der  Aufschliessung  derselben  durch  den  Goldschmied  Herrn 
Witte  traten  zuerst  drei  Gewänder  zum  Vorschein,  die  durch  ihre 
alten  Musterungen  und  durch  ihre  characteristische  Webeart  die  Auf- 
merksamkeit der  Gommission  fesselten.  Das  erste  Gewand  gehörte 
unzweifelhaft  dem  XII.  Jahrhundert  an,  da  die  Musterungen  in  sehr 
bekannten  Laubformen,  wie  sie  der  sizilianischen  Weberei  eigenthümlich 
sind,  auftreten^).  Das  zweite  Gewand  war  ein  weisser  Seidenstoff, 
welcher  an  den  Rändern  mit  breiten  bunten  Längenstreifen  versehen 
war;  die  Bänder  waren  von  abwechselnder  Breite  und  verschiedener 
Musterung  und  aus  rothen  und  grünen  Seidenfäden  gebildet,  in  deren 
Mitte  schmale  und  breite  Goldfäden  mit  einander  abwechselten.  Auf 
diesem  äusserst  delicaten  Seidenzeug  ^j  war  eine  Pergamentschrift  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  XH.  Jahrhunderts  oder  aus  dem  Anfange  des 
XUL  herstammend  aufgenäht,  also  lautend:  Reliquie  sei  Spei  Episcopi. 
Der  Stoff  selbst,  der  an  einigen  Stellen  rissig  geworden,  liess  sich  als 


fnrsten  qnterzeiclinet  ist,  &nd  loh  in  einer  Handschrift  des  Klosters  zur  h.  Drei- 
faltigkeit in  Wiener-Neustadt  XII.  D.  21;  letztere  gehörte  ehedem  dem  Kloster 
B.  M.  y.  in  Bardesholm,  Diözese  Bremen. 

1)  Melanges  d'Archeologie  von  Gahier  et  Martin  I,  p.  57,  62;  Galiia 
ehristiana  lib.  YII,  p.  1106,  Kessel,  Aachener  Heiligthümer  S.  188. 

2)  Dieses  Gewand  kann  als  äusseres  UmbüUongstach  betrachtet  werden. 
Es  hat  eine  Lange  von  45"  rhein.  und  eine  Breite  von  27"  rhein.  Die  Dessins 
sind  gebildet  aas  Weinlaub  mit  Kronen  über  sitzenden  Thierunholden,  die  in 
Goldfaden  einbrochirt  sind.  Der  Stoff  selbst  besteht  aus  gelbrother  Seide  mit 
dunkelrothem  Muster;  eine  Borde  von  grünem  Sammet  an  einer  Langseite  ist 
Zusatz  späterer  Zeit.* 

B)  Dasselbe  hatte  eine  Breite  von  28"  rhein.  und  eine  Länge  von  43"  rhein. 
Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Bock  ist  dieser  Stoff  zu  den  pallia  holoserica 
trifata  mit  eingewirkten,  rothen,  grünen  and  goldenen  Streifen  von  derselben 
Textur  und  Dessinirung  za  z&hlen,  wie  solche  die  tibialia  der  Bischöfe  im  12. 
und  18.  Jahrhundert  zeigen. 
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eine  ad  hoc  neugewirkte  UmhüUuDg  erkennen.  In  diesem  zweiten 
Tuche  eingewickelt  befand  sich  das  dritte,  bestehend  aus  einem  hoch- 
rothen  Seidentaffet,  wie  er  als  Futterzeug  in  kostbaren  liturgischen  Ge- 
wändern des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  häufig  vorkommt.  Die  ganze 
Anlage  dieser  dritten  Umhüllung  mit  einer  zusammengezogenen  Borde 
und  einem  kupfernen  Krampen  am  Obertheil  sowie  einem  umbordeten 
Einschnitt  zum  Durchlass  der  rechten  Hand  gibt  deutlich  zu  erkennen, 
dass  dieses  Gewandstück  als  Bekleidung  einer  Madonna-Statuette  im 
XV.  Jahrhundert  gebraucht  worden  ist 

In  dieser  letzten  Umhüllung  befanden  sich  die  Gebeine 0  des  b. 
Bischofs  Spes  und  beiliegend  eine  wohlerhaltene,  aus  frühkarolingischer 
Zeit  stammende  Pergamenttafel  mit  zwei  altchristlichen  Inschriften, 
deren  nähere  Erläuterung  den  Gegenstand  dieser  Abhandlung  bildet 

I.  Die  Inschrifttafel.  Die  in  Rede  stehenden  altchristlichen 
Inschriften  sind  nicht  bloss  an  sich,  sondern  auch  in  Beziehung  auf 
die  Frage  ihrer  Herkunft  von  grosser  Bedeutung.  Wenn  Inschriften 
schon  im  Allgemeinen,  wie  Mommsen  sagt,  von  grosser  Wichtigkeit 
sind,  indem  sie  für  die  Eenntniss  des  Alterthums  einen  ähnlichen  Ge- 
winn abwerfen,  wie  für  die  Eenntniss  eines  aus  Büchern  bekannten 
Landes  das  Beisen  in  demselben  erzeugt'),  so  sind  Inschriften  wie  die 
vorliegenden  von  doppeltem  Nutzen,  weil'  sie  nicht  bloss  über  einen 
bisher  weniger  bekannten  Gegenstand  Licht  verbreiten,  sondern  auch 
zur  Aufhellung  anderer  wichtiger  Fragen  sichere  Wege  zeigen.  Bisher 
war  der  h.  Spes  seinem  Amte  nach  in  Deutschland  so  gut  wie  unbe- 
kannt und  selbst  sein  Name  wurde  in  Aachen  unrichtig  genannt;  man 
nannte  ihn  Speus,  und  unter  diesem  Namen  kommt  er  auch  schon  in 
den  Annalen  des  Lambertus  von  Aschaffenburg  vor^;  in  manchen 
Martyrologien  und  hagiologischen  Werken  wurde  er  bald  als  Bekenner, 
bald  als  Märtyrer  bezeichnet.  Unsere  Inschrift  nennt  ihn  Bischof,  nicht 
Märtyrer.  Aus  dem  Todestag  desselben  und  aus  anderen  Notizen  er* 
gibt  sich,  dass  derselbe  mit  dem  h.  Bischof  Spes  von  Spoleto,   der  c. 


1)  Ausser  der  Pergamenttafel  lagen  noch  zwei  Fergamentzettel  bei  den  Ge- 
beinen. ■  Der  eine  lautete:  Corpus  sei  Episcopi  Spei;  der  andere:  Pulveres  reli- 
quiarum  sei  Spei  Episcopi.  Diese  Inschriflzettel  sind  nach  Stil  und  Alter  ver- 
schieden, doch  reicht  keiner  über  das  XIII.  Jahrhundert  zurück. 

2)  Th.  Mommsen,  Verhandlungen  der  k.  sächsischen  Oesesellschafl  der 
Wissenschaften  1852,  III,  4,  S.  258. 

8)  Lamberti  annales  ad  a.  1072  in  Porta  monum.  G.  script.  tom.  Y.  p.  190. 
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400  gestorben  ist^),  ein  und  dieselbe  Person  ist,  und  so  haben  wir 
einen  neuen  Beleg  für  die  Wahrheit  des  Angi Iberischen  Zeugnisses'), 
»dass  Karl  der  Grosse  für  den  kaiserlichen  Palast  zu  Aachen  eine 
grosse  Anzahl  von  Heiligthflmem  gesammelt  habe,  und  zwar  nicht 
bloss  zu  Rom,  Gonstantinopel  und  Jerusalem  sondern  überhaupt  aus 
den  verschiedenen  Theilen  der  ganzen  Christenheit,  namentlich  aus 
Italien,  Deutschland;  Burgund  und  den  gallischen  Provinzen«.  Jeder 
Beitrag  aber  zur  Geschichte  dieses  grossen  Kaisers,  der  als  Baumeister 
eines  Weltreiches,  als  Gesetzgeber  vieler  Nationen  und  als  leuchtendes 
Meteor  in  der  Nacht  der  Zeiten  wie  kein  zweiter  Gewalthaber  der  Erde 
glänzt;  muss  um  so  freudiger  begrüsst  werden,  je  mehr  seine  Helden- 
gestalt schon  im  zweiten  Jahrhundert  nach  seinem  Tode  in  das  Zwie- 
licht der  Sage  gezogen')  und  daher  für  unsere  Zeit  Manches  dunkel 
geworden  ist,  was  ehedem  in  halb  Europa  bekannt  war. 

Die  beiden  Inschriften  auf  der  gedachten  Pergamenttafel,  sind 
auf  Taf.  Vn,  Fig.  1  facsimilirt. 

Es  musste  auftällig  erscheinen,  bei  den  Gebeinen  des  h.  Bischofs 
Spes  eine  Sepulcralinschrift  von  einem  verstorbenen  Kinde  zu  finden; 
daher  hatte  Herr  Dr.  med.  M.  H.  Debey  dahier  auf  Ersuchen  der 
Gommission  die  Gefälligkeit,  dieselben  einer  osteologischen  Unter- 
suchung zu  unterziehen,  um  sicher  zu  ermitteln,  ob  sich  etwa  unter 
denselben  auch  Kindesgebeine  befänden.  Es  stellte  sich  aber  nach 
sorgfältiger  Prüfung  bis  zur  Evidenz  heraus,  dass  alle  Gebeine,  57  an 
Zahl;  wie  sie  vorliegen,  von  einem  erwachsenen  Manne,  und  zwar  nur 
von  einem,  herrühren.  Ihr  Zustand  war  zwar  zum  Theil  trümmerhaft 
und  meistens  frei  von  organischen  Resten,  aber  die  einzelnen  Gebeine 
liessen  sich  alle  noch  wohl  erkennen  und  in  ihrer  Zusammengdiörigkeit 
constatiren.  Alle  zeigten  eine  ziemlich  dunkelbraune  Färbung  mit  Aus- 
nahme zweier  Bruchstücke  des  rechten  Oberschenkels,  bei  welchen 
durch  starke  Zertrümmerung  die  Oberfläche  des  Knochens  fast  ganz 
zerstört  war  und  eine  weisse  Farbe  der  unterliegenden  Knochensubstanz 
vorherrschte.    Das  Haupt  des  Heiligen  fehlte. 

Hiernach  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  jetzt  in 
der  Elf^beinlade  des  h.  Spes  aufbewahrten  Reliquien  von  keinem  an- 


1)  Wir  werden  dies  später  aus  italienischen  QueUen  darthun. 

2)  Mabillon.  Act.  Sanct.  Ord.  s.  Benedicti  ed.  Yenet.  Y.  p.  108. 

3)  Chronik  des  Mönchs  Benedict  im  Kloster  St.  Andreas  am  Berge  Soracta, 
und  Fertz,  Archiy  Y^  148  f. 
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iren  Heiligen  berrtthren  als  vom  h.  Sp«s  selbst  Wo  aber  dieGebeiae 
s  Kindes,  das  vielleicht  ein  Märtyrer  gewesen,  hingekommen  oderge- 
ieben  sind,  ist  unbekannt')- 

II.  Deatung  und  Erklärung  der  Kindes-InBchrift    Wir 

Jen:  Accipite,  Bancti,  vobis  venerabile  digDumque  minestrium 

TuUium  Anatoltnm  Artemium  c(um)  p(ace)  p(ausat) 

qui  vixit  annos  sex,  meiiBes  octo  dies 

XXIII.  Depositus  die  III.  Idas  Octuber 

Ricomere  et  Clearcbo  viris  clarissimis  codss. 

Sancti,  dieses  Wort  bezeichnet  im  Sinne  des  neuen  Testaments 
td  der  ersten  Jahrhunderte  nicht  bloss  heilige  Personen,  sondern 
lerhaupt  alle  Christen  ■),  eben  weil  dieselben  durcli  Christus  zu  einem 
luen  Leben  der  Gerechtigkeit  und  wahren  Heiligkeit  erschaffen  sind*). 

uobis  für  euch;  das  Pronomen  ist  abhängig  von  venerabile;  ea 
ird  dadurch  den  Christen  zugleich  der  Gegenatand  der  Verehrung 
IS  Herz  gelegt 

t  Dieses  Kreuz,  crux  immissa  oder  lateinisches  Kreuz  genannt, 
tmmt  auf  den  uns  erhaltenen  Monumenten  des  christlichen  Alterthums, 
if  Grabsteinen,  MUnzen,  Gemälden,  Mosaiken,  Lampen,  Trinkgefassen 
s.  w.  der  acht  ersten  Jahrhunderte  am  häufigsten  vor<). 

Vre  =  venerabile,  d.  L  verebrungswürdig  im  kirchlichen  Sinne, 
le  aus  dem  Folgenden  »ich  ergeben  wird.  In  den  »geschichtlichen 
ittheilungen  über  die  Aachener  Heiligthümer'i  habe  ich  vorstehende 
Dkarzung  des  Originals  durch  Vestre  gedeutet  und  in  dem  darauf 
Igendra  Herzzeichen  <^  einen  symbolischen  Ausdruck  für  Liebe 
liaritas)  gefunden').  Herr  Professor  Dr.  Becker  aber,  der  grond- 
;he  Kenner  profaner  und  christlicher  Inschriften,  hatte  die  Freond- 


1)  Da  der  kftroliugisulie  ReliquienachaU  des  Aachener  Münrten  im  lAuh 
r  2hit  raaDchmal  bedeutende  Einbune  erlitten  hat,  ao  ist  ea  niaht  unwahr- 
tieinUch,  das«  dies«  Gebeine  lu  den  verloreueu  gehören.  Daa  Güftaarobir  gibt 
ine  AuBkuufl  über  dietetben. 

2)  I.  Petr.  1,  16. 
8)  Epbes.  4,  24. 

4)  Ciampini  veL  momuDent.  tom.  I,  lab.  14.  Münz,  arch&olog.  Bemerknn- 
n  über  da«  Ereux,  Monogramnie  Cbriati  n.  «.  w.  Annalen  de«  Vereini  für 
Manische  Alterthumakunde  Bd.  TIU,  IS. 

5}  Fellicia  de  ohristianae  eocieeiae  primae  mediae  et  Dovisaimae  aetatif 
litia  IIL,  159.  Auch  der  Jemiit  Fapebrock  meinte  dioBat,  cf.  aot.  SS.  BolL 
üi  tom.  V.  p.  228. 
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lichkefty  mich  zu  belehren,  dass  das  fragliche  Zeichen  des  Herzblattes 
nichts  Anderes  sei  als  ein  auf  heidnischen  und  christlichen  Inschriften 
häufig  vorkommendes  Mittel  zur  Zierrath^  Baumausfällung,  vielleicht 
sogar  Interpunction  ^).  Unsere  Inschrift  spricht  für  diese  Deutung  als 
die  richtige  dadurch,  dass  sich  das  Herzblatt  in  derselben  vierzehnmal 
wiederholt*). 

dignumque.  venerabile  und  dignum  beziehen  sich  auf  minestrium. 
Die  anscheinend  störende  Tautologie  derselben  schwindet,  wenn  man 
venerabile  im  liturgischen  Sinne  als  verehrungswerth  nimmt,  wie  es 
auch,  falls  der  Knabe  als  Märtyrer  gestorben  ist,  mit  Rilcksicht  auf 
dessen  heilige  Gebeine  genommen  werden  muss.  Desshalb  aber  möchte 
ich  ihn  als  Märtyrer  ansehen  ^),  weil  auf  der  Pergamenttafel  seine  Grab- 
schrift mit  der  des  Bischofs  Spes  vereinigt  erscheint,  was  vielleicht  auf 
den  in  altchristlicher  Zeit  herrschend  gewesenen  Gebrauch  der  Christen 
hinweist^),  ihre  letzte  Buhestätte,  wo  möglich,  in  der  Nähe  der  Mar- 
tyrergräber  zu  wählen. 

minestrium  =  ministerium.  Dieses  Wort  ist  offenbar  die 
lateinische  Uebersetzung  des  griechischen  öovhia.  Nach  Lehre  der 
katholischen  Kirche  in  Betreff  der  Heiligenverehrung  gebührt  den 
Heiligen  die  öovleia,  Gott  dem  Herrn  aber  ist  die  Imgeia  d.  i. 
der  höchste  Cult,  zu  erweisen.  Zwar  ist  diese  Unterscheidung  an 
sich  bloss  eine  begriffliche,  da  dovlevetv  und  hxTQsvstv  sprachlich  sy- 
nonyme Begriffe  sind ;  aber  in  der  Kirchensprache  oder  in  der  Sprache 
der  Theologen,  die  in  vorliegendem  Falle  dogmatisches  Ansehen  ge- 
wonnen hat,  dient  diese  begriffliche  Unterscheidung  dazu,  die  sachliche 
desto  genauer  festzuhalten  oder  schärfer  hervorzuheben^). 

Wie  nun  minestrium  grammatisch  aufgefasst  das  Object  des 
Satzes  ist,  so  ist  es  auch  logisch  genommen,  als  Object  der  Verehrung 

1)  So  deutet  dieses  Zeichet!  auch  schon  Lupi  S.  J.:  Dissertatio  et  animad- 
Tersiones  in  nuper  inventum  Severae  martyris  epitaphium.  Fanormi  1784  p.  56. 

2)  Eine  heidnische  Inschrift  mit  zehn  derartigen  Herzblättern  s.  in  den 
Jahrbüchern  der  rhein.  Alterthumsirennde,  H.  XXVI,  S.  202. 

3)  Berücksichtigen  wir,  dass  von  einem  sechsjährigen  Kinde  kaum  ein  mit 
vollem  Bewusstsein  abgelegtes  Bekenntniss  der  Lehre  Christi  zu  erwarten  ist 
und  dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christenthums  der  dulische  Cult  vor- 
zugsweise den  Märtyrern  gezollt  wurde,  so  erscheint  die  Annahme,  dass  dasselbe 
ein  Märtyrer  gewesen,  wohl  begründet. 

4)  cf.  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreo^den  im  Bheinland 
XXVI,  167. 

5J  VgL  Augustinus,  de  oivit.  Dei  I,  6. 
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ZU  erklären  und  dieses  Object  ist  das  seeh^&hrige  Kind  TuUios  Ana- 
tolius  Artemiua. 

X  Diese  flberzwerge  schrtlge  Form  des  Kreuzes,  cnix  decussata, 
auch  Andreas-Kreuz  *)  genannt,  war  als  solches  viele  Jahrhunderte  vor 
Christas  bekannt.  Da  im  Griechischen  der  Matne  Christas  mit  diesem 
Buchstaben  beginnt  (xQiOTog),  so  liegt  darin  unzweifelhaft  der  Grund, 
warum  X  die  heilige  Chiffre  far  den  Namen  Christi  sowohl  wie  für  das 
Kreuz  geworden  ist*). 

Füglich  knüpft  sich  hieran  die  Erläuterung  des  Monogramms 
Christi  $,  welche  unsere  Inschrift  in  derselben  Zeile  bringt  und 
ausserdem  noch  viermal  im  Contexte  wiederholt 

Die  das  Kreuz  symbolisirende  Figur  des  X  verband  sich,  wie 
Cavaliere  de  Rossi  auf  Grund  der  in  den  Katakomben  entdeckten 
Denkmäler  nachweist'),  im  dritten  Jahrhundert  mit  einem  I,  so  zwar, 
dass  letzteres  senkrecht  in  die  Mitte  kam  ^.  Diese  beiden  Symbole,  die 
in  die  Arcanlehre  der  alten  Christen  aufgenommen  wurden,  bezeichnen 
den  Namen  'irjaolg  xQ^f^^ög  und  bilden  das  älteste  Monogramm  des  Er- 
Ifisers,  d.  h.  die  älteste  NamenschiEFre,  wodurch  Name  und  Amt  des- 
selben bei  den  Christen  kurz  pflegte  ausgedrückt  zu  werden.  Diese 
Entwicklung  hatte  sich  schon  um's  Jahr  250  vollzogen.  Später, 
vor  dem  Jahre  298,  setzte  man  an  Stelle  des  I  den  zweiten  Buch- 
staben des  Wortes  z^iorog,  also  P,  und  so  entstand  jenes  Monogramm 
Christi;  wie  es  Kaiser  Constantin  vor  der  Schlacht  mit  seinem  Gegen- 
kaiser Maxentius  im  Jahre  311  am  Himmel  gesehen  haben  soll*)  and 
welches  dadurch  erst  unter  den  Christen  sIlgemeiDe  Berühmtheit  ODd 
Verehrung  erlangt  hat').  Durch  das  ganze  vierte  Jahrhundert*)  prangt 
es  auf  den  Bannern  des  Reiches  wie  der  Kirche,  an  Tempeln  und 
Altären,  an    öffentlichen    und  Privatgehäuden,    auf  den    Münzen  der 


1]  Weil  eino  alte  ober  hSohat  MgenbaRe  Tradition  den  b.  Apostel  An- 
dreas an  einem  solchen  Kreuze  gemartert  werden  läast. 

2)  MüQE,  arch&olog.  Bemerkungen  über  du  E^reuz,  Monogramm  Chricti 
u.  s.  w.  (Bd.  VII.  S.  27  der  Annalen  fSr  nassaaiBobe  Alterthomakande) ;  femer 
derselbe  im  Katholik  iaB7,  S,  216. 

3)  De  Roaii,  inionptioneg  I,  16  No,  10. 

4)  EutebiDB,  vita  Conitantini  I,  o.  27—30. 

&)  Krliesi  doch  der  Kaiser  Conatantin,  «ieBoxomeae«  berichtet  (bist.  trip. 
Hb.  I.  0.  9),  die  VerordmiDg,  dass  das  göttliche  Symbol  auf  den  Reichamünzen 
nod  Eriegsfabnen  dorgeateth  worden  sollte. 

6)  Die  einzig;e  Erw«iterun(r,  die  das  Monogranun  Cbriati  nnter  ConstaoUn 
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Kaiser^)  wie  auf  den  Helmen  und  Schilden  der  Krieger;  am  meisten  abisr 
kommt  es  auf  Grabschriften  jener  Zeit  vor,  wo  es  recht  sinnig  den  Glauben 
an  Christus  und  die  durch  das  Kreuz  erworbene  Erlösungsgnade  des- 
selben ausdrückt.  Und  wie  auf  den  Münzen  Constantins  d.  Gr.,  so 
erscheint  es  auch  auf  den  Münzen  seiner  Nachfolger  bis  auf  Arcadius, 
wo  es  in  andere  Formen  übergeht.  Interessant  ist  dabei  die  Wahr- 
nehmung, wie  mit  dem  Siege  des  Christenthums  die  symbolische  Hülle 
allmählich  abfällt  und  ihre  Bedeutung  verliert.  Schon  im  Jahre  355 
findet  sich  das  Monogramm  Christi  in  der  Form  der  crux  immissa^)  -P, 
die  mit  dem  graden  Balken  des  P  schon  das  Kreuz  erkennen  lässt, 
bis  dieses  ums  Jahr  409  wenigstens  zu  Rom  ganz  aus  der  symbolischen 
Hülle  heraustritt.  Das  Constantinische  Monogramm  kommt  nämlich  zu 
Rom')  auf  Inschriften  vom  Jahre  298  bis  474  vor,  in  Gallien^)  vom 
Jahrer  377  bis  493,  das  Monogramm  in  der  Form  der  crux  immissa 
zu  Bom  ^)  vom  Jahre  355  bis  565,  in  Gallien  ^)  von  c.  400  bis  a  540. 
Gleichwohl  tritt  an  die  Stelle  der  abgefallenen  Hülle  noch  nicht  das 
Bild  des  Gekreuzigten.  Zuerst  erscheinen  als  Sinnbilder  der  Erlösungs* 
gnade  Blumen,  Edelsteine  und  Sterne,  dann  das  unter  dem  Kreuze 
stehende  Lamm,  des  Martertodes  unschuldiges  Opfer,  das  recht  eigent- 


dem  Gr.  erfuhr,  bestand  darin,  dass  man  um  825,  nachdem  die  Irrlehre  des 
Arius  verurtheüt  worden  war,  demselben  die  Buchstaben  a  und  cd,  entweder  allein 
oder  in  Dreiecken  eingeschlossen,  hinsufagte. 

1)  Besonders  interessant  und  zur  Yersinnbildung  des  dnrch  das  Ghristen- 
thum  überwundenen  Heidenthums  geeignet  ist  eine  Kupfermünze  Constantin  des 
Gr.,  die  H.  Cohen  (les  moimaies  romaines  VI,  160)  mittheilt.  DasLabarum  steht 
nämlich  auf  einer  durchbohrten  Schlange.  Letztere  steht  offenbar  in  Beziehung 
zu  jenem  Gemälde,  welches  der  Kaiser,  wie  Ensebius  berichtet  (vita  Gonstantini 
III,  8),  nach  dem  Siege  über  Maxentius  anfertigen  und  in  seinem  Fallaste  auf- 
sieUen  Hess.  Er  selbst  war  auf  demselben  als  siegprangender,  bewaffneter  Held 
mit  dem  Kreuze  dargesteUt,  während  sich  zu  seinen  Füssen  ein  durchbohrter  • 
Drache  windet. 

2)  De  Bossi,  inscriptiones  I,  N.  121. 

8}  De  Rossi,  inscriptiones  I,  N.  26—758;  im  Jahre  409  ist  es  schon 
selten  geworden;  de  Rossi,  de  christianis  titulis  Carthagin.  1.  c.  N.  88. 

4)  Le  Blant,  inscriptions  chr^tiennes  de  la  Gaule  anterieures  an  YIII. 
stiele.  Paris  1866.  I.  p.  XIY. 

6)  De  Rossi,  inscriptiones  I,  N.  121 — 1100. 

6)  Le  Blant,  I.e.  I,  p.  115,  N.  65;  II,  p.62,  N.412.  Vgl.  auch  die  gründ- 
liche Schrift  des  Herrn  Caplan  Dr.  Münz,  Archäolog.  Bemerkungen  etc.  S.  46. 
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h  ZD  eiaem  litargischen  Kirchenbilde  gewordeo  ist ') ;  erst  im  sechsten 
,hrhandert  zeigt  sich  das  Cnicifixbild  TOlIständig  und  nnyerscbldert*)- 

Tnlliä' Anatolium  Artemis.  So  tautet  der  Name  desEiodes 
m  die  Grabschrift  gewidmet  ist.  Da  alle  Ortshezeichnung  fehlt,  so 
Idet  derselbe  die  einzige  Qaelle,  an  welche  sich  die  Untersochang 
ler  die  Herkunft  des  Kindes  anschliessen  kann. 

Seit  Vertreibung  derKOnige  führten  die  Römer  gewöhnlich*)  drei 
imen :  1)  einen  Vornamen  (Praenomen),  der  meistens  abgekürzt  ge- 
briebeo  wurde;  2)  eiDeo  Geschlechtsnamen  (Nomen),  der  gewöhnlich 
if  itts  oder  aeus  ausging,  z.B.  Fabius,  Poppaens;  3)  einen  Familien- 
meo  (Cognomen),  der  die  Terschiedenen  Zweige  des  Geschlechts  be- 
ichnete.  Hierzu  kamen  bisweilen  noch  Zunamen,  doch  waren  diese 
liglich  zufällig  und  meistens  durch  merkwürdige  Tbaten  odw  durch 
loption  veranlasst;  z.  B.  P.  Cornelius  Scipio  Africanus.  Hiernach  Haben 
r  Anatolius  als  den  Geschlechtsnamen  des  Kindes  zu  betrachten, 
illiuB  als  Vornamen  und  Artemius  als  Familiennamen;  denn  wenn 
ch  die  genaue  Gliederung  der  Elemente  jedes  Personennamens  sowohl 
i  den  Römern  als  bei  den  Griechen  im  Laufe  der  Zeit  Öfters  ver- 
«hlässigt  worden  ist'),  so  haben  wir  doch  bezüglich  des  in  Bede 
shenden  Kindesnamens  keine  Veranlassung,  eine  Anomalie  anzunehmea. 
!r  Vorname  Tullius  ist  zweifellos  lateinisch,  Artemios  und  Anatolius 
id  zwar  ihrer  Herkunft  nach  griechisch,  kommen  aber  auch  auf 
leinischen  Inschriften  häufig  vor.  Als  Geschlectatename  findet  sich 
lemlus  in  einer  lateinischen  Inschrift  der  römischen  Zeit,  die  zu 
-ixen  in  Tirol  gefunden  wurde');  als  Geschlechtsname  erscheint  Ar- 
mia  in  einer  lateinischen  Grabschrift  derselben  Zeit,  die  zu  Köln  ge- 
iden  wurde*).    Ein  h.  Bischof  Anatholon  regierte  im  vierten  Jahr- 


1)  KnnBtgeschiohte  dea  Kreuze«  Ton  Dr.  J.  Stockbftiier  S.  138. 

2)  Kanstgesehichte  des  Kreuiea  von  Dr.  J.  Stockbauer  S.  148  f. 

S]  iDrei  Namen  bAben«  hotest  daher  soviel  als  ein  Freier  sein;  daher 
[t  Juyeaal  Sat.  V,  126: 

Et  ponere  foria,  ai  qnid  tenlaverii  arnqnam 
Hiacere,  tamquam  htkbea«  tria  nomina. 

4)  H.  Cannegieter,  üb.  aingul.  da  mutata  romanornm  nominrnn  aiib 
ncipibna  ratione.  Traiecti  ad  Rbenum  1756.  Orelli,  inaoript.  Ist.  1.  N.  3703. 
eokh,  CorpuB  inaoript  gt&ee.  I.  20O,  1248,  1782.  11,  2900,  3675. 

B)  Jani  Grateri  iDacriplioaea  lat.  totias  orbia  romoiii,  ed.  d.  G.  Oraeviua. 
laUlaedami  1707,  II.  p.  B53. 

6)  L.  Leravb,  Ccutrelmaseumrheinlftnd.  Jiiachriftenl842I,S.6S{III.3.S<). 
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hondert  zu  Mailand;  seine  Grabschrift  ist  bei  Gruter  zu  lesen  ^);  ein 
0.  Pantnleius  Anatellon  kommt  in  einer  römischen  Inschrift  zu  Nismes 
Yor,  ein  Aug.  Lib.  Auatellon  zu  Präneste;  die  bezüglichen  Inschriften 
finden  sich  ebenfalls  bei  Gruter').  Ja,  es  gibt  sogar  einen  römischen 
Consul,  der  den  Namen  Anatolius  f&hrte ').  Diese  Romanisirnng  grie- 
chischer Personennamen  ist  nichts  Auffälliges.  -  Seitdem  man  in  Rom 
mit  besonderem  Eifer  angefangen  hatte,  griechische  Bildung,  nament* 
lieh  Philosophie,  zu  lernen  und  auf  römischen  Boden  zu  verpflanzen,  und 
dies  war  schon  zur  Zeit  Cicero's  der  Fall  ^),  entspann  sich  unter  beiden 
Völkern  ein  lebhafter  allseitiger  Wechselverkehr,  der  durch  die  Herrschaft 
der  Römer  über  Griechenland  und  Mazedonien  mächtig  gefördert  wurde. 
Die  berühmtesten  und  reichsten  Familien  Italiens,  namentlich  der  Stadt 
Rom,  umgaben  sich  mit  griechischer  Dienerschaft  und  liebten  es,  grie- 
chische Gelehrte  in  ihren  häuslichen  Kreis  zu  ziehen.  Es  gehörte 
fast  zum  guten  Ton  der  Gesellschaft,  von  griechischen  Lehrern  gebildet 
worden  zu  sein^).  Dass  sich  demnach  in  Italien  griechische  Geschlechts- 
namen finden,  obgleich  die  Personen  selbst  römisch  sind,  kann  nicht 
auffällig  erscheinen,  und  so  ist  auch  der  Name  des  in  unserer  Inschrift 
genannten  Kindes  ein  römischer,  wenngleich  der  Geschlechtsname  ur- 
sprunglich aus  Griechenland  stammt. 

c  p.  p.   Diese  Abkürzungen  kommen  in  christlichen  Inschriften 
häufig  vor;    sie  lauten  aufgelöst*):  cum  pace  pausat  und  besagen^), 


1)  Grateri  inscript.  lat.  II.  p.  1161. 

2)  Grateri  inscript.  lat.  II,  p.  895;  I,  p.  389. 

3)  Derselbe  regierte  mit  Yalentinian  im  Jabre  440. 

4)  Prof.  Dr.  Crome  Abhandlung:  Quid  Graecis  Cicero  in  pbilosophia, 
quid  flibi  debuerit.  Düsseldorf  1865. 

5)  Daher  lesen  wir  in  Cicerone  Werke  de  oratore  II,  37 :  Et  certe  non 
tulit  ullos  haec  civitas  aut  gloria  clariores  aut  auctoritate  graviores  aut  huma- 
nitate  politiores  P.  Africano,  C.  Laelio,  L.  Furio,  qai  secum  eruditissimos  homi- 
nes  in  Graecia  palam  semper  babuernnt.  Cicero  selbst  hatte  zum  Lehrer  den  be- 
rühmten griechischen  Dichter  Licinius  Archias. 

6)  Steiner,  Sammlung  und  Erklärung  altchristlioher  Inschriften  N.  8, 
15,  21,  80,  74. 

7)  Morcelliy  de  stylo  vet.  ins^riptionnm  p.  163.  Am  bestimmtesten  drückt 
sich  darüber  Mazocchi  aus  (dissert.  epist.  ad  titulam  Hilari  Romae  1746,  p.  4,N.  6), 
indem  er  schreibt:  lllud  in  pace,  quod  christianis  titulis  tix  onqnam  deest, 
non  dubito,  quin  de  pace  ecclesiastica  sit  accipiendum  siye  de  oommnnione,  per 
quam  veluti  glutinnm  membra  in  unura  corpus  coalescebant.  Reperitur  et  non* 
numquam  mntila  formnla:    Te  in  pace,  quae  mihi  yidetur  initinm  hymni  aut 
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der  Verstorbene  im  Frieden  mit  üott  nnd  der  Kirche  versdiieden 
namentlich  soll  das  Letztere  besonders  hervorgehoben  werdeD,  wie 
zahlreichen  iDSchriften  erhellt.    Der  genannte  Äasdruck  hebt  also 

bezeichnend  die  kirchliche  Gemeinschaft  hervor,  in  welcher  der 
itorbene  während  mnes  Lebens  gestanden  und  bis  zu  seinem  Tode 
lieben  ist.  In  seinem  schönen  Au^tze  ■) :  »Die  Grabschriften  der 
a  Christen«  begleitet  Prof  Dr.  Piper  diese  Erklärung  mit  treffenden 
gen  and  Bemerkungen. 

qui  nixit  annos  sex.  menses  octo.  dies  XXIIl  —  eine  be- 
ite  Redeforme),  die  sich  in  heidnischen  und  christlichen  Grab- 
iften  häufig  findet.  Die  Genauigkeit,  mit  welcher  die  Alten  die 
insdauer  eines  Verstorbenen  in  Grabsdiriften  anzugeben  pflegten  und 
ich  bisVreilen  nicht  bloss  auf  Jahr  und  Monat,  sondern  sogar  anf  Tag 

Stande   erstreckt,  erscheint   unserer  Auffassung  fast  übertrieben.  - 
in  andern  Grund  als  den,  dass  dadurch  die  Hinterbliebenen  das 
enken  des  Verstorbenen  in  seinen  letzten  Lebensmomenten  fiziren 
ten,  habe  ich  nicht  finden  können. 

depositua  d.i.  beigesetzt.  Das  Wort  deponere  ist  der  stereotype 
ninus  für  die  Bestattung  eines  verstorbenen  Christen  in  den  ersten 
■hunderten ;  ihm  entspricht  im  Griechischen  das  Wort  xtrnni9dyai. 
urspüngliche  Bedeutung  desselben  tat  niederlegen,  ablegen  und 
tr  Bedeutung  enssprechend  wurde  dasselbe  ohne  Zweifel,  wie  Dr.  K  r  a  u  s 
orhebt,  ursprünglich  rein  technisch  verstanden,  gerade  wie  pc^tos 
hie  Situs  est,  tumulatus  est,  hie  iacet  u.  s.  w.,  lauter  tennini,  die 
atlich  der  heidnischen  Epigraphik  angehören,  wenn  sie  auch  auf 
itlichen  Grabsteinen  sporadisch  nachweisbar  sind*).  Da  indessen 
\.usdruck  depositus  est  auf  heidnischen  Grabst^nen  gar  nicht,  oder 

enorm  selten  sich  findet*),  wie  anderseits  das  Wort  sepultus  est  in 
itlichen  Inschriften  jener  Zeit  noch  rachzuweisen  ist,  so  kann  auch  nur 
;hri8tliche  Auffassung  des  Todes  den  Maaasstah  zur  Erklärung  dieser 

ttionii  fuisse,  quam  defnacto  in  ecoleriae  paoe  fidelsB  acoinere  oongnereruit, 
3  nt  nos  carmeD  Requiem  aeteroani  etc.  Bat  limilit  modulamnr.  Apud 
Mium  tarnen  e:^rasBe  habetnr:  In  paoe  Chriiti. 

1)  Dr.  Piper,  evangeliscber  Kalender  1856,  S.  18. 

2)  Gruter,  iDMript.  lat  1,552',  562»,  577',  648",  4W,  669",  576',  840*. 
8)  Dr.  Kraal  führt  in  leiner  vortrefflieben  Sobrift  Borna  utteranea  S.  424 

OrobBcbrift  aus  Eoppaoh  in  Oeaterreioh  an,  welche  die  Sigle  DP  haben  aoU. 
D  dieaei  eine  Beigpiel,  wenn  es  richtig  geleien,  wai  iob  aebr  beiweifle, 
icht  beweisend;  ein  zweites  aber  weiu  deraelbfl  nicht  aozafObren. 
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Erscheinung  abgeben.  Der  Christ  betrachtet  den  Tod  oder  die  Tren- 
nung der  Seele  vom  Leibe  als  eine  Ablegung  der  sterblichen  Halle, 
die  erneuert  oder  verklärt  er  nach  Abschluss  der  Zeit  wieder  annehmen 
wird.  DieTodten  werden,  wie  Cardinal  Wiseman  bemerkt  0»  nur  für 
dnige  Zeit»  nämlich  bis  sie  wieder  gefc^'dert  werden,  dem  Grabe  an- 
vertrauty  wie  man  ein  Unterpfand  oder  eine  Kostbarkeit  zur  sichern, 
aber  nur  zeitweisen  Bewahrung  irgendwo  hinterlegt  Indessen  haben 
nicht  erst  die  Christen  dem  Worte  depohere  diesen  Begriff  untergelegt, 
sondern  derselbe  ist  ihm  eigenthflmlich,  auch  bei  classischen  Schrift- 
stellern« Cicero  braucht  häufig  die  Redensart:  pecuniam  apud  aliquem 
deponere.  Cornelius  Nepos')  sagt:  Amphoras  deponit  in  templo 
Dianae.  Livius:  Corinthum  ut  ibi  obsides  deponerentur  convenitur. 
Suetonius:  Testamentum  depositum  apud  Yirgines  Vestales.  Der  Ort, 
wo  die  Todten  ruhen,  heisst  in  altchristlichen  Grabschriften  Coemeterium 
(Schla£Btätte) ').  »Schon  dieser  Name,  sagt  mit  Recht  Wiseman,  weist 
darauf  hin,  dass  ea  nur  ein  Ort  ist,  wo  Viele  ruhen,  wie  in  einem 
Schla&aale,  eine  Zeit  lang  schlummernd,  bis  die  Morgenröthe  kommt 
und  der  Posaunenschall  sie  weckt.  Darum  wird  das  Grab  auch  schlecht- 
hin der  Platz  (locus)  oder  noch  gewohnlicher  das  Plätzchen  (loculus) 
der  in  Christus  Gestorbenen  genannt 

Die  weitere  Begründung  der  christlichen  Bedeutung  des  Wortes 
depostüo  und  die  Ausdehnung  dieser  Bedeutung  m  spätrömischer  Zeit 
wird  später  bei  Besprechung  der  zweiten  Inschrift  erfolgen. 

die  in.  idus  Octuber,  d.  i.  a:m  13.  October.  Solche  sprach- 
liche Incorrectbeiten,  wie  Octuber  fürOctobres  oder  Octobris,  kommen 
in  Inschriften  des  4.  und  5.  Jahrhunderts  häufig  vor. 

Ricomere  et  Cleärcho  vv.  cc.  Conss.  d.  i.  unter  dem  Gon- 
sulat  der  hochangesehenen  Männer  Ricomer  und  Clearch.  Die  Ab* 
kürzung  Conss.  fdr  Consulibus  oder  Gonsule  weist  auf  das  vierte  Jahr- 
hundert.   Im  dritten  und  noch  früher  herrschte  statt  dessen  die  Form 


1)  Wiseman,  Fabiola,  or  the  Charch  of  Catacnmbs  p.  145.  BeiBoeckh, 
Corpus  insoript.  graec.  iy.n.9439  heisst  es  daher  in  einer  Inschrift:  xoa/itß^Qtov 

2)  Com.  Nep.  vita  Hannibalis  o.  9,  2. 

8)  Im  Sinne  yon  Friedhof  erscheint  Coemeterium  zuerst  bei  TertuUian  de 
anima,  51.  Chrysostomus  sagt,  dass  durch  diese  im  N.  T.  zwar  nicht  vorkommende 
aber  doch  analoge  Benennung  (Matth.  27, 52  f.)  nicht  nur  das  Ende  aller  Mühselig- 
keiten and  Beschwerden,  sondern  auch  die  Hofi&iang  der  Auferstehung  ausge» 
drückt  werden  solle;  cf.  homiL  81.  v^ 
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vor;  seit  Diocletian  wurde  die  Abkürzung  Consa.  mit  zwei  s 
chlich').  Im  vierten  Jahrhundert  begann  man  auch  den  Namen 
luigen  Consnln,  welche  nicht  zagleich  August!  oder  Caesarea  waren, 
iiglen  Tv.cc  oder  t.  c.  (viriclarissirai)  als  Ehrentitel  beizufügen»). 
i  Sitte  wurde  so  coastant,  dass  manche  Schriftsteller  jener  Zeit 
iesen  Siglen  keinen  Unterechied  Rlr  den  Singular  oder  Plural  be- 
dten;  denn  es  findet  sich  das  tt.  cc.  für  einen  Consul  gerade  so 
las  y.  c.  für  zwei  angewandt*).  Was  die  Begierangszeit  der  ge- 
ten  Consuln  anlangt,  so  füllt*)  dieselbe  nach  der  Chronik  des 
»er  von  Aquitanien  and  nach  den  Fasti  consalares  von  IdatiuB  in's 

384  bis  385. 

Wir  sind  hiermit  an  den  Schloss  der  EindeS'Inschrift  angelangt, 
rblicken  wir  nochmals  den  Inhalt  derselben,  so  deutet  das  erste 
;  Accipite,  dessen  Besprechung  wir  absichtlich  bis  hierbin  ver- 
len  haben,  ofTenbar  darauf  hin,  dass  die  Beliqden  des  vielleicht 
einen  Glauben  gettidteten  Knaben,  welche  den  Christen  als  ein 
nstand  der  Verehrung  (vobis  venerabilä)  Abergeben  worden,  anders- 
r  nach  Aachen  dirigirt  worden  sind.  Den  mutbmasslichen 
woher  sie  gekommen,  werden  wir  erst  später  angeben,  da  die 
Bche  Inschrift  die  nöthige  BegrUndong  bietet.  Bei  Gdegenheit 
r  Uebergabe  der  ehrwürdigen  Gebeine  copirte  man,  wie  aus  der 
thtimlichen  Fassung  der  Inschrift  hervorgeht,  die  bereits  vorhandene 
3S- Inschrift,  leitete  sie  aber  mit  den  Worten  ein:    Accipite  SancU 

uenerabile  digoumque  ministerium.    Dermalen  sind  die  Gebeine 
Lindes  wie  bereits  erwähnt,  in  Aachen  nicht  mc^r  yorhanden,  auch 
cht  bekannt,  wohin  sie  gekommen  sind. 
III.  Die  auf  den  b.  Bischof  Spea  bezügliche  zweite  In- 
ift  der  Pergamenttafel  lautet: 

Depositio  sanctae  memoriae  uenerabilis  Speis 
episcopi  die  VUU  Kai.  Decembres,  qui  ujxit 
in  sacerdotio  annis  XXXS : 

1)  Verj^.  Dr.  Kram,  L  c.  S.  *2a 

2)  Targl.  Oothofredos  Eum  cod.  TheodoB.  Bd.  VI.  TM.  3,  &i.  Zell,  Huii- 
1er  römUchen  Epignphik  II,  S.  248.  Due  die  Sigle  ?.  o.  aioht  vir  oon- 
,  aondan)  vir  oluriinmua  Ijedeutet,  emeiat  evidcDt  de  Bosai,  Btdletino 
p.  70  nnter  v.  o, 

8)  De  RoBBi,  inaaript.  iat.  I,  N.  496  nnd  N.  789. 

4)  Chronicon  mtegram  Prosperi  Aquitani  ad  h.  a.  in  Caniaü,  tbea.  monnn. 
.  I,  p,  296  ed.  Baniage;  ferner  Idatii  faati  comnltrea  ed.  SehaJatrate,  anti- 
eooleaiae  I,  5M. 
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Diese  Inschrift  steht  znr  ersteren,  soviel  sich  äusserlich  erkennen 
lässt,  in  keiner  weiteren  Beziehung,  als  dass  sie  auf  demselben  Perga- 
mentstäck  geschrieben  ist.  Dieser  umstand  ist  jedoch  nicht  als  irre- 
levant zu  erachten ;  denn  was  von  der  Heimath  der  einen  Inschrift 
bzw.  der  einen  Gebeine  gilt,  muss  auch  von  der  Heimath  der  anderen 
Inschrift  bzw.  der  anderen  Gebeine  als  massgebend  anerkannt  werden. 
Das  Archiv  der  Aachener  Stiftskirche,  das  sonst  für  die  Heiligenge- 
schichte noch  einen  reichen  Schatz  unbenutzte¥- Quellen  birgt,  weiss 
über  den  h.  Spes  nur  wenig  mitzuthetlen ;  erst  vorstehende  Inschrift 
gibt  über  Namen,  Amt  und  Lebenszeit  desselben  sichere  Kunde.  Wir 
erfahren  daraus,  dass  der  Heilige  nicht  Speus,  wie  man  in  Aachen 
seinen  Namen  seit  dem  XL  Jahrhundert^)  ausgesprochen  hat,  sondern 
Spes  (Speis)  heisst;  femer  dass  derselbe  ein  Bischof  gewesen  und  zwar 
32  Jahre  lang,  und  endlich,  dass  der  Tod  desselben  auf  den  23. 
November  fällt.  Fast  alle  Nachrichten,  die  Mherhin  über  ihn  publicirt 
wurden,  werden  durch  diese  Inschrift  widerlegt.  Molanus')  berichtet, 
derselbe  sei  ehi  Bischof  und  Märtyrer  gewesen,  da  es  in  einem  Reliquien- 
Verzeichnisse  der  Aachener  Stiftskirche  heisse :  Pulveres  reliquiarum  s. 
SpeiEpci.  etMart.  Das  erwähnte  Reliquien-Yerzeichniss  haben  wir  zwar 
nicht  gefunden,  aber  wirklich  existirt  diese  Notiz  auf  einer  im  Re- 
liquienschreine des  h.  Spes  gefundenen  schedula,  nur  fehlt  das  Wort 
Mart.,  was  offenbar  vom  Abschreiber  willkürlich  hinzugefügt  worden 
ist.  Ferner  wird  auch  die  Meinung  derjenigen  widerlegt,  welche  den 
Heiligen  für  den  Abt  Speus  von  Nursia  halten,  dessen  Pabst  Gregor 
der  Gr.  in  seinen  Dialogen^),  und  das  römische  Martyrologium^)  auf  den 
28.  März  Erwähnung  thun^);  denn  der  Aachener  Heilige  heisst  Spes 
(Speis),  jener  Speus^  der  Aachener  Heilige  war  Bischof,  jener  Abt,  der 
Todestag  des  Aachener  Heiligen  ist  der  23.  November,  der  des  Nur- 
sianischen  Abtes  der  23.  März. 

Auch  ist  es  erwähnenswerth,  dass  grade  am  23.  November  das 
Fest  des  h.  Sisinnius,  dess^  Gebeine  naeh  dem  Reliquien- Verzeichnisse 


1)  Dies  erhellt  aus  Lamberti  annaL  ad.  1072  und  1074  (in  Periz  moniim. 
G.  Boript.  Y,  190),  ans  Tersohiedenen  Beliqnienzeiteln  im  Schreine  des  Heiligen 
und  aas  mehren  Lectionarien,  welche  das  Stiftsarchiv  aufbewahrt. 

2)  Natal.  Sanctorum  Belgii  ad  23.  Nov. 
8)  Gregorii  M.  dialog.  lib.  IV.  o.  10. 

4)  Acta  Sanct.  Boli.  ad  28.  Januar  p.  607. 

6)  Molanas  führt  ihn  in  seiner  Ausgabe  des  Usuard  auf  den  26.  Desember  an. 
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des  Abtes  Angilbert  von  GentalomiO  schon  zur  Zeit  Karls  des  Gr.  in 
der  Schatzkammer  des  Aachener  Münsters  vorhanden  waren,  gefeiert 
wird  und  von  jeher  gefeiert  worden^.  Sisinnius  war  nach  dem  grie- 
chischen Menologium,  welches  Ganisius  im  thesaurus  monumentorum. 
ecclesiast.  et  historic.  veröffentlicht  hat,  ein  Märtyrer  aus  Cycikos  im 
Hellespont,  der  in  der  Diocletianischen  Verfolgung  mit  dem  Schwerte 
enthauptet  wurde  ^).  Es  bleibt  freilich  unaufgehellt,  wie  die  Gebeine 
beider  Heiligen  mit  einander  in  Verbindung  gekommen  sind ;  allein  die 
Tbatsache,  dass  letztere  schon  zur  Zeit  Karls  des  Gr.  in  Aachen  auf- 
bewahrt wurden  und  dass  ihr  Fest  an  demselben  Tage  gehalten  wurde, 
macht  es  wah^cheinlich,  dass  sie  ursprünglich  an  demselben  Orte  auf- 
bewahrt worden  sind. 

Nach  langem  Suchen  habe  ich  endlich  diesen  Ort  entdeckt;  es  ist 
Spoleto^).  Nach  Ferrärius^)  war  der  h.  Spes  Bischof  von  Spoleto  und 
fällt  sein  Todestag  auf  den  23.  November,  wird  aber  gewöhnlich  auf 
den  folgenden  Sonntag  gefeiert ;  nach  dem  allgemeinen  Martyrologium, 
welches  Adalbert  Müller  im  Jahre  1860  zu  Begensburg  herausgegeben 
hat,  ist  derselbe  c.  420  gestorben.  Der  Tpd  des  h.  Bischofs  Spes  ftUt 
also  nur  20  Jahre  später  als  der  des  Sjiaben  Artemius,  und  wenn  die 
Verbindung  der  beiderseitigen  Grabschriften  auf  ein  und  derselben 
Tafel  an  sich  auffallend  erscheinen  muss,  so  gewinnen  wir  in  diesen 
Notizen  ein  richtiges  Moment  zur  Erklärung,  da  die  Heiligen  beinahe 
gleichzeitig  sind  und  insofern  die  Vereinigung  ihrer  Gebeine  in  ein  und 
demselben  Schreine  nahe  lag. 

IV.  Geschichtliche  Nachrichten  über  das  Leben  und 
den  Tod  des  h.  Bischofs  Spes.  Zu  diesen  hat  mir,  nachdem 
ich  mich  vergebens  brieflich  nach  Spoleto  verwandt  hatte,  der  durch 
seine  Gelehrsamkeit  und  Dienstgefälligkeit  ausgezeichnete  Priester 
Dr.  Pick  in  Rom,  auf  Ersuchen  in  der  bereitwilligsten  Weise  die 
nöthigen  Hülfsmittel  und  Aufschlüsse  verschafft.  Ich  freue  mich,  dem- 
selben auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  auszusprechen. 

1)  Mabillon,  aot  SS.  ord.  s.  Benedioti  saec.  IV.  p.  I,  p.  109. 

2)  Brower  annal.  Trever.  lib.  VIII.  N.  114,  p.  414.  Aach  im  Lothar-Altar 
za  Prom  waren  Reliquien  des  h.  Siainnius,  die  aber  wahrscheinlich  von  Aachen 
stammen;  vgl  Prof.  Dr.  Marx,  die  SaWatorkirche  su  Prüm  S.  12;  mein  fiach 
über  »die  Heiligthümer  der  Stiftskirche  zu  Aachen«  S.  147. 

8)  Ganisii,  thesanras  etc.  tom.  III.  p. '490. 

4)  Beschreibung  der  Erde  von  Ho  ff  mann,  Pahl  nnd  Pf  äff.  Stuttgart 
1834,  II.  Bd.  S.  846. 

6)  Acta  SS.  BoU.  ad.  28.  Januar,  t.  II.  p.  607. 
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Nach  den  alten  Denkmalen  und  der  Tradition  der  Kirche  von 
Spoleto  war  der  h.  Spes  Bischof  dieser  Kirche  zur  Zelt  der  Kaiser 
Honorius  und  Arcadius  (395—408).  Der  Gisterzienser  Abt  Ferdinando 
Ughello,  der  im  17.  Jahrhundert  ein  vorzügliches  Werk  über  die  Bischöfe 
Italiens  und  der  umliegenden  Inseln  geschrieben^  hat  auf  Grund  diaser 
Quellen  die  Lebensgeschichte  des  Heiligen  entworfen  ^),  die,  wenn  freilich 
etwas  kurz,  doch  noch  immer  die  beste  Zusammenstellung  seiner  Lebens- 
notizen ist  Da  aber  heutzutage  durch  den  Aufschwung  der  Alterthums- 
wissenschaft,  namentlich  der  Inschriftenkunde,  manches  historische 
Denkmal  an  den  Tag  getreten  ist,  welches  früher  entweder  unbekannt 
oder  unentziffert  war,  so  lassen  sich  auch  derartige  Biographien,  die 
in  den  letzten  Jahrhunderten  geschrieben  worden,  in  manchen  Punkten 
mehr  aufhellen  und  erweitem.  So  werden  auch  wir,  indem  wir  Ug- 
hello^s  Nachrichten  über  den  h.  Bischof  Spes  unserer  Darstellung 
seines  Lebens  zu  Grunde  legen,  zugleich  eine  Reihe  wichtiger  Zusätze 
bringen,  wodurch  erst  die  Biographie  desselben  eine  feste  historische 
Unterlage  gewinnt.  Wir  entnehmen  dieselben  theils  den  historisch- 
archäologischen Untersuchungen  des  gelehrten  Gavaliere  de  Rossi, 
theils  anderen  bisher  unbenutzten  Quellen. 

Die  kurze  Lebensgeschichte  des  h.  Spes,  welche  im  Brevier  der 
Spoletanisehen  Diözese  enthalten  ist,  rühmt  von  ihm  neben  anderen 
vortrefflichen  Eigenschaften  schliesslich  eine  nicht  geringe  Kenntniss  in 
der  Poesie  und  Abfassung  von  Gedichten,  namentlich  von  religiösen, 
welche  zur  Verherrlichung  des  Gottesdienstes  und  zur  Ausschmückung 
der  Kirchen  und  Martyrergräber  dienten.  Vor  200  Jahren,  vielleicht 
noch  später,  existirte  in  der  Domkirche  zu  Spoleto  noch  ein  schönes 
Denkmal  seiner  poetischen  Gabe,  nämlich  ein  Elogium  auf  den  h.  Mär- 
tyrer Vitalis,  dessen  Gebeine  er  selbst  unter  dem  Hauptaltare  der  Kirche 
Terzo  dellaPieve,  einer  Landkirche,  achtMiglien  von  Spoleto  entfernt, 
zuerst  aufgefunden  hat.  Das  Elogium  war  auf  einer  Marmortafel  in 
Buchstaben  vom  reinsten  antiken  Gharacter  eingehauen  und  bewahrte 
den  Namen  seines  Verfassers  in  der  Ueberschrift.  Da  dasselbe  zur 
Familiengeschichte  des  h.  Spes  fast  noch  wichtiger  ist  als  zur  Ge- 
schichte des  h.  Vitalis,  so  verdient  es  hierorts  vollständig  mitgetheilt 


1)  Cf.  Italia  saora  sive  de  Episcopis  Italiae  et  insularum  adjaoentium  eto. 
autore  D.  Ferdinando  üghello  Florentino,  Abbate  ss.  Vincentii  et  Anastasii  ad 
Aqua«  Salvias  Ord.  Gisteri.  Editio  seounda  aaoia  et  emendata  cura  et  studio 
Nicolai  Coleti.  Yenetiis  apud  Sebast.  Goleti  MDGGXVII  tom.  I,  p^  1255. 
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werden.  Wir  reprodnciren  die  correcte  Absclirift,  welche  de  Rossi 
ider  aufgefunden  und  in  seinem  Balletino  di  Archeologia  cristiana 
'1  N.  3,  II.  Serie,  anno  secondo  zum  Abdruck  gebracht  bat: 

ES  EISCOPAVS  OEI  SERvfvSSANCTO  VITAL!  MARTIRI 
SEPRiMVM  INVENTO  ALTARIS  HON  (JÜOREM  FECIT 
^RTIRIS  HIC  LOCVS  EST  VITAUS  NOMINE  VERO ») 
'EM  SERVATA  FIDES  ET  CHRITI  PASSIO.  VOTAT  •) 
IVS  HIC  E  NOSTRIS  VICTRICIA  ÜONA  REPORTANS 
TERNAM  COELO  MERVIT  PERFERRE  CORONÄM 
/NC  PRECOR  VT  LVCIS  PRQMISSAE  CAVOIA  CARPAM 
•  QVAE  VIRCO  PR  AECANS  POSCIT  CALVENTIA  PRAESTET 
«PORIS  INTACTO  PVRI  OECORATA  PVOORE 
VSQVE  DATVRA  FIDE  OECORIS  QVAM  QVOO  PIA  PATRI 
:HlßET  OFFICIA  ET  PVRO  VENERACtur  a)MORE 
■QVE  PROBANTE  OEO  MANEAT  PER  (8ae)CLA  FIDELl(8) 
AEMIA  LAETA  SIBI  CONCESSO  MVNERE  SVMECns) 
NCTIS  LAETVS  ECO  SPES  HAEC  MVNVSCVLA   (dono) 

ICTI  VITAUS  MARTYRIS  PASSIONIS  N(a)TALIS  DIE  (EaL  Mu-Um) 

Wann  die  Marmorplatte  ans  dem  Dome  zu  Spoleto  verBcbwunden, 
nicht  bekannt.  Mittlerweile  steht  der  Steinsarg,  worin  ehedem 
imtlicbe  Gebeine  des  h.  Vitalis  geruht  haben,  mit  Asche  and  eioigem 
t>eiD  erfüllt,  noch  immer  hinter  dem  Altare  der  jetzt  verlassenen  und 
ödeten  Kirche  Terzo  della  Pieve.  Eine  Inschrift  an  der  Eirchen- 
aer,  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  stammend,  die  auch  des  h.  Spes  Er- 
tinung  thut,  besagt,  dass  Paulus  Sanvitalis,  Bischof  von  Spoleto,  am 
Juli  1597  eine  Reliquie  des  heiligen  Märtyrers  (cras)  und  die  Mar- 
rtafel  in  seine  Gatbedrale  habe  versetzen  lassen. 

Die  Uebertragung  der  h.  Reliquie  von  St.  Vitalis  sowie  der  be- 
riebenen  Memorientafel  wird  auch  von  dem  Spoletaniscben  Gescbicbta- 

1}  Da  TiUliB  all  Ä^jectiv  von  vita  gebildet  an  aioh  Icein  Nomen  proprium 
ao  wird  damit  einerseits  bezeagt,  da»  daa  Wort  hier  gleioliwolü  als  nomen 
priom  aofsafaBsen  sei,  anderieiti  auf  die  inbaltreiuhe  Bedeutung  hingewiMan. 
inlidie  Bcdapiele  igl.  bei  Lnpi  e.  Severa  p.  181. 

2)  Qleiobbedentend  mit  oonaecrat;  der  Sinn  iit:  *ein  Opfer 
l  Laideas  f&r  Qiriatiu«. 
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Schreiber  Gampello^)  bezeugt.  Die  beregte,  vom  h.  Spes  verfasste 
Insehrift  aber  sandte  Bischof  Sanvitalis  in  getreuer  Abschrift  nach  Rom 
an  den  gelehrten  Oratorianer  P.  Gallonius,  in  dessen  Nachlasse  deBossi 
sie  gefanden  hat  Auch  ist  sie  mitgetheilt  in  Leonscilli's  historia 
Spoletina,  per  seriem  episcoporum  digesta,  correcta  et  locupletata  a 
Seraphino  de  Seraphinis  a.  MDCLYI.,  die  handschriftlich  in  Spoleto 
aufbewahrt  wird.  Aus  diesen  Quellen  hat  sie  de  Rossi  1.  c  zum  Abdruck 
gebracht. 

Verwerthen  wir  jetzt  den  materiellen  Inhalt  der  Inschrift  für  die 
Geschichte  des  h.  Spes.  Aus  den  Worten :  solus  hie  e  nostris  geht 
ohne  Zweifel  hervor,  das  der  h.  Bischof  aus  der  ländlichen  Ortschaft 
Terzo  deUa  Pieve  gebürtig  war,  ebenso  wie  der  h.  Yiatalis  *) ;  denn  von 
Spoleto,  das  viele  Märtyrer,  auch  schon  im  fünften  Jahrhundert,  auf- 
zuweisen hatte,  konnte  unmöglich  gesagt  werden,  dass  der  Märtyrer 
Vitalis  allein  daher  stamme. 

Eine  nicht  minder  interessante  Nachricht  über  den  h.  Spes  liest 
man  in  v.  5,  nämlich  dass  der  Heilige  eine  Tochter  ^),  Namens  Calventia, 
hatte,  die  sich  durch  Herzensreinheit,  Glaubenstreue  und  kindliche 
Liebe  gegen  ihren  Vater  auszeichnete.  Indem  dieser  sie  als  solche 
preist,  empfiehlt  er  sie  dem  Schutze  des  h.  Märtyrers  Vitalis.  Daraus 
folgert  de  Rossi,  dass  Spes  aus  oder  nach  dem  Ehestande  in  den 
Priesterstand  getreten  sei.  Durch  diese  Notiz  gewinnt  auch  das  Wort 
solus  in  V.  3  erst  recht  seine  Bedeutung,  nämlich  der  h.  Vitalis  ist 
der  einzige  Märtyrer  von  den  Unsrigen,  d.  i.  aus  unserem  Dorfe,  wo 
ich  und  Calventia  geboren  sind. 

Die  minuscula  (Gaben)  des  letzten  Verses  sind  offenbar  von  dich- 
terischen Inschriften  auf  die  Gräber  der  Märtyrer  zu  verstehen.  Solche 
poetische  Verherrlichungen  der  Martyrergräber  waren  in  den  ersten 
christlichen  Jahrhunderten  sehr  beliebt,  man  sah  darin  eine  Art  reli- 
giöser Verehrung  gegen  die  Märtyrer,  wesshalb  sich  auch  Bischöfe  und 
Priester  mit  der  Abfassung  derselben  beschäftigten.  Besonders  tüchtig 
und  eifrig  in  diesem  Fache  erwies  sich  Pabst  Damasus  (f  384),  wie 
noch  dermalen  die  römischen  Katakomben  ausweisen.    Auch  der  h. 


1)  Gampello,  deUe  histoire  di  Spoleti  p.  2d5. 

2)  Yergl.  darüber  de  Bossi  L  o. 

S)  Camp  eil o  L  o.  p.  218  fasut  dieses  Wort  in  geistliehem  Sinne  auf  und 
Tersieht  darunter  eine  Diaconissin,  die  dem  h.  Spes  im  Dienste  seiner  Eirohe 
behülflioh  gewesen  sei,  aber  dorchaas  unrichtig,  wie  auch  de  Bossi  anerkennt. 
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Bischof  Spes  war  in  dieser  Kanst  nicht  blos  wohl  erfahren,  sfindem 
auch  eifrig  thätig.  Wie  der  über  pontificalis  i)  Ton  Damasos  sagt: 
Hie  multa  corpora  sanctoram  martymm  reqaisivit  et  mvenit,  quomm 
etiam  concilia  (i.  e.  coemeteria)  versibus  decoravit,  so  sagt  das  Spoleta- 
nische  Brevier')  vom  h.  Spes:  Omayit  ecclesias  et  martymm  memo- 
rias,  quas  carminibus  decoravit.  Und  so  zeugt  in  gleicher  Weise  hier- 
für der  letzte  Vers  seines  auf  den  h.  Märtyrer  Vitalis  verfertigten 
Grabgedichtes. 

Einen  wunderbaren  Vorgang  aus  dem  Leben  des  h.  Spes  gelegent- 
lich der  von  ihm  vollzogenen  Einweihung  der  Kirche  zu  Montefalco 
berichtet  die  Lebensgeschichte')  des  h.  Priesters  Fortunatus,  die  ein 
spoletanischer  Priester  Namens  Audelaus  ums  Jahr  700  geschrieben 
hat  und  aus  welcher  u.  A.  auch  ersichtlich,  dass  Bischof  Spes  bei  dieser 
Gelegenheit  den  Leichnam  des  Fortunatus  in  der  neuen  Kirche  be- 
stattet hat 

Wichtig  für  die  Aufhellung  der  Geschichte  des  heiligen,  jetzt  in 
der  Stiftskirche  zu  Aachen  ruhenden  Bischofs  Spes  ist  die  indeRossi's 
Bulletino  di  Archeologia  cristiana  enthaltene  überraschende  Mitthei- 
lung, dass  der  Sarcophag  des  h.  Spes  im  Subterraneum  der  Apostel- 
kirche bei  Spoleto,  ungefähr  eine  italienische  Meile  von  der  Stadt  ent- 
fernt, noch  heute  vorhanden  sei,  und  dass  sich  auf  dem  Deckel  desselben 
in  Buchstaben  des  4.  oder  5.  Jahrhunderts  eine  Inschrift  befinde,  welche 
über  die  Würde,  Lebenszeit  und  den  Todestag  des  Heiligen  sichere 
Auskunft  ertheile.  Vordem  gehörte  die  Kirche  dem  Domcapitel  zu 
Spoleto,  welches  am  Feste  der  heiligen  Apostel  Simon  und  Judas  dort 
feierlichen  Gottesdienst  hielt;  sonst  war  dieselbe  wenig  benutzt,  Jetzt 
ist  sie  durch  die  italienische  Regierung  säcularisirt.  Die  Inschrift  lautet 
nach  de  Rossi^): 

DEPOSITIO.  SANC 
TAE  MEMORIAE  VE 
NERABILIS  SPEIS 
AEPISCOPI  ß\E.  Villi. 
KAL  OECB.  QVI  VI 
XIT  IN  SACEROOTI    • 
O.  ANNIS.  XXXII. 

1)  Lib.  pontifio.  ad  Damasum  §  2. 

2)  Lectio  n.  Nooturni  d.  28.  Not. 

8)  Ein  correcter  Abdruck  derselben  findet  sich  in  den  Acta  88.  Boll.  Junii 
t.  I,  76.  Lectionarium  Spoletan.  ecolesiae  t.  I. 

4)  de  Rossi,  BaUetino  di  Archeologia  cristiana  1871,  IL  serie,  anno 
seoondo  p.  118. 
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Die  Abschrift  auf  der  Aachener  Pergamentti^el  stimmt  also  mit 
dem  Original  wOrtlich  ttberein,  und  zwar  bis  auf  die  Buchstaben  und 
Abkürzungen ;  nur  hat  die  Abschrift  drei  Zeilen,  während  das  Original 
ihrer  sieben  hat 

Aus  der  Inschrift  geht  hervor,  dass  »der  verehrüngswOrdige 
Bischof  Speis  heiligen  Andenkens«  am  23.  November  im  32.  Jahre  seines 
bischöflichen  Amtes  gestorben  ist.  Der  Name  Spes  als  weiblicher 
Personenname  ist  nicht  selten.  Wir  kennen  die  h.  Spes  Oi  Schwester 
von  Fides  und  Gharitas,  die  mit  diesen  unter  dem  Kaiser  Hadrian 
die  Martyrkrone  erlangt  hat;  Urittia  Spes*)  in  einer  Grabschrift,  die 
Gruter  mittheilt;  Cornelia  Spes^)  in  einer  anderen  Grabschrift  eben- 
daselbst; aber  als  Mannsname  ist  er  selten.  Wir  fanden  nur  ein  Bei- 
spiel in  den  Dialogen  Gregors  des  Gr.,  wo  ein  h.  Spes,  Abt  des  Klosters 
Kample  bei  Nursia,  erwähnt  wird^).  Sein  Fest  fällt  auf  den  28.  März. 
Cavaliere  de  Bossi^)  entdeckte  noch  zwei  andere  Spoletaner,  welche 
Spes  geheissen  haben,  nämlich  Flavius  Spes,  einen  der  vornehmsten 
Bürger  der  Municipalstadt  Spoleto  im  Jahre  346,  und  einen  zweiten, 
der  mit  Domitius  unter  dem  Kaiser  Theoderich  die  Austrod^nung  der 
Spoletanischen  Sümpfe  unternommen  hat.  Beide  Männer  werden  bei 
Cassiodor,  der  dieses  berichtet<^),  angesehene  Leute  (viri  spectabiles)  ge- 
nannt; .den  ersteren  hält  Gampello'')  in  seiner  Geschichte  von  Spoleto 
für  einen  Verwandten  oder  Vorfahren  unseres  heiligen  Bischöfe,  doch 
vermag  er  einen  stringenten  Beweis  dafür  nicht  zu  liefern. 

Es  erübrigt  nunmehr  die  Frage,  wann  der  h.  Spes  gestorben  sei. 
Wäre  das  auf  der  Stirnwand  der  St.  Fortunatus-Kirche  zu  Montefalco 
verzeichnete  Jahresdatnm®)  der  Em  weihung  dieser  Kirche,  nämlich  402, 


1)  Ihre  Acten  sind  von  Methaphrast  aus  älteren  Documenten  abgeschrieben 
und  Yero£fent]icht  worden  (ad  17  Sept.).  Auch  das  griechische  Menologium  von 
Ganisius  (thesaur.  monum.  ecol.  tom.  III)  setzt  ihr  Fest  auf  diesen  Tag  und 
bringt  eine  kurze  Biographie.  Im  römischen  Martyrologium  dagegen,  femer  bei 
Usuard,  Ado  und  A.  f&llt  ihr  Fest  auf  den  1.  August. 

2)  Gruter,  inscript.  antiquae  11  p.  776^ 

3)  Grnter,  1.  c.  p.  796".  Andere  Beispiele  ebenda:  I,  608«,  666«,  696», 
776»,  776",  786».  818",  949"  u.  s.  w. 

4)  Gregorii  M.  dial.  lib.  lY,  c.  10  ed.  Migue  tom.  III.  p.  384. 
6)  Bulletino  L  o.  p.  114. 

6)  Cassiodori  Variar.  II.  p.  21  ed.  Paris,  d.  a.  1679. 

7)  Campello,  histoire  di  Spoleti  p.  196  u.  211. 

8)  De  Bossi,  Bulletino  1.  c.  p.  114. 
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richtig^  so  wäre  damit  zur  Beantwortung  dieser  Frage  ein  fester  An- 
haltspunkt gewonnen ;  aber  diese  Angabe  ist  nichts  Anderes  als  dne 
willkürliche  Meinung  des  Geschichtsschreibers  Campello  %  wie  de  Bossi 
nachweist  Ug hello  setzt  seinen  Tod  ungefähr  in's  Jahr  453,  indem 
er  sagt'):  VSein  (Spes)  Leben  fristete  er  bis  auf  die  Zeiten  Leo's  des 
Gr.  und  des  Kaisers  Valentioian.  Um  den  Sturz  des  Römerreiches 
und  die  heftigen  Angriffe  der  Ketzer  auf  den  Apostolischen  Stuhl  nicht 
zu  sehen,  berief  ihn  der  Herr  am  23.  November  453  vom  irdischen 
Schauplatz  ab;  er  starb  als  ein  Mann  von  grosser  Heiligkeit,  Wissen- 
schaft und  Verdienst«.  Aber  auch  diese  Meinung  hat  wenig  Gewicht, 
weil  ihr  jeder  positive  Anhalt  fehlt  und  muss  daher  der  gewöhnlichen 
Angabe,  welche  sich  auf  die  Tradition  der  Spoletanischen  Kirche  stützt^ 
weichen.  Letztere  lautet  aber  dahin,  dass  der  h.  Bischof  Spes  entweder 
gegen  Schluss  des  vierten,  oder  gegen  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts 
gestorben  sei.  De  Rossi  stimmt  dieser  Meinung  vollkommen  bei  und 
findet  gerade  in  der  Spes'schen  Inschrift  auf  den  h.  Vitalis  einen 
ziemlich  starken  Beweggrund  dazu.  Diese  Inschrift  zeichnet  sich  näm- 
lich durch  grosse  Einfachheit  im  Sinn  and  in  der  Gonstruction  aas, 
was  eher  auf  das  vierte  als  auf  das  fünfte  Jahrhundert  deutet;  sie 
zeichnet  sich  namentlich  vortheilhaft  in  dieser  Beziehung  vor  den 
Inschriften  des  spoletanischen  Bischofs  Achilles  aus,  den  die  unvor- 
denkliche Tradition  dieser  Kirche  in  den  Anfang  des  fUnften  Jahr- 
hunderts versetzt.  Wenn  man  die  Inschriften  beider  mit  einander  ver- 
gleicht, so  wird  man  de  Rossi  sofort  beistimmen,  wenn  er  denh.  Spess 
eher  für  einen  Vorgänger  als  Nachfolger  des  Achilles  hält*) ;  denn  die 
des  Achilles  sind,  wie  die  meisten  Geistesproducte  der  spätrömischen 
Zeit,  in  schlechtem  Latein  geschrieben  und  sehr  breitspurig^). 

So  hat  also  die  gewöhnliche  Meinung,    dass  der  h.  Spes   am 


1)  L'anno  402  h  staio  proposto  dal  GampeUo  (bist,  di  SpoleU  p.  907,  212, 
281—283);  il  quäle  non  solo  credette  oieoamente  al  Ferrari  affermanie  Spes  ayera 
fiorito  sotto  Aroadic  ed  Onorio;  ma  ardi  anche  aenza  prova  Verona  stabilire  nel 
870  il  principio  dei  82  anni  segnati  neU'  epitafio  e  nell'  ultimo  di  queaü,  cioe 
nel  402,  la  oonsaorazione  della  basilica  di  ■.  Fortonato. 

2)  ügheUi  1.  0.  col.  1266. 

8)  De  Rossi,  Balletino  1.  c.  p.  116. 

4)  Die  Inschriften  finden  sich  beide  Rossi,  inscript.  ohrist.  tom.  Lpraef« 
p.  YQ.  Derselbe  copirte  sie  aus  dem  Cod.  Palat.  Yatio.  863  fol.  76.  Auch 
finden  sie  siclT  bei  Oruter,  inscript.  antiq.  p.  1176,  7,  8,  9,  abgedruckt,  doch 
fehlerhaft. 
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Schlosse  des  4.  oder  im  Anfange,  des  5.  Jahrhunderts  oder,  um  die 
Zeit  bestimmter  zu  begrenzen^  während  der  Regierung  der  Kaiser 
Honorius  und  Arcadius  gestorben  sei,  das  meiste  Gewicht;  das  Todes- 
jahr desselben  mit  aller  Bestimmtheit  anzugeben,  wird  wohl  nur  von 
der  Entdeckung  neuer  Quellen  abhängen. 

V.  Verification  des  Grabes  und  der  Gebeine  des  h. 
Spes.  Da,  wie  bereits  erwähnt,  die  Schatzkammer  der  Stiftskirche  zu 
Aachen  fast  alle  Gebeine  des  h.  Spes  besitzt,  war  es  wichtig  zu  wissen, 
ob  und  welche  Gebeine  noch  heute  in  dessen  Sarcophag  zu  Spoleto 
sich  befinden.  Ueber  seine  bezügliche  Untersuchung  berichtet  uns  H. 
Dr.  Pick  aus  Bora  in  einem  ausführlichen  Schreiben  vom  31.  October 
1875  Folgendes: 

»Der  Erfolg  meines  Besuches  in  Spoleto  war  wegen  der  Abwesen- 
heit des  Herrn  Erzbischofs  leider  ein  unvollständiger.  '  Ich  besuchte 
den  dortigen  Seminarregens  und  Erzdiacon,  Msgr.  Luzzi,  einen  liebens- 
wfirdigen  Herrn,  der  mir  die  Ihnen  neulich  mitgetheilten  Nachrichten 
gegeben  hatte.  Wir  machten  darauf  beide  zusammen  den  Weg  durch 
die  Ebene  nach  der  Apostelkirche,  worin  die  Urne  des  h.  Bischofs  Spes 
sich  befindet.  Der  gegenwärtige  Besitzer  der  Kirche,  Dr.  Sinibaldi,  ge- 
stattete uns  in  liberalster  Weise  dieselbe  zu  inspiciren.  Arbeiter  waren 
daselbst  beschäftigt,  da  ^er  Eigenthümer  die  Kirche  in  ein  Magazin 
umwandelt  Ich  liess  den  Eingang  zu  dem  sogenannten  Subterraneum, 
welcher  durch  Holzwerk  verdeckt  war,  bloss  legen.  Derselbe  ist  mitten 
in  der  Kirche,  gerade  vor  den  zwei  Stufen,  welche  zur  Absis  führen. 
Dicht  an  den  Stufen  befindet  sich  der  den  Eingang  theilweise  deckende 
Stein  mit  der  Inschrift:  DFPOSITIO  SANCTAE  etc.,  wie  sie  deBossi 
verzeichnet.  Sechs  oder  sieben  Stufen  führen  in  das  Subterraneum  hinab. 
Dieses  besteht  nur  aus  einem  sehr  niedrigen,  engen  und  kurzen  Gange, 
in  den  man  sich  nur  knieend  hineinbegeben  kann.  Der  Boden  des 
Subterraneums  ist  fast  ganz  durch  den  Deckel  des  im  Boden  befind- 
lichen Sarcophags  verdeckt.  Der  roh  aus  einer  Steinplatte  ausgehauene 
Deckel  trägt  keine  Inschrift  und  hat  eine  oblonge,  dachfömig  construirte 
Form.  Bei  näherer  Untersuchung  fand  ich,  dass  der  Deckel  in  jüngster 
Zeit  zum  Theil  aufgehoben  worden  war,  wahrscheinlich  von  den  Ar- 
beitern, 9ie  vielleicht  Werthsachen,  Metall  oder  Antiquitäten  darin  ver- 
mutheten.  Man  hatte  ein  paar  kleine  Steine  zwischen  den  Deckel  und 
den  Rand  des  rohen  Sarcophags  gelegt,  vielleicht  um  gelegentlich  den 
eingebildeten  Schätzen  weiter  nachzuforschen.  Da  also  doch  einmal 
der  Deckel  gehoben  resp.  geöffnet  worden  war,  wie  auch  Msgr.  Luzzi 
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selbst  Bah,  so  nahm  ich  keiDen  Anstand,  durch  einen  Hebel  den  Deckel 
BO  weit  Iflften  zu  lassen,  dass  ich  das  Innere  beleuchten  nnd  hinein- 
blicken konnte.  leb  bemerkte  nun,  dass  eine  Lage  ziemlich  dicht  und 
flach  nebeneinander  gefügter  ZiegelstUcke  ohne  Mörtel  das  Innere  bis 
zu  ungefähr  6 — 8  Zoll  vom  Rande  abschloss;  den  unter  den' Ziegeln 
befindlichen  Inhalt  aber  konnte  ich  nicht  untersuchen.  Im  vorderen 
Tbeile  des  Sarcophags  waren  die  Ziegel  ans  ihrer  Lage  gebracht,  wahr- 
scheinlich durch  die  raubsUchtige  Hand  dnes  Arbeiters.  Auffallend  war, 
daes  der  Mörtel,  welcher  Deckel  und  Sarcophag  verbindet  und  welcher 
durch  die  ersten  Eindringlinge  an  der  vorderen  Seite  hinab-  nnd  in  den 
Sarcophag  hineingestossen  worden  war,  aus  einer  Art  Ton  bestand, 
welcher  sehr  feucht  und  weich  war.  Uebrigens  soll  dieses  Sabterranenm 
mitunter  dem  Eindringen  des  Wassers  ausgesetzt  sein.  Ich  Hess  den 
Deckel  wieder  sinken  und  vereinbarte  dann  mitMsgr.  Luzzi,  dass  er 
bei  Rückkehr  des  Herrn  Erzbischofs  dessen  Autorisation  nachsuchen 
solle,  den  Inhalt  des  Sarcophag  zu  verificiren.  Auch  der  Besitzer  der 
Kirche  erklärte  sich  damit  daversUnden.  Ueber  den  Modus,  die  voll- 
ständige OefTnung  des  Sarcophi^  vorznuebmen,  habe  ich  bereits  mit 
Msgr.  Luzzi  und  Dr.  Sinlbaldi  gesprochen.  Diese  Herren  meinten,  es 
sei  am  besten,  die  Decke  des  Subterranenms  ganz  zu  entfernen.  Da  ich 
Jedoch  vermuthe,  dass  der  eigentliche  Sarcophag  weiter  keine  Inscbrift 
tragen  wird  und,  nach  dem  Deckel  zu  urtheilen,  kaum  von  weiterem 
historischen  Interesse  sein  durfte,  so  erbot  ich  mich,  den  schweren  Deckel, 
durch  einige  Arbeiter  unter  meiner  X<eitung  ganz  herausnehmen  zu 
lassen.  Dann  wird  die  Untersuchung  ohne  weitere  grosse  Schwierigkeit 
vorgenommen  werden  können.  Msgr.  Luzzi  versprach  mir,  mich  zur 
Verification  einzuladen,  und  werde  ich  Ihnen  sodann  den  Befund  nebst 
etwaigen  sonstigen  Erhebungen,  die  fUr  Sie  von  Interesse  sein  können, 
mittbeilen.i' 

Die  briefliche  Hittiidlang  des  genannten  Herrn,  welche  mir  drei 
Wochen  später  zu  Theil  wurde,  lautet:  , 

»Ich  benachrichtige  Sie,  dass  das  Grab  des  h.  Spes  in  Spoleto, 
das  vor  wenigen  Tagen  geöffnet  worden,  leer  war;  auch  nicht  eine  Spar 
von  dessen  Gebeinen  war  vorhanden,  u 

Hiernach  kann  es  kemem  Zweifel  unterliegen,  dass  di6  Gebeine 
desselben,  welche  beute  in  der  Stiftskirche  zu  Aachen  aufbewahrt  wer- 
den, dieselben  sind,  welche  ehedem  in  der  zu  Ehren  dieses  bl. 
Bischofs  erbauten  Kirche  zu  Spoleto  geruht  haben  und  dass 
dieselben   zur  Zeit  Karls  des  Gr.  nach  Aachen  transferirt  worden 
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sind.     Wo  aber  das  Haupt  desselben   geblieben,  ist  bis  zur  Stunde 
anbekannt 

VI.  Späteres  Schicksal  der  Gebeine  des  h.  Bischofs 
Spes.  An  diese  geschichtlichen  Nachrichten  über  Person,  Heimath  und 
Zeit  dep  h.  Spes  reihen  sich  passend  diejenigen  an,  welche  uns  L am- 
bert  von  Hersfeld  über  die  Verschleppung  seiner  h.  Gebeine  von 
Aachen  nach  der  Harzburg  in  Sachsen  mittheilt  »Der  König  (Hein- 
rich IV.)  reiste,  so  heisst  es  in  dessen  Jahrbüchern  ^)  zum  Jahre  1072, 
nach  Aachen,  nahm  dort  den  h.  Bekenner  Speus  und  den  Arm  Simeons 
des  Gerechten,  dessen  im  Evangelium  gedacht  wird,  ferner  das  Haupt 
des  Mönchs  und  Märtyrers  Anastasius  und  die  Reliquien  anderer 
Heiligen  und  brachte  sie  nach  Hartesburc.«  Der  Chronist  beschreibt 
sodann,  wie  sich  der  Kaiser  seit  jener  Zeit  im  deutschen  BIbiche,  na- 
mentlich in  Sachsen  und  Thüringen,  durch  sein  unchristliches  Leben  und 
seine  gottlose,  tyrannische  Begierung  verhasst  gemacht  und  dadurch 
in  den  beiden  letztgenannten  Territorien  die  Revolution  hervorgerufen 
habe.  In  den  grellsten  Farben  schildert  er  wie  die  verschiedenen  in  jenen 
Gebieten  gelegenen  Burgen  des  Kaisers,  namentlich  Kyffhausen,  Heim- 
burg, Asenberg,  Volkenroth,  Spatenburg,  vor  Allem  aber  die  Harzburg, 
wo  sich  derselbe  gewöhnlich  aufhielt,  im  Sturm  der  entfesselten  Volks- 
wuth  zu  Grunde  gegangen  seien.  Letztere  wurde  dem  Erdboden  gleich 
gemacht.  Anfangs  war  sie,  wie  der  Annalist  berichtet,  bloss  zumTheil 
niedergerissen  worden.  »Aber  das  gemeine  Volk  in  Sachsen,  nament- 
lich diejenigen,  welche  die  nächsten  Dörfer  bei  der  Hartesburc  be- 
wohnten, nahmen  daran  grossen  Anstoss,  indem  sie  glaubten,  der 
König  werde  in  Kurzem  den  Krieg  erneuern  und^  den  Ort  wieder  auf- 
bauen und  besetzen  lassen  ....  Daher  überfielen  sie  die  Hartesburc, 
brachen  Alles,  was  noch  von  den  Mauern  übrig  war,  von  Grund,  aus 
nieder  und  streuten  die  Steine  weit  und  breit  umher.  Mit  den  übrigen 
Bauten,  welche  die  Nachsicht  der  Fürsten  unverletzt  erhalten  hatte, 
verfuhren  sie  auf  gleiche  Weise,  verbrannten  sogar  die  Kirche  ^),  welche 
um  den  Bau  zu  beschleunigen,  einstweilen  von  Holz  aufs  Geschmack- 
vollste gezimmert  worden  war,  plünderten  die  Kleinodien  und  zertrüm- 
merten die  Altäre.  Die  Reliquien  der  Heiligen,  welche  nach  Erbrechung 
der  Altäre  herausgewühlt  worden  waren,  und  die  ausgegrabenen  Leich- 


1)  StruTÜ,  remm  Germ.  Script    Ratisbonae  1726  tom  I.  p.  851. 

2)  Diese  Kirche  beabsichtigte  der  Kaiser  zu  einem  Chorherriistifbe  einzu- 
richten. Lamberti  annales,  ad.  a.  1074. 
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name  der  Verstorbenen  entriss  der  Abt  eines  benachbarten  Klosters, 
welcher  noch  zur  rechten  Zeit  hinzukam,  dem  wüthenden  Pöbel  and 
übertrug *)  sie  ehrerbietigst  in  sein  Kloster«.  Welcher  Abt  diese  Helden- 
that  vollbracht  und  in  welches  Kloster  er  die  geretteten  Reliquien  der 
Heiligen  gebracht  hat,  verschweigt  Lambert*).  Wahrscheinlich  hat 
auch  derselbe  Abt  die  heiligen  Reliquien,  die  Heinrich  IV.  dem  Aachener 
Marienstifte  entzogen  hatte,  demselben  wieder  zurückerstattet;  denn 
mit  der  Harzburg  war  auch  die  dazu  gehörige  Schlosskirche  in  Asche 
gelegt  und  an  Wiederaufbau  derselben  war  nicht  zu  denken.  So  fiel 
jeder  Grund  fort,  der  Krönungskirche  zu  Aachen  den  ihr  ungerecht 
entzogenen  Reliquienschatz  länger  vorzuenthalten. 

Seitdem  aber  deraelbe  wieder  an  seinen  rechtmässigen  Ort  zurück- 
^  gekehrt  war^),  wurde  er  hier  der  Gegenstand  grosser  Verehrung.  In 
allgemeinen  Nöthen,  namentlich  bei  Erdbeben,  Krieg,  Theuerang, 
Hungersnoth  u.  s.  w.  nahm  das  gläubige  Volk  zu  Aachen  gern  zum 
h.  Spes  seine  Zuflucht,  und  so  oft  eine  Bittprocession  durch  die  Stadt 
gehalten  wurde,  wurden  seine  Gebeine  im  verschlossenen  Reliquien- 
behälter mit  herumgetragen.  So  berichten  die  alten  Kapitels-Protokolle 
des  ehemaligen  Krönungsstiftes.  Die  jetzige  Reliquienlade  des  h.  Spes, 
die  in  meinem  Buche  über  die  Aachener  Heilgthttmer  näher  beschrieben 
ist^),  stammt  gemäss  der  Technik  des  Werkes  und  dem  Buchstaben- 
Typus  der  daran  befindlichen  Inschrift  aus  dem  Anfange  des  XII.  Jahr- 
hunderts und  weist  also  selbst  darauf  hin,  dass  sie  zur  Bergung  des 
kostbaren  Schatzes  bald  nach  seiner  Rückkehr  nach  Aachen  angefertigt 
worden  ist. 

VII.  Deutung  .und  Erklärung  der  Spes'schen  Inschrift. 


1)  Reliqaias  Sanctoram,  qnae  effraotis  alteribus  erutae  fnerant,  et  efforaa 
defanciorum  corpora  abbasvex  yicino  coenobio  opportune  snperveDiens  furenti 
vulgo  eripuit  atque  in  suum  monasterium  cam  honore  transvoxit.  Lamberti,  annal. 
ad.  a.  1074  1.  o.  p.  372. 

2)  Mab  11  Ion  denkt  an  den  Abt  des  St.  Petri-Elosters  in  Fritzlar  (annal. 
tom.  V.  p.  72);  Delias  (Geschichte  der  Harzburg  S.  86)  und  der  neuste  Ueber- 
Setzer  von  Lamberts  Jahrbücher,  L.  Fr.  Hesse  (Berlin  1865,  S.  168)  Ter- 
muthen  den  Abt  von  Ilsenburg. 

8)  Auch  der  Arm  des  b.  Simeon  und  das  Haupt  des  h.  Märtyrers  Ana- 
stasius  sind  mit  den  Gebeinen  des  h.  Spes  nach  Aachen  zurückgebracht  worden; 
von  den  unbenannten  Reliquien,  die  Kaiser  Heinrich  lY.  aus  der  Aachener 
Schatzkammer  wegenommen  hat,  kann  dies  nicht  nachgewiesen  werden. 

4)  Vgl.  S.  114. 
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Deposit io.  Wir  haben  bereits  oben  den  Begriff  dieses  Wortes  im 
christlichen  Sinne  dargelegt;  es  bezeichnet  im  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauche  die  Beisetzung  einer  Leiche  mit  dem  Nebengedanken:  für 
die  künftige  Auferstehung.  Dieser  Begriff  wurzelt,  wie  wir  gesehen 
haben,  in  dem  auch  bei  den  heidnischen  Schriftstellern  üblichen  Sprach- 
gebrauche dieses  Wortes  und  ist  nicht  willkfirlich  in  dasselbe  gelegt; 
erst  durch  .die  nähere  Beziehung  wird  er  ein  specifisch  christlicher. 
Da  aber  einmal  die  Bedeutung  des  Wortes  auf  solche  Weise  in  'Fluss 
gerathen,  so  war  vorauszusehen,  dass  dieselbe  damit  für  die  Folge 
nicht  abg^chlossen  sein  würde.  Und  so  finden  wir  in  den  letzten 
Zeiten  des  Römerreiches  und  noch  später,  dass  deponi  nicht  bloss  in 
Beziehung  auf  die  Beisetzung  der  Todten,  sondern  auch  in  Beziehung 
auf  den  Tod  selbst  gebraucht  wird.  Das  Wort  erhält  geradezu  den 
Sinn  Ton  Sterben;  der  dies  dopositionis  ist  der  eigentliche  Sterbetag. 
Wir  wollen  versuchen,  dieses  im  Anschluss  an  das  früher.  Gesagte 
näher  zu  begründen. 

1.  Wie  jetzt,  so  bezeichnete  man  auch  schon  in  der  ersten  Zeit 
des  Christenthums  das  himmlische  Leben  als  das  wahre  Leben  des 
Menschen,  als  das  eigentliche  Ziel  desselben;  daher  war  den  alten 
Christen  der  Todestag  der  eigentliche  Geburtstag  für  die  Ewigkeit^). 
Der  Tod  hat  daher  für  den  Christen  die  höchste  Bedeutung,  da  er 
einerseits  die  Noth  und  Unzulänglichkeit  des  irdischen  Lebens  ab- 
schliesst,  und  anderseits  die  Vollendeten  in  die  Herrlichkeit  des  himm- 
lischen Jerusalem  einführt 

2.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  feierten  die  ersten  Christen  Mos 
den  Tag  des  Todes  und  der  Auferstehung  Christi.  Sie  begannen  ihre 
Zeitrechnung  und  ihr  Kirchenjahr  mit  Ostern,  und  der  erste  Tag  der 
Woche,  welcher  statt  des  siebenten  gefeiert  wurde,  erhielt  den  Namen 
Tag  des  Herrn  (dies  dominica).  Diese  Anschauung  bildete  die  funda- 
mentale Grundlage,  auf  welcher  in  der  Folgezeit  die  Feier  der  Ge- 
dächtnisstage der  Märtyrer  und  Heiligen,  und  schliesslich  die  Feier 
der  Gedäehtnisstage  für  alle  verstorbenen  Christen,  die  im  Frieden  der 
Kirche  dahin  schieden,  sich  entwickelte.  Der  Todestag  aber  galt  immer 


1)  Digne  natalem,  sagt  der  h.  Augastinas,  eorum  colimiu,  qnos  beatius 
aeternae  ritae  mandcw  edidit«  quam  mundo  matemomm  viscerum  partas  offadit. 
serm.  X.  de  Sanctia.  Der  h.  Petras  Chrysologas  sagt:  Natalem  Sanctomm  cum 
aaditis,  ohariasimi,  nolite  putare  iUum  dici,  quo  nascaniur  in  tenram  de'carne, 
sed  de  terra  in  oodom,  de  labore  ad  reqaiem  eto.  serm.  129  ed.  Seb.  Pauli 
Yenetiis  1750. 
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als  der  Anfang  des  wahren  Lebens,  welches  den  Verstorbenen  za  TheO 
geworden ;  er  wurde  daher  natale,  natalitium  oder  dies  natalis  (Geburts- 
tag) genannt.  Die  Kirche  von  Smyma  bedient  sich  schon  dieses  Aus- 
drucks ^)  in  dem  Sendschreiben  über  den  Martertod  des  h.  Polycarpus. 
Ebenso  redet  der  gleichzeitige  Verfasser  der  Martergeschichte  des  h. 
Ignatius^).  Der  h.  Cyprian  hielt  daher  sehr  streng  darauf^),  dassihm 
die  Tage,  an  welchen  die  Bekenner  in  den  Kerkern  gestorben  waren, 
oder  die  Märtyrer  ihr  Leben  beendigt  hatten,  genau  angezeigt  würden, 
damit  jedesmal  am  Jahrestage,  wie  er  sagt,  das  feierliche  Gedächtniss 
derselben  durch  Gaben  und  Opfer  gefeiert  werden  könnte.  Die  meisten 
altchristlichen  Grabschriften  geben  daher  nur  den  Todestag  der  Ver- 
storbenen an,  über  das  Todesjahr  gehen  sie  mit  Stillschweigen  hinweg. 
Stand  aber  einmal  der  Todestag  eines  Märtyrers  oder  Heiligen  fest^  so 
ist  es  leicht  erklärlich,  wie  derselbe  im  Leben  der  Christen  ein  Termin 
zur  Bestimmung  anderer  Gedächtnisstage  werden  konnte.    Z.  B.^):    ' 

HIC,  REQVIESCIT  VITALIS  Hier  ruht  Vitalis 

MOLITOR. DEPOSITVS  der  Müller.  Beigesetzt 

IN  PACE.  IN  N ATALE  in  Frieden  am  Feste 

DOMNES  SOTIRETIS.  der  Herrin  Soteres. 

An  solchen  Jahrestagen  der  Märtyrer  und  Heiligen  stiegen  die 
Christen  in  die  Katakomben  hinab,  wohnten  dem  über  dem  Grabe  des 
Heiligen  dargebrachten  Messopfer  bei  und  stärkten  sich  durch  den 
Genuss  her  h.  Eucharistie  zur  Nachfolge  desselben.  Noch  heute  ge- 
währen die  alten  Kaiendarien  ^)  einen  lichten  Einblick  in  das  religiöse 
Leben  der  alten  Christen. 


1)  HagiSu  6  xvQiog  imielfTv  triv  tov  fiaqavQhv  airrov  ri/Affiav  yevi^-Xiov,  cf. 
Hefele,  Patrum  apostolic.  opp.  ed.  lY.  p.  290. 

2)  Hefele,  L  c.  p.  266. 

8)  Cyprian  ep.  37  ad  presbyt.  et  diac. 

4)  Martyrologfium  rom.  adnot.  iUast.  ed.  Bosweid  S.  J.  Antverpiae  1623 
p.  74.  Diese  h.  Jangfrau  gehörte  demselben  Geschleofate  an,  ans  dem  später 
der  h.  Ambrosios  hervorging.  Sie  wurde  im  Jahre  304  in  ihrem  eigenen  Coe- 
meteriam  beerdigt,  das  in  der  Folge  nach  ihr  benannt  wurde  und  in  der  Nähe 
▼on  St.  GalUsto  lag. 

6)  Diese  Ealendarien  haben  in  unserer  Zeit,  wo  yerhältnissmässig  nur 
wenige  der  altchristliohen  Goemeterien  bekannt  und  offen  gelegt  sind,  auch  noch 
den  Vortheil,  dass  sie  sur  Auffindung  derselben,  sowie  der  in  denselben  depo- 
nirten  Gebeine  der  Märtyrer  und  heiligen  Bekenner  vortreffliche  Anhaltspunkte 
gewähren. 


-  -  *■ 
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3.  Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  die  der  Tod  im  Sinne  des  Christen- 
thums  sowohl  für  das  Jenseits  als  Diesseits  besitzt,  kann  es  nicht  auf- 
fällig sein,  dass  der  in  Rede  stehende  specifisch  christliche  Terminus 
für  den  Ort  der  Bestattung  eines  entseelten  Leichnams  auf  den  Tod  selbst 
übertragen  wurde,  wobei  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  desselben, 
wie  er  sich  bei  den  heidnischen  Schriftstellern  findet,  massgebend  war. 
Bei  Ovid^)  heisst  es  z.  B.:  Depositum  nee  me  qui  fleat,  ullus  erit? 
Cicero')  sagt:  Maxime  aegra  et  prope  deposita  reipublicae  pars. 
VirgiP)  sagt:  Ille,  ut  depositi  proferret  fata  parentis.  In  all  diesen 
Stellen  heisst  das  Wort  depositus  so  viel  als  abgelebt,  verstorben,  todt, 
was  sich  auch  leicht  begreift,  wenn  man  die  Gebräuche  ^der  Körner  bei 
der  Leichenbestattung  berücksichtigt.  Die  Leiche  wurde  nämlich  bald 
nach  dem  Tode  des  Menschen  vom  Sterbebette  herabgenommen  und 
auf  die  Erde  gelegt  (deponere),  um  gewaschen  und  mit  wohlriechenden 
Oelen  und  Salben  gesalbt  zu  werden.  Diese  Handlung,  welche  der 
Libitinarius  besorgte,  diente  dazu,  theils  um  den  Anblick  des  Todten 
weniger  abschreckend  zu  machen,  theils  um  der  aUzu  raschen  Ver- 
wesung Einhalt  zu  thun,  indem  bei  den  Vermögenden  der  Leichnam 
7  Tage  lang  ausgestellt  zu  werden  pflegte.  Mit  seinen  besten  Elddem 
geschmückt,  bekleidet  mit  der  Toga,  wurde  der  Todte  sodann  auf  den 
lectus  funebris  gelegt.  Dadurch  also,  dass  die  Niederlegung  der  Leiche 
auf  die  Erde  stattfand,  wurde  zugleich  constatirt,  dass  der  Tod  ein- 
getreten sei,  und  so  ist  es  gekommen,  dass  das  Wort  depositus  selbst 
den  Begriff  des  Gestorbenseins,  des  Todtseins  erhielt^).  Auch  bei 
den  Griechen  waltete  derselbe  Brauch  in  der  Behandlung  der  Leiche 
und  in  der  Sprache  ob,  daher  sagt  Homer  ^) : 

Kcetd-ifievot  yoaoiev '  o  yoQ  yigag  iari  &av6vz(ov. 

Beispielie  dafür,  dass  das  Wort  depositio  in  diesem  Sinne  bei  den 
alten  Christen  gebraucht  worden  ist,  finden  sich  indessen,  vne  gesagt, 
erst  in  spätromischer  und  fränkischer  Zeit;  wir  fanden  solche  erst  bei 


1)  Ovidii  Trist.  IIb.  III  eleg.  8  v.  40. 

2)  Giceronis  orat.  sec.  Yerrina  I,  2. 
8)  Yirgilii  Aeneis  XII,  896. 

4)  Vgl.  Ernst  Guhl   und    Wilhelm  Koner^   Leben  der  Griecben  und 
Romer  II.  Bd.  876.  I.  318.  • 

5)  Homeri  Odyss.  XXIV,  189. 
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Ambrosias^),  Beda')  und  in  den  ältesten  Kaiendarien  und  Mar- 
tyrologien. 

Dieses  Resultat  der  Untersuchung  aber  weist  darauf  hin^  dass  das 
Wort  depositio,  depositus  wenigstens  für  die  ersten  Jahrhunderte  nach 
Christus  im  gewöhnlichen  Sinne  von  Beisetzung,  in  Frieden  beigesetzt, 
zu  nehmen  sei.  Da  aber  auch  für  die  spätrömische  Zeit  der  neue  Ge- 
brauch keineswegs  herrschend  geworden,  sondern,  wie  die  Inschriften 
beweisen,  nur  sporadisch  auftritt,  so  ist  es  gerathen,  auch  für  diese 
Zeit  das  Wort  solange  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  (von  Beisetzung) 
aufzufassen,  bis  aas  anderweitigen  Zeugnissen  die  Interpretation  auf 
den  Tod  sich  als  nothwendig  erweist. 

Sanct^  memoria  d.  i.  heiligen  Andenkens.  Wiewohl  die  alten 
Christen  im  Gebrauch  des  Wortes  sanctus  und  beatus  sparsam  waren«), 
so  finden  sich  doch  Beispiele,  wo  dasselbe  nicht  einen  von  der  Kirche 
als  Heiligen  Verehrten  bezeichnet,  sondern  nur  ein  abundantes  Epitheton 
zur  Bezeichnung  frommer  und  edler  Gesinnung  ist.  Z.  B.^): 

CAVDENTIVS.  PRESB.  SIBI 

ET  CONIVGI  SYAE  SEVERAE  CASTAE  HAC  (für  ac)  SANC(tae) 

FEMINAE  QVAE  VIXIT  ANN.  XUI.  M.  IM.  D-  X 

DEP.  IIL  NO  V\.  APRIL.  TIMASIO  ET  PROMOTO. 

Aber  anders  verhält  es  sich  mit  unserer  Inschrift.  Hier  ist  nicht 
ein  Gatte  oder  ein  Kind,  welche  der  vorstorbenen  Mutter  eine  lobende 
Grabschrift  setzen  uud  in  ihrem  übermässigen  Trauerschmerze  um  die 
Verlorene  es  mit  ihren  Worten  nicht  genau  nehmen,  sondern  die  In- 
schrift spricht  von  einem  Bischöfe,  dessen  Lob  nicht  dem  Einzelneo. 
auch  nicht  einer  Corporation  überlassen  gewesen  sein  kann,  dass  viel- 
mehr durch  die  Worte  sanctus  und  venerabilis  auf  eine  voranfgegangene 
kirchliche  Canonisation  hinweist. 

uenerabilis  Speis.  Was  zuerst  das  grammatische  Verbftltniss 
dieser  Worte  anlangt,  so  stehen  dieselben  offenbar  im  Genitiv,  der  von 


1)  Ambrosii  opp.  t.  U,  p.  2.  p.  469.  Rede  auf  die  Depoeitio  S.   Eusebii. 
Die  Mauriner  schreiben  diese  Rede  dem  h.  Maximus  zu. 

2)  Hist.  eccles.  gentis  Angl.  lib.  4.  c.  14. 

^  Soller  S.  J.,    praef.  in  martyrdog.    Usuardi  in  act.  SS.  Rolland,  t.  V. 
Jani  p.  86.  N.  133. 

4)  De  Rossi,  inscript.  lat.  I.  N.  367. 
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depofiitio  abhängt;  sanct^  memoria  dagegen  hängt  als  prädicaüver 
Genitiv  von  venerabilis  Speis  ab. 

Die  Namensform  Speis  muss  nach  den  vorhergehenden  Mittheilnngen 
anfl&Uig  erscheinen;  denn  er  selbst  nennt  sich  in  seiner  Grabschrift  auf 
den  h.  Märtyrer  Vitalis  ausdrücklich  Spes.  Auch  ist  der  Name  zu 
Spoleto,  wie  die  Zeugnisse  der  verschiedenen  Jahrhunderte  nachweisen, 
stets  Spes  ausgesprochen  und  geschrieben  worden.  Dafür  ist  das  Zeugniss 
in  der  vita  s.  Fortunati  (c.  700)  bereits  mitgethdlt  worden ;  ein  anderes 
aus  dem  12.  oder  13.  Jahrhundert,  welches  ein  dreibändiges  Lectio- 
narium  MS.  der  Domkirche  zu  Spoleto  bietet^  lautet  also :  in  beatorum 
ecclesica  apostolorum  Spes  insignis  est  repertus  episcopus,  mirifico 
reconditus  calatho,  qui  post  sui  corporis  inventionem  diversis  inclaruit 
signis.  In  der  oben  erwähnten  Muralinschrift  aus  dem  16.  Jahrhundert, 
die  sich  gegenüber  dem  Steinsarg  des  h.  Vitalis  in  der  Kirche  Terzo 
della  Pieve  befindet,  heisst  der  Name  im  Genitiv  Spei,  im  Ablativ  Spe, 
was  den  Nominativ  Spes  voraussetzt  So  steht  die  Namensform  Speis 
auf  seinem  eigenen  Grabmal  vereinzelt  da.  Nach  meiner  Ansicht  ist 
dieselbe  als  archaistische  Aussprache  zu  erklären,  wie  z.  B.  deiva  für 
diva,  deicito  für  dicito,  eidus  für  idus,  leibertus  für  libertus.  Derartige 
Beispiele  sind  in  römischen  Inschriften,  namentlich  der  späteren  Zeit, 
nicht  Selten  ^). 

die  VIIU  Kai.  Decb.  d.i.  23.  November.  Noch  heute  gilt  dieser 
Tag  in  der  Spoletanischen  Diözese  als  der  Todestag  des  h.  Spes  und 
wird  in  officio  et  Missa  gefeiert.  So  berichten  Gampello,  üghello 
und  Jacobiili,  letzterer  in  seinen  fasti  dell'  Umbria.  Demnach  irrt 
das  deutsche  Martyrologium  von  Müller,  in  welchem  das  Fest  auf 
den  23.  October  notirt  ist'). 

in  sacerdotio.  Das  Wort  sacerdos  wurde  in  altchristlicher  Zeit 
sowohl  zur  Bezeichnung  eines  Bischofs  als  eines  Priesters  gebraucht, 
und  zwar  vermöge  des  vornehmsten  Theites  ihrer  Amtsverrichtungen, 
der  Darbringung  des  h.  Opfers,  den  beide  gemein  haben. 

vni.  Alter  der  Aachener  Inschrifttafel.  Nachdem  wir 
nun  die  beiden  Inschriften,  welche  die  Eingangs  dieser  Schrift  erwähnte 
Pergamenttafel  enthält,  nach  ihrer  historisch-archäologischen  Seite  er- 
örtert haben^  erübrigt  zum  Schlüsse  die  Frage,  wann  ist  die  Tafel  ge- 
schrieben worden  und  woher  stammt  sie? 


1)  Gruter,  inscript.  lat.  1,88",  206»,  807«  etc. 

2)  Allgemeines  Martyrologium,  yob  Adalbert  Maller.  Regeneburg  1800. 
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Um  die  erste  Frage  mit  hinreichender  Sicherheit  zq  entscheiden, 
bieten  uns  die  gründlichen  Arbeiten  von  Mabillon,  Letronne,  von 
Kopp  und  Sickel  die  nöthigen  Anhaltspunkte.  Nach  diesen  Werken, 
die  zur  Vergleichung  der  verschiedenen  Gattungen  lateinischer  Schrift 
eine  Anzahl  correcter  und  werthvoUer  Schriftproben  enthalten,  sind 
unsere  Inschriften  in  der  karolingischen  Minuskel  geschrieben,  d.  b.  in 
der  merowingischen  Schrift,  die  in  karolingischer  Zeit  in  mancher  Be- 
ziehung reformirt  worden  ist.  Watten bach^)  erklärt  diese  Schrift  (Hr 
zu  eigenthümlich,  als  dass  sie  nicht  auf  einen  bestimmten  Ausgangs- 
punkt zurückgeführt  werden  könnte^  und  dieser  kann  nach,  seiner 
Meinung  kein  anderer  sein  als  Alcuins  berühmte  Schule  im  Martins- 
kloster zu  Tours.  Da  aber  die  erwähnten  Schriftproben,  die  von  Kopp') 
nach  karolingischen  Urkunden  der  Jahre  753  bis  820  angefertigt  hat, 
eine  unseren  Inschriften  frappant  ähnliche  Schrift  zeigen^  so  ist  diese 
Ansicht  nach  meiner  Meinung  wohl  nicht  haltbar;  denn  Alcuin  stand 
jener  Schule  vom  Jahre  796  bis  804  vir.  Hierzu  kommt  noch  ein 
zweites  Argument,  welches  für  ein  höheres  Alter  der  karolingischen 
Minuskel  spricht.  Die  Herausgeber  derLiturgia  sacra,  Marzohl  und 
Schneller,  haben  im  vierten  Bande  ihres  Werkes  ein  kostbares  Mar- 
tyrologium  des  alten  Benedictinerstifts  Rheinau,  das  sie  auf  Grund 
gewichtiger  Indizien  in's  achte  Jahrhundert  versetzen,  veröffentlicht'). 
Dieselbe  Handschrift  aber,  welche  dieses  Martyrologium  enthält  ^),  birgt 
noch  einen  zweiten  Schatz  in  sich,  nämlich  ein  Sacramentarium  aus 
jener  Zeit,  eine  Mischung  von  Gelasianismus  und  Gregorianrsmus.  Auf 
S.  131  ist  ad  ceream  benedicendam  in  Sabbatho  sancto  folgendes  Ge- 
bet vorgeschrieben :  et  pro  clementissimo  rege  N.  coniilKeque  eins  ac 
filiis  cunctoque  exercitu  Francorum  quiete  temporum  concessa  etc.  — 
ein  Beweis,  dass  dieser  Codex  vor  Herstellung  des  abendländischen 
Kaiserthums  angefertigt  ist.  Wahrscheinlich  ist  dieses  jenes  berühmte 
Gebet,  welches  die  Bischöfe  auf  der  Synode  von  Düren  779  für  den 
König,  seine  Familie  und  das  königliche  Heer  verordnet  haben  ^}.  Das- 

1)  AnleitaDg  zur  lateinischen  Faläographie.  Leipz.  1672.  S.  20. 

2)  Vgl.  Sickels  Werk  über  die  Urkunden  der  Karolinger  nebat  den  dazo 
gehörigen  Schrifbtafeln  ans  dem  NachlasBe  von  U.  F.  von  Kopp.    Wien  1871. 

8)  Liturgia  saora,  oder  Gebräuche  and  Alterthümer  der  katbol.  Kirche 
Lttzem  1841.  4  Tb.  S.  760. 

4)  Im  Jahre  1839  wurde  dieselbe  auf  Rheinau  noch  aufbewahrt;  wo  sie 
jetzt  beruht,  ist  mir  unbekannt. 

6)  Pertz  Monum.  0.  leg.  I,  89:  Qualiter  pro  rege  et  exercitu  eius  bao 
instanti  tribulatione  a  fidelibus  in  orationibus  et  elemosynis  Deo  supplicandum 
Sit.  Vgl.  auch  Waitz,  Yerfassungsgoschichte  III,  226  ff. 
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selbe  hatte  zum  Zweck,  in  jener  bedrängnissvollen  Zeit,  wo  Spanien, 
Sachsen  und  Fannonien  sich  gegen  Karl  erhoben,  die  Gnade  und  Hülfe 
des  Himmels  für  Karl's  Sache  herabzuflehen.  Mit  diesem  Gebet  stimmt 
hinsichtlich  der  Schrift  ein  breviarium  apostolorum  überein,  welches 
die  Handschrift  enthält  und  wovon  die  Herausgeber  eine  Schriftprobe 
mittheilen ;  dieselbe  ist  dem  Werke  1.  c.  S.  760  beigefügt.  Diese  Schrift- 
tafel nun  trägt,  wie  Jeder  auf  den  ersten  Blick  erkennt,  denselben 
Schriftcharacter,  wie  unsere  Inschrijfttafel ;  es  finden  sich  nur  wenige 
und  unbedeutende  Verschiedenheiten  in  den  Nuancen  der  Buchstaben. 
Dadurch  ergibt  sich  aber  die  Folgerung  von  selbst,  dstss  auch  die  In- 
schrifttafel vor  dem  Jahre  796  geschrieben  sein  muss.  Noch  näher 
werden  wir  dem  wirklichen  Abfassungsjahr  derselben  auf  die  Spur 
kommen,  wenn  wir  die  zweite  Frage,  welche  den  Ort  der  Abfassung 
betrifft,  beantworten. 

Wir  wissen  bereits  aus  dem  Werke  von  Ferdinande  üghello, 
dass  der  h.  Spes  Bischof  von  Spoleto  gewesen,  und  unsere  Untersuchung 
hat  ergeben,  dass  derselbe  c.  400  gestorben  sei.  Ist  aber  dieses  der 
Fall,  divnn  weist  die  Inschrifttafel  durch  die  Worte:  Accipite,  Sancti, 
vobis  venerabile  dignumque  minestrium  etc.  deutlich  darauf  hin,  dass 
sie  zu  Spoleto,  vielleicht  vom  dortigen  Bischöfe  selbst,  geschrieben  sei; 
denn  dieselbe  gehört  zu  den  Gebeinen  des  h.  Spes,  ihr  Inhalt,  sofern 
er  den  Heiligen  betrifft,  ist  eine  wörtliche  Beproduction  der  Grab- 
schrift desselben  auf  dem  ursprünglichen  Sarcophage  in  Spoleto;  auch 
documentirt  sie  durch  das  Wort  accipitC;  dass  sie  bei  Uebergabe  der 
heiligen  Gebeine  mit  übergeben  worden  sei.  Vielleicht  aber  die  treffendste 
Illustration  zu  dem  Gesagten  bieten  die  Jahrbücher  Einharts^).  Der- 
selbe erzählt  nämlich,  als  König  Karl  im  Frühlinge  des  Jahres  779  zu 
Compendium  (Compiegne)  gewesen  und  von  da  auf  seiner  Heimreise 
nach  Austrasien  bis  zu  seinem  Hofgute  Virciniacum  (Vercy  bei  Rheims) 
gekommen  war,  da  sei  der  Herzog  Hiltibrand  von  Spoleto')  vor  ihm 


1)  Annal.  Einharti  ad  a.  779. 

2)  Nach  dem  Sturze  des  Longobarden-Königs  Desiderius  hatten  mehre 
Städte  desselben,  z.  B.  Spoleto,  Beate  u.  a.  den  Pabst  ausschliesslich  als  ihren 
Herrn  und  Beherrscher  anerkannt,  ihm  Treue  geschworen  und  sich  in  der  Person 
des  erwähnten  Hiltibrand  einen  Herzog  erwählt,  der  vom  Pabste  bestätigt  wurde. 
(Anastas.  IIb.  pontif.  vitaHadriani  ed.  Yignoli  U.  p.  186.)  Karl  hiess  diese  Anord- 
nung bei  seiner  Anwesenheit  in  Italien  im  Jahre  776  gut.  Nachdem  derselbe 
aber  ins  Frankenland  zurückgekehrt  war,  entzog  sich  Hiltibrand  der  Päbstlichen 
Oberherrschaft  und  zwar   in   offener  Auflehnung  gegen  dieselbe.      Es  bildete 
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erschienen  und  habe  ihm  grosse  Geschenke  gebracht  Welcher  Art 
diese  Geschenke  gewesen,  wird  nicht  gesagt.  Da  aber  in  jener  Zeit 
hl.  Reliquien  allgemein  zu  den  kostbarsten  Geschenken  gerechnet  wurden 
und  namentlich  Karl  der  Gr.  dieselben  vorzüglich  liebte,  so  dass  die 
Herrscher  von  Byzanz  und  der  Patriarch  von  Jerusalem  durch  solche 
die  Gunst  und  das  Wohlwollen  desselben  zu  erlangen  suchten,  so  ist 
es  wohl  annehmbar,  dass  der  erwähnte  Herzog,  dem  die  Gunst  des 
fränkischen  Königs  bezüglich  seines  Herzogthums  eine  Existenzfrage 
war,  demselben  bei  dieser  Gelegenheit  Jene  Reliquien  geschenkt  habe, 
welche  die  in  Rede  stehende  Pergamenttafel  beschreibt  Letztere  diente 
in  diesem  Falle  zweifelsohne  als  schriftliches  Document  für  die  Echtheit 
derselben. 

Hiemach  fällt  der  Ursprung  der  Inschrifttafel  ins  Jahr  779,  was 
mit  dem  vorhin  Gesagten  vortrefflich  übereinstimmt 

Aachen,  den  10.  September  1877 

Ganonicus  Dr.  Kessel. 


sich  nämlich  unter  den  Herzogen  von  Frianl,  Beneventi  Gbiusi  n.  a.  eine  Ver* 
schwörung  und  nach  den  Briefen  Hadrian's  zu  urtbeilen,  gehörte  auch  Hiltibrand 
zu  den  Verschworenen.  Die  Verschwörung  aber  hatte  nichts  Geringeres  zum 
Zweck,  als  den  Fabst  gefangen  zu  nehmen  und  den  Thron  der  Longobarden 
wieder  herzustellen ;  zum  künftigen  Könige  war  Adalgis,  der  Sohn  dos  gestürzten 
Disiderius,  ausersehen.  Der  Pabst  theilte  die  Sache  sofort,  nachdem  er  sie  er- 
fahren hatte,  dem  Könige  Karl  mit  und  bat  ihn  um  schleunige  Hülfe.  Hiltibrand 
aber  scheint  das  Gefahrbche  des  Unternehmens  rechtzeitig  erkannt  und  sich  von 
den  Verschworenen  zurückgezogen  zu  haben ;  denn  als  Karl  noch  im  "Winter  des 
Jahres  776  mit  einer  auserlesenen  Schaar  (strenuissimum  quemque  secum  ducens) 
nach  Italien  aufbrach  und  den  Herzog  von  Friaul,  Rotgaud,  die  Seele  der  Ver- 
schwörung, unschädlich  machte,  blieb  Hiltibrand  ungestraft  in  seinem  Herzogthum 
Spoleto  und  wir  hören  auch  nicht,  dass  er  sich  dem  Kaiser,  wie  die  andern 
Städte  unterworfen  habe.  Dass  er  in  Folge  dessen  vor  seinen  Feinden  einen 
schwierigen  Standpunkt  haben  mochte,  ist  erklärlich,  und  wir  begreifen  voU- 
kommen,  warum  er  noch  im  Jahre  789  so  sehr  bedroht  war,  sich  der  Gunst  des 
frankischen  Königs  zu  versichern,  indem  er  persönlich  die  weite  Reise  über  die 
Alpen  machte,  um  demselben  »grosse  Geschenke«  zu  bringen. 


,^ 
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9.  Der  „Ring^'  des  Doctor  Ypocrae. 

Höchst  anziehend  in  Wort  und  Schrift  hat  Kinkel  uns  den 
Quacksalber  der  Osterkomödie  des  14.  Jahrhunderts  vorgeführt.  Nur 
den  Ring,  welchen  er  auf  der  linken  Brustseite  an  einem  Griff  in  der 
Hand  hält^,  liess  er  unerklärt.  Ich  erlaubte  mir,  Kinkels  Aufforde- 
rung in  /seinem  Bonner  Vortrs^  vom  9.  Dec.  1876  nachkommend^  meine 
Meinung  dahin  abzugeben,  der  Ring  sei  ein  Vergrösserungsglas,  dessen 
sich  der  salbenreibende  Doctor  zum  Prüfen  seiner  Schminke  bedient 
Das  steht  fest,  Vergrösserungsgläser  (Loupen)  werden  beim  Bereiten 
Yon^Salben  vielfach  genannt.  Die  Pharmakopoen  der  Schweiz  und 
Norwegens*)  verlangen  noch  heute  von  der  Grauen  Quecksilbersalbe, 
dass  eine  Loupe  kein  unzerriebenes  Kügelchen  des  Metalls  in  ihr  dürfe 
erkennen  lassen ;»....  donec  globuli  Hydrargyri  armato  ooculo  cerni 
ncqneanttt  . .  sagt  letztere  auf  S.  276.  Und  die  Editio  YII.  der  Preussischen 
Pharmakopoe  von  1862  bestimmt  von  dem  nämlichen  Präparat  auf  p.  215 

»Sit  coloris hydrargyri  globulis  oaUo  inermi  non  distinguendisa,  und 

von  dem  Empiastrum  Hydrargyri  auf  p.  54  ^octdo  nonarmato  globuli  con- 
spicui  sint  nuUi«.  Es  sollte  das  offenbar  die  Apotheker  gegen  die 
hergebrachte  Sitte  der  amtlichen  Revisoren  schützen,  ihre  Präparate 
mit  der  Loupe  in  der  Hand  zu  beurtheilen.  Die  Deutsche  Pharniacopöe 
vom  Jahre  1872  hat  diese  Bestimmung  sich  angeeignet,  was  darauf 
hinweist^  dass  noch  jetzt  bei  der  Revision  der  Salben  das  Vergrösse- 
rungsglas in  übereifrigem  Gebrauch  ist 

Wenn  Ypocras  von  seiner  Schminke  sagt')  nr  ist  nicht  geltche«, 
so  musste  die  Verreibung  des  scharfkömigen  Zinnobers  mit  dem  Fett 
eine  höchst  feine  sein,  damit  nicht  einzelne  Stückchen  von  der  Wange 
herab  verrätherisch  durchleuchteten.  Zu  vermuthen  ist,  dass  die  mit- 
telalterlichen Quacksalber  beim  öffentlichen  Anpreisen  ihrer  Waare  den 
demonstrativen  Gebrauch  der  Loupe  gerade  als  Zugmittel  in  den 
Vordergrund  stellten. 

Der  Einwurf  dass  man  zur  Zeit  der  »Vollreifen  Gothik  des  14.  Jahr- 
hunderts«^ die  Anwendung  der  Gläser  zum  deutlichem  Sehen  nicht 


1)  Diese  Jahrb.  1877.  LX.  Taf.  V.  Fig.  2.,  und  S.  131. 

2)  Nach  B.  Hirsch,  Die  Prüfung  der  Arzneimittel,  mit  Rücksicht  auf  die 
wichtigsten  europüschen  Pharmacopöen.  II.  Berlin  1875.  S.  1373.  —  Vgl  ferner 
ehenda  I.  S.  533. 

3)  Diese  Jahrb.  Heft;  LX.  S.  126, 
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inte,  wird  zaerst  beantwortet  durch  eine  Stelle  bei  Flinius.  Er 
reibt  inNat-Hist.  lib.XXXVlI.  cap.V.  (Ausg.  Lugd.  Bat.  et  Rotterd. 
19) :  xMero  Piinceps.  gladJatorum  pagnas  spectabat  smaragdo«. 
ige  Zeilen  vorher  heisst  es:  »—  plerumque  et  coocavi  (smaragdi), 
Visum  colligant  ....  Quorum  vero  corpus  extensum  eet,  eadcm, 
:  specula,  ratione  supini  imagines  rerum  redduntu. 
Eine  gute  Uebei^chau  dieses  Gegenstandes  gibt  anknüpfend  an 

Notiz  des  Plinius  neuerlichst  Aug.  Hirsch  in  seiner  Geschichte 

Ophthalmologie ').  Im  Mittelalter,  sagt  er,  wurden  für  diesen  Zweck 
h  andere  durchsichtige  Steine  (berilli)  und  Glas  in  Gebrauch  ge- 
en,  die  Erfindung  des  dann  später  mit  dem  Namen  Berilli  =  Brillen 
eichneten  Instrumentes  fällt  höchst  wahrscheinlich  in  dasEnde  de»I3. 
irbunderts ;  in  dem  Wörterbuch  der  Academia  della  crusca  heisst  es  bei 
1  Worte  vocchialea,  dass  Bruder  Jordan  da  Rivalto,  der  1311 
Pisa  gestorben,  to  einer  im  Jahre  1305  ahgefassten  Sammlung  von 
digten  seinen  Zuhörern  mittheilt,  es  sei  noch  nicht  20  Jahre  her, 

Augengläser  (occhiale)  erfunden  wären ;  und  in  einem  Im  Besitze 
Redi  gewesenen  Manuscripte  nGoverno  della  famiglia  di  Scandro 
Pipozzo«  vom  Jahre  1209  findet  sich  folgende  Stelle:  »mi  truovo 
h  gravoso  di  anoi,  che  non  avei  valenza  die  leggere  e  äcrivere  senza 
ri  appellati  okiali  truovati  novellamente  per  la  commoditä  delli 
eri  veki  quando  affiabolano  del  vedere«. 

üeber  den  Erfinder  selbst  herrscht  übrigens  Dunkel.  Wie  Volk- 
nn*)  in  seinen  Nachrichten  von  Italien  mittheilt,  trägt  der  Grab- 
n  eines  im  Jahre  1317  verstorbenen  Florentiners  Salvinus  Är- 
.  t  a  s  folgende  Inschrift :  »Qui  giace  Salvino  Degli  Ärmati  —  inven- 
i  degli  occhiali;»  von  Andern  wird  Alessandro  Della  Spina, 
digermönch  in  Pisa,  wo  er  im  Jahre  1313  starb,  als  Erfinder  der 
llen  bezeichnet,  von  einzelnen  Seiten  allerdings  mit  dem  Bemerken, 
s  er  bei  Jemand,  der  aus  dem  Instrumente  ein  Qeheimniss  machte, 
i  Brille  gesehen  und  nun  durch  eigenes  Nachdenken  auf  die  Con- 
iction  derselben  gekommen  sei,  Brillen  angefertigt  und  an  viele 
ite  vertheilt  habe.  Im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  scheint  der 
irauch  der  Brillen  bereits  ganz    allgemein  bekannt  gewesen    sein; 

frOheste  Nachricht  hierüber  findet  sich  bei  Gordon,  der  im  ersten 

1)  In  A.  Qr&fe  nod  Tb.Sämisch,  Handb.  der  gee.  Aageii})eükuDdo.TU. 
r.  S.  809. 

2)  Tb.  I.  S.  6ta. 


..  ,. 
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DecenoiaiD  des  14.  Säe.  in  Montpellier  als  Professor  der  Medicin  thätig 
war ;  bei  Empfehlung  eines  Collyriams  gegen  Sehschwache  ^  fügt  er 
hinzu:  »est  tantae  virtutis  quod  decrepitum  faceret  legere  literas  mi- 
nutas  sine  ocularibus«,  und  sein  Zeitgenosse  Guido  bemerkt^)  bei  Em- 
pfehlung verschiedener  Goliyrien  gegen  debilitas  oculorum,  »et  si  ista 
non  valent,  ad  ocularios  vitri  aut  berillorum  est  recurrendum«. 

Alles  das  setzt  einige  Fertigkeit  auch  im  Schleifen  der  Gläser 
und  Steine  voraus,  und  der  Künstler  aus  dem  14.  Jahrhundert  war 
demnach  gewiss  in  der  Lage,  seinen  Ypocras  mit  der  IlandbrUle,  die 
dessen  Gewerbe  entsprach,  zu  versehen. 

Bonn,  im  Docember  1877.  '  C.  Binz. 


1)  Liliujn  medio.  Part.  III  cap.  5.   Lugd.  1574.  S.  284. 

2)  Ghirurgia  magna.  Tract.  vi.  Lugd.  1^72.  S.  3S5. 
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IL   Litteratnr. 


1.  Giancai'lo  Coifestabile,  Di  an  Anello  Etrusco  in  argento 
della  collezione  Stro»zi  in  Firenze;  Auszug  aus  den  „Me- 
moire della  R.  Accadomia  dei  Lincei^  GGLXXIV^^     Roma  1877. 

Wenn  wir  mit  obigem,  kaum  9  Seiten  umfassenden  Schiiftchen  unsere 
Besprechung  der  neu  erschienenen  Litteratur  der  klassischen  Archäologie 
eröffnen,  so  erfüllen  wir  damit  zugleich  eine  Pflicht  dankbarer  Erinnerung 
an  den  erst  in  vorigem  Jahre  dahingegangenen  Verfasser,  der  nicht  nur 
wie  kaum  ein  zweiter  seiner  Landsleute  auf  dem  Gebiete  des  etruskischen 
Alterthums  thätig  und  bewandert  war,  sondern  auch  als  langjähriges  Mit- 
glied unseres  Vereins  bewiesen  hat,  wie  sehr  er  den  Zusammenhang  mit 
den  deutschen  Archäologen  zu  schätzen  wusste.  —  Wer  die  Zustände,  in 
welchen  die  klassische  Archäologie  in  Italien  befangen  ist,  kennt  und  weiss, 
mit  welchen  Schwierigkeiten  ihre  Vertreter  gegenüber  der  materiellen  Rieh- 
tung  der  Geister  zu  kämpfen  haben,  der  wird  seine  Achtung  den  Männern 
um  so  weniger  versagen,  welche  unbeirrt  ihrem  Forschungstriebe  nachf- 
gingen  und  von  dem  Bewusstsein  durchdrungen  waren,  dass  auch  das 
kleinste  Fragment  der  antiken  Knnstproducte  fähig  sei,  ganze  Gebiete  des 
Alterthums  aufzuhellen,  wofern  es  nur  selbst  erst  in  das  klare  Licht  einer 
methodischen  und  erschöpfenden  Untersuchung  gerückt  sei.  Die  letzte 
Arbeit  Conestabiles  bietet  einen  sprechenden  Beleg  für  diese  Gesinnung. 

Vor  etwa  40  Jahren  tauchte  in  Italien  im  Besitze  eines  venezianischen 
Kaufmannes  ein  silberner  Fingerring  (abgebildet  S.  3)  von  0,022  m.  Durch- 
messer und  50  gr.  Gewicht  auf,  welchen  der  Marchese  Strozzi  in  Florenz 
alsbald  erwarb.  Der  Ring  trägt  in  der  Mitte  einen  Gameol  und  in  dem- 
selben eingeschnitten  das  iSldniss  des  Sonnengottes,  mit  erhobenen  Händen 
auf  einer  Quadriga  stehend  (e.  f.),  deren  Pferde  bei  aller  Rohheit  der  Dar- 
stellung als  in  vollem  Galopp  dahinsprengend  dargestellt  sind.     Dielnnen- 
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pferde  wenden  in  der  bekannten  typischen  Weise  die  Köpfe  nach  innen. 
B.  Yon  dieser  Darstellung  befindet  sich  in  alterthümlichen  etruskischen 
Buchstaben  die  von  Gonestabile  als  LVGMEY  (linksl^ufig)  gelesene  In- 
schrift und  1.  davon  eine  zweite  VALISIC  ebenfalls  linksläufig  geschriebene, 
deren  Lesung  jedoch  erst  bei  einer  horizontalen  Drehung  des  Ringes  mög- 
lich wird,  so  dass  auf  diese  Weise  der  linksläufige  Charakter  der  Schrift 
auf  das  entschiedenste  gewahrt  ist.  In  dem  ersteren  der  beiden  Namen 
erblickt  der  Verfasser  die  vielleicht  nordetruskische  Form  —  dass  der  Ur- 
sprung des  Binges  wirklich  Norditalien  sei,  erscheint  durch  seine  Provenienz 
als  gesichert  —  des  bekannten  LVCYMV,  eines  Wortes,  das  nicht  nur  als 
Vorname  (vgL  das  lat.  LYCius)  überaus  gewöhnlich  auf  etruskischen  Denk* 
mälem  ist,  sondern  auch  auf  das  engste  durch  die  Wurzel  LYC  (leuchten) 
mit  dem  für  die  höchste  etruskische  Obrigkeit  üblichen  lateinischen  Namen 
des  Lucumones  zusammenhängt.  Hieran  knüpft  nun  der  Verfasser  eine 
interessante  Bemerkung.  Er  behauptet,  dass  in  der  bildlichen  Darstellung 
des  Sonnengottes  (als  des  ,,Leuchtenden*0  gleichsam  die  figürliche  Ueber- 
setcung  des  dabei  stehenden  Wortes  LVGMEV  enthalten  sei,  der  King  daher 
das  Abzeichen  eines  Lucumonen  gewesen  sein  müsse,  und  die  Bedeutung 
des  Wortes  durch*  die  bildliche  Darstellung  sicher  gestellt  werde.  Diese 
Vermuthung  hat  etwas  sehr  ansprechendes.  Weniger  allgemeinen  Beifall 
wird  vielleicht  die  Erklärung  des  zweiten  Wortes  „Valisic^'  finden,  das  der 
Verf.  nicht  als  Familiennamen  sondern  als  Ortsbezeichnung  aufzufassen'  ge- 
neigt ist.  Indem  er  nämlich  von  der  Behauptung  ausgeht,  dass  nach  der 
Invasion  der  Kelten  sich  in  Norditalien  auch  keltische  JE^inflüsse  neben  der 
etruskischen  Kultur  geltend  gemacht  haben  müssen,  erkennt  er  in  ißr  En- 
dung -ic  des  Wortes   das  keltische  -iacus  oder  -acus   (vgl.  DiviUaous, 

« 

Garataeus,  Dumnacus,  S^gontiaci)  entsprechend  dem  mitteletruskischen  -ch, 
-c  (vgl.  Rumach  =  Bomanus,  Velznach  =  Vdsiniensis^  Cusnach  =  Gosanns) 
wieder  und  meint,  dass  in  dem  Valisio  des  Lucumonenringes.die  Bezeich- 
nung eines  Ortes,  den  man  vielleicht  in  Gallia  Transpadana  aufzusuchen 
habe,  stecke.  —  Man  sieht  leicht  ein,  dass  der  ganze  geistreiche  Er- 
klärungsversuch mit  der  Lesung  steht  und  fällt,  und  es  ist  daher  von 
Wichtigkeit,  dass  Gonestabile  im  Stande  ist, -den  Einwurf  Fabretti'S| 
die  Inschrift  müsse  vielmehr  LIKMEV  VALISK  gelesen  werden,  wie  uns 
scheint,  mit  triftigen  (Gründen  zurückzuweisen  und  an  seiner  Lesung  festzu- 
halten. Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  theilt  der  umsichtige  Verf.  auch 
die  Ansicht  Gamurrini's  mit,  dessen  übrigens  für  die  Deutung  unwichtige 
Lesung  LVCMES  VALISIC  entschieden  falsch  ist,  der  aber  doch  in  seiner 
AuffiMisung  des  VALISIO  mit  Gonestabile  übereinstimmt  und  in  dem  er- 
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ten  Thei]e  des  Wort««  sogar  das  lat.  „vallis",  welches  nachireüilich  (Fa- 
retti,  C.  J.  I,  I,  V)  auch  im  7.  Jahihundert  in  Italien  „valia"  ge- 
obriebeD  wurde,  wiedererkennen  will. 


2.  Ad.  Michaelis,  Die  Bildnisse  des  Thukydides.  Festschrift  der 
Universität  Strassburg  zur  vierten  Säcularfeier  der  Universität  Tabin- 
gen. '  Strassb.  1877.  Mit  2  Tafeln  und  2  Botzachnitten. 
Bei  der  Dürftigkeit  des  wirklich  kritisch  bearbeiteten  Materials  der 
ntiken  Ikonographie  ist  jeder  neue  Beitrag  dazu  sehr  willkommen,  doppelt 
riltkommen,  wenn  er  aus  so  umsichtiger  und  gewissenhafter  Ilaud  wie  die 
fichaelis'  dargereicht  wird,  l^in  eicher  beglaubigtes  Abbild  des  grtesteo 
riechisohen  Uietorikem  war  bis  jetzt  ein  frommer  Wunsch  gewesen,  denn 
ie  inschriftlich  dem  llinkydides  sugeeprochene  Neapler  Doppelfaerme, 
eren  andere  Hälfte  den  Kopf  des  Herodotos  aufweist,  hat  sicli  keiner  be- 
onderen  Beachtung  erfreuen  dürfen,  einmal,  weil  die  Aechtbeit  der  In- 
chrift  angefochten  worden  ist  und  ferner  weil  der  Kunstwerth  des  Portraita 
berhaupt  nicht  allzu  hoch  anznschlageii  war.  Das  gegen  die  Inschrtfit  er- 
obene  Bedenken  weist  Michaelis  wie  uns  acheiat  mit  vollstem  Rechte 
urück.  Ans  der  Versohreibting  zweier  Buchstaben  (bei  dem  Namen  des 
lerodot)  folgt  noch  keine  Unäobtheit.  Unsere  modernen  Urkunden  in 
chrift  und  Stein  —  man  vei^leiche  z.  B.  die  InBchriften  unserer  Grabstdne 
-  überragen  die  antiken  an  Oenanigkeit  wahrlich  nicht  aUsn  sehr, 
Intsoheidend  flbrigens  fiir  die  Aechtheit  der  Inschrift  ist  vor  allem  der 
aläographisohe  Charakter  des  K.  Dia  Doppelbflsta  eelbst  lässt  sich  mit 
iniger  Wahrscheinlichkeit  bis  in  den  Ewisoben  den  Jahren  1670—1698 
egenden  Zeitraum,  in  welchem  sie  Fulvio  Orsini  erworben  haben  wird,  au* 
Qokverfolgen.  Was  darüber  hinansliegt,  entzieht  sieb  jeder  Controle,  und  wenn 
er  Herr  Verf.  die  Umgegend  Tivoli's  als  Provenienz  der  Bflste  wahrsoheio- 
ch  an  machen  sucht,  so  kann  seine  Deduction  doch  nicht  als  mehr  denn  ein 
ankenswerther  Beitrag  zur  Mnseographie  gelten.  Uebrigens  ist  die  ganze 
Vage  nach  der  Herkunft  der  Neapler  Büste  nicht  von  sonderlichem  Belang, 
laupteacfae  ist,  dass  wir  In  der  von  Michaelis  entdeckten,  in  Italien  er- 
rorbenen  ei^liechen  Büste  des  Schlosses  Holkham  (Orafech.  Norfolk),  eine 
reit  bessere  Wiederholung  des  Neapler  Thukydidesexemplares  besitsen. 
licbaclie  war  so  glücklich,  die  Oypsabgüsse  beider  EIxemplare  mit  on- 
nder  Tergleiohen  zu  kSnnen,  und  80  darf  seine  Entdeckung  wohl  nioht  an- 
«zweifelt,  werden.  Die  Darlegung  des  Verhältnisses,  in  welchem  b^de 
lüaten  zu  einander  stehen,  besonders  aber  der  stilistiscben  Eigenthflmlicli- 
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keit  des  euglischen  Exemplars,  bildet  dann  den  zweiten  Hanpttheil  der  Ab* 
handlnng,  .die  auch  kunstgeschiohtlich  zu  mancherlei  anregenden  Bei»erkun- 
gen  Veranlassong  bot.  Indem  der  Verfasser  den  Charakter  der  „Fantasiepor- 
traits^'  der  heUemstischen  Epoche  analysirt,  PortraitB,  in  denen  sich  ,,maleri- 
Bcber  Effect  und  ein  naturalistischer  Sinn  für  die  täuschende  Darstellung  alles 
Aeusserlichen'*  yereinigen  ^),  indem  er  ferner  den  stilistischen  Gegensatz  des 
älteren,  strengeren  und  sich  mehr  auf  das  wesentlichste  beschränkenden 
Portraits  von  den  Bildnissen  des  Porikles  an  bis  zu  denen  des  Euripides 
hervorhebt,  kommt  er  dazu,  der  Thukydidesherme  den  Platz  am  Schlüsse 
jener  älteren  Reihe  anzuweisen.  Damit  würde  die  Bfiste  nicht  nur  zeit- 
lich der  Lebenszeit  des  Geschichtschreibers  nahegerückt,  sondern  auch  die 
Möglichkeit  gegeben  sein,  dass  in  ihr  eine  wirkliche  Trjadition  von  dem 
Aeusseren.  des  Mannes  sich  erhalten  habe.  Dass  das  von  Michaelis  an- 
gezogene Gitat  des  Marcellinus  dazu  nicht  gerade  einen  Beleg  bildet,  dar* 
über  darf  man  sich  trösten,  so  lange  überhaupt  ein  klarer  Sinn  in  die  be- 
treffenden Woi^  nicht  gebracht  werden  kann.  Speciell  in  dem  englischen 
Exemplare  will  Michaelis  den  Charakter  eines  Bronzeoriginals  erblicken, 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Büste  wirklich  auf  das  eherne 
Standbild  des  Thukydides,  welches  später  nach  dem  S^euxippos  von  Eonstanti- 
nopel  verschleppt  war,  zurückgeht.  Der  Hr.  Verfasser  ist  vorsichtig  genug, 
diesen  zweifelhaften  Punkt  eben  nur  leise  anzudeuten,  aber  das  können  wir 
ihm  zugestehen:  „ein  Zusammenhang  zwischen  der  erhaltenen  Büste  und 
jener  Statue  ist  immerhin  möglich^'. 


3.  H.   Brunn.     Die  Soulptnren  von  Olympia.     München  1877. 

So  mancherlei  auch  in  Tagesblättem  und  wissenschaftlichen  Zeitschriften 
über  die  Funde  in  Olympia  geschrieben  worden  ist,  sind  wir  doch  bei  den 
historischen  Erörterungen  und  Beconstructionsversuchen  der  Giebelgruppen  zu 
einer  aesthetischen  Würdigung  des  gesaramten  Fund  Stoffes  noch  nicht 
gekommen.  Der  Hr.  Verf.  obiger  Schrift  ist  eigentlich  der  erste,  welcher 
mit  gewohnter  Meisterschaft  eine  eingehende  künstlerische  Analyse  der 
neuen  Olympischen  Monumente  vornimmt.  Nach  seinen  Auseinandersetzungen 
über  ,,Paionios  und  die  nordgriechische  Kunst'*  durfte  man  die  Resultate 
seiner  neuesten  Untersuchung  fast  voraussehen.  Was  dort  nur  mehr  an- 
deutend ausgesprochen  werden  konnte,    scheint  sich  ihm  jetzt  vor  den  neu 


1)  Zum  Belege  dafür  mag  |iuch  auf  die  in  der  Arch.  Ztg.  XXXV,  Taf.  9 
bekannt  gemachte  und  als  Portrait  des  Königs  Pyrrhos  in  Ansprach  genommene 
Büste  hingewiesen  werden  (vgl.  ebendas.  S.  74). 
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• 
entdeckten  Werken  selbst  zu  zweifelloser  Gewissheit  za  gestalten.    Indem  er 

die  Figuren  des  Ostgiebels  stilistisch  anf  das  schärfste  analysirt,  kömmt  er 
dazu,  den  „Mangel  specifisch  plastischer  Gesetzmässigkeit"  die  „Natfirlich- 
keit'*,  das  „bewnste  Streben  des  Künstlers,  den  malerischen  Gesichtspunkten 
vollkommen  gerecht  zu  werden*'  als  das  wesentliche  Merkmal  ihrer  kQnst* 
lerischen  Seite  aufzustellen.  Dasselbe  Prinzip  wird  dann  auch  bei  den  älte- 
ren Metopen  und  sogar  der  Nike  als  massgebend  bei  ihrer  Gestaltung  nach» 
gewiesen,  die  scheinbare  Abweichung  davon  aber  bei  der  Siegesgöttin  mit 
der  nothwendigen  stilistischen  Differenz  zwischen  Belief  und  freistehett- 
den  Figuren  entschuldigt.  Ganz  consequent  ist  es  demnach  audi,  wenn 
die  stilistisch  diesen  Wericen  diametral  entgegengesetzte  Atlasmetope  dem 
Paionios  abgesprochen  und  als  ein  f^Meisterstück  peloponnesischer  Scolptur, 
das  schönste,  welches  wir  bis  jetzt  aus  der  21eit  vor  Polyklet  besitzen'',  b^ 
zeichnet  wird.  Für  unsere  geistige  Aneignung  der  Kunstwerke  ist  viel- 
leicht nichts  so  fördernd  und  fruchtbar,  als  eine  derartige  künstlerische 
Analyse,  die  historischen  Schlüsse  jedoch,  welche  der  Herr  Verf.  daraus 
zieht,  vermögen  wir  wenigstens  nicht  zu  acceptiren.  Wo  kämen  wir  hin, 
wenn  wir  aus  der  stilistischen  Differenz  eines  „Sposalizio''  des  Rafael  und 
der  „Vision  des  Ezechier'  —  da  der  Herr  Verf.  gerade  diese  Werke  er- 
wähnt —  einen  Schluss  auf  die  Lebenszeit  des  Künstlers  machen  wollten? 
Der  Hr.  Verf.  will  den  Paionios  zu  einem  Vorgänger  des  Pheidias  machen, 
aber  dieser  Schluss  würde  doch  nur  dann  volle  Beweiskraft  haben,  wenn, 
was  bis  jetzt  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint,  die  historische  Untersnchung 
zu  demselben  Resultate  führte.  Dürfen  wir  aussprechen,  wie  uns  das  Ver- 
hältniss  des  Paionios  zu  Pheidias  erscheint,  so  wäre  es  etwa  dies,  doss  wir 
jenen  mit  CKulio  Romano,  diesen  mit  Rafael  vergleichen.  Warum  sollte  es 
nicht  möglich  sein,  dass  der  Schüler  einen  Zug  des  Meisters  aufgegriffen 
und  einseitig  entwickelt  habe?  Doch  wie  dem  auch  sei,  in  der  Beurthei- 
lung  der  stilistisch  so  neuen  und  unerwarteten  Thatsachen,  wie  sie  die  in 
Olympia  gefundenen  Bildwerke  zur  Diskussion  gehracht  haben,  wird  auch 
die  Schrift  des  Hm.  Verf.^s  wesentlich  zur  Klärung  der  Frage  beitragen. 


4.  L.  Urlichs,  Bemerkungen  über  den  olympischen  Tempel  und  seine 
Bildwerke.  Neuntes  Programm  zur  Stiftungsfeier  des  v.  Wagner'schen 
Kunstinstituts.     Würzb.  1877.  Mit  1  Tafel. 

Vorliegende  Schrift  behandelt  in  drei  Abschnitten  die  Zeit  der  Er- 
bauung des  Tempels,  Paionios  und  die  Nikeinschrift  und  endlich  die 
neuentdeckten  Bildwerke  selbst.  Das  Resultat  der  Untersuchung  über  die 
beiden   ersten  Punkte   lässt    sich    kurz    dahin   zusammen    fassen:     1.    Der 
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olympische  Tempel  ist  nicht,  wie  0.  Müller  und  Bursian  behaap- 
teten,  nach  Ol.  50  oder  52  begonnen,  so  dass  seine  Bauzeit  mindestens 
100  Jahre  in  Ansprach  genommen  haben  wüi-de,  sondern  war  erst  i.  J.  470 
in  Folge  eines  von  den  Eleem  errangenen  Sieges  in  Angriff  genommen 
und  nach  einer  Banzeit  von  höchstens  24  Jahren  etwa  und  445  vollendet 
worden.  2.  Als  Yeranlassong  für  die  Messenier  nnd  Naupaktier  dem 
olympischen  Gotte  eine  Nike  zu  weihen,  hält  der  Verf.  die  BetheÜigang 
derselben  bei  der  Eroberung  von  Sphakteria  oder  vielmehr  die  daran  sich 
schliessende  Bedrängniss  der  Spartaner  im  eigenen  Lande  fest.  Die  Dedikation 
des  Denkmals  fallt  demnach  in  die  Jahre  422 — 420,  und  mit  diesem  Zeit^ 
punkt  findet  der  Verf.  nicht  nur  die  s.  gen.  Naoheuklideische  Form  einiger 
Buchstaben  der  Inschrifb  vereinbar,  sondern  auch  den  Stil  der  Nike  selbst, 
welcher  in  der  schwungvollen  Bewegung  ein  Motiv  deijenigen  Richtung 
zeigt,  die  von  Skopas  weiter  ausgebildet  ist.  Für  jene  Zeitbestimmung  hat 
sich  inzwischen  nicht  nur  Michaelis  entschieden  (Arch.  Zeit.  XXXIY,  170), 
sondern  dieselbe  ist  auch  wie  uns  scheint  durch  Schubrings  eingehende 
Untersuchung  (Arch.  Zeit.  XXXV  59—63)  ausser  Zweifel  gestellt,  und 
damit  endlich  ein  sicherer  Masstab  für  die  Abschätzung  der  Werke  des 
Paionios  gewonnnen.  Die  Deutung  der  axQ(OTi^Qia  dagegen  als  „fastigium'' 
resp.  „Figuren  des  Ostgiebols'^  wird  der  Verf.  wohl  aufgeben  müssen;  die 
sprachlichen  Gründe  dafür  sind  nicht  nur  von  Michaelis  (a.a.O.),  sondern 
nachträglich  auch  von  Schubring  (a.  a.  0.  S.  64  f.)  dargelegt  worden.  — 
Nach  der  Fixirung  dieser  Zeitverhältnisse  wendet  sich  der  Verf.  zur  Be- 
trachtung der  Bildwerke.  Während  das  Urtheil  über  den  Stil  der  Giebel- 
figuren sehr  zurückhaltend  ausgefallen  ist,  erscheint  die  Charakterisirung 
der  Nike  um  so  treffender:  „Der  Stil  des  Werkes  ist  originell,  dem  der 
Niobidin  des  Museo  Ghiaramonti  wie  den  Gewandstatuen  des  Parthenon 
ähnlich.''  Der  Felsen,  auf  den  die  Göttin  herabschwebt,  wird  sinnig  als 
der  Kronionhügel  gedeutet,  was  durcli  die  erkennbaren  Spuren  des  Adlers 
unterstützt  wird.  Der  Meisterschaft,  welche  diese  Arbeit  auszeichnet,  stehen 
die  Giebelfiguren  nicht  unbeträchtlich  nach :  „sie  machen  einen  gefälligen,  aber 
keinen  idealen  Eindruck''.  In  der  Erfindung  leuchten  hie  und  da  die  Vor- 
bilder der  Giebelfiguren  des  Parthenon  durch;  unverkennbar  sind  sie  vor 
allem  bei  den  gelagerten  Flnssgöttem  der  Ecke.  Bei  dem  Reconstructions- 
versuch  ihrer  Gruppimng  weicht  der  Verfasser  mehrfach  von  den  Angaben 
des  Pausanias  ab.  Dass  der  sitzende  Greis  (Fig.  6.  der  Hilfstafel),  den 
auch  Treu  (Arch.  Zeit  XXXIV  zu  Taf.  13)  als  Hippokoro  bezeichnet,  ein 
Hellanodike  sei^  möchten  wir  doch  bezweifeln,  da  die  sorglose  Stellung  des 
Alten    mit    der  Würde  eines  Hellanodiken    uns   nicht  recht  vereinbar  er- 
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scheint.  Ansprechender  dünkt  uns  die  Erklärung  der  jüngeren,  mit  unter- 
gelegtem ßeine  hockenden  Figur  £  (hei  TreuO  ^^Hippokom*')  als  Myrtilos, 
„welcher  trühen  Sinnes  nach  dem  Kladeos  hinschaute,  wo  seine  Fahrt  ihren 
Anfang  nehmen  sollte,  von  dem  Heros  und  seinem  Gespann  ahgewendet, 
welche  er  verrieth'^  Aber  womit  hat  sich  der  Herr  Yerf.  gedacht,  den  so 
entstehenden  leeren  Raum  über  dem  sogenanntßn  Myrtilos  ausfallen  zu 
können  ? 

6.  R.  Kekul^,  Griechische  .Thonfiguren  aus  Tanagra,  im  Auftrage  des 
Kais.  D.  Arch.  Instituts  herausgegeben.  Stuttg.  1878. 
Der  erläuternde  Text  des  Hm.  Verf.^s  gibt  uns  nach  einer  kurzen 
geographischen  und  historischen  Einleitung  zunächst  an  der  Hand  des 
Pseudodikäiarch  wie  des  Pausanias  vorgehend  eine  Schilderung  von  dem 
alten  und  neuen  Tanagra;  wir  hören  von  der  Sittenreinheit  seiner  Be- 
wohner,  der  äusseren  Erscheinung  der  Böoterinnen,  sowie  der  Tempel  und 
Kunstwerke  der  kleinen  Landstadt,  für  welche  die  Entdeckung  der  aus 
mehreren  Tausenden  von  Gräbern  bestehenden  Stätte  besonders  seit  dem 
Winter  1875  plötzlich  ein,  wie  man  weiss,  ausserordentlich  reges  Interesse 
hervorgerufen  hat.  Diese  Gräber  fanden  sich  theils  in  den  thonigen  Boden 
eingegraben,  theils  in  den  Felsen  eingehauen,  oft  waren  sie  dachartig  durch 
Thonplatten  zugedeckt.  Ihr  Inhalt  bestand,  abgesehen  von  den  besonders 
zahlreichen  und  schönen  Terracotten,  meist  aus  Vasen,  Lampen,  Gläsern, 
Muscheln,  Schmucksachen  und  verschiedenen  Geräthen  aller  Art,  also  Gegen- 
ständen, wie  sie  auch  in  andern  Gräbern  gefunden  werden.  Auffällig  war, 
dass  die  neben  den  schönen  Terracotten  gefundenen  Vasen,  soweit  aus  den 
durch  die  athenische  archäologische  Gesellschaft  festgestellten  wissenschaft- 
lichen Resultaten  der  Ausgrabungen  zu  ersehen  ist,  nur  schwarz  oder 
schmucklos  waren.  Die  Terracotten  selbst  bieten  eine  stofflich  ungemein 
reiche  Auswahl  von  Darstellungen  dar,  unter  denen  natürlich  die 
genrehaften  die  mythologischen  bei  weitem  überwiegen.  Stilistisch  zeigen 
sie,  wenn  man  absieht  von  einer  Reihe  sitzender  Frauenbilder  von  alter- 
thümlichem  Gepräge,  nicht  eben  sonderliche  Unterschiede,  so  dass  der  Hr. 
Verf.  geneigt  ist,  ihnen  allen  einen  kunstgeschichtlichen  Platz  zwischen  dem 
3.  und  4.  Jahrhundert  anzuweisen. 

Die  Abbildungen,  denen  besonders  eine  Ajizahl  mel^  oder  weniger 
genrehafter  Mädchenfiguren  zu  Grunde  gelegt  ist,  dürfen  in  jeder  Beziehung 
als  Muster  eleganter  und  sorgfaltiger  Publikationen  gelten.  Unklar  ist  uns 
dabei  nur  der  Ansatz  geblieben,  welcher  sich  an  dem  Kopfe  des  Ball 
schlagenden  Eroten  auf  Tafel  IV  befindet;  auch  der  Text  gibt  darüber  keine 
Auskunft. 
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6.    H.  Heydemann:    f^Die  Knöcbelspielerin  im    Palazzo  Colonna  zu 

Bom/^     Zweites  Hallisches  Winkeimannsprogramm.  Halle  1877.  M.  2 

Taf.  n.  2  Holzschn. 

Die  kleine  Marmorfignr  des  dargayaUtovaa  des  Palazzo  Colonna, 
die  bisher  mit  Unrecht  mit  den  übrigen  erhaltenen  Darstellungen  von  Enöchel- 
spielerinnen  zusammengeworfen  wurde,  erhält  durch  die  vorliegende  Unter- 
suchung zum  ersten  Mal  ihren  besondem  Platz  in  der  Kunstgeschichte  an- 
gewiesen. Indem  der  Hr.  Yerf  das  Knöchelspiel  der  Alten  in  seinen  ver- 
schiedenen Abarten  untersucht,  stellt  sich  heraus,  dass  sich  dasselbe  nicht 
nur  der  grössten  Beliebtheit  zu  erfreuen  hatte,  sondern  in  der  Dichtung 
wie  bildenden  Kunst  geradezu  zu  einem  „Symbol  kindlichen  Leichtsinnes 
und  der  sorglosen  glücklichen  Jugondlichkeit  überhaupt"  geworden  ist. 

Darstellungen  des  Knöchelspiels  oder  Andentungen  desselben  finden 
sich  daher  auf  den  verschiedenartigsten  Werken  der  Malerei  wie  in  Rund- 
werken, auf  Yasenbildem,  Wandgemälden,  einem  Sarkophagrelief,  Gemmen, 
Münzen,  Terracotten  und  Marmorfiguren,  von  welchen  letzteren  jedoch  leider 
keine  einen  Rückschluss  auf  das  von  Polyklet  geschaffene  klassische  Vor- 
bild der  „Knöchelspielergruppe^^  erlaubt.  Sie  gehören  vielmehr  alle  der 
nach  Alexandnnischen  Epoche  an.  Aber  auch  der  in  mehreren  Exemplaren 
erhaltene  Typus  einer  Knöchelspielerin,  der  eben  de/swegevi  auf  ein  im 
Alterthnme  berühmtes  Original  zurückgehen  muss,  lässt  sich  zeitlich 
nur  allgemein  fixiren.  Die  ihm  kunstgeschichtlich  am  nächsten  stehende 
Figur  soll  nach  des  Hm.  Verf.'s  Urtheil  die  zu  Tyndaris  gefundene, 
jetzt  verschollene  Neapler  Figur  sein,  von  der  uns  der  kleine  Holzschnitt 
auf  S.  3  eine  Anschauung  giebt,  und  welche  der  Hr.  Verf.,  dem  Urtheile 
Gerhards  und  Panofka^s  folgend,  in  die  Zeit  des  Praxiteles  zu  setzen 
geneigt  ist;  erst  der  hellenistischen  Zeit  sei  das  genrehafte  Motiv  hadernder 
Knöchelspieler  zuzuweisen  und  in  diese  Kategorie  müsse  auch  die  auf  Taf.  I 
zum  ersten  Male  pubUcirte  Figur  des  Palazzo  Colonna  gehören.  —  Es 
f&llt  auf,  dass  der  Hr.  Verf.  die  so  nahe  liegenden  Parallele  mit  dem  neu- 
gefundenen  marmornen  Domanszieher  (vgl.  Monum.  d.  Inst.  X,  XXX)  da- 
bei nicht  berücksichtigt  hat.  Hier  wie  dort  zeigt  sich  das  Bestreben,  eine 
Erscheinung  des  alltäglichen  Lebens  so  scharf  wie  möglich,  auch  unbe- 
kümmert um  äussere  Eleganz,  zu  individualisiren;  daher  bei  beiden  Figuren 
der  bäurische  Gesichtsausdruck,  bei  dem  Mädchen  die  unschickliche,  aber 
durchaus  charakteristische  Entblössung  des  rechten  Beines,  bei  dem  Knaben 
die  gleichfalls  gegen  den  Anstand  verstossende,  wenn  auch  für  die  Situation 
bezeichnende  Lage  des  übergeschlagenen  Beines  (vgl.  hierzu  die  trefBichen 
Bemerkungen   von   Robert  über  den  Domanszieher  Annali  d.  Inst.  arch. 
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1876,  p.  124fF.).  Ist  aber  die  Enöchelflpielerin  des  Paiazzo  Golonna  ein 
Product  derselben  Kunstrichtung  wie  der  marmorne  Domaaszieher,  so  liegt 
der  Schluss  nahe,  dass  die  weniger  individaalisirten,  daher  auch  weniger 
genrehaflen,  aber  eleganteren  Statuetten  der  Kndchelspielerinnen,  nicht  die 
Vorlänferinnen  jener,  sondern  jünger  sind.  Was  die  verschollene  Figur 
yon  Tyndaris  betrifft,  so  reicht  ihre  Abbildung  doch  nicht  hin,  irgend  einen 
Gegenbeweis  gegen  diese  Annahme  zu  liefern.  Die  übrigen  erhaltenen  Fi- 
guren erklärt  aber  der  Hr.  Verf.  selbst  als  Producte  aus  römischer  Kaiserzeit. 
Hamburg.  Dr.  Dütschke. 

6.  Localforschungen,  die  Kriege  der  Römer  und  Franken  sowie  die  Be- 
festigungsmanieren  der  Germanen,  Sachsen  sowie  des  späteren  Hittel- 
alters betreffend,  von  L.  Hölzermann,  Hauptmann  und  Gompagnie- 
Chef  im  8.  niederschlesischen  Infanterie-Regimente  Nr.  50.  Nach 
dessen  Tode  herausgegeben  von  dem  Verein  f^r  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde  Westfalens.  Hit  2  Karten  und  51  lithographirten  Zeich- 
nungen. Hünster,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Regensburg.  1878. 

Der  K.  pr.  Hauptmann  Hölzermann,  welcher  in  der  Schlacht  bei 
Wörth  den  Heldentod  fand,  hat  in  den  Jahren  1867 — 70  im  Gebiete  der 
Lippe  Localuntersuohungen,  betreffend  die  römisch«germanischen  und 
fränkisch-sächsischen  Kriege,  angestellt,  und  eine  grosse  Zahl  alter  Ver- 
schanzungen untersucht  und  aufgenommen.  Die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchungen sind  aus  .dem  Nachlasse  des  Verstorbenen  mit  namhafter  Unter- 
stützung Sr.  Excellenz  des  Hinisters  der  Geistlichen,  Unterrichts-  und 
Hedicinal- Angelegenheiten,  Herrn  Dr.  F  alk,  von  dem  Vereine  fiür  Geschichte 
und  Alterthumskunde  Westfalens  iferausgegeben  worden;  auf  53  gut  aus- 
geführten lithographischen  Tafeln  sind  die  trefflichen  UölzermannVhen 
Zeichnungen  wiedergegeben  und  von  einem  erklärenden  Texte  begleitet. 
Da  die  Angaben  des  Verfassers  über  alte  Befestigungen  und  die  römisch- 
germanischen Kriege  im  Allgemeinen  meist  Auszüge  aus  dem  bekannten 
Werke  des  Generals  vonPeucker  „das  deutsche  Kriegswesen  der  Urzditen** 
sind ,  so  beschränken  wir  uns  in  der  Besprechung  auf  diejenigen  Resultate, 
welche  aus  den  eigenen  örtlichen  Untersuchungen  des  Verf.  hervorgegangen 
sind,  nämlich  die  alten  Grenzwehren,  Strassen  nnd  Befestigungen. 

Die  Untersuchungen  über  die  Grenz  wehren  sind,  sowohl  hinsichtlich 
des  Laufes  als  der  Construction,  im  Ganzen  sehr  dürftig:  Der  Verf.  hat 
auf  der  linken  Rheinseite  nur  einzelne  Theile  bei  H.-GIadbach  kennen  ge- 
lernt, und  auf  der  rechten  bloss  abgebrochene  Stücke  in  den  Umgebungen 
der  Lippe   untersucht:   weder    aus    den  Uebersicht^karten    noch    aus   dem 
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Texte  geht  henror,  dass  er  aaeb  nur  eine  einzige  Landwehr  bis  zu  ihrem 
Ende  verfolgt  hat.  So  dankbar  nun  jede  auch  noch  so  kleine  Mittheilang 
über  diese  Anlagen,  bei  der  noch  immer  anhaltenden  Unthätigkeit  in  der 
Ecforschang  derselben^  ist,  so  sehr  müssen  wir  ans  vor  den  aus  einzelnen 
abgerissenen  Thatsachen  gesogenen  Schlüssen  oder  ganz  allgemein  ohne  Be- 
gründn^g  hingestellten  Behanptqngen  verwahren,  wie  sie  der  Verf.  zuweilen 
mit  grosser  Bestimmtheit  aasspricht.  S.  G8  z,  B.  heisst  es:  «Dieselben 
(die  Landwehren  der  linken  Bheinseite)  darchschneiden  die  niederrbeinische 
Ebene  noch  jetit  in  meilenlangen  geraden  Linien,  and  zwar  theils  in  der 
Bichtang  West — Ost,  den  Bhein  mit  der  Maas  verbindend,  theils  aber  be- 
gleiten dieselben  den  Laof  des  Rheines  in  ziemlich  paralleler  Richtung^. 
Wenn  es  schon  onzal&ssig  ist,  solche  weitgreifende  Aussprüche  ohne  jeden 
factischen  Nachweis  zu  than,  dergleichen  Behanptangen  vielmehr  nur  die 
Schlossfolgerongen  aas  dem  vorher  detaillirt  dargelegten  Material  sein 
können,  so  wollen  wir  anderseits  nicht  anerwähnt  lassen,  dass  die  von  uns 
aaf  Grand  langjähriger  Forschungen  in  die  Generalstabskarten  eingetragenen 
Landwehren  keineswegs  gerade  Linien,  weder  mit  dem  Rheine  parallel  noch 
daraaf  senkrecht,  am  wenigsten  den  Rhein  mit  der  Maas  verbindend^  auf- 
weiseUi  vielmehr  in  geschlossenem  Laufe  entweder  vollständige  Einschlüsse 
darstellen,  oder,  wo  sie  nar  fragmentarisch  untersucht  sind,  das  Bestreben 
zeigen,  solche  Einschlüsse  zu  bilden.  Die  Landwehren  nördlich  der  Lippe 
glaubt  der  YerfL  zu  dem  Zwecke  angelegt,  einen  Landstrich  zwischen  Hamm 
und  Lippstadt  zu  befestigen  (S.  71),  wobei  er  freilich  die  von  ihm  aufge- 
funden Stücke  nur  so  weit  verfolgt  hat,  als  es  ihm  zur  Stütze  einer  solchen 
Meinung  nöthig  war.  Die  übrigen  dort  vorhandenen  Landwehren  bleiben  un- 
erklärt dagegen  ist  der  Verf.  geneigt,  die  südwärts  der  Lippe  vorhandene 
sogen.  Königslandwehr  mit  dem  römischen  Marschlager,  der  sogen.  Bumanns- 
burg,  in  Beziehung  zu  setzen  (S.  62).  Wir  haben  auch  hier  wieder  den 
bedenklichen  Fall,  dass  aus  unvollkonunen  erforschten  Thatsachen  all- 
gemeine Schlüsse  gezogen  werden,  die  für  eine  richtige  Auifassung  nur  nach- 
theilig  wirken  können:  die  von  uns  in  die  Generalstabskarten  gezeichneten 
Landwehren  an  der  Lippe  laufen  bald  dem  Flusse  parallel,  bald  unter  ver- 
schiedenen Winkeln  auf  denselben  zu,  und  letztere  überschreiten  öfter  den 
FlusB,  «um  sich  mit  den  landeinwärts  vorkommenden  Armen  zu  ver- 
binden, ganz  so  wie  es  allerwärts  in  meilenweit  von  der  Lippe  entlegenen 
Gegenden, der  Fall  ist.  Demnach  kann  den  Landwehren  an  der  Lippe, 
da  s]e  sich  weder  in  ihrem  Laufe  noch  der  Constructiou  von  den  übrigen 
unterscheiden,  ein  besonderer  Zweck  nicht  beigemessen  werden.  Ueber  die 
Bestimmung  der  linksrheinischen  Grenzwehren  können  wir  uns,    soweit 
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unsere  Untersuchungen  bis  jetzt  reicben,  mit  dem  Verf.  im  Allgemeinen 
einverstanden  erklären,  wenn  er  (S.  68)  sagt:  „Obgleich  diese  Linien  (die 
Landwehren)  augenblicklich  hier  und  da  (gewöhnlich  nur)  theilweise  als 
Grenzen  benutzt  werden^  sind  dieselben  im  Ganzen  doch  derartig  angelegt, 
dass  sie  nicht  als  ursprünglich  zu  Landes- oder  Bezirksgrenzen  bestimmt  be- 
trachtet werden  können;  vielmehr  geht  aus  der  überall  gleichartigen  Gon« 
struction  und  ausserordentlichen  Verbreitung  derselben  unzweifelhaft  hervor, 
doss  sie  nach  einem  einzigen  grossartigen  Plane  zum  Schutze  eines  weit- 
aui^edehnten  Landstriches  erbaut  wurden.  Hierin  liegt  eine  wesentliche 
Verschiedenheit  dieser  Landwehren  und  der  des  Mittelalters,  welche  aus 
der  willkürlichen  Anordnung  einzelner  selbstständiger  Bezirke  (städtischer 
oder  dynastischer)  hervorgingen. **  Wir  wollen  Dem  nur  hinzufügen,  dass 
die  Landwehren  nicht  bloss  den  Zweck  des  Schutzes,  sondern  auch  den 
der  Begrenzung  der  umschlossenen  Gebiete  hatten,  und  dass  dieser 
doppelte  Zweck  nicht  bloss  den  Grenzwehren  des  linken,  sondern  auch 
denen  des  rechten  Rheinufers,  soweit  sie  bis  jetzt  untersucht  sind,  zu 
Grunde  liegt.  Was  dieConstruction  der  Grenzwehren  betrifft,  so  finden 
wir  auf  Taf.  VII  u.  VIII  30  Profile,  die  nur  1  oder  2  WäUe  mit  Gräben 
zeigen,  woraus  dann  ohne  Weiteres  der  Schluss  gezogen  wird,  dass  sowohl 
auf  der  rechten  wie  linken  Rheinseite  alle  Landwehren  nur  aus  zwei  oder 
einem  Walle  bestanden  haben,  was  aber  nicht  einmal  für  die  wenigen  von 
dem  Verf.  untersuchten  Fälle  stichhaltig  ist,  viel  weniger  für  die  immense 
Zahl  derjenigen,  die  von  ihm  gar  nicht  untersucht  sind.  Jedermann  weiss, 
dass  die  noch  erhaltenen  Erdwerke  nur  die  sparsamen  Reste  der  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  mehr  oder  minder  stark  zerstörten  und  veränderten  ur- 
sprünglichen Anlagen  sind,  und  man  braucht  nur  kurze  Zeit  diesen  Ceber- 
resten  seine  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  um  zu  erkennen,  dass  diese  Zer- 
störungen und  Veränderungen  noch  jetzt  unter  unsem  Augen  in  sehr  merk- 
licher Weise  vor  sich  gehen.  Wenn  man  also  eine  Landwehr  antrifft,  die 
an  einzelnen  Stellen  nur  2  Wälle  hat,  so  wird  man  sie  nicht  ohne  Weiteres 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  auf  nur  2  Wälle  beschränken  dürfen,  während 
sie  an  andern  nicht  untersuchten  Stellen  deren  mehr  aufweisen  kann,  und 
noch  unzulässiger  ist  es,  aus  einer  solchen  mangelhaften  W^ahmehmung  an 
einigen  wenigen  Exemplaren  auf  die  grosse  Zahl  aller  übrigen  schliessen 
zu  wollen.  Soll  die  Untersuchung  einer  Landwehr  correct  sein,  so  ist  es 
unumgänglich  erforderlich,  dass  sie  sich  auf  alle  noch  vorhandenen  Theile 
erstreckt,  an  den  besterhaltenen  Stellen  Profile  genommen  und  an  den 
übrigen  ermittelt  wird,  in  wie  fern  sie  nur  die  verstümmelten  Reste  vor- 
ausgegangener Zerstörungen    sind.     Wir   haben   nun  die  von    uns    in  die 
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Karten  eiogetragenen  Grenzwehren  (im  Ganzen  136  Meilen)  stets  Schritt 
vor  Schritt  verfolgt  and  nicht  weniger  als  312  Profile  davon  anfgenommen, 
aus  denen  sich  wgibt,  dass  die  grösseren  ans  vier  Wällen  bestanden  haben, 
deren  Zweck  nebst  der  Beschaffenheit  der  kleineren  Landwehren,  in  den 
nenen  Beiträgen  etc.  näher  angegeben  ist.  üebiigens  sei  nicht  unbe- 
merkt, dass  sich  aufTaf.  IX  der  Lauf  und  das  Profil  einer  „Landwehr  aus 
der  Urzeit^  gezeichnet  finden,  die  ganz  deutlich  die  vier  Wälle  aufweisen, 
was  mit  den  Angaben  im  Texte  nicht  im  Einklänge  steht.  Ueber  den 
Ursprung  der  Landwehren  können  wir  im  Allgemeinen  mit  dem  Verf. 
der  sie  in  das  Alterthum  versetzt  (S.  71),  einverstanden  sein,  vermissen 
aber  eine  nähere  Begründung  dieser  keineswegs  gangbaren  Meinung.  Auch 
stimmen  wir  dem  Verf.  bei,  wenn  er  sagt  (S.  71)^  es  sei  zu  bedauern,  „dass 
die  Landwehren  in  Westfalen  bis  jetzt  von  Seiten  der  Geschichtsforscher 
fast  gar  keine  Beachtung  gefunden  haben".  Wir  haben  dasselbe  oft  genug 
ansgesprochen,  ohne  jedoch  bis  jetzt  eine  Bereitwilligkeit  bei  den  Alter- 
tfaumsforschern  wahrgenommen  zu  haben,  sich  mit  uns  in  das  einmal  be- 
gonnene mühsame  Geschäft  thdlen  zu  wollen. 

Noch  viel  ungenügender,  als  bei  den  Grenzwehren,  sind  die  Forschungs- 
ergebnisse über  die  alten  Strassen  ausgefallen:  hier  bewegt  sich  der  Verf. 
offenbar  auf  einem  ihm  fast  ganz  fremden  Gebiete,  und  es  wird  genügen, 
die  Forschnngsmethode  des  Yerf.'s  mit  ihren  Besultaten  nur  in  den  Haupt- 
zügen vorzuführen.  Wir  finden  auf  den  beiden  Uebersichtskarten  eine 
sehr  grosse  Zahl  „germanischer  Verkehrstrassen"  gezeichnet.  S.  11  heisst  es: 
„Die  Germanen  kannten  weder  Strassen-  noch  Brückenbau **.  Wenn  man 
nun  fragt,  durch  welche  Kennzeichen  der  Verf.  so  genau  die  Richtungen 
so  zahlreicher  Strassen  aus  der  germanischen  Urzeit  ermittelt  hat;  so  sind 
es,  ausser  germanischen  Gräbern,  hauptsächlich  die  mittelalterlichen 
Verkehrsstrassen,  die  er  mit  den  germanischen  fär  identisch  hält,  wobei 
freilich  der  sonderbare  Widerspruch  übersehen  ist,  dass  einerseits  die  mit- 
.  telalterlichen  Städte  aus  den  grösseren  germanischen  Ansicdlungen  ent- 
standen sind  (S.  12),  und  dennoch  anderseits  die  „germanischen  Verkehrs- 
strassen* um  diese  Städte  herumgeführt  haben,  und  erst  später  durch 
dieselben  gelegt  worden  sind.  (S.  14).  Nicht  besser,  als  mit  der  Begrün- 
dung der  „germanischen  Verkehrsstrassen''  verhält  es  sich  mit  den  Auf- 
klärungen über  die  römischen  Heer  Strassen.  S.  69  wird  behauptet, 
es  sei  für  die  römischen  Militäi*strassen  „characteristisch,  dass  der  Flusskies 
durch  Mörtel  stets  zu  einer  festen  Masse  verbunden  wurde'S  und  doch  hat 
der  Verf.  keine  einzige  Römerstrasse  von  solcher  Beschaffenheit 
aufgefunden.     Jener  Satz  ist  aus  Schmidt^s  Localuntersuchungen  ent- 
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nommen,  und  hat  nur  für  die  von  Schmidt  gefundenen  Strassen  Gültig- 
keit; im  Allgemeinen  ist  er  nach  unsern  örtlichen  Ermittlungen  nicht 
richtig,  und  dasselbe  bestätigt  der  bedeutendste  Forscher  römischer  He^r- 
strassen,  Finanzrath  E.  v.  Paulus  in  Stuttgart,  indem  er  sagt:  „Die  Ver- 
bindung des  Pflasters  (der  Römerstrassen)  oder  die  Ausfüllung  der  Fugen 
derselben  geschah  mit  Sand,  und  nur  bei  einigen  mit  Mörtel. 
Bei  minder  bedeutenden  Strassen  fehlt  zuweilen  die  Pfla8terung^^  (Die 
Alterthümer  in  Würtemberg  S.  4.)  Obschon  nun  der  Verf.  keine  einzige 
Strasse  von  jener  „characteristischen'^  Beschaffenheit  auffinden  konnte,  führt 
er  dennoch  sowohl  in  den  Karten  als  im  Texte  eine  Reihe  von  Bruch- 
stücken römischer  Militärstrassen  auf;  so  sagt  er  S.  5:  „Nach  den  noch 
vorhandenen  Resten  römischer  Militärstrassen  und  Etappenlagor  an  der 
Lippe  führten  einst,  von  Gastra  vetera  ausgehend,  zwei  gebahnte  Strassen 
die  Lippe  aufwärts  und  zwar  eine  am  nördlichen  und  eine  am  südlichen 
Ufer^S  Dass  es  keine  Römerstrassen  aus  blossen  Erddämmen  (mit  Holz) 
gegeben  hat;  ist  für  den  Verf.  eine  so  ausgemachte  Sache,  dass  er  die 
von  dem  Ref.  in  den  neuen  Beiträgen  II  S.  33 — 41  beschriebenen  Heer- 
strassen, ohne  sie  auch  nur  untersucht  zu  haben,  rundweg  für  Landwehren 
erklärt.  Damit  steht  nun  in  grellem  Widerspruch,  dass  sich  in  der  Ueber- 
sichtskarte  ein  beträchtliches  Stück  Römerstrafise  bei  Wesel  gezeichnet 
findet;  das  nur  allein  aus  Erd  werk,  ohne  jede  Spur  von  Steinmaterial, 
geschweige  denn  von  Mörtelverband,  besteht;  ein  zweites  Stück  ^i^det  sich 
in  der  Richtung  nach  Bocholt,  ein  drittes  in  der  Richtung  nach  Borken, 
ein  viertes  zwischen  Stadtlohn  und  Ahaus,  ein  fünftes  bei  Haltern,  ein 
sechstes,  siebentes  und  achtes  östlich  von  Halteren  und  Hullern,  und  alle 
diese  Strassenreste  bestehen,  sowohl  nach  Schmidt*s  als  unsern  eigenen 
Untersuchungen,  nur  allein  aus  Erd werk,  ohne  jede  Spur  von  Stein- 
material. Dasselbe  gilt  von  den  beiden  Stücken  der  Heidenstrasse  östlich 
von  Lisborn  und  Seh.  Waltrup,  und  wenn  der  Verf.  seine  vorgeb- 
lichen germanischen  Verkehrsstrassen  näher  untersucht  hättet 
so  würde  er  gefunden  haben,  dass  der  grössere  Theil  derselben 
aus  eben  solchen  Erddämmen  bestanden,  wie  die  von  ihm  als 
Römerstrassen  aufgeführten  Stücke.  Endlich  hat  der  Verf.  bei 
Neuen-Heerse  auch  ein  20  R.  langes  Stück  eines  alten  Weges  gesehen, 
dessen  c.  6  Fuss  breite  Steinbahn  aus  groben  Sandsteinblöcken  zusammen- 
gesetzt war;  aber  es  wird  doch  wohl  Niemand,  ausser  dem  Verf.,  einen 
nur  6  Fuss  breiten  Steinweg  för  eine  römische  Heerstrasse  ausgeben 
wollen. 

Wenn  wir  nun  hiemach   aus    den  von    dem  Verf.  aus  seinen  Unter- 
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sachnogep  über  die  Landwehren  und  Heerstrassen  beigebrachten  Re- 
soltaten  leider  wenig  Belehrung  zu  schöpfen  vermögen,  so  dürfte  dies  seinen 
Giiind  in  der  zu  beschränkten  Zeit  haben,  welche  er  auf  diese  so  ausge- 
dehnten und  nur  fragmentarisch  erhaltenen  Denkmäler,  die  ein  langjähriges 
und  eingehendes  Studium  erfordemi  verwenden  konnte,  und  er  es  andern- 
iheils,  den  auf  S.  3  und  4  enthaltenen  guten  Lehren  zuwider,  nicht  vor- 
sichtig genug  vermieden  hat,  aus  mangelhaft  erforschten  Thatsachen  all- 
gemeine Schlüsse  zu  ziehen  und  durch  vorgefasste  Meinungen  die  allein  be- 
rechtigten Thatsachen  in  den  Hintergrund  zu  drängen.  Dagegen  freuen 
wir  uns,  es  aussprechen  zu  dürfen,  dass  der  Vert  durch  die  Erforschung 
einer  grossen  Zahl  alter  Befest  ig  ungen,  die  einen  Haupttheil  des  Werkes 
ausmachen,  der  Alterthumskunde  einen  grossen  Dienst  geleistet,  um  so  mehr, 
als  die  meist  kurze  Beschreibung  dieser  Denkmäler  durch  sehr  gelungene 
Zeichnungen  unterstützt  wird.  Wir  werden  die  einzelnen  Befestigungen, 
in  so  weit  wir  sie  selbst  untersucht  haben,  der  Reihe  nach  durchgehen» 
und  die  aus  unsern  Untei*8uchungen  hervorgegangenen  Resultate,  sofern 
sie  mit  denen  des  Verf.  nicht  übereinstimmen,  nebst  kurzer  Begründung 
hinzufügen. 

Die  Hünen  bürg  an  der  Glenne.  Dieselbe  hat  die  Form  der 
römischen  Lager,  indem  sie  aus  einem  inneren  viereckigen  Einschluss  be- 
steht, umgeben  von  einer  äusseren  Umschliessung,  die  jedoch  nur  mehr  an 
der  Nordseite  erhalten  ist.  Der  Verf.  ist  mit  der  Ansicht  Schmidt 's, 
der  diese  Verschanzung  für  ein  römisches  Etappenlager  erklärt  hat,  nicht 
einverstanden,  sondern  hält  sie  für  germanischen  Ursprungs,  und  zwar  aus 
dem  Grunde  „weil  die  Wälle  sehr  krummlinig  und  unegal  sind,  wobei  die 
Dimensionen  der  Süd-  und  Ostseite  in  Bezug  auf  Breite  und ,  Höhe  des 
Walles  bedeutend  grösser  sind,  als  die  der  West-  und  Nordseite^^  Uns 
8<^einen  diese  Gründe  nicht  ausreichend,  um  der  Anlage  den  römischen  Ur- 
sprung abzusprechen,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  wir  dieselbe  nicht 
mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  vor  uns  sehen,  vielmehr  die  Wälle 
augenscheinlich  theils  ganz  vernichtet,  theils  erniedrigt  und  auseinanderge- 
worfen sind.  Da  die  Befestigung  ganz  die  Construction  der  übrigen  Marsch- 
lager besitzt  und  an  einer  römischen  Militärstrasse,  nämlich  der  von  Dol- 
berg  über  Lisbom  nöi^llich  der  Hünenburg  vorbeiziehenden  Heidenstrasse 
liegt,  und  genau  einen  Tagemarsch  =  4  Meilen  von  dem  Etappenlager 
zu  Dolberg  entfernt  ist,  so  scheint  uns  kein  Zweifel,  dass  dieselbe  nichts 
anders,  als  das  auf  der  Route  von  Dolberg  auf  diesem  Strassenarm  zu- 
nächst gelegene  römische  Etappenlager  ist. 

Das  römischeLager  auf  dem  Heikenberg  beiLünen.     Ueber 
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dieses  ssnerst  von  Dr.  Hülsenbeck  nachgewiesene  römisehe  Lager  können 
wir  dem  Verf.  nicht  beistimmen,  wenn  er  es  als  ein  ^Standlager'^  beseiohnet. 
Hiergegen  spricht  entschieden  der  Umstand,  dass  bis  jetzt  auch  nidit  der 
geringste  Fund  römischer  Alterthümer  daselbst  constatirt  ist;  wir  halten 
es  vielmehr  nnr  für  ein  gewöhnliches  Etappenlager,  womit  auch  die  regel- 
mässige Entfernung  von  den  übrigen  der  Lippestrasse  entlang  gelegenen 
Marschlager  übereinstimmt.  Eben  so  wenig  können  wir  die  kleine  vier- 
eckige Umwallung  im  Innern  für  das  j^Prätorium''  halten,  das  „die  höchste 
Stelle  des  Hügels  einnahm^'.  Sie  nimmt  keineswegs  die  höchste  Stelle  ein, 
sondern  liegt  auf  der  Östlichen  Neigong,  und  scheint  ans  ein  in  spaterer 
Zeit  angelegtes  Reduit  2sa  sein,  wie  sich  ein  solches  auch  in  dem  Lager  bei 
Bonefeld  (Kr.  Neuwied)  findet;  hier  l&sst  sich  aus  dem  Profil  der  Um- 
wallung; das  die  neuere  Befestigujigsmanier  zeigt,  deutlich  der  spätere  Ur- 
sprung nachweisen,    während  auf  dem  Heikenberg  die  Wälle  nur  mehr  an 

« 

einer  schwachen  Erhöhung  des  Bodens  zu  erkennen  sind. 

Die  Buma uns  bürg.  Bei  der  bisherigen  Beurtheilung  dieser  Ver- 
schanznng  scheint  uns  übersehen  zu  sein^  dass  das  ursprüngliche  Bauwerk 
in  späterer  Zeit  zu  Kriegszwecken  benutzt  und  demgemäss  hergerichtet 
worden  ist.  Auf  eine  solche  spätere  Benutzung  weist  schon  die  Auffindung 
fränkischer  Alterthümer  hin,  und  wir  rechnen  hierher  namentlich  den  an 
die  Aussenseite  des  östlichen  Hauptwalles  angelegten  brustwehrartigen  Wall, 
wie  ihn  der  Grundplan  und  das  Profil  a  b  zeigt.  Nach  Unsrer  Auffassung 
war  das  Kernwerk^  wie  bei  den  übrigen  römischen  Lagern  ton  einer 
äusseren  Umschliessung  umgeben,  deren  Ost-,  Süd-  und  Westseite  mit  den  ent- 
sprechenden des  inneren  Einschlusses  parallel  gingen,  während  die  nördliche 
Seite  fehlt,  und  hier  die  Lippe  den  vierten  Abschluss  bildete.  Wir  stimmen 
ganz  der  treffenden  Bemerkung  des  Verf.  bei,  dass  sich  an  der  Nordseite, 
wo  jetzt  die  sumpfigen  Wiesen  liegen,  ein  Hafenbassin  befand,  womit  nach 
unsrer  Ansicht  der  von  dem  östlichen  Hauptwall  nach  der  Ecke  des  Prä- 
toriums  führende  Wall  in  Beziehung  stehen  wird,  den  wir  aber  keines  Falls 
mit  dem  Verf.  für  den  nördlichen  Abschluss  des  Lagers  halten. 

Das  Lager  an  den  Hünenknäppen  bei  Dolberg.  „Betrachtet 
man  das  Werk  als  Ganzes,  so  ist  die  Aehnlichkeit  desselben  mit  Bumanns- 
bnrg  in  Bezug  auf  die  Lage  und  Gonstruction  unverkennbar/^  Diese 
Aehnlichkeit  in  Bezug  auf  die  Gonstruction  schont  der  Verf.,  aus  der 
Zeichnung  der  muthmasslichen  Hauptumwalluug  zu  schliessen,  in  dem  Um- 
stände zu  finden,  dass  das  Prätorium  nicht  frei  innerhalb  'der  Hauptum- 
wallung,  sondern  dicht  an  der  südlichen  Seite  gelegen  hat.  Wir  haben 
aber  schon  oben  angeführt,   dass  bei  der  Bumannsburg  das  Prätorium  frei 
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im  Innern,  lag^  wie  dies  auch  anderwärts  stets  bei  den  römischen  Lagern 
beobachtet  ist,  und  so  war  es  aach  bei  dem  Lager  zu  Dolberg:  die  Ost- 
aeite  lief  nämlich  noch  über  die  Steinbrüche  hinaus  bis  zum  Fade  des 
Waldes^  bog  hier  um  und  man  kann  noch  deutlich  die  Spuren  des  Haupt- 
walles am  Südrande  des  Gebüsches  gegen  den  Bach  hin  verfolgen,  so  dass 
also  das  Prätorium,  wie  auch  anderwärts,  genau  in  der  Mitte  zwischen  dem 
ndrdliehen  und  südlichen  Theile  der  Hauptumwallung  liegt.  ,,Obgleich 
Hofrath  Ess  eilen  die  Burg  bei  Dolberg  schon  seit  vielen  Jahren  kennt 
und  selbst  angibt,  noch  einen  Rest  des  Hauptwalles  gesehen  zu  haben, 
wird  dieselbe  doch  in  keiner  seiner  Schriften  erwähnt.  Der  Grund  dieses 
auffallenden  Schweigens  kann  nur  in  dem  Umstände  gesucht  worden,  dass 
derselbe  vielleicht  fürohCet,  den  zahlreichen  Gegnern  seiner  seit  über  30 
Jahren  mit  einem  so  grossen  Aufwände  von  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit 
vertheidigten  Hypothese  (das  Varianische  Schlachtfeld  und  das  Gasteil  Aliso 
betreffend)  durch  die  Darstellung  dieses  interessanten  Lagers  eine  gewichtige 
Waffe  in  die  Hand  zu  geben.''  Zu  Gunsten  des  Herrn  Hofrath  Essellen 
wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  diese  Bemerkung  nicht-  zutreffend 
ist,  indem  Essellen  die  Verschanzung  auf  S.  22  und  23  seiner  Schrift: 
„Das  rdm.  Castell  Aliso,  der  Teutoburger  Wald  und  die  Pontes  longi'^ 
deutUeh  beschreibt. 

Die  Steeger  Burgwart.  Von  diesem  Lager  haben  wir  bereits 
Jahrb.  LIX,  Taf.  VII  eine  Aufnahme  veröffentlicht  und  nnsre  Ansicht  über 
die  ursprüngliche  Anlage,  die  nur  mehr  in  sehr  verstümmeltem  Zustande 
erhalten  ist,  ausgesprochen.  Der  Verf.  adoptirt  die  bisherige  ganz  unhalt- 
bare  Meinung,  die  Verschanzung  sei  der  Brückenkopf  eines  hier  stattgefun- 
denen Lippeüberganges  gewesen,  und  will  dieselbe  durch  den  Umstand  be- 
gründen, dass  „der  gegenüberliegende  Uferrand  gleichfalls  befestigt  ist''. 
Von  einer  solchen  Befestigung  des  gegenüberliegenden  Ufer- 
randes ist  aber  durchaus  keine  Spur  vorhanden.  Wir  haben 
hier  offenbar  nichts  anders,  als  eines  der  Marschlager  an  der  von  Gastra 
vetera  nach  Aliso  führenden  Militärstrasse,  auf  welcher  es  von  Vetera  aus 
die  erste  Etappe  bildete. 

Die  Hünenburg  beiBoke.  Der.  Y&ri,  hält  die  Verschanzung, 
gleich  der  Hünenburg  an  der  Glenne,  far  ein  ,, germanisches  Lager'';  indem 
wir  sogleich  von  den  „germanischen  Lagern''  reden,  wollen  wir  hier  nur 
bemerken,  dass  uns  diese  Anlage,  gleich  der  vorgenannten,  ein  römisches 
Etappenlager  zu  sein  scheint,  welches  hier  einem  von  Süden  nach  Norden 
über  die  Lippe  gen  Delbrück  führenden  Heerweg  angehört  hat. 

Die  Burg  im  Havizbrock.     „Bei  Gelegenheit   der  Aufnahme   der 
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Burg  war  die  Zeit  za  kora  und  die  Witterung  zu  ungunstig,  um  weitere 
Untersuchungen  anstellen  zu  können.  .  .  So  weit  ich  das  Werk  jetzt  zu  be- 
urtheilen  vermag,  gehört  dasselbe  der  sächsischen  Zeit  an  .  .  ,  Für  die  An- 
nahme einer  römischen  Anlage  oder  mittelalterlichen  Burg  ist  nicht  ein 
einziger  sicherer  Anhaltspunkt  aufizufinden/*  Wir  haben  bereits  in  der 
Jenaer  Literaturzeitung  1874,  No.  48  geäussert,  dass  wir  die  Verschansung 
nicht  für  ein  römisches  Lager,  sondern  für  eine  germanische  Burg  halten. 
Später  haben  wir  die  Yerschanzung  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Dr.  Hülsen - 
beck  besichtigt,  wobei  jedoch  auch  die  Witterung  einen  langem  Aufen^ 
halt  nicht  gestattete«  Vorläufig  stimmen  wir  den  Anfuhrungen  des  Verf. 
bei,  vorbehaltlich  einer  späteren  ausführlichen  Untersuchung. 

DerNiemen-Wall  bei  Haltern.  Bei  der  ungenauen  Beschreibung, 
worin  d^  „Niemen''  auf  dem  rechten  Steverufer  liegen  soll,  während  er 
auf  dem  linken  liegt,  und  der  Wall  auf  die  Ackerilur  versetzt  wird,  wäh- 
rend er  sich  durch  die  Haide  erstreckt,  beschränken  wir  uns  auf  die  Mit- 
theilung, dass  wir  auf  der  Haide  die  Ueberreste  eines  römischen  Etappen- 
lagers aufgefunden,  wovon  noch  das  Prätorium,  mit  Ausnahme  der  Ostseite, 
und  die  West^  nebst  einem  Theile  der  Südseite  der  Hauptumwallung  er- 
kennbar sind. 

Die  Hügel  bei  Gartrop  und  Schermbeok  und  die  Holien- 
bnrg  bei  Hamm  (sowie  die  Hügel  beim  Günnewigshofe  und 
bei  Hünxe).  Es  würde  kaum  verständlich  sein,  wie  ein  militärischer  For- 
scher bei  solchen  Anlagen,  deren  fortificatorischer  Gharacter  durch  die  sie 
umgebenden  Wälle  und  Gräben  so  offen  zu  Tage  liegt,  an  Opferhügel  oder 
gar  Ustrincn  denken  konnte,  wenn  man  sich  nicht  erinnerte^  dass  noch  vor 
nicht  langer  Zeit  die  altdeutschen  Burgen,  bei  denen  die  fortifikatorische 
Bestimmung  eben  so  leicht  zu  erkennen  war,  fast  allgemein  für  germanische 
Heiligthümer  angesehen  worden  sind.  Wir  haben  uns  über  diese  Wart- 
hügel, deren  wir  über  hundert  aufgefunden  und  vermessen,  in  den  neuen 
Beiträgen  etc.  ausführlicher  ausgesprochen,  und  wenn  der  Verf.  meint, 
dass  ihre  Lage  dem  Zwecke,  als  Wachthügel  zu  dienen,  nicht  entspreche, 
so  erklärt  sich  diese  Meinung  daraus,  dass  er  die  Beziehungen  dieser  An- 
lagen zu  den  Grenzwehren  und  Heerstrassen,  denen  sie  sammt  und 
sonders  anliegen,  unbeachtet  gelassen. 

Die  Burg  im  Bröggel.  „Die  Burg  im  Bröggel  ist  weiter  nichts, 
als  ein  einfacher  von  einem  Walle  umschlossener  Wachthügel'^  (S.  116). 
Wir  sind  ganz  damit  "einverstanden. 

Der  Verf.  theilt  auch  über  die  Lage  des  Gastells  Aliso  seine  An- 
sichten mit:   er  setzt  es  an  die  Stelle  des  Dorfes  Ringboke,    und  zwar 
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auti  dem  Grande,  weil  die  mittelalterliche  Befestigang  dieses  Borfes  die  Ge- 
stalt eines  länglichen  Vierecks  hatte,  was  sich  nicht  anders  erklaren  lasse, 
als  dass  das  Dorf  auf  den  Trümmern  eines  römischen  Gastells  entstanden 
sein  müsse,  nnd  wegen  der  in  der  N&he  vorkommenden  germanischen  Ver- 
schanznngen  könne  dies  nur  das  Gasteil  Aliso  gewesen  sein  (S.  77)«  Wir 
müssen  es  Andern  überlassen,  das  Gewitht  dieser  Gründe  zu  beurtfaeilen, 
da  wir  bereits  die  Thatsachen  erörtert  (,,Die  röm.  Militärstrassen  a.  d. 
Lippe  nnd  das  Castell  Aliso^'),  welche  auf  eine  andere  Position  Aliso's  hin- 
weisen, nnd  beschränken .  uns  auf  die  Bemerkung,  dass  die  Römerstrasse 
des  rechten  Lippeufers  nicht,  wie  es  8.  19  heisst,  „in  dem  alten  sandigen 
Glennebette  entlang'^  ffthrte,  welches  bei  Seh.  Nomke  „die  Strote^*  (die 
Strasse)  heisst,  sondern  dass  diese  Vertiefung  nichts  anders  als  der  die 
dortige  Befestigung  umschliessende  Graben  ist,  nnd  ihren  Namen  daher  hat, 
dass  man  eine  längliche  schmale  Vertiefung  bekanntlich  „Strasse"  odei* 
„Gasse*^  zu  nennen  pflegt. 

Unter  der  wenig  passenden  Ueberschiift  „Mittelalterliche  Dynasten- 
sitze'^  erhalten  wir  ferner  die  Beschreibung  von  22  Befestigungen,  be- 
gleitet von  27  Tafeln  Zeichnungen,  die  gleich  den  übrigen  alles  Lob 
verdienen. 

Es  ist  erstaunlich,  wie  gross  die  2iahl  der  noch  in  Deutschland  vor- 
handenen Reste  alter  Erdbauten  ist,  und  noch  erstaunlicher  die  Gleich- 
gfültigkeit,  mit  welcher  die  Geschiohts-  und  Alterthumsforschung  über  diese 
so  wichtigen  und  grossartigen  Denkmäler  bis  jetzt  hinweggegangen  ist. 
Es  konnte  daher  nicht  ausbleiben,  dass  unsre  Kenntniss  über  den  Ursprung 
und  die  Bestimmung  derselben  noch  immer  in  ihren  Anfängen  begriffen  ist. 
Wir  haben  damit  begonnen,  zunächst  aus  der  grossen  Zahl  die  römischen 
Lager,  die  sich  durch  ihre  gleichförmige  regelmässige  donstmction  er- 
kennen lassen,  auszusondern,  wie  auch  der  Verf.  mehre  derselben  richtig 
erkannt  hat.  Ebenso  stimmen  wir  mit  ihm  in  der  Uuterscheidung  deijeni- 
gen  Umwallungen  überein,  „deren  Lage  und  Bauart  darauf  hinweist,  dass 
sie  lediglich  Zufluchtstätten  einer  zerstreut  wohnenden  fast  wehrlosen 
Bevölkerung  waren'^  Dagegen  nrüssen  wir  uns  gegen  die  vorgeblichen 
„germanischen  Lager^'  durchaus  ablehnend  verhalten,  schon  dämm,  weil 
sich  aus  den  alt^n  Schriftstellern  Jcein  einziger  Beleg  daför  beibringen  lässt, 
dass  die  alten  Germanen,  gleich  den  Römern,  ihre  Lager  durch  Wall  und 
Graben  verschanzt,  wir  vielmehr  stets  und  bis  in's  vierte  Jahrhundert  die 
übliche  Wagenburg  erwähnt  finden.  Ob  ein  Theil  der  alten  Umwallungen 
zu  einer  Landesvertheidigung  bestimmt  und  hergerichtet  war,  bleibt 
eine  offene  Frage,  zu  welcher  wir  nur  bemerken,  dass  ein  bestimmter  Nach- 
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weis  dafür  aus  den  alten  Schriftstellern  oder  den  noch  erhaltenen  Denkmälern 
bis  jetzt  nicht  geführt  worden  ist.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den 
fränkischen  und  sächsischen  Befestigungen  des  frühesten  HittelalterSf 
bei  denen  wir  sowohl  die  «Lagerbefestigungen  als  auch  permanente  Landes- 
burgen  finden,  und  es  handelt  sich  in  dieser  noch  so  wenig  behandelten 
Frage  hauptsächlich  um  die  Kennzeichen,  durch  welche  sich  die  Befesti- 
gungsanlagen des  frühesten  Mittelalters  von  denen  des  Alterthums  unter^ 
scheiden  lassen.  Hierzu  liefern  die  Hölzermann  'sehen  Zeichnungen  ein  Yor- 
treffliches  Hülfsmittel,  und  indem  wir  den  bedeutenden  Fortschritt  in  der 
Alterthnmskunde  durch  Veröffentlichung  dieser  Zeichnungen  nochmals  her- 
vorheben, wünschen  wir  nicht  minder,  dass  der  Westphälische  Geschichts- 
und Alterthumsverein  es  sich  angelegen  sein  lasse,  auch  die  übrigen  in 
seinem  Forschungsgebiete  noch  vorhandenen  Rest«  alter  Ycrschanzungen, 
bevor  sie  der  gänzlichen  Zerstörung  anheimfallen,  durch  correcte  Auf- 
nahmen und  Beschreibung  für  die  Alterthnmskunde  zu  sichern. 

J.  Schneider. 


7.    AI.  Ecker,   Ueber    jhrähistorische  Kunst,  in    der  Beilage    der   All- 
gemeinen Zeitung  vom  30.  und  31.  October  1877. 

Die  Verhandlungen  der  Anthropologen-Versammlung  zu  Oonstanz  im 
September  1877,  wo  die  in  der  Tbayiiiger  Höhle  gefundenen  Bennthierge- 
weihstücke  mit  eingeritzten  Thierbildern  ein  Gegenstand  lebhafter  Erörte- 
rung waren,  gaben  dem  auf  dem  Felde  der  prähistorischen  Forschung  hoch- 
verdienten Verfasser^  Veranlassung,  seine  Ansichten  über  die  Kunstleistungen 
des  vorgeschichtlichen  Menschen  im  Allgemeinen  auseinander  zu  setzen  und 
er  war  um  so  mehr  dazu  aufgefordert,  als  er  jener  Versammlung  bis  zum 
Schlüsse  beizuwohnen  verhindert  war.  Die  Thierbilder  auf  Rennthier- 
knochen,  welche  die  Höhlen  der  Dordogne  in  so  grosser  Zahl  geliefert 
haben,  wurden  zwar  Anfangs  mit  einigem  Misstrauen  iiufgenommen,  aber 
das  Ansehen  berühmter  Forscher,  zumal  das  von  L  artet,  sowie  die  Un- 
möglichkeity  einen  Betrug  im  einzelnen  Falle  sicher  nachzuweisen,  fährten 
schliesslich  dazu,  an  der  Aechtheit  dieser  Funde  nicht  ferner  zu  zweifeln  und 
mit  einem  gewissen  Selbstgefallen  wies  man  auf  die  so  früh  schon  ent- 
wickelte künstlerische  Begabung  der  Rennthier-Franzosen  hin.  Nur  wenige 
Forscher,  sagt  Ecker,  widerstanden  dieser  Bekehrung  und  blieben  hart- 
näckige Ketzer,  so  vor  Allen  Lindenschmit,  dem  es  auch  gelang,  zwei  der 
Thayinger   Höhlenzeichnungen    als  Gopien    aus  einem  bei  .Spamer  erschie- 
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nenen  illastrirten  Bildwbuche  naohsaweisen,  Archiv  für  Anthrop.  IX,  S.  173. 
Dieselben  waren  trotz  eines  Anfangs  gehegten  Zweifels  von  der  Züricher 
Antiquarischen  Gesellschaft  fQr  acht  erklärt  und  von  E.  Merk  in  seine 
Schrift:  Der  Höhlenfiind  im.  Eesslerloch  bei  Thajingen,  Zürich  1875,  auf- 
genommen worden.  Lindenschmit  hatte  den  Betrug  schonungslos  auf- 
gedeckt und  verhehlte  auch  seinen  Zweifel  an  der  Aechtheit  aller  übrigen 
HdhlenzeichBungen  nicht,  sofern  diese  einen  vorgeschrittenen  Eunststil 
zeigen.  Merk>  der  Entdecker  und  Beschreiber  des  Thayinger  Höhlenfnndes 
bereute  es  nun,  seine  Bedenken,  in  Betreff  der  beiden  gefälschten  Zeich- 
nungen nicht  sofort  selbst  ausgesprochen  zu  haben;  er  bestätigte  in  einem 
offenen  Briefe  an  Lindenschmit  die  Fälschung  der  Bilder  des  Bären  und 
des  Fuchses  und  gab  den  Namen  des  inzwischen  vor  Gericht  gesteUtmi 
Fälschers  an,  Arohiv  f.  Anthrop.  IX,  S.  269.  Die  Züricher  Antiquarische 
Gesellschafb  glaubte  aber  in  einer  im  Mai  1877  veröffentlichten  amtlichen 
Erklärung,  die  in  den  stärksten  Ausdrücken  abgefasst  war,  Linden  seh  mit 's 
Zweifel  an  der  Aechtheit  der  Rennthierzeichnungen  überhaupt  abweisen  zu 
müssen,  sie  bestritt  ihm  das  Oberrichteramt  über  die  gesammte  antiquarische 
Forschung  und  hob  hervor,  dass  die  Aussprüche  der  französischen,  englischen 
und  nordischen  Gelehrten  ihm  entgegen  ständen.  In  einer  rein  sachlichen 
„Entgegnung''  hat  darauf  Lindenschmit  gea(ntwortet  und  seine  Stellung 
gewahrt,  Archiv  f.  AnthropoL  X,  S.  323.  In  Folge  dieser  Geschichte  des 
Thayinger  Fundes  stehen  sich  nun  zwei  Ansichten  entschiedener  gegenüber 
als  es  früher  der  Fall  war.  Die  Anhänger  der  einen  halten  es  aus  Gründen, 
die  dem  Eqnstwerk  selbst  entnommen  sind,  für  unwahrscheinlich,  selbßt  für 
unmöglich,  dass  die  vollendeten  unter  den  Thierzeicbnnngen  aus  den 
franssösischen  wie  ans  den  deutschen  Höhlen  von  denselben  Menschen  ver- 
fertigt seien,  wie  die  dort  gefundenen  rohen  Stein-  und  Enochen-Werkzeuge, 
sie  halten  jene  also  für  getischt.  Die  Andern  stützen  ihre  Meinung^  auf 
die  Umstände  der  Auffindung  und  sagen^  weil  diese  Sachen  in  denselben 
Schichten  gefunden  werden,  wie  die  Steing^räthe,  so  müssen  sie  mit  diesen 
gleichzeitig  sein,  sie  sind  also  acht.  Letztere  geben  freilich  die  Möglichkeit 
einer  Fälschung  zu,  berufen  sich  aber  auf  den  Grundsatz:  „quisque  prae- 
sumitur  bonus,  nisi  contrarium  probetur''.  Ecker  selbst  bekennt,  früher 
an  die  Aechtheit  dieser  Arbeiten  geglaubt  zu  haben.  Er  bemerkte  über  eine 
der  Zeichnungen :  },Das  grasende  Thier  ist  mit  einer  überraschenden  Natur- 
treue dargestellt,  wie  sie  die  noch  alles  Idealismus  baare  primitive  Eunst 
allerorts  zeigt  und  wie  wir  sie  z.  B.  auch  an  den  altägyptischen  Thier* 
Zeichnungen  bewundern.  Das  Geweih  mit  der  breiten  Augensprosse,  die 
Behaarung,  die  Stellung  der  Beine,  alles  ist  vortrefflich  wiedergegeben  und 
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an  dem  Original  überrascht  namentlich  auch  das  Nasenloch,  das,  wie  man 
es  bei  einer  weidenden  Enh  beobachten  kann,  weit  geöffoet  ist**.  Vergl. 
Archiv  £.  Anthropol.  VII,  S.  136.  Dagegen  erwiederte  die  Yierte^ahrsreTae 
der  Naturwissenschaften,  Urgeschichte  II,  1874,  S.  6:  „Dieser  Besehrei- 
bnng  entspricht  aber  die  Zeichnung,  wie  sie  nach  Kell  er 's  Lithographie 
gestochen  ist,  gar  nicht.  Jeder,  der  altägyptische  Thierzeichnungoi 
gesehen  hat,  erkennt  dort  allerdings  eine  alles  Idealismus  baare,  primitive 
Kunst  oder  auch,  wenn  man  will,  keine  Kunst  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  sondern  Naturversuche,  wie  sie  ein  Kind  macht.  Kann  man  dasselbe 
aber  auch  von  der  Zeichnung  aus  der  Hdhle  bei  Thayingen  sagen?  loh 
glaube  schwerlich,  dass  ein  Maler  dazu  Ja  sagen  wird.  Im  Oegentheil 
zeigt  die  ganze  Darstellung,  dass  sie  von  Jemanden  herrührt,  der  die  6e* 
setze  der  Perspective  ganz  genau  kennt  und  Unterricht  im  Zeichnen  ge- 
nossen hat.'^  Auch  Rütimeyer  schreibt:  „Eine  Zeichnung  eines  Zebra 
ähnlichen  Thieres  auf  Rennthierhorn  ist  sogar  so  vortrefflich  erhalten  und 
so  überaus  zierlich  ausgeführt,  dass  ich  zweifeln  möchte,  ob  ein  Schnitzler  im 
Bemer  Oberlande  im  Stande  sein  würde,  mit  den  Heissein  jeder  alten  Künstler 
solche  Darstellungen  zu  liefern."  In  sehr  bestinunter  Weise  schliesst  sich 
der  erfahrene  vonBoustetten  dem  UrtfaeileLindenschmits  an.  Er  sagt 
in  einer  Zuschrift  an  denselben:  „Die  Zeichnung  des  weidenden  Renn- 
thiers  ist  von  einer  so  vollendeten  Ausführung,  dass  sie  einen  mit  guten 
stählernen  Werkzeugen  versehenen  Künstler  verräth.  Der  durch  eine  erste 
Fälschung  erreichte  Erfolg  musste  den  Gedanken  eingeben,  den  Yersnoh  zu 
wiederholen,  sei  es  aus  Gewinnsucht  oder  aus  Eigenliebe.  Bekannt  sind 
die  in  Poitiers  von  Herrn  M.  gemachten  Stücke,  Schlangen,  Drachen  u.  dgl., 
über  welche  derselbe  gelehrte  Abhandlungen  schrieb*  Der  zu  Saldve  bei 
Genf  gefundene  Commandostab  ist  von  einer  Person  gefunden,  die  mir 
wenig  Vertrauen  einflösst.  Früher  fälschte  man  römische  Inschriften,  heute 
kommen  die  gerieten  oder  geschnitzten  Knochen  andieBeihe.  Dies  alles  scheint 
mir  ein  schimpflicher  Humbug.^'*  Des  eben  als  Commandostab  bezeichneten 
Rennthiergeweihstückes  gedachte  Prof.  Forel  in  der  Constanzer  Versammlung 
und  erzählte,  dass  er  selbst  die  Zeichnung  eines  gehörnten  Thieres  auf 
demselben  nach  Entfernung  eines  Kalksinterüberzuges  entdeckt  habe;  auf 
der  andern  Seite  ist  die  Zeichnung  eines  Pflanzenzweiges  mit  Bläl^m,  eine 
auf  Knochen  ganz  ungewöhnliche  Darstellung.  Der  Knochen  gehört  der 
Sammlung  des  H.  Thioly  an  und  ist  abgebildet  im  Bullet,  de  l'Institut 
nation.  Genevois  T.  XV.  Forel  theilte  mir  noch  brieflich  mit,  dass  Thioly, 
der  vom  Gericht  in  Genf  wegen  Vertrauensbrnch  verurtheilt  worden  ist, 
nie  erwähnt  habe,  dass  er,  Forel  die  Zeichnung  entdeckt  und  doch  sei  es, 
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im  Falle  hier  eine  Täaschung  vorliege,  sein  Yortheil  gewesen,  für  die  Aecbt- 
heit  der  Zeicbnnng  einen  Zeugen  anführen  zu  können.  Wie  dem  auch  sei, 
die  Aeohtheit  dieses  geschnitzten  Knochens  ist  zweifelhaft,  denn  auch  eine 
Kalksinterdecke  lässt  sich  kunstlich  darsteUen.  Auf  der  Versammlung  der 
Oeschiohts-  und  Alterthumsyereine  in  Wiesbaden  am  26.  September  1876 
gedacht«  von  Co  hausen  mit  grösstem  Misstrauen  der  im  J.  1867  vom 
Abb6  Landesque  in  der  Laugerie  hasse  gemachten  und  dem  Archaeologischen 
Oongresse  Frankreichs  im  J.  1874  mitgetheilten  Funde.  Da  zeigt  sich,  vgl. 
Gompte  renda  du  Congr^,  Paris  1876,  p«  17^  auf  dem  Schulterblatt  eines 
Pflanzenfressers  ein  Pferdekopf,  femer  ein  von  einer  Frau  geführtes  Rennthier, 
von  diesem  ist  nur  das  Hintertheil  vorhanden,  von  der  Frau  fehlt  der 
Kopf.  Da  der  ümriss  der  weiblichen  Gestalt  unbestimmt  ist,  kam  man 
sogar  auf  die  Vermuthung,  dass  dieselbe  vielleicht  behaart  gewesen  sei. 
Eine  kleine  Figur  aus  Rennthierhom  stellte  ein  Kind  oder  einen  Affen  dar! 
Kehren  wir  zu  dem  Aufsatze  Eck  er 's  zurück.  Nachdem  er  die 
beiden  Meinungen,  jene  Arbeiten  seien  gefälscht  oder  sie  seien  acht, 
gegeneinandergestellt,  sagt  er,  eine  dritte  Möglichkeit  sei  bis  jetzt  kaum 
besprochen  worden;  er,  finde  dieselbe  zuerst  vertheidigt  in  einem  Berichte 
über  Urgeschichte  in  der  Virte^ahrsrevue  der  Forschritte  der  Naturwissen- 
schaften in  1875,  S.  7,  woselbst  der  ungenannte  Verfasser  schreibe:  „Wer 
nicht  mit  einer  gewissen  Voreingenommenheit  an  diese  Sachen  herantritt, 
kann  nach  meiner  Meinung  nicht  darüber  im  Zweifel  sein,  dass  alle  diese 
Kunstwerke,  weit  entfernt  in  eine  nebelhafte  Vorzeit  hinaufzuragen,  auf 
den  Einfluss  griechischer  Cultur  hindeuten.  Prophezeien  ist  immer  eine 
missliche  Sache;  ich  möchte  aber  trotzdem  die  Voraussagung  wagen:  dass 
in  nicht  zu  ferner  Zeit  der  Tag  kommen  wird,  an  welchem  man  aus  einer 
mit  Rennthier-  und  Bärenknochen  gefüllten  Höhle  Bein-  und  Knochenstücke 
hervorziehen  wird,  auf  welchen  sich  Zeichnungen  mit  griechischen  Buchstaben 
finden/*  Es  ist  dem  Schreiber  dieser  ZeUen  nicht  schwer^  auf  den  Ursprung 
dieser  Ansicht  hinzuweisen.  Derselbe  Berichterstatter  über  die  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  Urgeschichte,  Herr  Th.,  sagt  in  der  Vierteljahrsrevue 
der  Forschritte  der  Naturwissenschaften  I  1873,  8.  128:  „Die  Franzosen 
können  sich  noch  nicht  von  der  Ansicht  eines  nnermesslich  hohen  Alters 
der  Ueberreste  aus  der  sogenannten  Rennthierzeit  losmachen,  obgleich 
gerade  die  Thatsache  bedeutsam  ist,  dass  besonders  im  südwestlichen  Frank- 
reich Thierknochen  mit  Zeichnungen  efatdeckt  worden  sind,  die,  wenn  man 
ihre  Naturtrene  und  den  sich  darin  aussprechenden  Kunstgeschmack  bedenkt, 
enschiedeU;  wie  Prof.  Schaaffha  usen  vor  Jahren  hervorhob^  auf  den  Einfluss 
phönicischer  oder  griechischer  Kolonieen  an  der  Mittelmeerküste  hinweisen.** 
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Bei  den  Constanzer  Yerhandlangen  über  die  .Aechtheit  der  ThajiDger 
Fände  fand  ich  mich  veranlasst,  daran  zu  erinnern,  dass  ich  bereits  1867 
und  später  mehrmals  mich  gegen  die  allgemein  herrschende  Meinung  von 
dem  hohen  Alter  der  in  der  Dordogoe  gefundenen  geschnitzten  Rennthier- 
knochen  ausgesprochen  hätte,  indem  die  Ausführung  vieler  dieeer  «Arbeiten 
einen  so  ausgebildeten  Kunstsinn  verrathc,  dass  man  dieselben  einem 
wilden  Volke  nicht  zuschreiben  könne,  sondern  den  Ursprung  derselben 
bei  einem  Culturvolke  suchen  müsse.  Auch  wies  ich  auf  wirklich  vorge- 
kommene Fälschungen  dieser  Art  hin  und  begründete  meinen  Verdacht 
selbst  in  Bezug  auf  die  Aechtheit  des  La rte tischen  Maramuthbildes. 

Ecker  versucht  nun  eine  möglichst  objective  Darstellung  der  Streit- 
fragC;  indem  er  der  Reihe  nach  die  artistische,  die  geologische,  die 
technische  und  die  zoologische  Seite  derselben  in  Erwägung  zieht.  Es  ist 
ein  bekanntes  Verfahren  der  Archaeologie,  aus  dem  Stil  der  Kunstwerke, 
aus  der  Form  der  Geräthe  und  Waffen  auf  die  Zeit  zu  schliessen,  aus  der  sie 
stammen,  auch  die  urgeschichtliche  Forschung  darf  dasselbe  in  Anwendung 
bringen.  Diese  Methode  wird  von  der  letztem  desshalb  aber  wohl  nur  in 
beschränkterer  Weise  angewendet  werden  können,  weil  hier  keineswegs  noch 
so  mustergültige  Erfahrungen  und  Beweisstücke  vorliegen,  wie  das  für  die 
späteren  Perioden  der  Kunstgeschichte  der  Fall  ist,  wir  vielmehr  noch  in 
der  Zeit  der  Entdeckungen  leben.  In  Bezug  auf  die  bekannten  ältesten 
Versuche  der  Darstellung  von  Thiergestalten  sagt  aber  Linden schmit,  dass 
sie  den  Charakter  der  unbeholfensten  Barbarei  zeigen,  die  Pferde  der  alt' 
italischen  Erzarbeit  gleichen  unsem  Ilonigkuchenfiguren,  nicht  besser  sind 
die  räthselhaften  Fabelthiere  gallischer  Münzen,  die  nur  aus  Kopf  und  Hand 
bestehenden  Reiterfiguren  der  germanischen  Goldbracteaten,  die  scheusslich 
verzerrten  schnörkelhaften  Zeichnungen  der  irischen  Manuskripte  und  die 
meisten  Darstellungen  aus  weit  späterer  Zeit  noch,  sie  geben  eine  wild- 
phantastische, völlig  willkürliche  Auffassung  der  Thierwelt  kund.  Da  die' 
übrigen  Bildungszustände  solcher  Zeiten  eine  unermessliche  Ueberlegenheit 
über  die  der  Höhlenbewohner  der  Rennthierzeit  zeigen,  so  müsste  man 
einen  Rückschritt  nur  in  dieser  Art  von  Kunstthätigkeit  annehmen,  was  doch 
unstatthaft  ist.  Archiv  f.  Anthrop.  HI,  S.  109.  Wenn  mau  dagegen  be- 
hauptet, dass  auf  einer  tiefen  Gulturstufe  dennoch  eine  im  Vergleich  be- 
deutende Entwicklung  der  Kunst  bei  irgend  einem  Volke  stattfinden  könne, 
so  müssten  für  eine  so  auffallende  Annahme  doch  sichere  Thatsachen  bei* 
gebracht  werden.  Wie  roh. sind  noch  die  von  Schliemann  in  Mycenae 
gefundenen  Thierbilder! 

Noch    auffallender   als    das  frühe  und  unvermittelte  Auftreten    einer 
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Ennstperiode  ist  das  plötzliche  Wiederverschwinden  derselben.  Während 
von  der  Höhlenzeit  zur  Pfahlbautenzeit  in  jeder  andern  Beziehung  ein 
entschiedener  Fortschritt  stattfindet,  soll  der  Mensch  das  Zeichnen  und 
Bildschnitzen  wieder  yoUstandig  vergessen  haben,  bis  viel  später  eine  anf 
asiatischem  oder  ägyptischem  Boden  entsprossene  Kunst  wieder  neu  erstand. 
Hortillet  nimmt  dies  als  Thatsache  ruhig  hin  und  spricht  nur  seine  Yer^ 
wunderung  darüber  aus,  Bevue  scientif.  1877,  No.  88,  p.  892.  Bertrand, 
den  Eoker  nicht  anführt,  sagt  in  seiner  Abhandlung:  Le  renne  de  Thay- 
ingen,  Extr.  de  la  Bevue  arch^olog.  1874,  p.  19:  Die  Kunst  zu  zeichnen 
verschwindet  mit  dem  Zeitalter  der  geschnittenen  Steine,  um  erst  mit  der 
Einführung  des  Eisens  in  Gallien  wieder  zu  erscheinen.  Diese  Thatsache 
erinnert  fast  an  religiöse  Glaubenssätze,  denn  noch  heute  giebt  es  Völker, 
welche  die  Darstellung  lebender  Wesen  als  eine  Profanation  erachten. 
Es  scheint,  das8*die  Vorsehung  jedem  Henschenstamme  eine  Bolle  zuertheüt 
hat,  und  vielleicht  sind  wir  einmal  genöthigt,  anzuerkennen,  dass  bemi  Auf- 
bau der  europäischen  Civilisation  die  Höhlenbewohner  die  Lehrer  der  Zeichen- 
kunst gewesen  sind.  Wie  kann  aber  Bertrand  im  Ernste  nur  behaupten, 
dass  die  Kunst  zu  zeichnen,  die  sich  ja  nur  in  Verbindung  mit  der  Inldenden 
Kunst  überhaupt  später  in  Europa  entwickelt  hat,  ihr  Vorbild  oder  Muster 
in  jenen  Höhleubildem  gehabt  hat?  Wenn  Ecker  die  Ansicht  Nott- 
Gliddon*s  anführt,  dass,  wie  die  Begabung  für  die  bildende  Kunst  bei  ver- 
schiedenen Individuen  nicht  die  gleiche  sei,  sie  auch  bei  verschiedenen 
Völkern  verschieden  sein  könne,  so  ist  dies  selbst  in  Bezug  auf  dvilisirte 
Völker  in  gewissem  Sinne  wahr,  passt  aber  auf  den  vorliegenden  Fall  nicht. 
Man  kann  die  Engländer  anführen,  deren  Leistungen  in  der  bildenden  Kunst, 
einzelne  Ausnahmen  abgerechnet,  unzweifelhaft  gegen  die  der  Italiener, 
Franzosen  und  Deutschen  zurückstehen,  wiewohl  dies  in  andern  geistigen 
Schöpfungen,  der  Dichtkunst  und  Wissenschaft  nicht  der  Fall  ist;  die  Ur- 
sachen dieses  Mangels  liegen  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  eng- 
lischen Volkes.  Wenn  wir  aber  jetzt  unter  uns  bei  einem  Individuum  ein 
ausgesprochenes  Talent  zum  Zeichnen  finden,  welches  bei  vielen  andern 
fehlt,  so  ist  dasselbe  entweder  eine  ererbte  Anlage  von  den  Eltern  oder 
es  ist  durch  eine  besondere  Anregung  und  früh  geweckte  Neigung  und 
Uebung  entstanden.  Beide  Ursachen  setzen  eine  im  Volke  schon  vorhandene 
Kunst  voraus,  können  also  bei  wilden  Völkern  gar  nicht  oder  nur  in  beschränk- 
tem Sinne  wirksam  sein.  Wenn  P  ulsky  geradezu  artistische  und  unartistische 
Rassen  unterscheidet,  so  sind  eben  jene  in  künstlerischer  Hinsicht  entwickelt, 
diese  zurückgeblieben.  Malerei  und  Skulptur  der  Aegypter  und  Griechen, 
der  Italiener  und  Deutschen   sind  aber  nicht   sowohl  das  Ergebniss   einer 
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beaondern  bünstlerischen  Anlage  als  vielmehr  das  Maass  einer  gefrissen 
Geisteskaltory  welche  diese  Leistungen  mit  Nothwendigkeit  zur  Folge  hat. 
Diese  Fähigkeit  ist  deshalb  keineswegs  unabhängig  von  geistiger  Gultur 
und  Civilisation^  wie  Pulsky  will,  sondern  auf  das  innigste  damit  verbunden, 
wenn  auch  das  Greistesleben  eines  jeden  Volkes  sein  eigenthümliches  Ge- 
präge  hat.  Die  Anlage  zur  bildenden  Kunst,  wie  sur  Musik  und  Dicht- 
kunst  ist  eine  allgemein  menschliche,  ob  sie  mehr  oder  weniger  sich  ent- 
wickelt, hängt  von  Naturverhältnissen  oder  geschichtlichen  Ereignissen  ab. 
Hau  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  einem  rohen  Volke  auch  nur  eine 
rohe  Kunstleistung  zuschreibt.  Man  pflegt  wohl  als  auf  ein  Beispiel  jener 
launenhaften  Naturbegabung  auf  die  Zigeuner  hinzuweisen^  die,  wie  man 
sagt,  geborene  Musiker  sind  und  ihren  Geigen  den  wunderbaren  Schmelz 
des  Tones  entlocken.  Aber  ist  es  so  aufifaUend,  dass  ein  zersprengtes  Volk 
von  unbekannter  Herkunft  und,  wie  seine  Schönheit  zeigt,  gewiss  einst 
von  einer  höheren  Gultur  berührt  sein  Schicksal  in  Klagetönen  besingt  mit 
jenem  Aufschrei  sinnlicher  Leidenschaft,  wie  sie  nur  d^  Süden  entzündet? 
Und  doch  ist  es  nur  die  Melodie  des  Volksliedes  und  die  vollendete  Technik^ 
welche  wir  an  dieser  Musik  bewundem,  die  der  Gultur  des  Volksstammes 
ganz  entsprechend  ist.  Der  Zigeuner  wird  zu  einer  hohem 'Leistung  in 
der  Tonkunst  erst  befähigt  sein,  wenn  er  sieh  die  Gedanken  und  Empfin* 
düngen  der  verfeinerten  europäischen  Bildung  angeeignet  hat.  Ecker  Weist 
auf  eine  Schilderung  von  Wallace  hin,  nach  äßr  sich  eine  merkwürdige 
Verschiedenheit  der  künstlerischen  Anlage  bei  zwei  rohen  Naturvölkern 
finden  soU,  die  angebHoh  auf  ziemlich  gleicher  Cnlturstufe  stehen.  Der  ge* 
nannte  Beisende  schildert  die  Australier  von  Dorey  an  der  Nordküste  von 
Neu  Guinea  als  grosse  Holzschnitzer  und  Maler,  die  zumal  ihre  Kunst  an 
ihren  Schiffsschnäbeln  üben,  sie  sollen  eine  ausgesprochene  Liebe  zu  den 
schönen  Künsten  besitzen  und  in  ihren  Musestunden  die  zierlichsten  Arbeiten 
verrichten^  während  sie  in  Bezug  auf  ihre  elenden  Wohnungen  und  ihre 
übrige  Lebensweise  auf  derselben  tiefen  Stufe  ständen  wie  and^e  Austra* 
lierstämme.  Ecker  nimmt  diese  Darstellung  doch  nur  mit  einem  gewissen 
Vorbehalte  an  und  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  die  bloss  Ornamentik 
doch  nur  eine  niedere  Stufe  der  bildenden  Kunst  sei.  Dass  aber  die 
Papua's,  welche  die  Küste  bewohnen,  solche  Arbeiten  verrichten,  die  den 
im  Binnenlande  streifenden  Stämmen  unbekannt  sind,  erklärt  sich  vielleicht 
aus  dem  Umstände,  dass^  wenn  das  Meer  die  Trümmer  eines  geschei- 
terten firemden  Schiffes  an  ihre  Küste  warf,  geschnitzte  und  gemalte  Holz- 
theile  ihre  Nachahmung  reizten  und  sie  dann  Aehnliches  zu  fertigen  ver- 
suchten.    Mit    einem  Hinweis    auf   die   rohen  Malereien   der  Buschmänner . 
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nach  Fritsch,  die  Eingeborenen  Südafrika's,  Breslau  1872.  8. 126,  n.  Taf.  50 
and  die  Schnitzereien  der  Neger,  die  Scbwein^urtb,  Artes  africanae, 
Leipzig  1875,  Taf.  YIII  n.  XIV  abbildet,  schliesst  sich  Ecker  der  An* 
sieht  Lindenschmit's  an,  der  in  Bezug  anf  die  Thierzeichnangen  der 
heutigen  Wilden  sagt:  alle  diese  Stämme,  insofern  sie  in  der  That  von  jeder  Be- 
rührung  mit  den  alten  CulturTölkem  ausgeschlossen  waren,  erheben  sich  in 
ihren  Darstellungen  nicht  über  die  ersten  Versuche  unserer  Kinder  und 
den  Stil  des  bekannten  „Buches  der  Wilden*^  des  H.  Abb6  Domenech. 
Diesen  Charakter  haben  in  der  That  sowohl  die  Malereien  der  Indianer, 
welche  School kraft  mittheilt,  als  auch  die  Menschen  und  Thiere  auf  den 
schwedischen  Felsenbildem,  und  wiederum  finden  wir  ihn  in  der  Zeichnung, 
dieRugendas,  Malerische  Reise  in  Brasilien,  Paris  1835,  PL  IV  Figur  3, 
alff  ein  Muster  der  Kritzeleien  mittheilt,  die  Neger  auf  dem  Sklavenmarkt 
in  Rio  de  Janeiro  auf  die  Wände  schreiben.  Dies  Bild  ist  vielleicht  um 
so  zuverlässiger,  daRugendas  selbst  Maler  war.  Von  den  Zeichnungen, 
die  A.  Hübner  in  Transvaal  auf  einer  Felswand  eingegraben  fand,  ist 
das  von  W.  Baer,  der  vorgeschichtliche  Mensch,  Leipzig  1874,  S.  147 
wiedergegebene  Bild  einer  Hyäife  von  so  grosser  Naturwahrheit,  dass  man 
fragen  muss,  ob  nicht  holländische  Golonisten  die  Lehrmeister  der  Einge- 
borenen gewesen  sein  können.  Ich  habe  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
noch  mehr  wie  die  blose  Naturwahrheit,  die  Anmuth  der  DarsteUungen  auf 
einen  hohem  Kunstsinn  hinweise  und  bezeichnete  als  ein  solches  Beispiel  den 
bekannten  von  L  artet  beschriebenen  Dolchgriif  aus  Laugerie  hasse,  Dass 
selbst  die  Römer  Knochen  zu  Skulpturen  benutzten,  ist  bekannt.  Die 
ethnologische  Sammlung  in  Freiburg  im  Breisgau  besitzt  eine  auf  Knochen 
geschnitzte  weibliche  Figur  aus  Aegypten,  die  in  graziöser  Bewegung  eine 
Hand  an  das  Oesicht  lehnt.  Man  erkennt  an  der  nur  roh  angelegten 
Arbeit  sofort  die  klassische  Kunst.  In  vielen  Sammlungen  sieht  man  alte 
Skulpturen  angeblich  aus  Elfenbein,  die,  wie  die  Gefässlöcher  beweisen,  aus 
Knochen  geschnitzt  sind.  Wenn  man  noch  behauptet  hat,  dass  die  Zeichnung 
überhaupt  nur  eine  spätere  Kunstübung  sein  könne,  der  die  Kunst  des 
Bildhauers,  also  die  Nachahmung  der  körperlichen  Formen  selbst  voraus- 
gegangen sein  müsse,  und  rohe  Versuche  dieser  Art  kommen  auch  in  Höhlen- 
funden vor,  so  ist  diese  Behauptung  doch  sehr  zweifelhaft.  Auch  für  die 
Zeichnung  hat  der  Mensch  ein  Vorbild  in  der  Natur,  es  ist  der  Schatten- 
riss  der  von  der  Sonne  beleuchteten  Gegenstände,  der  zur  Nachahmung 
anifordem  konnte.  Ecker  fügt  seinen  Bemerkungen  über  die  Schnitzereien 
der  Papuas  die  Bemerkung  hinzu,  dass,  während  die  Zeichnungen  der  wilden 
Völker  mehr  dem  Oebiet  des  Kunstgewerbes  angehören  und  sidh  auf  dem 
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Felde  der  Ornamentik  beveffen,  mit  dem  ReDothierbilde  von  Tbayingen  das 
ebiet  der  Kanat  betreten  sei.  Indes«  ist  dies  Bild  doch  nioht  fehlerlos, 
ir  Hinterleib  des  Thieres  ist  zn  schmächtig  and  die  Hinterbeine  sind  im 
srhältnisB  m  den  vordem  zn  lang.  Bedeutsam  wird  der  Vergleich  der 
EdstongeQ  der  prähistorischen  Höhleobewolmer  mit  der  EnnirtUiätigkeit 
nes  Volkes,  das  nnter  ähnliohea  klimaÜBohen  Verhältnissen  wohnt  und 
erkw&rdiger  Weise  nicht  nur  Geräthe  und  Waffen  fertigt,  die  mit  denen 
18  Torgeschichtliohen  Menschen  die  grösste  Uebereinstimraung  zeigen,  wie 
oyd-Dawkins  neuerdings  bestätigt  hat,  sondern  auch  seine  Fertigkeit 
■  Zeichnen  an  denselben  Gegengtänden  übt,  es  sind  die  Eskimo's.  Ecker 
gte  in  Gonstanz  Photographien  von  EskimcfWerkzeugen  und  von  Thier- 
iohnungen,  auf  Treibholztftfelchen  geritzt,  vor,  die  er  dem  bekannten  Nord- 
il-Reisenden  H.  £.  Bessels  in  Washington  verdankt.  Darunter  befinden  sich 
tch  Figuren  von  Bennthieren.  In  Boyd-Dawkins  Werk:  Die  Höhlen- 
id  die  Ureinwohn«'  Europa's  F.  123  nud  125,  in  Labbock's  Vorge- 
hiohtlichem  Menschen  11  F.  43—45,  im  Globus  B.  XXXX,  No.  7  finden 
:h  solche  Darstellungen.  Mit  Recht  erklärt  Ecker  diese  Arbeiten  für 
b1  geringer  als  die  Funde  von  Thayingen.  Und  kämen  sie  ihnen  gleich, 
<  würde  das  für  die  Aechtheit  der  letzteren  nichts  beweisen,  deno  man 
mn  nach  dem  Urtheil  aller  neuem  Forscher  die  Eskimo's  nicht  für  ein 
sprünglich  wildes  Volk  halten,  sondern  sie  sind  ein  aus  Asien  einge- 
wderter  mongolischer  Stamm,  der  früh  übergesiedelt  und  lange  Zeit  von 
lern  Verkehr  abgeschlossen  seine  heutige  Heimath  bewohnm  mag,  der 
■er,  wie  er  Sitten  und  Vorstellungen  aus  einem  andern  Lande  eich  erhalten 
Lt,  anch  Fertigkeiten  bewahrt  haben  mag,  die  er  in  seinen  alten  Wohn- 
teen  erworben  hatte;  man  vergleiche  die  Nachrichten  von  E.  Bessels  im 
rchiv  für  Anthrop.  VIII,  S.  107  nndPetitot,  Les  Elsquiraanx  Tschiglit 
176;  dieser  theilt  anch  eine  Zeichnung  mit,  von  der  er  sagt,  dass  ein 
dianer  sie  nicht  machen  könne. 

Mortillet,  a.a.O. p. 890,  sagt  von  den  franzSsischen  Hehlenzeich- 
ingen,  si  o'est  l'enfance  de  l'art,  ce  n'est  point  l'art  de  l'enfant,  nur  1 
[er  2  mal  habe  man  solche  Dinge  k  la  Domenech  gefonden  aber  sie  so- 
rt  für  gefälscht  erkannt.  Abo  von  den  ächten  verlangt  er  eine  gewisse 
>llkommenheit.  Ecker  hält  nun  die  menschlichen  Figuren  auf  Bennthier- 
lochm  der  Dordogne  nicht  für  besser  als  die  der  Eskimo's  und  bat  ge- 
rn Mortillet's  sonderbare  Erklärung  des  Umstandes,  dass  die  Höhlenbo' 
>hner  nackt  dargestellt  sind,  einiges  Bedenken.  Dieser  meint  nämlich,  schon 
i  wsten  KünsUer  hätten  es  vorgezogen,  wie  die  heutigen,  sogenannte  Aka- 
mieen  zu  zeichnen,  das  sei  eben  Geschmackssache!  Da  an  einigen  Figuren 
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die  Hände  nur  4  Finger  haben,  80  schlieBst  er,  man  habe  damals  die  Ge- 
wohnheit gehabt,  den  Daumen  einzuschlagen,  und  gewisse  Striche  auf  dem 
Rücken  deutet  er  auf  eine  ungewöhnlich  starke  Behaarung,  also,  wie  £cker 
hinzufügt,  auf  unsern  pithekoiden  Urahn!  An  zwei  aus  Rennthierhorn  ge- 
schnitzten Köpfen  sieht  Mortillet  spitzen  Bart  und  kurzes  Haar,  und  einen 
Typus  des  Gesichtes,  der  ihn  an  Mephistopheles  und  an  Frangois  L  erinnert, 
der  aber  gewiss  nicht  prähistorisch  ist! 

Ecker  schliesst  aus  allem  von  ihm  bisher  Gesagten,  dass  die  Annahme, 
die  besprochenen  Kunstwerke  kämen  aus  den  Händen  derjenigen  Höhlenbe- 
wohner, welche  auch  die  rohen  Kiesel-  und  Knochenwerkzeuge  fortigten,  ernst- 
lichen Zweifel  hervorrufe.  Die  Behauptung,  dass  hierbei  das  artistische  Urtheil 
gar  keine  Berechtigung  habe,  sondern  nur  das  naturhistorische,  weisst  er  mit 
Recht  zurück.  Wenn  der  Geologe  sagen  wollte,  der  Stil  dieser  Dinge  ist  mir 
vollkommen  gleichgültig,  wenn  ein  Kunstwerk  an  irgend  einem  Ort  in  einer  un- 
berührten Schicht  neben  den  rohesten  Werkzeugen  gefunden  wird,  so  ist  es  mit 
diesen  gleichzeitig,  so  vergisst  er,  dass  der  Beweis  der  unberührten  Schicht 
nach  gemachtem  Funde  oft  gar  nicht  mehr  zu  führen  ist,  und  dass  Gegen- 
stände, die  ganz  ^Verschiedenen  Zeiten  angehören,  in  den  Höhlenschlamin  ein- 
gebettet lind  hier  ein  Jahrtausend  lang  unter  einer  Stalagmitendecke  ruhen 
können.  Die  aus  zahlreichen  Beobachtungen  abgeleiteten  Gesetze  der  Ent- 
wicklung menschlicher  Fertigkeiten  bieten  vielleicht  eine  grössere  Sicherhett 
als  die  noch  so  sorgfaltig  aus  den  Umständen  eines  solchen  Fundes  ge- 
zogenen Schlüsse.  Zumal  fordert  die  Beurtheilung  des  Alters  von  Ein- 
schlüssen im  Boden  einer  Höhle  Vorsicht,  weil  diese  in  verschiedenen  Zeiten 
von  Menschen  bewohnt  gewesen  sein  kann.  Der  Entdecker  der  Höhle  sagt, 
dass'  unter  einer  mächtigen  Schuttmasse,  die  den  Boden  bedeckte,  zwei 
Sinterschichten  vorhanden  waren,  aber  Ecker  wirft  mit  Recht  ein,  dass 
auch  das  Bedecktgewesensein  des  Fundstücks  mit  Kalksinter  nicht  gegen 
seine  Herkunft  aus  historischer  Zeit  spreche.  Wohl  zu  beachten  ist  ein 
Ausspruch  des  Finders  der  Rennthierfigur,  Professor  Heim,  er  sagt:  „was 
ich  noch  als  Augenzeuge  zu  konstatiren  habe,  ist  die  ohne  alle  Sachkenntniss 
und  Sorgfalt  ausgeführte  Ausbeutung  der  Höhle'^  Die  Boden-  und  Fund- 
verhältnisse bilden  also,  um  mit  den  Worten  Lindenschmits  zu  reden,  nur 
einen  Theil  der  verschiedenen  Kriterien,  welche  für  die  antiquarische  For- 
schung die  Aechtheit  eines  Fundstückes  entscheiden.  Was  nun  die  Technik 
der  fraglichen  Arbeiten  betrifft,  so  müssen  sie,  wenn  ihnen  ein  prähistorisches 
Alter  zukommt,  mit  Kieselmessem  oder  Kieselsplittem  gemacht  sein.  Nach 
den  in  Frankreich  gemachten  Versuchen  schlieisst  man,  dass  sie,  weil  beim 
blosen  Ritzen   das  Instrument  leicht  ausgleitet,   durch  eine  Art  von  Ein-     « 
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ing  hergesteUt  sind.  Wiewohl  von  Bonetetten  glaubt«,  dass  du 
athier  toq  Thayingen  mit  ^em  Werkzeug  von  Stahl  gemacht  Hein 
ae,  ahmte  Graf  WoTinbrand  in  Conatanz  die  Zeiohnang  anf  frischem 
oben  mittelst  eines  Fenersteins  nach.  Dieser  Versuch  gelang  auch  mir. 
nicht  unwichtig  ßhre  ich  nach  einer  Mittheilung  von  Fraae  hier  an, 

die  beiden  von  Lindenachmit  entdeckten  gefälschten  Zeichnungen  nicht 
Geweifastflcke  Bondom  anf  Knochen  geritzt  waren.  Fraas  fand,  dass 
mürbe  Renntbierknochen  unserer  Funde  nicht  geeignet  ist  fdr  solche 
'beitung,  man  muss  die  verwitterte  Rinde  erst  abschaben,  bis  man  anf 
I  EnochenBubstanz  kommt,  die  Tbayioger  Stücke  sind  aber  auf  der  nr- 
nglichen  Oberfläche .  geritzt.  Dieser  Beobachtung  kann  man  aber  die 
ftbme  entgegenstellen,  dass,  auch  zugegeben,  dass  vor  2  bis  3000  Jahren 
Etennthier  nicht  mehr  lebte,  seine  zordckgeüusenen  Geweihstücke  damals 
ist  noch  nicht  so  mfirbe  waren,  wie  sie  ea  beute  sind.  Ein  er&hrener 
abeinschnitzer ,  Herr  Oldag  in  Bonn,  gab  mir  an,  dass  Knochen 
den  Stahlmeisael  am  härtesten  sei,  dann  folgen  WallrosBEabn,  Elfen- 
und  Hirschhorn.  Der  frische  fettige  Knochen  verarbeitet  sich 
iter  als  der  ausgekochte,  welcher  spröde  wird,  deas^lb  kocht  man  zu 
an  erst  den  gearbeiteten  Koochen  aus,  damit  er  weiss  wird.  Ecker 
it,  die  genauere  Untersuchung  der  Zeichnungsfurchung,  also  doch  wohl 
mittelst  der  Lupe,  dikrfe  in  künftigen  Fällen  nicht  mehr  ausser  Acht 
»OD  werden,  er  tadalt,  dass  sie  von  den  Entdeckern  der  Thayinger 
ie  fast  gtnzliofa  vernaobläBsigt  worden  sei  Er  glaubt,  man  werde 
rscheiden  können,  ob  die  Zeichnung  mit  einem  KieselspUtter  oder  einem 
emen  Federmesser,  ob  sie  auf  den  frischen  Euochen  oder  auf  den 
ickneten  alten  eingeritzt  sei. 

loh  selbst  habe  in  Constanz  auf  die  Nothwendigkeit  der  Untersuclmng 
der  Lupe  hingewiesen,  wozu  noch  immer  Zeit  ist,  und  habe  sie  nach- 
lich  angestellt  und  zwar  an  der  Pferdezeichnong  im  Museum  zu  Schaff- 
en, welche  vollkommener  ist  ab  die  des  weidenden  Benntbieres  und  durch 
ganze  Stellang  des  Tbieres,  den  kleinen  Kopf,  die  schnaubenden  Nüstern, 
vorgestreckten  Obren  an  das  englische  Rennpferd  ei'innert.  Doch 
men  ähnlicbe  Pferdebilder  auf  etrurischen  Vasen  und  geschnittenen 
len  griechischer  Kunst  vor.  Die  Lnpe  zeigt  in  den  Strichen  des  Um- 
B  keine  Spur  eines  scharf  Bchneidenden  Werkzeuges  und  in  dem  Grunde 
breiten  Striche  ist  der  Knochen  ebenso  beschaffen  wie  auf  seiner  .Ober- 
e,  und  zwar  etwas  verwittert,  welcher  Umstand  gegen  die  Annahme  einer 
rdings  geübten  Fälschung  spricht-,  vgl.  den  Bericht  über  die  Constanzer 
ammlnng  8. 116.  u.  Jahrb.  des  Vereins  von  Alterthnmsfr.  LXI,  S.  164. 
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Ecker  bezeichnet  endlich  auch  die  Erwägung  zoologischer  Thatr 
Bachen  als  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Entscheidung  der  schwebenden 
iCrage.  Er  sagt,  erst  in  neuester  Zeit  sei  der  Nachweis  geliefert,  dass  die 
Mehrzahl  der  in  prähistorischen  Zeichnungen  dai*gestellten  Thiere,  die  jetzt 
erloschen  oder  ausgewandert  seien,  in  nnsem  Gegenden  mit  dem  Menschen 
gelebt  hätten,  also  könnten  diese  Darstellungen  nicht  etwa  aus  der  grie- 
chischen Zeit  stammen,  welcher  diese  Thiere,  wenigstens  das  Rennthier  und 
der  Moschusochse  unbekannt  wareui  sondern  sie  seien  entweder  von  den 
Zeitgenossen  gemacht,  oder  in  neuester  Zeit  gefälscht.  Dagegen  ist  zu  be- 
merken,  dass  das  Rennthier  wahrscheinlich  noch  in  römischer  Zeit  in 
deutschen  Wäldern  gelebt  hat,  wenn  es  auch  dem  Aussterben  nahe  war^ 
vgl.  Verb,  des  naturhist.  V.,  Bonn  1866,  Sitzungsb.  S.  78  und  v.  Brandt, 
Zoogeogr.  u.  palaeontol.  Beiträge,  St.  Petersburg  1867,  S.  53  u.  Arch.  f. 
Anthrop.  VIII,  264.  Jene  Kunstwerke  können  aber  zweitausend  Jahre 
älter  sein.  Vom  Moschusochsen  sagt  aber  Ecker,  dass  sein  geschnitzter 
Kopf  nach  dem  Schädel  und  nicht  nach  dem  lebenden  Thier  gemacht  sei, 
denn  es  sind  nui*  die  Ruochenzapfen  dargestellt,  die  nach  unten  und  schwach 
vorwärts  gekrümmt  sind,  während  die  Homer  selbst  mit  ihren  Spitzen  an 
dem  heute  noch  im  Norden  lebenden  Thiere  sich  wieder  nach  oben  biegen. 
Dass  ein  Künstler,  der  das  lebende  Thier  sah,  das  Bild  nach  dem  Schädel 
gemacht  haben  soll,  ist  nicht  wohl  annehmbar,  aber  man  könnte  schliessen, 
dass  die  Krümmung  der  Hörner,  die  bei  den  übrigen  Ochsenarten  eine  so  ver- 
schiedene ißt,  beim  vorgeschichtlichen  Moschusoohsen  eine  andere  war,  als 
beim  heute  noch  lobenden.  Nach  Ecker  stösst  die  Annahme  einer  mo- 
dernen Entstehung  der  Zeichnungen  des  Pferdes  auf  erhebliche  Schwierig- 
keiten, denn  aus  den  massenhaften  Anhäufungen  von  Knochenresten  des 
Pferdes  bei  Solutr6,  man  hat  100,000  Thiere  geschätzt,  habe  man  die  Gestalt 
des  Wildpferdes  mit  Sicherheit  wiederhergestellt,  die  Pferdezeichnungen  aus 
den  Höhlen  der  Dordogne,  die  mehrere  Jahre  früher  gefunden  wurden,  stellten 
in  der  That  ziemlich  genau  dieses  Wildpferd  dar.  Toussaint  beschrieb 
zuerst  diese  Knochenreste  und  beklagt,  dass  die  Schädel  so  zu  sagen  fehlen 
und  desshalb  eine  sichere  Bestimmung,  des  Thieree  fast  unmöglich  sei,  in- 
dem nur  die  Unterkiefer  und  Bruchstücke  des  Oberkiefers  und  einzelner 
Schädelknochen  sich  fonden,  doch  lasse  sich  erkennen,  dass  der  Kopf  gross 
gewesen  sei,  während  die  Gliedmassenknochen  auf  eine  kleine  Körpergestalt 
schliQssen  lassen.  Auf  das  Pferdebild  von  Thayingen  passt  also  die  Gestalt 
des  Pferdes  von  Solutr6  gar  nicht,  jenes  steht  auf  hohen  Beinen  und  hat 
einen  kleinen  Kopf.  Solche  Pferde  kommen,  wie  schon  bemerkt,  auf  antiken 
Vasenbildern  und  geschnittenen  Steinen  vor;  die  auf  dem  Fries  des  Parthe- 
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riod  klein.  Sowohl  du  wilde  Pferd  der  neiatiBohen  Stoppen,  wie  du 
ilderte  der  Pampu  wird  als  klein  mit  TerbältnissmäaBig  groBsem  Kopfe, 

dem  Esel  näher  stehend,  geechildert.  Sanaon  nnd  Pi^trement, 
leTousHAinta  Äoriofat,  dass  die  Pferde  von  Soluträ  als  Nafarungstbiere 
imt  gewesen  seien,  mit  Grund  bestreiten,  nnd  sie  fOr  Jagdbeute,  von 
man  lebte,  halten,  haben  tiber  die  Gestalt  dieses  Wildpferdes  keine 
re  Meinung  geäussert.  Der  erstere  findet  sie  mit  dem  hente  noch  in 
ieii  gezüchteten  Ardenaerpferd  übereiastimmend ;  Tgl.  Bull,  de  la  Soc. 
thröp.  Paris  187 i,  p.  642  und  6ß9. 

Ecker  kommt  zu  dem  Soblnsse,  doss  vorlftufig  in  Anbetracht  vieler 
indenen  Widersprüche  üue  Lösung  der  Frage  der  Aechtheit  d.  i.  des 
n  Alters  der  Höhlenzeichnungen  nnmögUcfa  sei  nnd  dass  die  Conatanzer 
ammlnng  mit  Recht  einen^  endgültigen  Spruch  von  sieb  ab^rewieeen 
.  Er  hofft,  dasB  die  göttliche  Knnst  damals  nicht  nur  in  wenige  bevor- 
>  Höhlen  vom  Himmel  heruntergestiegen  sei,  sondern  sich  anoh  noch 
rswo  in  Deutschland  werde  finden  laasen  und  erwartet  dann  von  der 
ichen  »nthrop.  Geaellsohaft  die  Ernennung  einer  Commission  von  Sach- 
Andigen  zn  genauer  Unt«rsuchung  des  Falles.  Mit  ähnlichem  Rathe 
SB  ich  mein  Urtheil  über  die  Thayinger  Funde  in  Constaez,  vgl.  Be- 
,  S.  115  nnd  diese  Jahrbfloher  Heft  LXI,  S.  164,    indem    ich    sagte, 

müsse  weitere  Funde  abwarten,  die  Aechtheit  dieser  Knnatarbeiten 
löglich,  aber  dann  habe  kein  rohes  Jägervolk  sie  gemacht. 

Am  Schlüsse  des  Goustanzer  Berichtes,  dem  zwei  Tafeln  mit  Photo- 
bieen  der  bearbdteten  Thayinger  Knochen  beigefügt  sind,  meldet  Dr. 
idaoh  aus  Schaffhauaeo,  dass  man  nach  dem  Qoaterly  Jonrn.  of  the 
lg.  Soc.,  Ang.  1677  in  der  knochenf^hrenden  Höhle  von  Creswell  auf 
'  Thierrippe  die  Zeichnung  des  TordertbeileB  eines  Pferdes  entdeckt 
,  in  einer  Schicht,  deren  EinBchlüsse  nicht  mehr  dem  rohesten  Typus 
Steingeräthe  angehören.  Das  Pfei-d  bat  eine  borstige  Mähne  und  einen 
enKopf.  Dawkins  erkennt  in  derZdohnung  die  Gleichheit  des  Sljles 
den  Fnnden  von  Thayingen.  Diese  im  Beisein  von  Prof.  Dawkins 
»ckte  Zeichnung  ist  im  Constanzer  Bericht  auf  Taf.  I,  Fig.  20  wiedsr- 
ben.  Sobaaffhausen. 
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8.  Archaeologisch-epigraphiflche  Mittheilangen  aus  Oester- 
reich, heraaogegebeo  von  A.  Gonze  und  0.  Hirsch  feld.     Jahr- 
«  gang  1*     Mit  8  Tafeln  und  2  Holzschnitten.     Wien^  Druck  und  Ver- 
lag von  Carl  Gerolds  Sohn  1877.     IV  und  172  Seiten  8. 

Im  Kreise  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  wird 
ein  Unternehmen  leicht  empfohlen  sein,  dessen  Analogie  mit  den  Bestrebun- 
gen des  Vereins  auf  der  Hand  liegt.  Wie  die  Universitätsstadt  Bonn  schon 
längst  zu  einem  Mittelpunkte  der  Alterthumserforschung  für  die  Rheinlande 
sich  gemacht  hat,  so  hat  jetzt  die  seit  ^Langem  von  Wien  ausgehende  Be- 
schäftigung mit  den  römischen  Ueberresten  der  österreichischen  Provinzen 
and  benachbarten  Länder  auch  an  der  Universität  Platz  gefasst.  Die  neue 
Zeitschrift  ist  das  Organ  der  archaeologisch-epigraphiscben  Arbeitsstelle, 
welche  das  k.  k.  Unterrichtsministerium  kürzlich  in  dem  Seminare  für  die 
genannten  Studien  an  der  Universität  Wien  begi'ündet  hat.  Dem  Seminare 
stehen  die  Herausgeber  der  Zeitschrift  vor,  ihm  gehören  die  Mitarbeiter 
zum  guten  Theile  an  oder  stehen  ihm  nahe.  An  Stoff  fehlt  es  nicht.  Er 
wartet  in  reiche  Fülle,  dass  Hand  angelegt  werde,  zumal  da  die  heutigen 
politischen  Grenzen  keine  Schranken  ziehen  können,  sondern  namentlich  donau- 
abwärts  die  altrömischen  Gebiete  in  den  Kreis  der  „Mittheilungen^'  gezogen 
werden  müssen  und  sollen.  Aktive  Kräfte  werden  zu  solcher  Ausdehnung 
der  Erkundung  grade  dem  Seminare,  das  seine  Zöglinge  mit  eigenen  Reise- 
unterstützungen  aussenden  kann,  zu  Gebote  stehen.  Dergleichen  Anfange 
liegen  bereits  im  ersten  Bande  vor:  Reiseberichte  aus  Triest,  Pola,  Aqui- 
leja  und  Über  eine  Reise  im  westlichen  Ungarn. 

Neben  den  einheimischen  Alterthümem,  durch  deren  sorgfältige  Ver- 
zeichnung einerseits  epigraphisch  auf  dem  C.  I.  L.  weitergebaut,  andrerseits 
archaeologisch  für  eine  analoge  erschöpfende  Sammlung  vorgearbeitet  wer- 
den soll,  bietet  zumal  die  Hauptstadt  Wien  einen  nicht  verächtlichen  Vor- 
rath  von  Antiken  auswärtigen  Fundorts.  Bereits  vielfach  durch  Publikationen 
zugänglich  gemacht  ist  der  Besitz  des  kais.  Kabinets;  daneben  aber  ist 
mehr  als  man  meint  in  Privatsammlnngen  vorhanden.  Diesen  Bestand  zu 
katalogisiren,  das  Merkwürdigste  .auch  abzubilden  ist  eine  weitere  Aufgabe, 
welche  sich  die  j^Mittheilungen^  stellen.  Der  erste  Band  bringt  den  von 
6  Tafeln  begleiteten  Katalog  der  Sammlung  Millosich,  zumeist  Stücke 
griechischer  Herkunft  enthaltend;  Prof.  Gurlitt  ist  der  Verfasser. 

Die  zwei  übrigen  Tafeln  des  1.  Bandes  bringen  die  Abbildung  eines 
lange  verschollen  gewesenen  Monuments  aus  Aqnileja  mit  Inschrift  (C.  I.  L. 
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33)  und  auf  svei  aodera  S^teo  mit  ReliefB,  Geburt  nnd  Ealtns  d«a 
ooB  dorstelleDd.  Die  encfadpfende  Erläuterung  des  UeransgeberB  Mi- 
slis  bezieht  aich  vielfach  auf  Uatersuctiungen,  welche  O.  Jahn  aum 
1  auoh  in  dem  Jahrb.  des  rheinischen  Vereins  (XXVII,  8.  45  ff.)  g«- 
t  hat. 

Wie  Michaelis,  ao  haben  auch  andre  auBserösterreichiscfae  Gelehrte 
neuen  Zeitschrift  ihre  Mitwirkung  geschenlct.  Von  Bonn  kam  die  sach- 
lige  erklärende  Herausgabe  eines  Briefes  Winckelmanns,  der  iich  in 
ler  Privatbesitze  befindet.  Anderes  boibeu  Tb.  Mom  msen  nnd  R, 
seil  beigetragen. 

Das  Meiste  wird  immer  von  österreichischen  Mitarbeitern  kommen, 
t  denen  neben  den  jung  zuwachsenden  Kräften  nAmentlioh  der  verdiente 
a  ans  SiebenbOrgen  rdchlich  znm  ersten  Bande  beigesteuert  hat.  Da« 
Porsteher  des  Seminars  und  Herausgeber  der  Zeitschrift  in  dieser  ihrer 
•elten  Eigenschaft  namentlich  auch  gestaltend  auf  die  Beiträge  der  Zog- 
I  des  Seminars  wirken,  ist  BelbstverstäDdUch.  Mit  dem  zweiten  Bande 
anend,  soll  endlich  nach  Kr&ft«n  Sorge  getragen  werden,  dass  voÜstän- 

AuBzOge  von  allem  Archäologisch -epigrapliischen,  was  in  den  Lokal- 
luchriften Oester reich s  erscheint,  Kenntnisa  geben;  hier^  ist  besondeca 
Budapest  ans  Mitwirkung  gesichert. 

Zum  Schlüsse  hebe  ich  noch  ein  IJntemefamea  hervor,  von  dem  Otto 
Bohfeld  im  ersten  Bande  S.  130 ff.  Nachriebt  giebt  und  über  das  .fort- 
md  zu  bericht«n  die  „Mittheilungen"  auch  femer  sich  angelegen  lassen 
werden,  die  von  der  österreichischen  Regierung  mit  dem  Vorsatze  nm* 
mder  Dnrchftihmug  begonnene  Ausgrabung  der  Ruinen  des  römisotuoi 
ta  von  Camuntum. 

An  die  Stelle  des  MJnterzeichneten  ist  in  die  Leitung  des  Seminars 
in  die  Redaktion  der  „Mittheil  nugen"  schon  während  des  Druckes  des 
ten  Heftes  Otto  Benndorf  eingetreten,  um  so  mehr  ist  der  Zeit-' 
ift  ihr  Fortgang  gesichert.  An  ferner  guter  Au&ahme  bm  einem  Kreise 
Lesern  und  Benutzem  wird  es  ja  anob  nicht  fehlen,  am  wenigsten  da, 
dem  Erforscher  nnd  Liebhaber  der  römischen  Alterthümer  im  Westen 
tsoblands  die  Denkmäler  der  stidöstlichen  Schwesterlandschaft  von  gans 
nderm  Interesse  sein  müssen. 

Berlin.  Gonze. 


III.  HUeelleii. 


1.  Bacharnch.  BezOglich  der  BaugeBchichte  der  WernerBkircbe  da- 
eelbflt  wird  allgemein  aDgenommen,  dasa  die  Gründung  dieana  Baaes  in  daa 
letzte  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts  zurftckgehe  und  der  am  23.  Angoat 
1293  vom  Biachof  Hermann  consecrirte  Altar  aich  innerhalb  des  Neubaues  be- 
funden habe;  bis  zum  Jahre  1337  seien  iwei  Fitigel,  der  östliche  n&mlicb  und 
der  sfidliche  bis  eur  Höbe  des  Daches  gediehen  und  dann  der  Bau  bis  gegen 
HSO  gane  in's  Stocken  gerathen.  So  Weidenbach,  Bacharach,  Stahleck  und 
die  'Wernerakirche,  Bingen  1850,  S.  30  und  S.  36;  —  Eugler,  Gesch. 
d.  Bank.  III,  S.  227  und  neueatena  Bock,  Rheinlands  Bandenkm.  d.  M.  A. 
I.  Serie.  Zu  diesen  Annahmen  hewog  bei  dem  Mtmgel  an  zatrefFenden  ge- 
Bchichtlichen  Macfariohten  die  oben  erwähnte  Angabe  über  die  Conseoration 
eines  Altars,  sowie  die  Eraöhlnng  von  der  Beranbung  des  Opferkastens,  in 
Folge  dessen  der  Bau  ins  Stocken  gerathen  sein  soll.  Nun  beweist  aber 
die  Conaecration  des  Altars,  welcher  in  der  zum  grösseren  Theil  zerfallenen 
Kuniberts -Kapelle,  die  ehedem  an  der  Stelle  der  Wemerskirche  gestanden, 
*  noch  keineswege,  dass  mit  dem  neuerbauten  und  geweihten  Altare  «n  Theil 
dee  heutigen  Eirchengeb&udes  gleichzeitig  entstanden  sei.  Dasa  ftJtere  Schrift* 
steller  wie  die  Bollandisten  und  Brower  (bei  Weidenbaoh  a.  a.  0.  n.  36, 
S.  124)  der  ein&cben  Thatsache  der  Altarweihe  eine  solche  Erweitemog 
gaben,  ist  nicht  eben  zu  verwundern.  Halten  wir  dagegen  heute  die  Er- 
gebnisae,  welche  eine  kunst Wissens chaltliche  Prüfung  des  Denkmals  aelhst 
liefert,  mit  jener  Notiz  und  den  aua  der  anderen,  obenerwähnten  Ersählnng 
fiber  die  Störung  des  Weiterbaues  zusammen,  so  dfirften  wir  zu  anderen 
Schlussfolgorungen  kommen,  als  die  älteren,  und  mit  ihnen  alle  neneran 
Schriftsteller,  welche  das  Baudenkmal  behandelten.  Vor  Al^u  kann  näm- 
lich  aus   der   theilveiseu  Erneuerung   der  alten  Knnibertskapelle  und  der 
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Irricbtoog  eines  oeDen  Altars  nicht  ohne  Weiteres  auf  einen  ao  om^g- 
chen  Neoban  geeohlosseo  werden,  wie  ihn  die  WernnrakirchB  dnrBtellt. 
ohon  der  Umstand,  dass  bei  der  Weihe  des  neuen  Ältares  die  alten  Patrone, 
ftmlich  Kunibert  und  Andreas  beibehalten  wurden,  weisen  nicht  undent- 
ßh  darauf  hiu,  dass  die  früheren  Verhältnisse  der  Kapelle  im  Wesentlichen 
nver&ndert  fortbestehen  blieben. 

Fassen  wir  nun  die  zweite  Notiz  ins  Auge,  so  besagt  dieselbe  nur, 
ass  der  Bau  am  1337  im  Betrieh  war  und  durch  die  frevelhafte  Entsie- 
nng  der  BaukasBe  augenblicklich  ins  Stocken  gorieth.  Es  ist  nicht  ein- 
usehen,  wie  mau  aof  den  Gedanken  verfallen  mochte,  so  unbedingt  den 
anzen  2^i4raam,  welcher  zwischen  der  Altar consecration  und  der  Beraubung 
er  Baukasse  liegt,  also  gegen  fünfzig  Jahre  als  wirkliche  Bauzeit  anzn- 
ehmen.  Wer  je  das  kleine  Denkmal  gesehen  und  einige  Vorstellung  davon 
lat,  welche  Wandlungen  innerhalb  eines  halben  Jahrhunderts  die  Gothik 
m  Rhein  durchgemacht  hat,  dem  musa  es  räthselhaft  erscheinen,  wie  eine 
olohe  Vorstellnng  ^so  lange  festgewurzelt  eich  erhalten  konnte.  Es  kann 
ielmehr  keinem  Zweifel  unterUegen,  dass  die  Wemerskircbe  nicht  gar 
snge  Zeit  vor  dem  in's  Jahr  1337  verlegten  Raub  begonnen 'und  in 
äschern  Anlauf,  wenigstens  in  dem  erhaltenen  Ost-  und  Südflügel  bis  znr 
lesimshähe  vollendet  worden  ist.  Die  Architekturformen  gehören  nicht 
sehr  dem  13.,  sondern  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  an;  es  sei 
Brner  auf  die  an  der  Auasenseite  des  Fenstermasswerks  eingeführten  Hohl- 
irofile  verwiesen,  worin  die  jüngere  Richtung  so  unverkennbar  sich  ans- 
irägt.  Für  einen  in  rascher  Folge  geführten  Baubetrieb  spricht  aber  die 
^D2  einheitliche  werkmänoische  Ausstattung  des  Baues:  neben  einheitlichem 
laterial,  dem  bunten  Main-Sandstein  ist  von  entscheidendem  Gewicht  das 
[leiohmflssige  Voi^ommen  derselben  Steinmetzen  marken.  Wäre  längere  Zeit 
iber  der  Tollendung  des  Banes  verflossen,  so  würde  neben  der  Vielheit  und 
rerschiedenheit  der  Marken  auch  noch  deren  ältere  und  jünger«  Bildung* 
inzweifelhaft  sich  geltend  machen.  So  aber  sind  Aber  die  erhaltenen  Thräle 
lEeselbeo  Zeichen  vertheilt  und  stimmen  in  ihrer  eigenthümllchen  Ansbil- 
Ipng  ganz  zu  jener  Zeit,  welche  oben  für  die  Erbauung  der  Kirche  in  An- 
pruch  genommen  wurde.  Ich  habe  die  Steinmetzzeichen  rings  nm  den 
lau  aufgesucht  und  theile  dieselben  auf  Taf.  VII,  f.  2  mit,  um  die  Probe 
ttr  die  Richtigkeit  meiner  Annahme  zu  ermäglichen. 

Wer  die  Ausbildung  und  Verwendung  von  Steinmetzzeichen  verfolgt 
lat,  wird  die  Bedeutung  des  Aigumentee  nicht  verkennen  und  dem  Schlüsse 
[ewisB  zustimmen.  Es  darf  daher  als  sicher  betrachtet  werden,  dass  die 
>BtapBis    und    der    südliche    Kreuzflflgel    nebst    der    Vierung    nach     einer 
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raschen  Bauzeit  in  den  ersten' Jahrzehnten  des  14.  Jahrhunderts  vollendet 
worden. 

Es  erheht  sich  nun  die  Frage^  nach  der  0}aubhaftigkeit  jener  Angabe, 
welche  von  einer  Einstellung  des  Baues  nach  dieser  Zeit  und  einer  fast 
hundertjährigen  Unterbrechung  des  Ausbaues  berichtet  (vgl.  Weidenbach, 
a.  a.  0.  S.  89  u.  44  ß.).  Genügende  Nachweise,  dass  der  nördliche  Kreuzarm 
vor  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  nicht  ausgebaut  und  erst  im  15.  vollendet 
worden  sei,  sind  meines  Erachtens  nicht  vorhanden.  Leider  ist  jener  Bau- 
theil  ganz  eingegangen,  so  dass  aus  dem  Denkmal  selber  eine  unmittelbare 
Beweisführung  nicht  geliefert  werden  kann.  Dass  der  westliche  Abschluss 
thatsächlich  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  hergestellt  wurde 
wird  in  keiner  Weise  angezweifelt^).  Dagegen  zwingt  nichts  zur  Annahme, 
dass  auch  der  nördliche  Ereuzarm  damals  erst  ausgebaut  worden.  Man 
wird  vielleicht  auf  einen  kleinen  Rest  von  Quadermauerwerk  hinweisen,  der 
an  dem  ersten  und  einzig  erhaltenen  Strebepfeiler  des  nördlichen  Kreuz- 
flügels sich  erhalten  hat  und  allerdings  von  jüngerem  Datum  zu  sein 
scheint;  allein  wer  beweist,  dass  dies  nicht  eine  spätere  Herstellung  sei, 
wie  deren  auch  sonst  noch  nachzuweisen  sind?  Ein  Blick  auf  die  Ge- 
sammtanlage zeigt  vielmehr,  dass  die  Vollendung  des  nördlichen  Kreuz- 
armes eine  Existenzfrage  für  die  anderen  Theile  des  Baues  war.  Heute, 
wo  derselbe  der  Gewölbe  entbehrt,  mögen  freilich  Ostchor  und  Südfiügel 
für  sich  stehen;  ergänzen  wir  aber  die  Wölbungen,  wie  solche  doch  wohl 
müssen  vorhanden  gewesen  sein>  so  ist  nicht  abzusehen,  wie  das  Gebäude 
ohne  verstrebenden  Abschluss  nach  Norden  soll  Bestand  gehabt  haben. 
Würde  der  Beweis  geliefert,  dass  der  Bau  fast  ein  Jahrhundert  später 
diesen  Flügel  erhalten  hätte,  so  könnte  dies  nur  unter  der  Voraussetzung 
gedacht  werden,  dass  der  nordwestliche  Eckpfeiler  der  Vierung  durch  starke 
Verstrebung  wäre  gehalten  gewesen,  oder  aber,  dass  die  Vierung  niemals 
wäre  eingewölbt  worden.  Ob  die  Schwierigkeiten  den  Baa  nach  dem  fa- 
bulos  aufgeputzten  Raub  der  Baukasse  weiterzuführen,  wirklich  so  unüber- 
steiglich  sollen  gewesen  sein,  muss  gerechten  Zweifel  erwecken.   Steht  doch 


1)  Der  von  Bock,  a.  a.  0.  S.  15  mitgetheilte  Grundriss  lässt  die  Art  des 
westlichen  Abschlusses  ganz  unentschieden;  er  gibt  weder  eine  Lösung  im  Sinne 
des  Vorhandenen,  was  eine  Zuthat  des  15.  Jahrhunderts  ist,  noch  eine  ideale  Er- 
gänzung. Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig  darauf  hinzuweisen,  dass  King, 
Studybook  IV,  pl.  28  einen  restanrirten  Grundriss  gibt,  welcher  eine  auf  zwei 
ineinandergeschobenen  Dreiecken  ruhende  Empore  mit  westwärts  vorgelegtem 
Siiegenthurme  aufweist  und  darin  an  die  noch  sichtbaren  Reste  anschliesst. 
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die  ganze  Erzählang  des  Raubes  auf  so  schwachen  Füssen,  dass  bereits 
Weidenbach  (a.  a.  0.  S.  40)  sich  zar  Aeassernng  veranlasst  sieht,  es 
könne  eben  nicht  einmal  als  erwiesen  angenommen  werden,  ob  das  von 
Brower  hiefOr  angegebene  Jahr  1337  das  richtige  sei.  Viel  wichtiger  für 
die  Bangeschichte  sind  offenbaif  die  1320  von  Erzbischof  Peter  von  Mainz 
mid  eine  vom  Jahr  1324  datirte  Urkunde  des  Erzbischofs  Boemtind  von 
Trier,  welche  Ablässe  für  Leistangen  zam  Ban  der  Kirche  ertheilen  bezw. 
bestätigen.  Im  Hinblick  auf  die  ganze  Haltung  der  Architekttu*  der  Wer- 
nerskirche möchte  ich  darum  gerade  den  Zeitpunkt  von  1320 — 24  als  die 
eigentliche  Gründnngs-  und  Bauzeit  derselben  ansehen.  Wo  das  urkund- 
liche Beweismaterial  so  mangelhaft  ist»  wird  eine  unzweifelhafte  Fest- 
stellung kaum  möglich  sein ;  es  schien  mir  jedoch  angezeigt,  die  Frage  aufs 
Nene  anzuregen  und  das  Heinige  zur  Lösung  beizutragen. 

Mainz.  Friedrich  Schneider. 

2.  Bonn.  Ueber  die  gewundenen^  sogenannten  celtischen 
Ringe  oder  Tor ques.  Am  neunten  November  J876  wurde  bei  dem  Aus- 
baggern des  Fundamentes  fOr  einen  der  Strompfeiler  der  grossartigen  Rhein- 
brücke,  welche  oberhalb  Coblenz,  zur  Durchführung  der  Berlin-Metzer 
strategischen  Eisenbahn,  beide  Rheinufer  nebst  der  Insel  Oberwerth  über- 
sponnen  soll,  mitten  im  Flusse,  unter  Sand  und  Oeröll,  ein  Armreif  ge* 
funden,  der  aus  vier  strickförmig  zusammengewundenen  Drähten  des  feinsten 
Goldes  besteht.  Dieser  Armreif,  gegenwärtig  im  Besitze  der  Kaiserin 
Augusta,  wurde  von  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Sohaaff hausen  in 
der  Niederrhein.  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Bonn  vorgezeigt 
und  gab  demselben  zu  einem,  später  in  dem  Sitzungsberichte  der  genannten 
Gesellschaft  vom  19.  Febr.  1877  S.  34 — 37  mitgethcilten  Vortrage,  sowie 

auch  zu  einem  Berichte  in  diesen  Jahrbüchern,  LXI,  S.  147,  Veranlassung. 

« 

Herr  S.  ist  der  Meinung,  dass  dieser  Ring  ein  celtisoher  oder  galli- 
scher sei,  dass^erselbe  aus  vorrömischer  und  zwar  aus  einer  Zeit  stamme, 
wo  die  Anwohner  beider  Rheinufer  Gelten  gewesen  wären  und  dass  aus  dem 
Rheinsande  gewaschenes  Gold  wahrscheinlich  das  Material  zu  demselben  ge- 
liefert habe. 

Mit  Bezugnahme  auf  das  über  diesen  Ring  Mitgetheilte  glaube  ich  zu 
der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  man  den  gewundenen  oder  ge- 
drehten Ringen  gegenwärtig,  wo  die  Bestrebungen  der  modernen  ethno- 
graphischen Forschung  so  sehr  auf  die  Feststellung  der  geographischen 
Grenze  zwischen  Germanen  und  Galliern  in  vorgeschichtlicher  Zeit  gerichtet 
sind,  häufig  eine  Bedeutung  und  Wichtigkeit  für  das  specifische  Geltentbum 
beilegt,  welche  ihnen  gar  nicht  zukommt. 
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Hals-  nnd  Armringe  dieser  Art,  sogenannte  Torqnes,  sind  nämlich 
far  die  Gelten  keineswegs  in  dem  Masse  bezeichnend  und  das  Verfertigen 
nnd  Tragen  derselben  stellt  durchaus  nicht  eine  sie  von  anderen  Völkern 
so  sehr  unterscheidende,  gewissermassen  für  sie  charakteristische  Volks- 
dgenthftmliohkeit  dar,  vie  jetsst  yielfach  angenommen  wird. 

Der  Gedanke,  sowohl  viereckigen  Metallstäben  von  geringem  Durch- 
messer als  auch  aufeinander  gelegten  Stücken  Drahtes  durch  Drehen  um 
ihre  Achse  eine  zierlichere  Form  und,  was  die  Drähte  betrifft,  zugleich  auch 
einen  festeren  Zusammenhalt  zu  verleihen,  liegt  zu  nahe  und  die  hierfQr 
erforderliche  Technik  ist  eine  zu  einfache  und  wenig  mühsame,  als  dass 
nicht  die  verschiedensten  Völker,  schon  im  Anfangsstadium  ihrer  Kultur, 
unabhängig  von  einander,  auf  diese  Art  der  Ornamentik  gekommen  sein 
sollten.  Gedrehte  Ringe  sind  daher,  ausser  in  den  Ländern,  welche  be- 
wiesenermassen  von  celtischen  Volksstämmen  bewohnt  gewesen  sind,  wie 
die  pyrenäische  Halbinsel,  Frankreich,  die  Schweiz,  Oberitalien,  Belgien  und 
Theile  des  linken  Rheinufers,  auch  in  Ländern  gefunden  worden^  wo  nie- 
mals Gelten  sesshaft  waren,  wie  z.  B.  iü  Mittel-  und  Unteritalien,  Griechen- 
iand,  verschiedenen  Gegenden  von  Deutschland  und  Skandinavien. 

In  den  altnordischen  Heldensagen,  ja  schon  in  der  Edda^  spielen 
Armringe  eine  grosse  Rolle.  Montelius  bildet  in  seinem  Werke  über  die 
Vorzeit  Schwedens  —  Sveriges  fomtyd  —  gedrehte  Finger-  nnd  Armringe 
von  Brouce,  Silber  und  Gold  ab,  und  auch  das  königliche  Museum'  für 
nordische  Alterthumskunde  in .  Kopenhagen  enthält  nicht  wenige  solcher 
Ringe.  In  allen  genannten  Ländern  aber,  die  celtischen  nicht  ausgenommen, 
waren  gedrehte  Ringe  und  glatte  nebeneinander  in  Gebrauch.  Auf  Sumatra 
und  Java  habe  ich  Aehnliches  beobachtet.  Jedes  malaiische  und  javanische 
Mädchen  trägt  nämlich  von  seiner  frühesten  Jugend  an  Armbänder,  die 
nach  den  Vermögensverhältnissen  der  Eltern,  entweder  aus  Gold  oder  Silber, 
aus  Gold  und  Silber,  ans  Gold  und  Kupfer,  sogenannter  Souassa,  oder  nur 
aus  Kupfer  bestehen.  Diese  Ringe  aber  sind  von  dreifacher  Gestalt  und 
stellen  entweder  spiralförmig  gewundene  Schlangen  dar,  oder  sie  sind  ganz 
.  glatt,  oder  sie  bestehen  aus  zusammengedrehten  Drähten  der  genannten 
Metalle  und  Metallverbindnngen. 

Die  letzteren  haben,  um  zusammengehalten  zu  werden,  an  dem  einen 
verdünnten  Ende  einen  kleinen  Haken,  an  dem  anderen  eine  Oese.  Man 
könnte  auf  den  genannten  Inseln  ohne  Mühe,  in  ganz  kurzer  Zeit,  sich 
Hunderte  von  diesen  gedrehten  Armringen  verschaffen,  welche  dem  bei 
Oberwerth  gefundenen  zum  Verwechseln  gleichen.  Wie  allgemein  auf  den 
indischen  Inseln    der  Gebrauch    ist,    nicht   nur  den   für  Ringe  bestimmten 
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Drähten  cqid  dünnen  viereckigen  Metallstäben,  sondern  auch  für  andere 
Zwecke  dienenden  Stangen  anderen  Materials,  durch  Drehen  um  ihre  Achse 
eine  zierlichere  Form  zu  geben,  zeigen  verschiedene  Gegenstände,  welche 
ich  aus  Sumatra  und  Borneo  mitgebracht  und  in  der  allgemeinen  Sitzung 
der  niederrheinischen  Gesellschaft  fCLr  Natur-  und  Heilkunde  am  5.  November 
1877  vorgezeigt  habe,  wie  z.  B.  ein  Uautkratzer  und  zwei  Haken  zum  Offen- 
halten der  Bettvorhänge  aus  Hörn. 

Bei  den  Römern  waren  goldene  Armringe,  —  Armillae,  —  Amts-  und 
Standeszeichen  der  Senatoren  und  Ritter.  Hannibal  liess  nach  der  Schlacht 
bei  Cannae,  wo  die  Römer  eine  so  furchtbare  Niederlage  erlitten,  den  ge- 
fallenen  Rittern  und  Senatoren  diese  Ringe  abstreifen  um  sie  nach  Kar* 
thago  zu  senden.  Die  Zahl  derselben  war  so  gross  dass  sie,  wie  Liviua 
bemerkt,  drei  SchefiPelmasse  füllten. 

Ob  diese  Ringe  immer  glatte  oder  auch  schlangenförmig  gewundene 
und  auch  gedrehte  waren,  lässt  sich  jetzt  nicht  mehr  ermitteln,  unter 
den  Kaisern  wurden  auch,  als  Belohnung  für  kriegerische  Verdienste,  an 
Soldaten  Armringe  vertheilt.  Auffallend  aber  ist,,  dass  fast  nie  auf  bild- 
lichen Darstellungen. aus  dem  römischen  Alterthume,  sowohl  auf  Statuen 
als  auf  Beliefb,  geschnittenen  Steinen  oder  Münzen  Römer  mit  Armbändern 
erscheinen.  Nur  Frauen,  hauptsächlich  auf  Frescobildern,  zeigen  sich  mit 
denselben  geschmückt,  entweder  blos  am  Vorder-  oder  zugleich  auch  am 
Oberarme.  Auch  die  Aphrodite  Kallypygos  in  Neapel  trägt  am  linken  Ober- 
arme sowie  am  rechten  Vorderarme  ein  Armband.  Auf  den  Darstellungen 
aus  dem  griechischen  Alterthume  findet  dasselbe  statt  und  nur  Frauenge- 
stalten  tragen,  wiewohl  nur  selten,  doch  hin  und  wieder  Armbänder. 

Was  nun  die  gewundenen  oder  gedrehten  Halsringe  betrifft,  denen 
man  gegenwärtig  eine  noch  grössere  charakteristische  Bedeutung  für  das 
specifische  Celtenthum  zuspricht  als  den  gedrehten  Armreifen,  indem  von 
Vielen  alle  mit  solchen  Halsringeu  versehene  Gestalten  auf  Bildwerken  des 
Alterthums,  für  Gelten  (Gallier)  angesehen  werden,  so  lässt  sich  auch 
hiergegen  nicht  Weniges  einwenden.  Die  Anhänger  dieser  Ansicht  berufen 
sich  in  erster  Stelle  auf  das  von  Livius  —  L.  VII  G.  X  —  so  malerisch 
beschriebene  Zweigefecht  zwischen  einem  vornehmen  Gallier  und  dem  da- 
mals noch  jugendlichen,  später  so  berühmt  gewordenen  Titus  Manlius. 

Dasselbe  fand  im  Jahre  358  v.  Chr.  auf  einer  Brücke  über  den  Anio 
statt,  indem  die  Gallier  auf  dem  einen,  die  Römer  auf  dem  anderen  Ufer 
des  Flusses  ihr  Lager  aufgeschlagen  hatten.  Um  nicht  Furcht  vor  dem 
Feinde  zu  verrathen,  hatte  keines  von  den  beiden  Heeren  die  Brücke  ab- 
gebrochen.    Da  betrat  ein  gallischer  Krieger  von  riesenhaftem  Körperbau, 
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in  bantfarbigeQ  Kleidern  und  mit  bemalten,  reicb  mit  Gold  eingelegten 
Waffen  —  anro  caelatis  rofnlgene  armis  —  jene  Brücke,  mit  lauter  Stimme 
die  tapfersten  Römer  znm  Zweikampfe  heransfordemd.  Man  lins,  „von  nnr 
mittlerer  Statur  für  einen  Krieger  und  mit  weniger  prunkenden  als  für  den 
Gebrauch  geschickten  Waffen  yersehen'*,  nahm  die  Ausforderung  an  und  das 
Gefecht  zwischen  ihm  und  dem  Gallier  fand  im  Angesichte  beider  Heere 
statt.     Man  lins  erlegte  seinen  Gegner,  nahm  ihm,  als  derselbe  todt  hinge« 

.  streckt  lag,  ohne  der  Leiche  in  irgend  einer  anderen  Weise  Schmach  zuzu- 
fügen, blos  das  Halsband  ab  und  that  dasselbe,  noch  mit  Blut  bespritzt, 
um  seinen  eigenen  Hals.  Die  Gallier,  mit  Schrecken  und  Bewunderung 
über  den  Ausgang  dieses  Zweikampfes  erfüllt,  blieben  dem  Boden  ange- 
heftet^ stehen.  Die  Römer  aber  fährten  den  Sieger  jubelnd,  unter  Glück- 
wünschen und  Lobeserhebungen  zu  dem  Dictator  hin.  In  ihren  kunstlosen, 
liederahnliohen  Scherzen  hörte  man  sie  dem  Manlius  auch  den  Beinamen 
i,Halsbandtr&ger''  —  Torquatus  —  geben,  welcher  bald  allgemein  üblich  und 
ein  ehrenvoller  Beiname  seines  Geschlechtes  und  seiner  Nachkommen  wurde. 
Livius  bedient  sich  für  den  Halsschmuck,  welchen  Manlius  dem 
erschlagenen  Gallier  abnahm  und  um  seinen  eigenen  Hals  that,  des  Aus- 
druckes Torques.  In  diesem  Worte  liegt  aber  durchaus  nicht  begriffen^ 
dass  das  betreffende  Halsband  ein  um  seine  Achse  gedrehtes  gewesen  seL 
Torques  ist  n&mlich  mit  den  Ausdrücken  collare,  monile  und  catella  völlig 

^  gleichbedeutend  und  bezeichnet,  wie  letztere,  blotf  einen  Halsschmuck,  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  derselbe  eine  einfache  oder  künstlicher  verschlungene 
Kette  und  mit  Perlen  oder  Edelsteinen  verziert  ist,  oder  aber  aus  strick- 
förmig  zusammengedrehten  Metalldrähten  besteht.  Ohne  dass  im  entfern- 
testen dabei  von  einer  Beziehung  auf  die  Gallier  Rede  sei,  gebrauchen^ 
gleichine  Livius  an  einer  anderen  Stelle  als  der  erwähnten  —  Lib.  44 
Cap.  14  — ,  auch  andere  Schriftsteller  vor  und  nach  ihm,  wie  Sueton  — 
Vita  Augusti  43  — ;  Properz  —  4.  10.  44  — ;  Ovid  —  Fast.  6.  601  — ; 
Cicero  —  Disquis.  academ.  3.80. 185 — ;  Horaz  —  3.6.12  —  ;  Quinc- 
tilian  —  6.  3.  79  —'das  Wort  „Torques"  einfach  für  Halsband.  Pli- 
nius  —  10.  42.  (58)  —  bezeichnet  mit  diesem  Worte  den  Kreis  oder 
Ring  an  dem  Halse  verschiedener  Vögel  und  Yirgil  —  Georgic.  4.  276  — 
Blumenguirlanden.  Das  Substantiv  „torques*",  in  älterer  Form  „torquis",  ist 
von  dem  Zeitworte  „torquere"  abgeleitet,  dessen  erste  und  Hauptbedeutung 
drehen  und  winden  ist,  welches  aber  eine  Menge  abgeleiteter  Nebenbe- 
deutungen hat,  wie  s.  B.:  Oculos  torquere,  die  Augen  verdrehen;  Se  in 
terra  t.,  sich  auf  der  Erde  wälzen;  Capillos  t„  die  Haare  kräuseln;  Pul- 
verem  t..  Staub  aufwirbeln;    Ins  t.,  das  Recht  verdrehen;    Talum  t«,  den 
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9B  venstanchen;  Saxa  t-,  Steine  wfilien;  Tela  a.  Jacnlnm  t,  in  aliqnem, 
lohosM  nach  Jemandem  werfen;  Bellum  t.,  den  Krieg  leiten;  torqoere 
[uem,  Jemanden  martern  oder  qn&len;  torquere  rem,  eine  Sache  genau 
«rrachen  n.  a-  w. 

Daa  Wort  „torques"  masa  aber  aaf  das  Partidpiam  praeaeDtia  dea 
ÜTuma  Ton  torquere  nämlich  das  Wort  ,,torqaeDB",  d.  h.  drehend, 
idend  und  nicht  Mir  daa  Participinm  praeteriti  des  Paativurns,  das  Wort 
rtam"  d.  h.  gedreht  oder  gewunden,  zurückgeführt  werden.  Der  Sub- 
atifform  „torquea"  liegt  daher  der  active  Begriff  dea  Drebena,  Windens, 
1  Henunwindena,  nicht  aber  der  paeaiTe  dea  Gedreht-  oder  Oewunden- 
is  za  Grunde.  Daa  A^jectiv.  „torqaatna"  üt  von  dem  Subatantiv  „torquea" 
1  nicht  unmittelbar  von  dem  Zeitworte  «.torquere''  abgeleitet.  Es  b»- 
Ltet  niohta  anderes  als  mit  einem  „torquea"  umgeben  oder  umwunden  aein. 
r  aotive  BegriET  dea  Drehens  oder  Windens  iit  dieaem  Adjectir  geblieben. 

Daa  Beiwort  „Torquatos"  bezieht  sich  desshalb  auf  den  Hala  de> 
knlins  und  niobt  auf  die  Art  des  Balabandes.  In  gana  derselben  Weite 
int  Ovid  —  Herold.  2.  119  —  die  Alekto:  „Alecto  colnbris  torqnata" 
L  die  Schlangen  ala  Halsband  Tragende  oder  von  Schlangen  Umwundene; 
irtial  —  13. 66 —  die Ringeltaube „GoIumbuB  torqnatus"  d.h.  dieHals- 
id-Tragende  und  Virgil  —  Georgic.  4,276  —  spricht  von  einer  „Ära 
quala''  d,  h.  von  einem  mit  Blumen  umwundenen  Altar.  Der  Umstand 
Mt,  dasa  Manlius  die  Halakette  dea  eracblageneo  Galliers  anlegte,  moaata 
ansehenden  Krieger  in  Terwonderung  setzen.  Denn  wenn  auch  in 
ilerer  Zeit,  namentlich  unter  denEaiaern,  Halaketten  eine  Belobnang  für 
It&rischea  Verdienst  wurden,  ao  haben  die  ROmer  doch  die  Anaicht  von 
üctilian  —  11.  1.  3  —  „Monilibus,  quae  sunt  ornamenta  foeminanuo, 
onnentur  viri"  zu  allen  Zeiten  getbeilt  und  selbst  niemals  allgemeinen 
iranch  von  Halsb&ndem  gemacht,  sondern  das  Tragen  derselben  Franen 
I  Barbaren  fiberlaaaen. 

Wenn  nun  ancb  aus  dem  von  Liviua  für  das  Halsband  jenes  alten 
lüers  gew&hlten  Worte  „torquea"  keineswegs  die  Gijwiaeheit  hervoigebt, 
IS  dieser  Ring  ein  gedrehter  gewesen  aei,  ao  iat  die  Möglichkeit,  dass 
selbe  ein  solcher  war,  doch  nicht  ansgesohloasen.  Da  nStnlich  erwiesen 
dass  die  alten  Gallier,  im  G^ensatze  zq  den  Römern  und  Griechen, 
Isbäuder  trugen,  so  Iftsst  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  letatere,  in 
[lieber  Weise  wie  die  celtiachen  Annringe,  in  verschiedener  Gestalt  vor- 
Den  nnd  bald  glatte  bald  gedrehte  waren.  Es  ist  aelbst  nicht  unwahr- 
einlioh,  daaa  die  Gallier,  welche  frühzeitig  in  der  Bearbdtnng  das 
dea  erfahrei}  waren  und  bei  denen  die  Neigung  sn  glänzendem  Körper- 
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sohmucke  so  sehr  vorherrschte,  zur  Zeit  von  Manlins  auch  schon  kunst- 
reichere  und  zusammengesetztere,  mehr  kettenartige  Halsbänder  besassen. 

Eine  unbestreitbare  Thatsache  aber  ist^  es,  dass  ausser  bei  den 
Oalliem  auch  noch  bei  anderen  Völkern  des  Alterthums  strickförmig  ge- 
drehte Halsringe  in  Gebrauch  waren.  Zu  diesen  aber  gehören  in  erster 
Stelle  die  alten  Oermanen  und  die  Perser. 

Gerade  aber,  weil  gewundene  oder  gedrehte  Hailsringe  den  alten 
Galliern  nieht  ausschliesslich,  sondern  erwiesenermassen  auch  anderen  Volks* 
stammen  zuzusprechen  sind,  so  dürfen  auf  Kunstwerken  des  Alterthums 
vorkommende,  mit  solchen  Halsringen  geschmückte  Männergestalten  nur 
mit  grosser  Vorsicht  und  nicht  bloss  dieser  Ringe  wegen,  von  vornherein 
ftlr  Gelten  gehalten  werden.  Jedenfalls  aber  muss  zuerst  festgestellt  wer- 
den ob  dasjenige,  was  den  Hals  dieser  Gestalten  als  strickförmig  gedrehtes 
Halsband  umgiebt,  auch  wohl  ein  echtes  Halsband  —  Monile,  Catella, 
Collare,  Torques  —  oder  nicht^ein  wirklicher  Strick  —  Laqueus,  Restis, 
Fanis  —  ist.  Diese  Frage  aber  scheint  mir,  namentlich  mit  Bezug  auf  die 
weltberühmte  Statue  des  sterbenden  Fechters  im  capitolinischen  Museum,  noch 
nicht  zur  Genüge  beantwortet. 

Früher  nannte  mau  dieses  Meisterwerk  der  Skulptur  den  sterbenden 
Gladiator.  Winckelmann  sah,  wanderbarer  Weise,  in  ihm  einen  Herold  der, 
nach  Sitte  damaliger  Zeit,  einen  Strick  um  den  Hals  trug  um  das  Bersten 
seiner  Halsadern  bei  dem  Blasen  seines  Hornes  zu  verhüten.  Gegenwärtig 
aber  will  man  in  dieser  Statue,  nicht  allein  aus  dem  gedrehten  Halsringe 
mit  der  knopfförmigen  Anschwellung  an  beiden  Enden  desselben,  sondern 
auch  aus  der  Gesichts-  und  Schädelbildung,  dem  struppigen  Haar  und  dem 
Schnurrbarte,  mit  grösster  Bestimmtheit  einen  Gelten  und  zwar  einen  Ga- 
later  erkennen. 

Man  hält  diese  Statue  so  wie  die  Gruppe  in  der  Villa  Ludovisi  in 
Rom,  welche  früher  für  Arria  und  Paetus  galt,  später  aber  von  Clarac 
für  Macarius  und  Canace  erklärt  wurde  und  in  der  man  jetzt  ebenfalls 
einen  Gelten  sieht,  der  zuerst  sein  Weib  getödtet  hat  -und  sich  nun  selbst 
ersticht,  sowie  auch  den  sogenannten  Borghese^schen  Fechter  von  Aga- 
sias,  dem  Sohne  des  Dositheus,  im  Louvre  zu  Paris  für  Nachbildungen  in 
Marmor  von  Standbildern  aus  Erz,  welche  sich  auf  die  Siege  über  die  Ga- 
later  von  König  Attalus  dem  Ersten  von  Pergamum  bezogen  und  von  diesem 
kunstliebenden  Fürsten  nach  Athen  geschenkt  und  dort  in  der  Akropolis 
aufgestellt  wurden.  Die  Gruppe  in  der  Villa  Ludovisi  und  der  Bor- 
ghese'sche  Fechter  zeigen,  bei  aller  Naturwahrheit,  eine  eigenthümliche, 
idealistische  Auffassung  und,  man  könnte  sagen,    gewisse  Manierirtheit,  die 


le  unverkAnnbkr«  innere  üebereioatimiiiDng  verleiht  nnd,  wenn  anob 
f  denaetben  Kflnatler,  doob  aal  dieselbe  Eunstscbale  hinweiBt.    Aach 

Köpfe  und  Gesichter  dieser  beiden  Standbilder  keinem  burbarisohen, 

dem  weicheren  nnd  schöneren  griechiacben  Tjpas  nachgebildet  und 
ännergeatalteD  bartlos. 

demselben  Maasse  aber,  vie  sich  in  diesen  beiden  Statnen  eine 
leber  ein  Stimmung  ansspriobt,  unterscheiden  sie  sieb  von  der  des 
en  Fechters.  Es  ersch«nt  beinahe  unbegreiflich,  wie  man  glauben 
las  alle  drei  ans  derselben  Knnatechule  hervorgegangen  seien.  Di« 
ng  in  dem  sterbenden  Fechter  ist  eine  viel  derbere,  realistischere 
t  sich  in  demselben  nichts  su  erkennen  als  das  der  Wirklichkeit 
chte,  mit  nnübertreffbarer  Natorgetreuheit  wiedergegebene  Erlöschen 
ms,  an  Yerbhitnng  aus  einer  tödtlichen  Brnstwonde,  bei  einem  schön 
ftig  gebanten  Manne. 

hr  wahrscheinlich  stammt  dieses  Standbild  von  einem  römisobon 
ir  her;  so  gnt  wie  gewiss  aber  ist,  dase  es  nicht  den  Kunstschulen 
Etmum  oder  Ephesns  angehört.  Unzweifelhaft  stellt  dieses  Standbild 
irbaren  vor,  aber  dieser  Barbar  kann  ebensowohl  ein  Germane  als 
e  sein.  Weder  das  strickfSrmige  Halsband  noch  die  Kopf-  und  Ge- 
lung  dieser  Statue  giebt,  trotz  der  Meinung  von  Kibby  und  An- 
relche  dieselbe  för  die  specüiach  celtiscbe  erklären,  hierfiber  sicheren 
as.  Die  römischen  Künstler  kannten  noch  nicht  die  fsinsren.  Gra- 
ben Unterschiede,  welche  die  moderne  Ethnographie  zwischen  den 

der  Gelten,  Romanen  und  Germanen  anfgestellt  hat.  Sie  hatten 
r  eine  bestimmte,  typische  Barbarenphjsiognomie  gebildet,  welche 
blich  durch  starken  Bart-  und  Haarwuchs,  eiue  niedrige  Stirn, 
e  Einbiegung  Aber  der  Nasenwurzel,  stark  entwickelte  Angenbrauen- 
nd    die   Ober   die  senkrechte  Stirnlinie  mehr  oder  weniger  hervor- 

Nase  bedingt  wird.  Diese  typische  Barbsrenphysiognomie  aber 
iUBser  dem  sterbenden  Fechter,  bald  schärfer  bald  schwächer  ans- 

auch  die  Abbildungen  der  Dacier  auf  den  Reliefs  der  Trajanssäule; 

sitzenden,  den  gedrehten  Halsreifen  tragenden  Markomannen  anf 
kopfaagrelief  von  Amendola ;  die  Gemuuu^,  von  denen  einer  gleich- 
m,  wie  es  scheint  gewundenen  Halsring  trägt,  auf  der  unter  dem 
„Qemma  Angustea"  bekannten,  neun  Zoll  breiten  und  acht  Zoll 
üe  Apotheose  des  Augustus  vorstellenden  Camee  in  Wienj  der 
he,  schnurrbärtige,  dne  gewisse  Aeholicbkeit  mit  dem  des  sterben- 
iters  besitzende  Kopf  im  britischen  Hoseum,  den  man  jetzt  nicht 
utd  für  den   des  Thumelicus,   des  Sohnes  von  Hennann  und  Thas- 
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nelda  bält,  welchen  Tiberius,  nach  einer  allerdings  unverbürgten  Ueberlie- 
fernng,  in  Ravenna  zum  Gladiator  erziehen  Hess,  und  endlich  auch  die  so 
sehr  merkwürdige  in  Herculanum  gefundene  eherne  Büste  des  Hannibal. 
Wahrscheinlich  besitzt  die  letztere  eine  grosse  Portraitähnlichkeit.  Der 
Künstler  hat  aber  ders^'  \^n  in  dem  dichten,  wild  dnrcheinande;r  wogenden 
Haupthaar  und  dem  stai'^^n,  ungeordneten  Barte,  wahrscheinlicl^  >•  Absicht, 
zugleich  den  specifischen  Barbarenausdruck  gegeben. 

Sogar  die  schönen  und  edlen  QesichtszÜge  germanischer  Frauen  auf 
römischen  Bildwerken,  zeigen  diesen/  ;^emeinen  Barbarenty'"''^  wie  z.  B. 
die  Kolossalstatue  in  der  Loggia  dei  Lanzi  zu  Florenz,  welche  nach  Oött- 
ling  Thusnelda  vorstellt,  sowie  auch  die  beiden  Frauengestalten  auf  der 
schon  erwähnten  Gemma  Augustea.  Dass  aber  die  auf  der  unteren  Hälfte 
dieses  geschnittenen  Steines  d^irgestellten  Barbaren  wirklich  Germanen  und 
keine  Gelten  sein  sollen,  trotzdem  dass  der  eine  der  Männer  einen  Torques 
trägt,  bedarf  kaum  noch  des  Beweises.  Kriege  mit  den  Galliern  kamen 
während  der  Herrschaft  von  Augustus  nicht  mehr  vor  und  gehörten  über- 
haupt schon  einer  längst  verflossenen  Vergangenheit  an,  während  Kriege 
mit  den  Germanen  gerade  fQr  seine  Regierung  so  sehr  bedeutsam  waren. 
Unter  ihm  unterwarfen  Drusus  und  Tiberius  einen  grossen  Theil  Deutsch- 
lands der  Herrschaft  der  Römer  und  wenn  diese  sich  auch  später,  nach 
der  Niederlage  des  Varus,  wieder  aus  der  Wesergegend  westwärts  zurück- 
ziehen mussten,  so  wurde  doch  gerade  unter  Augustus  an  beiden  Rhein- 
ufem  die  Römerherrschaft  fest  begründet.  Es  kann  daher  wohl  kaum  be- 
zweifelt  werden,  dass  die  auf  dieser  Caraee  abgebildeten  Barbaren  Ger- 
manen sind  und  dass  die  Siegessäule,  welche  römische  Krieger  auf  derselben 
aufrichten,  die  Eroberungen  in  Deutschland  unter  Augustus  verherrlichen 
soll.  Da  aber  einer  dieser  unterworfenen  Germanen  den  Torques  trägt,  so 
ist  die  Qemma  Augustea  für  den  Beweis,  dass  nicht  bloss  Gallier  von 
dieser  Art  des  Halsschmuckes  Gebrauch  machten,  von  besonderer  Wichtigkeit. 

Ebensowenig  schwer  aber  ist  die  Beweisführung,  dass  auch  die  auf 
dem  Basrelief  des  in  der  Yigna  Amendola  bei  Rom  ausgegrabenen  und 
jetzt  im  capitolinichen  Museum  befindlichen  Sarkophages  abgebildeten  Tor- 
questräger,  keine  Gelten  sondern  Germanen  vorstellen  sollen.  Für  diese  An- 
sicht spricht  nämlich  sowohl  der  Umstand,  dass  sich  in  dem  Sarkophage 
keine  Ueberreste  von  verbrannten  Knochen,  sondern  vom  Feuer  unversehrte 
Theile  eines  Skelettes  befanden,  als  auch  der,  dass  die  auf  dem  Reliefbilde 
dargestellten  Römer  Schnurr-  und  Kinnbärte  tragen. 

Die  älteste  Weise  der  Leichenbestattung  bei  den  Römern  war  aller- 
dings das  Begraben  in  die  Erde;   dasselbe  wurde  aber,  wie  Plinius  mit- 


t,  schon  zar  Zeit,  als  die  Bepablib  anfing  Krieg  sn  f&lu-Bn,  allnt&lig 
b  dos  TerbreoDen  der  Leichen  verdrängt,  namentlich  hei  den  Vorneh- 
n,  den  Reicberea  und  den  Kriegern  in  Ffllde.  Nnr  einige  wenige  sehr 
shme,  an  deu  alten  Gebräuchen  feathaltende  Familien,  wie  namentlich 
Sens  Cornelia,  fuhren  fort  ihre  Leichen  sn  begraben.  Von  Sulla  as 
len  aber  auch  die  Leichen  der  Comelier  verbrannt.  Diese  letzte  Sitt« 
,  das  ärmere  und  niedrigere  Volk  ausgenommen,  bia  in  das  iweite  Jahr- 
iert  nach  Gbriataa  Torherrschen.  Erst  nnter  den  ADtoninen  kam  daa 
che  Begraben  der  Leichen,  auch  der  von  Vornehmen  und  Begdtertra, 
er  in  Gebrauch  und  gab  aelbat  Eum  Aufblühen  oinee  neuen  Zweiges 
Eunstindnatrie,  dorn  Verfertigen  von  Steinaärgen  and  dem  Verzieren 
ilbeu  mit  mythologischen  oder  historischen  Beliefbildern,  Veranlaesang. 
solcher  Steinsarg,  hOchst  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  von  Mark  Änrel 
lammend,  ist  dar  eu  Amendola  gefundene.  Es  liegt  nahe  anKonehmen, 
dersribe  die  Ueberreste  eines  vornehmen  Römers  in  sich  schloss,  welcher 
ietn  Kriege  jenes  Kaisers  gegen  die  Markomannen  Theil  genommen  hatte. 
Reliefbild  stellt  ein  Gefecht  zwischen  Römern  and  Barbaren  vor.  Ja 
■scheinlicher  es  aber  ist,  daae  dieser  Sarkophag  aus  der  zweiten  Hälfte 
Eweiten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  herstammt,  um  so  unwahr- 
nlicher  ist  es,  dass  die  auf  Ihm  abgebildetem  Barbaren  Gelten  und  keine 
lanen  sein  sollten.  Wenn  schon  in  des  ersten  Jahren  nach  Christas, 
ich  bemerkt  habe  als  von  der  Oemma  Augustea  die  Rede  war,  Kämpfe 
;ben  Römern  und  Gelten  (Galliern)  einer  halb  vergessenen  Vergangen- 
angehörten,  so  war  dieses  anderthalb  Jahrhunderte  spfiter,  znr  Zeit  von 
[  Anrel,  noch  in  viel  höherem  Maaae  der  Fall.  Gallien  war  damals 
)  längst  völlig  romanisirt  und  Niemand  dachte  mehr  an  die  Kampfs 
Hfihen,  welche  die  Unterwerfnog  dieser  Provinz  den  Vorfahren  ge- 
)t  hatte.  Dagegen  aber  gefährdeten  gerade  unter  Uark  Aurel  ger- 
sebe  Stämme,  wie  die  Markomannen,  Qnaden  und  ander«,  das  römische 
h  in  sehr  bedenklicher  Weise.  Sie  waren  schon  'bis  an  die  Grenze  von 
m  TorgerQckt  und  wurden  von  den  Römern  nur  mit  vieler  Mtthe  Aber 
>bere  Donau  Euräckgetrieb^n. 
Der  Bildhauer,  von  welchem  dieses  Sarkophagrelief  herrahrt,  wQrde 
wohl  schwerlich,  wenn  er  nicht  mit  Germanen  kämpfende  Zeitgenossen^ 
em  mit  Galliern  streitende  Römer  der  Vorzeit  hätte  darstelien  wollen, 
ilhen  b&rtig  abgebildet  haben.  Nur  während  der  Regismng  der  Kön^ 
in  der  allerersten  Zeit  der  Republik  besäen  die  Römer  den  Schnorr- 
Kinnbart  wachsen.  Später  aber,  während  der  ganzen  ttbrigoi  Dauer 
Bepablik  und  der  ersten  Hälfte  des  Kaiserreichs,   aohoren  sie  täna. 


»V    " 
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Oberlippe  and  Wan^n  völlig  glatt,  trugen  auch  sehr  kurzgeschnittenes 
Haupthaar^  So  erscheinen  noch  Trajan  und  alle  übrigen  Römer  auf  den 
Reliefs  der  Trajanss&ule.  Erst  unter  Hadrian  kam  das  Tragen  der  Barte 
wieder  auf  und  blieb  bis  auf  Konstantin  denGrossen  herrschende  Sitte. 
Konstantin  legte  den  Bart  ab,  Julian  der  Abtrünnige  gab  ihm  aber 
seine  Geltung  wieder  zurück.  Das  Volk,  namentlich  die  Vornehmen  und 
der  Kriegerstand,  folgte  aber,  mit  Bezug  auf  das  Tragen  oder  Abscheeren 
der  Barte,  immer  dem  Beispiele  der  Cäsaren.  Der,  wie  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich  ist,  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  lebend&^Verferti- 
ger  des  Reliefs  auf  dem  Sarkophage  von  Amendola,  konnte  und  musste 
wissen,  dass  das  Tragen  des  Bartes  eine  damals  noch  yerhältnissmässig  neue 
Sitte  war  und  würde  sich  desshalb,  gegen  besseres  Wissen,  eines  groben 
Anachronismus  schuldig  gemacht  haben,  wenn  er  mit  Galliern  k&mpfende 
Römer  einer  früheren  Zeit  bärtig  dai^estellt  hätte. 

Ich  bemerkte  schon  dass  die  Frage,  ob  die  auf  Bildwerken  des  Alter« 
thums  vorkommenden  gedrehten  Halsringe,  auch  wohl  immer  aus  Metall 
verfertigte  Halsbänder  und  nicht  mitunter  auch  wirkliche  Halsstricke 
waren,  keineswegs  schon  abthuend  beantwortet  sei  Man  hat  früher,  als 
die  Oeltenirage  noch  nicht  zu  ihrer  gegenwärtigen  Bedeutung  gelangt  war, 
das  gedrehte  Halsband  des  sterbenden  Fechters  für  einen  der  einfachen 
Stricke  —  LaqueuB  —  gehalten,  deren  sich  nackt  kämpfende  Barbaren, 
namentlich  auch  Gladiatoren,  bedienten  um  ihre  Hals-  und  Schultergegend 
wenigstens  etwas  gegen  Schwertesstreiche  zu  schützen.  Diese  Ansicht  scheint 
mir,  ganz  abge8eh.en  von  der  Nationalitätsfrage,  mit  Bezug  sowohl  auf  den 
sterbenden  Fechter,  als  auf  die  zwei,  auf  dem  Sarkophagrelief  voA  Amen- 
dola,  zur  rechten  Seite  des  Anschauers  sitzenden  nackten  Barbaren,  durch- 
aus die  richtige  zu  sein.  Das  Halsband  des  auf  diesem  Bilde  links  Sitzen- 
den dagegen,  welches  vorne  geöffnet  und  an  seinen  beiden  Enden  mit 
Schlang^nköpfen  versehen  ist,  dürfte  eher  ein  wirklich  metallener  Torques 
sein.  Den  Beweis  für  meine  Meinung  liefert  die  schon  erwähnte  Gruppe  in 
der  Villa  Ludovisi.  Der  sich  den  Tod  gebende  Mann  hat  sich  nämlich 
seines  Gürtels  sowie  seines  Halsstrickes  entthan  und  beide  liegen  zu  seinen 
Füssen.  Der  Halsstriok  aber  zeigt  eine  gerade  Linie.  Bestände  derselbe 
aus  zusammengedrehten  Metalldrähten,  so  würde  er,  von  dem  Halse  abgetban, 
niemals  diese  Linie  haben  annehmiäi  können.  Wahrscheinlich  aber  waren, 
wie  aus  dem  Relief  von  Amendola  hervorblickt,  diese  wirklichen  Stricke, 
des  bequemeren  Anlegens  wegen,  an  ihren  Enden  mit  knopfförmigen  Me- 
taliscblöflsem  versehen.  Dass  aber  römische  Frauen  strickformig  gewundene 
Halsbänder  trugen,  wird  durch  eine  der  weltberühmten,  so  überaus  schönen 
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es  TäDzerinneD  bewieBen.  Eiae  dieser  BcbwebeDden  Geataltwii, 
de  in  gt^lbem,  bIaQgesSnmten  Gev&nde,  b^ägt  sinan  Bolchen 
iemand  aber  ist  bis  jetzt  auf  dea  Gedanken  gekommen,  sie  aas 
de  für  eine  Celtin  zu  halten. 

jhe  BtrickfSrmig  ans  Golddrähten  zusammengedrebte  Halaringe 
ich  mit  glatten  und  scblangenfönnigen,  wie  ich  sobon  oben  b»- 

den  alten  Persern  allgemein  im  Gebrauch.  Den  Beweis  hier- 
ange  Reiben  von  Reliefbildem  auf  den  inneren  Wangen  der  zu 

von  Perecpolis  biiiau£FUbreiiden,  aue  Hai-roorblöcken  gehanenen 
D.  Diese,  der  Zeit  von  Darine  Hystaepea,  Xerxes  nnd 
B  LongimanuB  angehöreDdea Reliefa  stellen  ganxe  Anfzüge  von 
of-  und  Staatsbeamten,  Tribnt  und  Goschanke  briDgenden  Ab- 
18  den  verachiedenen  Satrapien  dea  Reiches  n.  s.  w.  tot'.     Schon 

Kämpfer  in  seinen  „Amoeoit»tibnB  exotdcii"  später  Garaten 
in  neuerer  Zeit  aber  Ker  Porter,  Flandin  nnd  Coate, 
A.  haben  in  ihren  Reisewerken  AbbUdungen  von  den  meisten 
's  mitgetbeilt. 

Theodor  Bergk  nur  einen  einzigen,  ganz  kurzen  Blick  aof 
HBcben,  in  Stein  gehauenen  Costflmbilder  gewor/en,  so  wäre  er 
1  niemals  auf  den  in  der  Tliat  Venrnndemng  erregenden  G«- 
immen,  das  pi-achtvoUe,  eilfFuae  hohe  und  awanzig  Fnss  breite 
Ide,  welches  am  vierundzwanzigstcn  October  1831,  in  Gegenwart 
ine  Goetbe's  in  dem,  nach  der  gleichfalls  daselbst  gefundeneD 

des  „tanzenden  Faunen"  Casa  del  Fauno  genannten  Hanse  ent- 
ingenblioklich  ftir  die  Darateilnng  einer  Soene  «na  der  Schlacht 
wischen  Alesander  dem  Grossen  und  dem  letzten  Achäme- 
Darius  Kodomannns  erkannt  wurde,  nicht  auf  diese,  sondern 
seht  ZD  beziehen,  welche,  im  Jahre  246  ror  Christus,  beiDelpM 
'iechen  nnd  einer  in  Griechenland  eingedrungenen  Galaterborde 
ergk  beruft  sich  darauf,  dase  einige  der  auf  diesem  Schlachten- 
jteUten  Nichtgriechen  gedrehte  Halsbänder  tragen,  also  Gehen 
,  Barte  zeigen,  also  keine  Perser  sein  kfinnen  und  endlich  dasa 
tergrnnde  stehende  entlaubte  Baum  mit  grösster  Bestimmtheit 
SB    hier    keine  andere  Schlacht  als  die  bei  Delphi  gemeint  sein 

dieselbe  gerade  zur  Winterzeit,  «fthrend  eines  Scbneegeatöbers 

diese  Argumente  sind  aber  sehr  wenig  stichhaltig.  Dasa  die 
ücheTorques  trugen,  erwähnen  schon  Berodot  —  Lib.  Vm,  113; 
I  —  und  Curtius  —  Lib.  III,  3,  13j  and  gebt  solches  Kuch  schon 


.   ;? 


Mitoellen.  169 

ans  den  Beliefs  von  Persepolis  hervor;  dass  der  entlanbte  Baum  aber 
keineswegs  auf  die  Schlacht  bei  Delphi  hinweist,  findet  seine  Bestätigung 
darin,  dass  die  Schlacht  bei  Issos,  ni^ch  Arrian  zwischen  dem  achtond- 
zwanzigsten  October  und  siebenundzwanzigsten  November  d.  J.  383  v.  Christus 
stattfand,  also  zu  einer  Zeit,  wo  auch  in  Cilicien,  zwischen  dem  37.  und 
88.  Breitengrade,  wo  der  Schauplatz  dieser  Schlacht  war,  die  für  die  Flora 
dieser  Gegend  characteristischen  Eichen,  denn  eine  solche  ist  der  auf  dem 
Mosaikgemftlde  abgebildete  Baum,  schon  entlaubt  waren.  Von  Schneege- 
stöber findet  sieh  auf  diesem  Bilde  nicht  die  geringst«  Andeutung. 

Es  bleibt  nur  noch  zu  erörtern,  dass  die  Perser  zu  jener  Zeit  keine 
Bftrte  getragen  haben  sollen,  auf  dem  Gemälde  aber  bärtig  dargestellt  sind. 
Gyros  und  seine  Nachfolger  bis  auf  den  ersten  Artaxe rx es,  trugen  jeden- 
falls B&rte,  denn  sie  sind,  mit  solchen  versehen,  auf  den  Reliefs  von 
Pasargadae  und  Persepolis  abgebildet.  Auch  die  Parthisch- Persischen 
Könige  der  Arsaciden-Dynastie,  deren  Macht  im  zweiten  Jahrhunderte  vor 
Christus  anfing  den  Römern  so  gefahrlich  zu  werden,  und  ebenso  die  Sassa- 
niden-Könige  in  Persien,  deren  Reich  im  Jahre  226  nach  Christus  gestiftet 
wurde,  trugen  Barte. 

Dieses  geht  ans  den  Basreliefs  von  Firuzabad,  auf  welchen  der  her- 
vorragendste Herrscher  dieser  Dynastie,  Sapor  der  Erste,  abgebildet  ist, 
wie  der  von  ihm  gefangene  römische  Kaiser  Valerian  zu  seinen  Füssen 
liegt,  anf  das  unzweidentigste  hervor.  Es  ist  mir  sehr  wohl  bekannt,  dass 
eine  historische  Anekdote  besteht,  nach  welcher  die  Perser  zur  Zeit  von 
Darius  Kodomannus  ihre  Barte  sollen  abgeschoren  haben.  In  der  auf 
die  bei  Issos  folgenden  Schlacht  bei  Arbela  hätten  nämlich,  wie  erzählt 
wird,  die  unbärtigen  Perser  die  langbärtigen  Macedonier  bei  den  Barten 
ergriffen  und  sie  auf  diese  Weise  zu  Boden  geworfen;  in  Folge  hiervon 
aber  habe  Alexander  seinen  Soldaten  befohlen,  sich  noch  während  der 
Sohlacht  die  Barte  abzuschneiden.  Diese  Erzählung  gehört  aber  in  das 
Gebiet  der  historischen  Märchen.  Hätten  wirklich  die  letzten  Könige  aus 
der  Dynastie  der  Achämeniden  das  Tragen  der  Barte  nntersagt,  so  wäre 
dieses  Verbot  mit  allen  Sitten  und  Gewohnheiten  des  Orients,  welche  sich 
immer  gleich  geblieben  sind,  durchaus  in  Widerspruch  gewesen. 

Man  braucht  nur  die  Beschreibung,  welche  J.  G.  Droysen  in  seiner 
im  Yorigen  Jahre  neu  aufgelegten  Geschichte  Alexander  des  Grossen, 
Band  I,  Seite  254 — 262,  von  der  Schlacht  bei  Issos  entwirft,  mit  jenem 
Mosaikgemälde  zu  vergleichen,  um  zu  der  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dass 
das  letztere  gevnssermassen  nur  eine  Illustration  zu  dieser  Beschreibung 
bildet.      Droysen   sagt  nämlich  Seite  262:  „Schon  sah  Alexander  des 
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srkSnigB  SchlacbteowBgen;  er  drang  auf  diesen  Tor;  es  enUpana 
das  blutigste  Handgemenge  zwiechen  den  edlen  Fenam,  die  ihren 
g  vertbeidigten  and  den  macedonischeD  Rittern  die  ihr  Effoig  fUhita^ 
ielen   AreaceB,     Bbeomitres,   Atjcyea,   d«r   egyptiaohe   Satrap 

Gerade  diese  Sceiie  giebt  das  Gemälde  von  Pomp^i  Meder.  —  Dan 
alpunkt  desselben  nimmt  der  reichverzierte,. mit  vier  praohtvollen,  reich- 
imückten  Pferden  beepannte  Streitwagen  des  KSnigs  ein,  umgeben  Ton 
»ntragendea  Kriegern  zu  Pferde  und  zu  Foss.  Rechts  neben  dtan 
en  igt  ein  vornehmer  Perser,  deasea  Pferd,  von  einem  Dreizack  ge- 
BD,  sich  auf  der  &de  windet,  za  Boden  gesoiiken.  Derselbe  will  sich 
iffen  nnd  ein  anderer  Perser  ist  schon  von  seinem  Pferde  geeprungen, 
lioses  dem  nnberitteo  Gewordenen  anzubieten,  als  Letiterer  von  der 
le  des  heranstürmendeu  Alezander  darohbobrt  wird.  Darina 
;  den  Tod  dieses  Persers,  der  ihm '  jedenfalls  sehr  theuer  war,  mit  itm 
Imcke  höchstoD  Schmerzes  nnd  Entsetzens  an,  während  die  Pferd« 
IS  Wagens  angepeitsoht  werden,  um  den  Kdnig  so  eohnell  wie  möglich 
ir  gefahrvollen  Lage  zu  entrücken.  Dass  hier  von  keinen  barbarischen 
.terhorden  die  Bede  sein  kann,  geht  schon  ans  der  prachtvollen  Elei- 
t  und  Bewaffnung  der  Niohtgriecben  auf  diesem  Bilde,  ihren  reichvar- 
en  Pferden  u.  s.  w.,  auf  das  bestimmteste  hervor.  Auch  tragen  die- 
in  jene  eigenthümliche,  hohe,  unter  dem  Kinn  zugebundene,  Kirbasia  ge- 
lte Kopfbedeckung,  welche  sich,  zugleich  mit  der  übrigen  Kleidung, 
n  auf  den  erwähnten  Reliefs  von  Persepolis  und  Fimzabad  findet, 
helmlose  Kopf  von  Alexander  gleicht  ausserdem  durchaus  den  von 
erhalten  gebliebenen  Büsten. 

Es  läset  sich  auch  kaum  annehmen,  dass  der  gebildete  Römer,  weichet 
Flur  seines  Hauses  mit  diesem  prachtvollen  MosaikgemUde  schmfioken 
,  hierzu  das  Motiv  gerade  ans  der  Schlacht  von  Delphi  gewählt  haben 
e.  Denn  diese  Schlacht  war,  im  Vergleioh  zu  der  hei  Ibsob,  von  so  gut 
keiner  welthistorischen  Bedeutung  und  hatte,  namentlich  auf  die  Römer, 
keine  Beziehung.  Die  Schlachten  Ale  zander  des  Grossen  mit  den 
ern  dagegen  waren  zu  der  Zeit,  wo  jenes  Gemälde  wahrscheinlich  ent- 
den  ist,  nämlich  in  den  letzten  50  Jahren  vor  oder  den  ersten  50  Jahren 
I  Cbristne,  jedem  gebildeten  Römer  ebenso  bekannt,  wie  sie  es  gegen- 
:ig  noch  einem  Jeden  von  uns  sind. 

Ich  glaube  dos  hier  Gesagte  wird  für  den  Beweis  genügen,  dsss  man 
der  Bedeutung,  welche  man  den  gedrehten  Arm-  und  Halsriogan,  den 
nannten  Torqoes  mit  Bezog  auf  das  speoifische  Celtentlinm  gegenwirtig 
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zuerkennt,  häufig  viel  eu  weit  gebt  und  dass,  aus  dieeeo  Ringen  allein,  nur 
mit  grosser  Vorsicht  historisch-ethnographische  Schlussfolgerungen  gezogen 
werden  dürfen.  Dr.  M  o  h  n  i  k  e. 

•  8.  —  Schalen  st  eine.  In  der  Sitzung  der  Niederrh.  Gesellschaft 
vom  18.  Februar  1878  sprach  Prof.  Sohaaffhausen  über  diese  mit 
runden  Höhlungen  versehenen  Steiublöcke,  deren  s^bolische  Bedeutung 
wir  noch  nicht  kennen,  und  legte  zwei  neuere  Schriften  darüber  vor: 
Bivett-Carnac,  On  ancient  rock  sculpturings  in  Kamaon,  Journal  of  the  As. 
Soc.  ofBengal,  1877  undE.  Desor,  Les  pierres  h  6cheUe8,  Gen^ve  1878. 
Die  erste  Beschreibung  eines  solchen  Schalensteins,  des  Steins  von  Mont- 
laville  im  Jura  gab  Troyon  1849.  Jetzt  kennt  man  deren  in  der  Schweiz 
mehr  als  fünfzig.  DeCaumont  hielt  sie  für  Opfersteine,  von  Bonstetten 
will  die  Höhlungen  gar  nicht  für  künstlich  halten,  sondern  l&sst  sie  durch 
Auswitterung  von  Sphaerolithen  entstanden  sein.  Beide  Ansichten  sind 
widerlegt  durch  die  Entdeckung  Bivett-Carnacs,  der  sie  in  Indien  auf 
Felswänden  fand,  wie  vor  10  Jahren  Verch^re  im  Kascbmirthale  auf 
erratischen  Blöcken.  Keller  beschrieb  die  der  Schweiz  in  den  Mitth.  der 
antiquar.  Geselbch.  zu  Zürich  XYII  1863.  Simpson  gab  eine  Zusammen- 
stellung derselbe^  in  seinem  Werke:  Archaic  sculptures  of  cups,  cirdes  etc. 
upon  stones  and  rocks  in  Scotland,  England  and  other  countries,  Edinb. 
1867.  Merkwürdig  ist,  dass  diese  Denkmäler,  die  den  Weg  der  Indoger- 
manen  zu  bezeichnen  scheinen,  im  südlichen  und  westlichen  Deutschland, 
im  östlichen  Frankreich  und  in  Italien  fehlen  oder  doch  bisher  nicht 
beobachtet  sind.  Dagegen  sind  sie  schon  in  Brandenburg  und  Holstein  auf« 
gefunden,  vgl.  Zeitschrift  für  Etbnol.  Berlin  1872,  S.  223.  Wahrscheinlich 
haben  diese  Zeichen  eine  religiöse  Bedeutung.  Rivett^Carnac  bringt  sie 
mit  dem  noch  heute  bei  den  Indern  sehr  verbreiteten  Phallus-  und  Cunnus- 
Dienst  in  Verbindung. 

4.'  Bonn.  Bei  Erdarbeiten  wurden  in  letzter  Zeit  wieder  verschiedene 
Stempel  auf  terra  sigillata  Scherben  gefunden,  von  welchen  ich  zwei  hier 
mittheile,  weil  dieselben  in  Bonn  bis  jetzt  nicht  vorgekommen  sind,  und 
überhaupt  zu  den  seltenen  gehören.  Im  Rheindorfer- Felde  wurde  das 
Bruchstück  eines  sehr  grossen  Tellers  mit  dem  Stempel  MINVTVS  *   F 

ausgegraben,  welcher  obgleich  V  und  T  etwas  gelitten  haben,  deutlich  zu 
lesen  ist  (vergl.  Sohuermans  3612 — 14.  Fr.  1589).  Beim  Legen  der  neuen 
Oasröhren  in  der  Heerstrasse  fand  man  das  Bruchstück  eines  kleinen  tassen- 
förmigen  Napfes  mit  dem  Stempel  CILSI\AVS  *   (vergl.    Seh.    1236    und 

Fr.  623). 
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Ob  der  Bweiie  Buchstabe  E  oder  I  za  lesen,  ist  nicht  klar  zn  sehen, 
näher  steht  er  dem  I.  Der  dritte  Ba(^stabe  L  hat  beinahe  die  Form  eine« 
G.  Der  Mittelstrich  des  N  steigt  fölschlich  von  der  untern  Ecke  des  ersten 
senkrechten  Striches  zar  obern  Ecke  des  zweiten.  Eine  ebendaselbst  ge- 
fundene Lampe  mit  dem  häufigen  Stempel  EVCARPI  ^ftt  als  Verzierung 

einen  kleinen  Kopf  (Maske),  welcher  anscheinend  die  Zunge  herausstreckt, 
eine  Darstellung,  welche  mir  bis  jetzt  auf  Lampen  noch  nicht  bekannt 
geworden.  ▼.  Yleuten. 

5.  Co  In.  Einer  brieflichen  Mittheilung  unseres  geehrten  Mitgliedes 
des  Herrn  Wolff  in  Odin  entnehmen  wir  Folgendes: 

Ende  Januar  d.  J.  wurde  hier  in  Cöln  angeblich  in  der  Nähe  der 
Altenburg  ein  kleiner  Sarg  aus  Tuffstein  gefunden,  in  welchem  sich  folgende 
römische' Geflsse  befanden: 

1.  Eine  römische  Flasche  in  Form  eines  Fässchens  19  cm  hoch -und 
28  cm.  im  Umfang;  oben  und  unten  je  fünf  Reifen  im  Glase  ausgeprägt; 
an  dem  oben  angesetzteli  Halse  zwei  Henkel. 

2.  eine  Glasschale  von  seltener  Dünne,  40  cm  Umfang  und  6  cm  Hohe ; 
dieselbe  hat  10  Einbauchungen. 

3.  eine  kleinere  Schale,  ohne  Einbauchungen,  80cm  Umfang;  6cm 
Höhe;  mit  Linienverzierungen. 

4.  eine  terra  sigillata  Schüssel  mit  Blattornamenten. 

In  demselben  Sarge  wurden  angeblich  46  Münzen  gefunden :  1  Denar 
y.on  Julia  Mamea,  1  Billon  M.  vonPostnmus,  dann  Eleinerze:  1  Ton  Probus, 
1  von  Maximianus  Herc,  1  von  Maximinus  U,  3  von  Licinius,  26  von  Gon- 
stantinus  M.,  2  GonstantinopoHs,  1  Urbs  Roma,  1  von  Fausta,  3  von  • 
Grispus  und  5  von  Gonstantius  II.  Hiemach  würde  der  Fund  etwa  in  das 
^Jahr  350  zu  setzen  sein. 

6.  Fornich.  Eine  Stunde  unterhalb  Andernach,  in  der  Nähe  von 
Brohl,  liegt  unmittelbar  am  Rhein  das  Dörfchen  Fornich.  In  Mitte  der 
wenigen  (6)  Häuser  ragt  das  Thürmchen  einer  kleinen  Gapelle  hervor, 
welche  1369  von  dem  ehemaligen  Andernacher  Pastor  Johannes  von  Irlich 
gestiftet  und  dotirt  wurde.  Am  9.  Dec.  desselben  Jahres  genehmigte  der 
Erzbischof  von  Trier,  Guno,  auf  Ersuchen  der  Executoren  des  Testamentes, 
unter  welchen  besonders  namhaft  gemacht  wird  der  Pastor  in  Kempen, 
Johannes  von  Brole,  der  auch  6  Mark  census  perpetui  und  einiges  Acker- 
land der  Fundation  hinzufügte,  die  Stiftung  und  Errichtung  der  Gapelle 
nebst  der  AVohnung  des  Rectors  und  die  Restauration  des  daselbst  schon 
bestehenden  Hospitiums  für  Arme  und  Reisende  mit  der  Bestimmung,  dass 
der  (Geistliche  der  Gapelle  an  drei  Tagen  jeder  Woche  und  zwar  so  früh- 
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zeitig  das  k  Hessopfer  darbringen  solle,  dass  die  Einwohner  Ton  FornicH 
bequem  demselben  beiwohnen  könnten^  dass  derselbe  dagegen  an  allen  F^t- 
tagen  an  dem  Gottesdienste  in  der  Mutterkirche  zu  Andernach  theilzu- 
nehmen  und  den  dortigen  Pastor  als  seinen  n&chsten  Vorgesetzten  zu  be- 
trachten habe^). 

Die  fundirten  Güter  bestanden  ausser  den  zwischen  Rhein  und  der 
Strasse  gelegenen  Häusern  des  Testators^)  aus  Weinbergen  bei  War  (oder 
Mar),  in  Eunigsdail  (jetzt  Eönigstbal),  an  der  Helden  (j.  Helder),  an  der 
Haien,  an  der  Lantzayl,  am  Weinberge  des  Jac.  Elsenson,  gen.  Ludes- 
halverstucke,  und  aus  theilweise  mit  Nuss-  und  Birnbäumen  bepflanztem 
Ackerland  und  Waldung  an  dem  Wyger,  uff  dem  Gerne,  am  Erfendal  (j. 
Erfenthal),  an  dem  Büchart,  am  Bach  (j.  Hellebach),  am  Wasenbulen,  beim 
Hof  Alkom  (j.  Alkenerhof),  in  den  Dörfern  Nambdey  (Namedy)  und  Ketge 
(Kettig),  im  Gebiet  von  Brüle  (Brohl)  und  Hoynchem  (Hönningen?). 

Vorstehende  Nachiichten  entnehme  ich  der  auf  Schweinsleder  ge- 
schriebenen lateinischen*  Stifbungs-Urkunde,  welche  sich  in  der  Nachlassen** 
Schaft  des  kürzlich  hier  verlebten  Bentners  Hahn  vorfand  und  folgender- 
massen  lautet: 

In  nomine  Christi.  Amen.  Guno  dei  gratia  sanctae  Treverensis  ec- 
clesiae  Archiepiscopus,  sancti  Imperii  per  Galliam  Archicancellarius.  Ad 
perpetuam  rei  memoriam.  Digne  pastoralis  ofQcii  debitum  exequi  tunc 
credimns,  cum  Domini  nominis  oultum  püs  adaugere  votis  paupemmque 
calamitatibus  subvenire  cnpienübas  desiderabiliter  occurrimus  nostraeqae 
oooperante  altissimo  solÜcitudinis  ad  haec  operam  favorabiliter  impertimur. 
Oblatae  siquidem  nobis  devotomm  virorum  lohannis  de  Brole  pastoris  in 
Kempen  Goloniensis  diöcesis  et  al|orum  Executornm  testamenti  sen  ultimae 
voluntatis  quondam  lohannis  de  Irlich  plebani  Andernacensis  nostrae  -Tre- 
verensis diöcesis  petitionis  series  continebat,  quod  ipsi  secnndum  piam 
voluntatem,  quam  idem  quondam  lohannes  testator  in  vita  et  usque  ad 
flnem  vitae  suae  gerebat,  intendant  Deo  auctore  in  villa  dicta  fornich  sita 
in  littore  reni  infra  limites  parochiae  dictae  ecdesiae  Anderncu^nsis,  de 
bonis    per  praefatum  quondam  lohannem  relictis  de  novo  erigere,  fundare 


1)  Noch  jetzt  ist  Fornich  Filiale  von  Andernach  und  der  hiesige  Fastor 
gehalten,  wenigstens  einmal  im  Jahre,  am  Patronsfeste  ss.  trinitatis  in  dortiger 
Gapelle  tu  celebriren. 

2)  Das  ganze  Terrain  ist  seitdem  bis  unmittelbar  an  die  Etappenstrasse 
von  den  Fluthen  des  Rheines  verschlungen,  so  dass  sämmtliohe  Wohnungen  auf 
der  linken  Seite  des  Weges  liegen,  ein  Umstand,  dem  das  bon  mot:  In  Fornich 
wird  der  Pfannkuchen  nur  auf  einer  Seite  gebacken^  seinen  Ursprung  verdankt. 
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et  dotare  UDam  capellam  ac  domum  habitationis  pro  mio  sacerdote  ipsam 
capellam  officiaturo  pro  tempore  ac  etiam  reformare  et  aptare  domnm  hospi- 
talariam  in  eadem  villa  aitam  dadnm  depatatam  et  donatam  per  qaosdam 
cbristifideles  pro  recipiendis  peregrinis,  advenis  ac  aliis  ntriasqne  sexns 
hominibas  pauperibos  transitaris  dictam  villam,  bospitam  in  üla  deride* 
rantibas  propter  Deum. 

Sapplicato  quoqne  nobis  per  dictos  Executoree,  qnatenns  nos  erectioni, 
fandationi,  dotationi  et  reslgnationi  huinsmodi  antorizationem,  approbationem 
et  confirmationem  auctoritate  ordinaria  adhibere  et  interponere  dignaremor, 
NoB  de  buiusmodi  erectionis,  fundationis,  dotationis  et  reformationis  negotio 
eiasque  circumstantüs  pro  tunc  notitiam  non  habeotes,  sed  postmodiim  de 
bis  per  certos  nostros  in  bac  parte  commissarios  plenins  informati  qunm 
reperirons,  qnod  locus,  bona  redditnsque  snbscripta,  snnt  in  plena,  pacifica 
et  libera  dispositione  et  potestate  Executomm  praedictomm  qnodqne  looiia 
per  dictos  Execntorea-  ad  boc  deputatos  in  contiguo  dictae  domus  bospita- 
lariae  situatus  et  ad  ipsam  domam  spectans  satis  aptns  et  convenienter 
spatiosus  est  ad  fnndendam  capellam  et  domnm  babitationis  pro  sacerdote 
et  ad  reformandam  eandem  domum  bospitalario^  ^)  pro  pauperibus  prae- 
scriptis  in  dicta  Villa  fornicb,  prout  Supit4S^)  est  expressum  quodqne  bona 
et  redditus  pro  snstentatione  unius  sacerdotis  congrua  et  decenter  snffici- 
entes  deputati  sant>  quae  bona  et  redditus  nominatim  et  specifice  inferius 
describuntur,  erectioni,  fundationi,  dotationi  et  reformationi  praedictis  ad 
laadem,  gloriam  et  bonorem  Dei  omnipotentis  castissimaeque  genitricis  etus 
virginis  Mariae  necnon  omnium  sanctorum  interveniente  consensu  et  rolun- 
täte  lobannis  de  Hexbem  nunc  plebani  dictae  parocbialis  ecdesiae  in  Ander* 
naco  nostrum  adbibuimus  et  tenore  praesentium  benignum  adbibemus  con* 
sensum,  ipsasque  auctorizavimiis,  approbavimus,  confirmaTimnb  ac  in  bis 
scriptis  auctorizamus,  approbamus  et  auctoritate  ordinaria  in  Dei  nomine 
eonfirmamus.  Indulgentes  ut  in  loco  antescripto  in  dicta  rilla  fomich 
eapella  ac  domus  sacerdotis  libere,  sed  absque  cuinscunque  alieni  Iuris 
praeindicio  per  Executores  praedictos  et  eorum  coadintores  sen  cooperatores 
erigi  valeat  et  fuudari  et  domus  bospitalaria  reformari  ad  usus  paupemm 
praedictorum  quodque  ipsa  eapella,  postquam  erecta  et  coostructa  seu  fun- 
data  fuerit,  possit  per  quemcunque  Arcbiepiscopum  Tel  episcopum  catboli- 
cum  notum  gratiam  sedis  apostolicae  et  executionem  sui  o£Qoii  obtinentem 
debito  et  ad  boc  statuto  tempore  secundum  ritum  sanctae  matria  eoclesiae 


1)  Soll  wohl  beissen  „bospitalariam". 

2)  snpius,  ist  vielleicht  =  supra?    Oder  saepias? 
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ooBseorari,  quam  etiam  capellam  extunc  prout  ezxmnc  et  nunc  pront  ex- 
tnnc  in  perpetnom  benefioiam  ecclesiasticiiin  distinctam  erigimus  et  creamus 
ipsamqte  cam  sois  bonis,  luribus  et  redditibus  BubBcriptis  a  matrice  ec- 
desia  praedicta  distinguimas  et  perpetuo  separamns,  bona  qaoqne  et  redditas 
ipBiiis  inferius  designanda  seu  designandos  et  si  qua  alia  in  fatnro  pia 
ohristifidelium  largitione  ad  capellam  et  domos  praedictas  contigit,  univer- 
810  ac  ungulis  privilegits,  laribus,  libertatibns  ac  bonis  consaetudinibus, 
quibuB  bona  ecdesiastica  de  Iure  et  consuetudine  insigniri  et  libertari  con- 
saeverunt,  adscribimus  per  praesentes. 

Venun  qoia  ins  patronatus  seu  coUatio  ecclesiae  parocbialis  In  Ander- 
naco  praedictae  ad  Arcbiepiscopos  Treverenses  pro  tempore  pertinuit  et 
pertinet,  Tolnmus,  statuimus  et  ordinamus,  quod  etiam  coUatio  dictae  ca- 
pellae  hac  vice  et  exnunc,  quotiens  eam  yacare  contigit,  ad  nos  nostrosqne 
BUCcesBores  Archiepisoopos  Treverenses  spectare  debeat  pleno  Iure.  Ita 
vidölicet,  qaod  nos  et  idem  nostri  snccessores  babeamns  perpetuo  ipsam 
capellam  oonferre  personae  idoneae,  acta  sacerdoti  vel  quae  infra  annom  a 
tempore  coUationis  sibi  factae  in  saeerdotem  promoveatur;  qnod  si  legitimo 
impedimento  et  dispensatione  canonica  cessantibas  non  feoit,  ipsam  capellam 
vacare  statoimus  ipsolnre.  Rector  qaoqne  saepe  dictae  capeDae  pro  tem- 
pore ipsam  capellam  in  divinis  devote  officiabit  aat  offidari  proonrabit,  in 
qualibet  septimana  tribus  diebns  non  festivis  missam  celebrando  absqne  nota 
adeo  mane  post  (»tam  diei^  ne  incolae  dictae  villae  fomicb  ipsas  nüssas 
anditari  a  snis  caltoris  et  negotiis  nimiam  retardentnr.  Ordinamus  insuper, 
quod  sacerdos  capeUanus  pro  tempore  supradictae  capellae  plebano  Ander- 
nacensi  debitam  tamqaam  suo  superiori  sicut  alii  sui  capellani  exhibeat 
reverentiam  quodque  in  festivitatabos  praedpuis  et  festivis  diebns  legitimo 
cessante  impedimento  intersit  divinis  officiis  in  parocbiali  ecclesia  supradieta. 
Praeterea  volumos  et  ordinamus,  quod  oblationes,  si  quae  in  missis  in  dicta 
capella  Deo  auctore  dicendis  ad  altare  obvenerint,  cedant  plebano  ecclesiae 
Andemacensis  pro  tempore  quodque  capellanus  dusdem  capellae  pro  tem- 
pore in  sua  custodia  et  clausnm  teneat  did^tm  domum  bospitalariam  et  per 
86  aut  per  aliam  bonestam  personam  paupereset  peregrinos  inibi  bospitari 
dedderantes  recipiat  et  admittat,  dumtaxat  bospitio  nee  tehebitur  eis  de 
victualibus,  sed  tantum  de  stoamentis  et  lectis  terniis,  quaedicti  Executores  et 
alii  Deo  devoti  ad  domum  bospitalariam  sapradictam  depntaverunt,  providere. 

Bona  vero  et  redditus  ad  dictam  capellam  deputata  seu  deputatos,  de 
quibus  so^pins^)  fit  mentio»  bic  duximus  snbnotanda.      In  primis  siquidem 


1)  cf.  4.  dentliob  ist  gesebrieben  supins. 
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una  cum  area  sen  loco  fundandae  oapellae  et  domim  saoerdotalu  necnon 
domus  hoBpitalariae  reformandae  et  meliorandae  Ezecutores  praedicti  d^n- 
tamnt  et  depntant  omnia  et  singula  bona  haereditaria  Immobilia  quondam 
loHannla  testatori»  praedicti  sita  in  villa  fornich  et  eins  baunia  aeu  Ur^ 
minis  et  confinÜB  videlicet  domoB  einsdem  coDinnctim  et  ad  inTioem  sitnatas 
inter  reoum  et  plateam  commanem  tranBeantem  villam  fornich  yaUntes  ad 
censum  annaum  commuoibas   anois    decem    marcas  Colonienais   pagamenti, 

n 

quae  Bolvunt  Bingulis  annis  .  .  Suegffius  ^)  de  Byneoke  daas  marcas  per- 
petoi  census.  Item  onam  peciam  vinearum  sitam  apud  war  continentem 
uDom  qnartale  apnd  vineam  lohanniB  geil  de  weyen.  Item  nnam  peciam 
in  loco  dicto  Knnigdail  apud  vineam  lobannis  geil  supradicti  continentem 
anam  qnartale.  Item  nnam  peciam  an  der  beiden  sitam  apnd  vineam  lob. 
geü  antedicti  continentem  unnm  qnartale  cum  dimidio. .  Item  nnam  peciam 
an  der  haelen^  per  quam  transit  rina  prope  Ernestum  carpen  de  fomicb 
continentem  nnum  qnartale.  Item  nnam  peciam  inferins  der  balen  sitam 
infra  vineas  berednm  dicti  Zeynmarx  continentem  unnm  qnartale,  qnae  sol- 
vit  fratribuB  domns  Tbentbonicae  inConflueuB  Septem  solidos  perpetni  cen- 
BUB  GolonienBis  pagamenti.  Item  nnam  peciam  an  der  Lantsayl  ioxta 
vineam  heredum  dicti  Zeynmarx  praedictorum  continentem  nnum  qnartale. 
Item  unam  peciam  dictam  Ludeshalverstncke  iuxta  vineam  lacobi  dicti 
Ebenson  ab  una  parte  versus  nemns  babentem  quasdam  arbores  nucum 
continentem  unum  qnartale,  qnae  Septem  quartali  cum  dimidio  quartali  vine- 
arum praedictarnm  communi  aestimatione  et  large  aestimata  sunt  singoHs 
annis  dedactis  ezpensis  ad  tres  amas  vini  et  amplius.  Item  in  agris  ara- 
bilibuB  primo  nnam  peciam  agri  an  dem  grossennnssbautn  in  loco  dicto  an 
dem  Wyger  cum  arboribus  nucum  prope  Oobeliaum  dictum  Nambdey.  Item 
nnam  peciam  agri  Bitam  uff  dem  gerne  cum  arboribus  nucum  et  piromm 
continentem  tria  quartalia  solventem  ad  curtem  decialem  in  Brisich  tres 
solidos  bereditarii  census  Coloniensis  pagamenti.  Item  nnam  parvam  peciam 
agri  cum  arboribus  nucum  et  piromm  an  dem  Erfendal  iuxta  agi'um  moni* 
alinm  Andernacensium.  Item  unam  peciam  nemoris  an  dem  Erfendal  sitam 
prope  nemus  Emesti  supradicti  continentem  unum  larnale.  Item  unam 
peciam  nemoris  an  dem  Bücbart  infra  nemus  lobannis  dicti  Naiabdey  supra- 
dicti continentem  tria  quartalia.  Item  unam  peciam  nemoris  an  der  bacb 
in  superiore  parte  prope  nemus  monialium  de  Nambdey  continentem  tria 
lumalia.  Item  unam  peciam  nemoris  an  Wasenbnlen  prope  beinricnra  dictum 
mort  continentem  unum  lurnale.     Item  nnam  peciam  nemoris  apnd  aJkam 


1)  Was  bedeutet  das  n  über  in? 
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prope  nemus  Amoldi  dicti  Swynde  conÜDeDtem  tria  Inraalia,  qüae  quidem 
peciae  agrorum  et  nemorom  praedictortun  commnni  aestimatione  singulis 
annis  deductis  expensis  large  ralere  poternnt  dnodeoim  marcas  pagamenti 
Coloniensii,  ultra  competentiam  lignomm  cremabilium  et  ad  stipandas  vineas 
snpradictas  et  ad  vineas  inferins  designandas.  Item  in  territorio  Tillae  dictae 
Nambdey  deputarnnt  et  depntant  duas  pecias  vineamm,  qnas  praenominatos 
quondam  lohannes  plebanus  Andemacensis  emit.  erga  Wilhelmum  filium  quon- 
dam  Hejdemioi  de  Hachem  militis  sitas  ex  opposito  rabeae  lanaae  continentes 
nnnrn  lornale  com  dimidio,  de  qaibns  sunt  litterae  emptionis,  taxatas  communi 
aestmiatioue  singulis  annis  ad  duas  amas  vini.  Item  unam  peciam  nemoris  uff 
dem  alkorn^  quam  idem  quondam  plebanus  emit  erga  Thilmannum  de  Leemen 
et  katherioam  eius  uxorem  continentem  undecim  lurnalia  secundum  tenorem 
litterarum  emptionis  desuper  cdustarum  taxatam  singulis  annis  large  ad 
Talorem  undecim  marcarum  pagamenti  praedicti.  Item  in  villa  Ketge  in 
nna  pecia  vineamm  tria  lurnalia  cum  dimidio  lurnali  communi  aestimatione 
et  large  fadente  et  valentem  singulis  aunis  deductis  expensis  novem  amas 
Yini.  Item  lohannes  de  Brule  pastor  in  Kempen 'testamentarius  seu  testa- 
menti  executor  praedictus,  de  suis  propriis  bonis  addidit  prüno  sex  raarcas 
perpetui  census  Coloniensis  pagamenti,  quas  Ernestus  Karpe  praedictus  solvit 
singulis  annis  erga  ipsum  Ernestum  cofnpatas^),^  de  quibas  sunt  litterae 
emptionis.  Item  idem  lohannes  de  Brüle  de  suis  propriis  bonis  hereditariis 
dedit  et  deputat  ad  usus  sacerdotis  et  capellae  fundandae  ut  profertur  sex 
Jurnalia  agrorum  arabilium  in  territorio  de  Brüle  et  hoynohero  situatis 
yalentia  singulis  annis  aestimatione  communi  deductis  expensis  tria  maldria 
siliginis.  In  quorum  omnium  praemissorum  evidens  et  perpetuuro  testi- 
monium  ac  robur  sigillnm  nostrum  praesentihus  est  appensum  una  cum 
sigillo  lohannis  de  Hexheym  plebani  ecclesiae  Andemacensis  praedictae.  Et 
ego  lohannes  de  Hexhem  plebanus  ecclesiae  Andemacensis  reoognosco,  quod 
fundationi,  erectioni,  reformationi  necnon  collationi,  ordinationibus  et  sta- 
tutis  ae  aliis  oronibus  et  singulis  snpratractatis  meum  consilium  pro  do- 
mini  cultus  augmento  adhibui  et  adhiboo  per  praesentes,  Et  quod  in  huius 
rei  testimonium  et  firmitatem  perpetuam  sigillum  meum  his  litteris  est 
appensum.  Datum  Erembrechtsteifi  Anno  Domini  millesimo  trecentesimo 
saxagesimo  nono,  die  IX.  mensis  Decembris. 

Andernach.  Dr.  6.  Terwelp. 

7.  Ein  Steinring  auf  dem  Hohenseelbachkopf.  Prof. 
Schaaffhansen   legt   in    der    Sitaiung   der    Niederrh.   Gesellschaft    vom 
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i'ebr.  einen  Bericht  des  H.  Bw-gratbs  HnnJt  inSiegeo  über  eine  auf 
genannten  Basaltkopf  aus  BasAltaäulen  ohne  Mörtel  aufgeriebtete 
9  M.  breite  und  urspiünglich  wohl  ebenso  hohe  Ringmauer  vor,  dia 
i  dem  celtischen  Älterthume  EDweiet.  Innerhalb  dtrBelben  findet  aich 
IroDDen,  in  dem  das  Tagewaaser  losammenläuft.  Die  bialier  dort  ge- 
men  Pfeilspitzen  und  Streitäxte  gehören  dem  Hittelsller  an. 

8.  Eessenicb.    Im  Ansoblusa  an  die  MisccUe  Heft  LVII.  C  u.  LVlIl.  7 
Fände  römischer  Oei&aae    und  Mauerfundamente    auch  an  dem  Thcile  . 
[eesenicher  Rbeinu-egs,    welcher  über   die  Gohlon'^erBtrasse  hinaus  enm 

i  resp.  im.-  Scbneidmühle  führte,  zn  veneichiieo.  Es  scbeiut  demnach 
dieser  Weg  vom  Rhein  bis  anf  das  Vorgebirge  und  vielleicht  über 
Ibe  hinweg  ging.  Die  Mauerfusdamente  wurden  heim  Baue  eines 
in  Hauses  des^Ziegelbesitzer  Eich  aufgedeckt  und  scheioen  im  Zusom- 
»ng  mit  einem  grösseren  Bau  auf  der  südlich  vom  Wege  belegten 
zu  stehen.  In  Aussicht  genommene  Ausgrabungen  werden  hoffentlich 
Weiteres  feststellen.  E.  aus'm  Weerth. 

9.  Kirn.  Briefliche  Mittheilung  des  Hm.  Dr.  med.  Bntrj  d.  d. . 
77.  In  Besag  auf  den  im  Torigen  Hefte  S.  172  beecbriebeuen  Gr&ber- 
iit  noch  Folgendes  zu  melden :  Im  Spätherbst  sind  in  dem  Präsens- 

nooh  mehre  Alterthumsfiindc  gemacht  worden;  unter  anderem  eine 
abgenutzte  (röm.)  Münze  und  ein  kleines,  wohlerhalten  es  Glasfläsch- 
wetches  auf  einem  ungeflhr  6  Cm.  im  Quadrat  messenden  Steine  stand, 
rdem  wurden  noch  grössere  keltische  Urnen,  so  wie  viele  kleiner« 
che  Urnen  ausgegraben.  Für  den  Winter  hören  die  Nachgrabungen 
loch  werden  dieselben  mit  Beginn  des  Frühlings  wieder  aufgenommen. 

10.  Königawiuter.  In  der  Gemarkung  von  Hehlern  wurde  un- 
:  eine  ziemlich  gut  erhaltene  römieobe  Mfinse  des  Kaisers  Antoniniia 
in  Groeserz  gefunden  und  von  meinem  Sohne  Dr.  med.  Franz  Fr.  er- 
m.  Es  ist  eine  von  den  sog.  GonsecrationamflnEen,  dergleichen 
der  Tergöttlichnug  der  Kaiser  durch  Senatsbescbluas  geschlagen  wnr- 

Julius  Cäsar  war  der    erste,  dem    nach   seinem  Tode  diese  Ehre  so 

wurde,  ihm  folgte  unmittelbar  sein  Adoptivsohn  Cäsar  Augostus. 
^ben  die  Umschrift  unserer  Münz«  nach  Cohen,  Antoninue  Pius  No. 

A.)  Ol  WS  ANTONINVS.  Sa  täte  ou  son  buste  nn  k  droit«. 
'ONSECRATIO  ■  S  .  C  •  Bftcher  &  quatre  £tages  en  pyramide,  omä 
irlandes,  de  draperies,  et  de  statues  separöes  par  de  colonnee;  aa 
1,    une   porte;    sur  le   sommet,    Autoniu    dans  un   quadrige  (Frappäe 

sa  mott.)  Ueber  die  feierliche  Ceremonie  dieser  Heiligsprechung, 
s  in  zwei  Acten  besteht:  l)  der  aiebent&gigen  Ausstellung  des  in  Wachs 
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Dachgebildet^ni  auf  einem  elfenbeinernen  Paradebett  sitzenden  Kaisers  vor 
dem  kaiserlichen  Pallast,  wo  der  einem  Schwerkranken  gleichende  von  den 
Senatoren  and  courfäbigen  Damen  Gondolenzbesnche  erh&lt,  und  i)  in  der 
Verbrennung  der  Leiche,  die  im  2.  Stockwerk  des  pyramidal  in  4  Etagen 
sich  erhebenden  Holzhaus  (rogas)  auf  dem  Marsfelde  aufgestellt  ist,  begnügen 
wir  uns  der  Kfirze  wegen  auf  „Rieh,  illustr.  Wörterbuch  d.  röm.  Alterth. 
übers,  von  Karl  Müller  s.  v.  consecratio*^  und  auf  Guhl  und  Koner,  d. 
Leben  d.  Ghriechen  und  Bonner  2.  Aufl.  S.  738  ff.  zu  verweisen,  wo  nach 
Herodianus  (lY,  3)  die  Gebräuche  einer  solchen  Gonsecratio  ausführlich  be- 
schrieben werden.  ^  J.  Freudenberg. 

11.  Niedermendig.  Das  sog.  Höhtges-Kreuz.  An  der  von  An- 
dernach nach  Niedermendig  führenden  Actienstrasse,  zwischen  dem  Dorfe 
Thür  und  Niedermendig  erhebt  sich  ein  altes,  der  frommen  Andacht  ge- 
weihtes Denkmal,  das  aus  Mayener  Stein  gefertigte  Höhtges-Kreuz, 
das  sowohl  durch  seine  eigenthümliche  Form  wie  auch  besonders  wegen 
einer  darauf  eingehauenen  ungewöhnlich  grossen  Inschrift  unser  Interesse 
in  Anspruch  nimmt. 

Hr.  Rector  Dr.  Kruse  hat  mir  bereits  im  Sommer  1876  von  diesem 
Monumente  eine  nähere  Beschreibung  übermittelt,  jedoch  fehlte  es  ihm  ^n 
der  erforderlichen  Müsse,  um  die  sehr  schwer  zu  lesende  Inschrift  genau 
zu  entrathseln.  Mit  mehr  Erfolg  bemühte  sich  um  die  Entzifferung  der- 
selben der  Pastor  von  Niedermendig,  Hr.  Definitor  Nörtersheuser, 
welcher  die  Entdeckung  machte,  dass  die  vorliegende  Inschrift  eine  üeber- 
Setzung  des  bekannten  alten  lateinischen  Gebetes:  Salve  regina  sei. 
Abe  rauch  seine  in  dem  Mayener  Somitagsblatt  vom  22.  Oct.  1876  anonym  und 
jüngst  inPick^s  Monatsschrift  f.  rh ein.  Geschichtsforschung  III  S.  596  unter 
seinem  Namen  veröffentlichte  Wiedergabe  der  Inschrift  entspricht  nicht  den 
strengern  Anforderungen  der  Kritik.  Mein  geschätzter  Freund,  Dr.  Pohl, 
hat  sich  auf  meinen  Wunsch  in  den  verflossenen  Herbstferien  der  mühe- 
vollen Arbeit  unterzogen,  an  Ort  und  Stelle  den  Text  der  so  schwierigen 
Inschrlfb  diplomatisch  genau  festzustellen.  Doch  ehe  wir  zur  nähern  Be- 
sprechung der  Inschrift  schreiten,  erscheint  es  angemessen,  eine  eingehendere 
Beschreibung  des  ganzen  Monuments  nach  dem  uns  vorliegenden  sorgfaltigen 
Berichte  des  Hrn.  Dr.  Kruse  vorauszuschicken. 

Das  Denkmal  besteht  aus  einer  75  cm.  hohen,  52  cm.  breiten  Stein- 
nische, welche  dachförmig  ausläuft  und  von  einer  121  cm.  hohen,  32  cm. 
breiten  Säule  getragen  wird,  die  auf  einem  breitem  Sockel  ruht.  Dieser 
hat  die  Form  einer  sechsseitigen  Pyramide,  deren  Spitze  parallel  der  Basis 
abgeschnitten  ist;  die  hierdurch  gebildeten  Trapeze  sind  unten  47,  oben 
46  cm.  breit. 
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Nische  befindet  eiuh  ein  kunBÜMes  Holabildohea,  Maria  mit 
eiland  auf  dem  Schosstp,  aa  den  AnuenBeit^a  der  Niaobeawäude 
gleiche  Kreuze  aagebracht,  welche  ao  iliren  Spitsen  mit  dr« 
VerzieruiigeD  vereehen  sind  ood  eine  H&he  von  46  am.,  eine 
D  cm.  habeo.  Diu  RQokwand  trägt  ebeofHlU  ein  Erenz,  welches, 
D  dem  in  die  Länge  gezogenen  Stamme,  die  Form  eines  Mal- 
zeigt aud  bei  gleicher  Höhe  40  cm.  breit  ist.  Aof  die  Ränder 
ndet  sich  Dttcb  Toroc,  sowob)  an  den  beiden  Seiten  wie  asch 
igabe  der  Jahreszahl  und  des  Monats  in  folgender  Weüe  ver- 
inno  dni  |  $i(i(l<l€tXXll  |  Uli  Anst.  (?),  woraus  sich  für  die 
nseres  Denkmale  das  Jahr  147ä  ergibt, 
»nze,  auf  welchem  die  Nische  raht,  hat  die  Gestalt  eiser 
iätile,  bei  welcher  an  der  Hinterseite  in  der  ganzen  Länge 
jene  Fläche  die  Rnndong  acterbrochen  wird.  Der  Rondtheil 
ägt  vorne  die  in  zwei  Golumnen  stehende  Inschrift  mit  gothi- 
»iohen: 


gegrotzet 

schrien  '  vnd 

eis  tu  •  maia 

weine  '  i '  disme 

koenne  ■  d' 

dal  ■  d'  ■  treno 

barhtznet 

och  ■  dar  *  vmb 

5  leve  -  ittd  '  tot 

du  ■  vs  ■  vspch 

sicher  '  ind  '  vs 

erien  ■  kere 

di  ■  barm 

Bis  tn  •  zo  di-rof 

htene  '  an 

fe-m -ellSdich 

ge  ■  zo  ■  vns 

0   eol  •  knd'  ■  zo 

und  •  nvh  ■  d 

di  ■  anftzte  *  m 

ieeme  '  ell^  * 

bewis  TS  '  ihesnm  cristn 

die  ■  gebenedide  '  frucht  din(ea?) 

liebes  o  barmbt^ae  H(aia?)  ' 

iflOsang  der  Abbreviaturen:  gegrotzet  sie  to  maria  '  koenigine 
tznet '  leven  ind  tot  sicher  '  ind  nns(er)  hoffen  '  gegrotz  sis  tn  ' 
a  mir  ellendicfa  even-kiuder  '  zo  dir  suftzten  (sie)  mir  schrien 
in  disme  dal  der  trene  '  och  darvmb  du  vns  vnrspreoberien  kere 
tzue  äugen  zo  vns  und  nach  diesme  eilend  bewia  vna  ihesnm 
{ebenedide  frucht  dinea  liebes  o  barmbertzne  Maria. 


Um  die  VergleichuDg  der  Tontohenden  Debertragung  mit  d 
ginaJ  zn  erleichtern,  lusen  wir  den  Text  dewelbeo  folgen: 

Sähe  Region,  mater  mieerieordiae,  Tita,  dotcedo  et  epes  nostr 
Ad  te  clamamuH  exnlcs  filii  Evae.  Ad  te  auspirainua  gementes  et 
in  hao  lacrimarnm  vsUe.  £iB  ergo,  advoeata  oostra,  illoa  tnoB  taisf 
ocnloB  ad  noe  oonverte  et  Jesnm,  beoedictum  fnictuiu  ventria  tu 
poBt  hoc  exilinm  ostende.     0  clemeni,  o  pia,  o  dulcia  virgo  Maria 

Gleich  aaa  den  4  ersten  Zeilen  der  1.  Columoe  unaerer  Insel 
sehen  wir,  dasa  dieselbe  dem  Original  nicht  genau  entspricht,  ioi 
Wort  mater  ausgelassen  iat,  and  der  Genetiv  der  barmhertzi 
koenigine  Terbnnden  wird.  In  der  Form  harmhertznet  steht  die 
et  fax  het^heit,  keit,  da  das  ganze  Wort  mittelhochdeutach : 
hersekeit  lautet.  Als  A^jectiv  findet  sich  zweimal  die  Form 
hertsne.  Noch  mehr  aber  weicht  die Uebortragnng  in  der  5.  und 
ab,  wo  die  Prädikate  vita,  duicedo  durch  leveu  ind  tot  wiedei 
sind,  die  kaum  einen  Sinn  zulassen,  wenn  man  nicht  etwa  das 
Wort  sicher  als  Imperativ  fasst.  Vielleicht  stand,  wieProf.  Alex.  I 
scheid  mir  brieflich  mittheilt,  in  der  Vorlage  dea  Steinmetzen:  lei 
aotiobet  (^efissigkeit).  — Z.9  finden  wir  das  lonadartlicbe  mir  1 
doa  bei  schneller  Aussprache  sich  zu  mer  at»chwächt.  Bemerke 
bt  der  Gebrauch  dea  Pronomeu  pose.  vs  ^  vns  ohne  Endungssilb« 
filr  das  Neutrum  (Gol.  I,  Z.  6)  ala  auch  fdr  das  Femininum  (Col.  11 
so  wie  das  Schwanken  in  einzelnen  Formen;  so  in  ind,  vnd,  and; 
und  diesme,  va,  vna;  och  (Col.  II,  Z.  4)  steht  fDr  hocbdeutad 
Ala  InterpnnctioD  hat  daa  Ponotum  durchweg  folgende  Gestalt:  ■ 

An  der  Rückseite  der  Balbs&nle  steht  der  Name  des  Werkn 
CUis 
tielien 

von  welchem  im  Folgenden  noch  die  Bede  sein  wird,  Was  den  Nan 
Kreuzes  betrifft,  so  hat  derselbe  mit  h  o  h  ^  ho  c  h  nichts  gemein,  viel 
er  als  Deminutiv  von  Hut:  Hütchen,  mundartlich  HOhtchen,  zu  bet 
eine  naive  Bezeichnnng  der  Nische,  mit  welcher  das  Steindenkmal  gek 
Der  Tontehendes  Besprechung  des  aog.  HShtgeskrenies  reil 
eine  kurze  Notiz  über  ein  ganz  ähnliches,  noch  älteres  Ereuz  von  de 
Heister  an,  welches  an  dem  Ausgang  von  Obermendig  nach  An 
Debea  dar  neuerbauten  Kapelle  steht.  Dieses  hat  nach  der  gefälligen  Mit 
des  Hrn.  Reotor  Pohl  ebenfalls  als  Au&atz  eine  jetst  leere  Nische 
sich  Mber  offenbar   eine  mater  doloroaa,  wie  in  der  des  Bjthtgei 
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befanden  hat,  und  dieselben  Kreaze  als  Venieningen  auf  den  Seitenflächen. 
Der  Text  der  darauf  eingehauenen  Inschrift  lautet: 

fiLaaaaiCXll  (alao  1462) 

0  ful^if^f r  mii  (sio) 

ixif  a  ml  ^att 
x1ft$Q  itltUn 
inl^  sin  mob* 
maria 

darunter  ein  Rad  mit  Anspielung  auf  St.  Katharina  als  Patronin  der  Stein- 
metzen, femer  ein  Mühlstein,  dann 

€iaiB 
btlxitn  (sie) 

Auf  der  linken  Seite  der  Nische  steht 

B.  laurfn(tius) 

rechts:  $.  gtnoffua       (die  Schutzpatrone  von  Obermendig). 

Was  den  hier  abweichend  von  der  Schreibung  auf  dem  Höhtgeskreuz, 
wo  er  belien  lautet,  vorkommenden  Namen  bei  igen  betrifFt,  so  ist  an 
der  Identität  beider  Formen  nicht  zu  zweifeln :  die  Schwankung  in  der 
Orthographie  des  ungelehrten  Meisters  findet  ihre  Erklärung  in  der  Aus- 
sprache des  g,  das  auch  jetzt  noch  in  niederrheinischer  Mundart  wie  j  lantet. 
Der  Name  belien  erinnert  an  bellyn,  den  Widder,  in  Reineke  Fuchs, 
schwerlich  steht  er  zu  dem  nahe  bei  Obermendig  gelegenen  Dorfe  Bell  in 
Beziehung,  von  dem  Dr.  Pohl  den  Namen  als  Deminutivform  (Beilchen) 
abzuleiten  geneigt  Ist. 

Endlich  möge  noch  eine  mir  von  Dr.  Pohl  zur  Disposition  gestellte 
Mittheilung  über  eine  hinsichtlich  der  Sprache  und  hohen  Alters  beachtens- 
werthe  Inschrift  Platz  finden,  die  sich  an  einem  Heiligenhäuschen  zwischen 
Oberwinter  und  Remagen  da,  wo  sich  der  Weg  nach  Unkelbach  abzweigt, 
findet.  Darauf  ist  %ait  gothischen  Buchstaben  folgendes,  jedoch  nicht  ohne 
Mühe  zu  lesen,  da  die  Buchstaben  in  neuerer  Zeit  überpinselt  und  aus 
Missverständniss  zum  Theil  entstellt  sind: 

Anno  +  dm  +  m  4-  eccc  non-  H-  in  +  die  +  sei  +  lamberti  +  do  ||  dede+ 

amolt  +  arnoltges  +  sun  +  va  +  vnkelbach  +  dit  ||  mache  +  got  +  geue4-  de+ 

sin  +  ewich  +  leue  +  de  +  eir  4-  hulpe  +  heizo  +  geue  ||  Die  zwei  letzten  Zeilen 
4-geue  +  u.  s.  w.  +got  geve[n]  de(nen)  sin  (sein)  ewig  leven  de 
(die)  eir  (ihr(e)  hulpe  (hülfe)  heizo  (hierzu)  geven  enthalten  in  ge- 
reimten fünffässigen  Jamben  einen  Segenswunsch  für  die  Wohlthäter,  die 
der  Ausführung  des  frommen  Werkes  ihre  Hülfe  zugewandt  haben. 
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Die  Jahreszahl  1409  ist  nicht  in  Zweifel  zu  siehen,  obschon  das  letzte  o 
von  non(o)  nicht  mehr  sichtbar  ist.  Es  bedarf  kaum  der  Andeutung,  dass  Ar- 
no! tges  der  Genetiv  des  Deminutivs  Araoltge  ist.  —  Zum  Schluss  wollen  wir 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  die  am  Niederrhein  an  den  Wegen 
zur  andächtigen  Erinnerung  für  die  Wanderer  errichteten  und  grösstentheils 
noch  erhaltenen  Kreuze  aus  Holz  wie  aus  Stein  grrössere  Beachtung  ver- 
dienen möchten,  als  ihnen  bisher  zu  Theil  geworden.  So  finden  sich  in 
Königswinter  an  Strassenübergängen  zwei  aus  älterer  Zeit  stammende 
Steinkreuze,  auf  denen  bei  den  Namen,  sei  es  der  Widmenden  oder  der 
Werkmeister  Steinmetzzeichen  und  Hausmarken  eingehauen  sind,  die  abge- 
zeichnet und  publizirt  zu  werden  verdienen.  Einem  anderen  Denkmal  be- 
gegnet man  gleich  unterhalb  Königswinter,  an  dem  nach  NiederdoUendorf 
führenden  Fusspfad.  Von  demselben  ist  jetzt  nur  noch  der  schwere  und  ziem- 
lich hohe  Sockel  Vorhanden  mit  der  eine  Jahreszahl  enthaltenden  Inschrift: 

DeCVbVIt  CLeMens 

Unter  dieser  Inschrift  befindet  sich  das  kurfürstliche  Wappen  mit  dem 
verzierten  Namensznge  CA*     Wir  haben  hier  ofienbar  ein  Ghronicon  vor 

uns  mit  der  Jahreszahl  1761,  die  sich  auf  keine  geringere  Persönlichkeit 
bezieht,  als  auf  den  durch  seine  Prachtliebe  und  grossartigen  Bauten,  von 
denen  wir  bloss  das  Schloss  Glemensruhe  in  Poppeisdorf  erwähnen  wollen, 
berühmten  GhurfEIrsten  Clemens  August  von  Köln,  dessen  Tod  in  das  Jahr 
1761  fallt.  Ueber  die  Veranlassung  zur  Errichtung  des  Denkmals  ist  die 
Kunde  in  Königswinter  selbst  fast  ganz  verschollen,  nur  durch  Hrn.  Sani- 
tätsrath  Dr.  Schaefer  in  Bonn,  der  in  Königs winter  geboren  ist,  erfuhr 
ich,  dass  nach  der  Erzählung  seines  Grossvaters  das  Denkmal  an  der 
jetzigen  Stelle,  nur  etwas  näher  dem  Rheine  zu,  dem  Umstände  zu  ver- 
danken sei,  dass  der  Ghurfürst  Glemens  August  bei  einer  Lnstfahrt  nach 
dem  Siebengebirge,  die  er  in  einer  prachtvoll  ausgestatteten  Tacht  mit  seinem 
Hofstaat  von  der  Yinea  Domini  aus,  wo  das  Schiff  ankerte,  machte,  hier 
ausgestiegen  sei,  um  auszuruhen.  Erscheint  es  bei  dieser  Version 
auch  sonderbar,  dass  der  Kirchenfürst,  der  ja  auf  der  Fahrt  von  Bonn  der 
Buhe  pflegen  konnte,  beim  Aussteigen  schon  wieder  das  Bedürfniss  danach 
gefühlt  haben  soU,  so  schwindet  doch  einigermassen  das  Aufiallende,  wenn 
wir  annehmen,  dass  der  Ghnrf^st  an  der  Stelle  zum  letzten  Mal  gelandet 
und  dem  herbeigeströmten  Volke  seinen  Segen  ertheilt  habe.  Sowohl  zum 
Andenken  an  diese  letzte  Begegnung  wie  zur  Erinnerung  an  seinen  in  dem- 
selben Jahre  erfolgten  Tod  lüögen  die  zahlreichen  Steinhauer  des  Ortes, 
welchen  die  Baulust  des  Kirchenfürsten  reichliche  und  lohnende  Arbeit  bot, 
das  Denkmal,   auf  dessen  Postament  vielleicht  noch  ein  Kreuz  stand,   aus 
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nkbarer  PietSt  geaetst  h&ben,  am  den  vorflbergeheudsD  Wanderer  daran 
«rimieni,  dem  geliebten  KircbenftlrsteD  ein  kareei  llemeato  zu  widmen, 

Ednigswinter.  J.  Frendenberg. 

12.  Oberbilk.  Einer  brieflicfaen  Mittheilang  des  Herrn  Wolff  in 
In  entnehmen  wir  Folgendes:  Auf  dem  Grandstfidce  de*  Ziegelei-BeeitzerB 
oker  in  Oberbilk,  südwestlich  von  dem  Kommnnalwege  nach  Eller,  worden 
rzlich  4  Terra  sigillata  Schalen  aujgegraben,  «eiche  mit  verbrannten 
niiohlichen  Enochenresten  geßült  waren. 

Leider  ist  der  hochroths  glänsends  Ueberzog  der  Schalen  in  Folge 
*  lehmigen  Bodenbesehnifenbeit,  so  wie  einer  Tom  Finder  vorgenommenen 
inignng  hier  nnd  da  etwas  verwischt,  dennoch  sind  sämratllobe  Uarstel- 
igen  anf  der  änaaern  Oefässwand  deutlich  za  erkennen. 

1.  Terra  aigillata  Schale  von  dem  bedentenden  Umfange  von  83  em 
i  15cm  Hfihe.  Unter  dem  oberen  Rande  beginnen  die  Ornamente  mit 
n  römischen  Eierstabe,  darunter  eäa  Wellen  Ornament,  zwischen  letzterem 
hen  ein  Wolf  nnd  ein  Eber  vor  Banden.  Zwischen  danselbeD  hin  nnd 
>der  vereinzelte  Falmhiätter.  Leider  ist-  der  Tj^entempel  nicht  zn 
lenaeo. 

2.  Schale  72cm  Umfang  und  12cm  Hshe.  Unter  dem  oberen  Rande 
{inst  wieder  der  Eieratab,  dann  9  grosse  Medaillons  in  weltdien  sich  eb 
F  in  springender  Stellung  befindet,  zwischen  diesen  6  kleineren  Medaillons 
t  Eichenlanbkr&nzchen,  unter  diesen  je  ein  Blatt.  Die  Scbale  trägt  an 
r  äusseren  Wandflächa  den  Stempel  AITIMOO  (COMITIAlie.  ^'Sl- 
lenermanns  1638  ff,  und  Fr.  778  ff.),  aosaerdem  befindet  sieh  in  der 
nduDg    des  Fnsses  ein  eingekratztes  V. 

3.  Schale  von  feinerer  Terra  Sgillata  wie  die  beiden  erateren,  43  cm 
Umfang  und  lOnn  Höhe.    Zuerst  der  Eierstab,   dann    10  Bogen,    iu  9 

rselben  befindet  sich  ein  nicht  erkennbarer  Gegenstand,  zwischen  den 
gan  ja  ein  grosses  Blatt  und  hierunter  ein  Kranz  schöner  Arabesken, 
r  dentliche  Stempel  CNSOR  befindet  sich  in  dem  zehnten,  dem  An- 
leine nach  zu  diesem  Zwecke  von  sonstigen  Verzierungen  frei  gebliebenen 
gen.  Dieser  Stempel  zeichnet  sich  durch  beeortders  grosse  Buchstaben  ans. 
NSOR  ist  ein  nnbekannter  TOpfemamei  Pröhner  erwähnt  No.  2020 
ih.  5291)  einen  SOR-  Sollte  der*«rBte  Buchstabe  nicht  ein  O  sondern 
I  C  sein  und  mit  dem  N  verbunden  eine  Abkürzung  für  CNAEVS  sein? 
9r Znsammenziehnng  von  CENSORINVS  (Seh.  1474  CNSORINF.  nsd 
1^7  CENSORlNF)?  Sämmtlicbe  Schalen  befuiden  stoh  in  einer  Tiefe  von 
Im    in  der  Mitte  einer  Brandlage  voo  oa.   1  V« ■■>  ™  Quadrat.    lob 
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vor  M  glflckUch  dm  dieaor  Schalen   iBr   meiiifl  Sammlnug  eo  sequi 
eine  vierte  loll  nach  Dflsietdorf  verlauft  wordsD  sein.        F.  H.  Wo 

13.  RnTerabeiireii.  Ana  dem  Sohntt  dar  im  vorigan  Jkhr 
Bchriabenan  rSmiseben  Tüla  erhielt  ioh  nachträglich  den  Terra-Sig 
Stempel  PECVLIA  FE,  den  Sobnermanni  4266  am  Hains  anOl 

E.  Bus'ra  Weerth. 

14.  Hflgelgrftber  im  Sponheimer  Walde.  In  der  8itsn&, 
Niedarrhein.Oeeellschaft  Tomie.Jnli  1677  berichtet  Prof.Schaafflia 
iAer  die  anf  der  Berghohe  swiscfaen  Nahe  nnd  Rhein  in  den  6em< 
wAldem  Ton  Sponheim,  Handel,  BiteHheim,  Weiniheim,  Langenlohi 
no(A  zahlreieh  vorhandenen  germanischen  Orabhflgd,  Tm  Sponheimer ' 
tieoa  nah  an  2  Grappeo  dtmer  Grfiber  feststellen,  dasi  immer  3  HB 
tefiam  rq;elmfiaaig«n  Dreieck  standen;  von  diesen  waren  3  in  der  Ric 
von  N.  nach  S.  orientirt.  Eine  gleiche  Beobachtung  hat  bereits  Wl 
gemacht,  vgl.  HuinoverselieH  Magazin   1S41,  No.  64. 

1&.  Trier.  Die  Trierisohe  Zeitang  vom  25.  Hirx  1878  icli 
In  Oberweis  bei  Bitbnrg  ist  in  den  letzten  Wochen  anf  Kosten  des  hi 
Frovinzialmnsenma  eine  römische  Villa  anfgedeekt  worden.  IMeeelbe 
•nf  einem  der  die  ?rflm  westlich  einfassenden  Httgel  920  Meter  nS 
VMi  der  Kirehe.  Die  Tilla,  deren  Front  nacb  Süden  gewendet  ist,  b 
ans  ainem  60  Meter  langen  »kl  einem  16  Meter  tiefen  Hittelban  nnd 
etwa  12  Heter  biviten  Seiteofifigelo,  w«Iche  am  10  Meter  aber  diel 
&oade  hervorspringen.  Unter  allen  in  den  Rheinlanden  bis  jetat  i 
ded:ten  rAmiaohen  Villen  steht  das  Oeb&ode  nnr  dem  Nenniger  an 
fang  nach. 

Die  Haaem  sind  messt  noch  gut  erhalten;  in  den  am  Abhanj 
Hagels  gelegenen  Theilen  des  Geb&ndea  ftehen  sie  nooh  zwei  Heter 
dem  alten  Estrich.  Aber  die  nraprflngliche  Anlage  hat  nnter  einen 
teren  Umban,  der  in  die  spUrCmische  oder  vielleicht  in  die  fr&nkiscl 
&llen  mag,  stark  gelitten,  nnd  an  viden  Stellen  war  es  erat  nach  AI 
der  obem  Haoem  möglich,  die  darunter  liegwide  nrsprflngliche  i 
wiederzufinden . 

Die  ganze  südliche  Front  dea  Ifittelbaaea  nimmt  tine  grone 
ein.  Die  WKnde  derselben  waren  mit  gewandt  gsmalten  Amoretten  g 
von  denen  einige  Bmohstfloke  noch  in  gutem  Zustande  sind.  Hinti 
Halle  befinden  ai<^  die  Wohnzimmer.  In  zwei  derselben  liegen  noohU 
böden,  welche  beide  durah  sp&ter  aufgesetzte  Mauern  tn  der  KGtte  att 
im  flbrigeo  ab»  gnt  erhalten  sind.  Der  eine  Boden  ist  vtm  aobl 
Technik,  das  Hnater  einfach :  aaf  ■ebwanam  Qrrmde  wmae  Stemehei 
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tte  ein  Quadrat  von  bimt«n  Ornameitten.     Der  andere  Boden  d&- 

hoben  Werth.  Er  ist  von  atuigezeich neter  Arbeit  und  zeigt  aat 
runde  Fische  nnd  Vögel  und  itilisirte  Blnmen  mit  Steincben  oller 
reiche  eine  getreae  NatnrDkchitliinDDg    fordert.     In  dem  Zimmer, 

Boden  liegt,  ist  auch  die  Wandmalerei  noch  etwa  einen  halben 
;h  erhalten :  aie  stellt  Btomen  nnd  FrQchte  dar.  —  Anch  die  De- 
1er  anderen  Zimmer  läset  sich  meist  noch  erkennen;  in  der  Art 
ijaniichen  Dekorationsmalerei  sind  die  Wfinde,  deren  Qmndfarbe 
wth  oder  gelb  ist,  durch  aufsteigende  Streifen  in  Felder  getheüt. 
len  Kebenflügeln  lagen  die  Schlafzimmer,    sie  sind  gekennzeichnet 

Heizeinricbtungen;    im  östlichen  Flügel  befinden  sich  ausserdem 

Keller  und  Wirthscboftenräame ;  bierselbst  ist  ein  Backofen  von 
altnng   von   besonderem  Interesse.     Neben  dem   östlicben  Flügel 

Badeanlageu. 

diese  Ausgrabungen  hat  sich  Herr  Pastor  Orth  aus  WismaiUB- 
s^anz  besonderes  Verdienst  erworben,  indem  er  zuerst  die  Anf- 
eit  auf  die  betreffende  Stelle  gelenkt  und  mit  grosser  Umsicht 
Ltersuchongen  geleitet  hat.  H. 

Wir  lesen  in  der  Eonstanser  Zeitung  vom  16.  Februar  1878  aus 
Igen.  Der  unermüdliche  Pfahlbauten- Erforscher  unserer  G^end, 
asberger,  hat  auch  in  den  letzten  Jahren,  trotzdem  die  Wasser- 
B  See's  uiebt  besonders  günstig  waren,  seine  Cntersnchungeu  fort- 
id  manche  Fnndstücke  aus  den  Pfahlbau-Stationen  Sipplingen, 

Maurach,  Unteruhldingen  etc.  erworben.  Bei  Sipplingen  nament- 
en  in  diesem  Winter  mehrere  Artefakte  aus  Stein  und  Knochen, 
Beilchen,  durchbohrte  Aeztchen  etc.  zn  Tt^  gefördert;  femer 
el  aus  Thon,  Scherben  you  Thongefässeu,  seltsam  geformte  Glas- 
mit  Löoberu  nnd  Schildern,  endlich  ein  durchbohrter  Höhlenbftren- 
jhnlicbo  Oegeust&nde  aus  der  Steinperiode  fanden  sich  an  den 
ntionen  vor ;  ausserdem  in  Unteruhldingen  Werkzeuge  aus  Bronze, 
In,  Angeln  etc.  Besonders  erwähnen swerth  i^t  noch  ein  Beilchen 
t  TOD  4,5  cm.  Länge,  3,25  cm.  Breite  und  3,340  spez.  Gew., 
-  wie  FrofesBor  Dr.  Fischer  von  Freiburg  in  Bein  er  Monographie 

nnd  Jadeit"  schreibt  —  „imAeussern  sieb  von  allen  nndem  he- 
Fadeitbei  leben  unterscheidet,  indem  in  dem  licfatgrasgrünen  Grunde 
la  reichlichen,  in  Striemen  angeordneten  kleinen  weiesgelblichen 
noch  auf  seiner  Brdtfläche  etwa  16  mehr  oder  weniger  r^el- 
vier-  oder  mehreckige,  meist  oblonge,  trübgrüne  oder  schwILrzlich- 
illen    (von  eingewachsenen  Eiystallen)   zeigt;    diese  Dnrchsohnitt« 
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Bind  vertieft  in  dorn  Bonst  glatt  polirten  Grund  bezw.  nahmen  keine  Poli- 
tur an/' 

17.  Schienerberg  bei  Wangen.  Auf  diesem  Berge,  welcher  die 
beiden  westlichen  Ausläufer  des  Unter-  oder  Zellersees  trennt  und  der  Insel 
Beichenau  gegenüberliegt,  wurden  i  J.  1876  oder  noch  etwas  früher,  an 
einer  Halde  im  Sand  von  einem  Manne  ans  Wangen  zwei  Thonge fasse 
ausgegraben:  eine  Vase,  etwa  20  ctm.  hoch,  mit  zwei  Henkeln,  auf  der 
einen  Seite  ein  Tänzer,  auf  der  andern  eine  Tänzerin,  beide  Figuren,  wie 
gewöhnlich,  roth  auf  schwarzem  Grund;  sodann  ein  hohes  Fläsohchen  mit 
enger  Oeffiinng,  aber  breitem,  horizontalem  Rand,  statt  der  Henkel  auf 
beiden  Seiten  nur  Ansätze  zum  Halten.  Von  grösserem  Interesse  aber  sind 
neunzehn  am  gleichen  Ort  gefundene  Gemmen,  die  in  Gold  ge&sst 
waren.  Unter  denselben  zeichnet  sich  durch  vortrefQiche  Arbeit  ein  Achat 
(oder  Gameol?)  mit  einem  männlichen  Kopf  aus  (1);  dieser  ist  bartlos,  hat 
kurz  geschnittenes  Haar,  ziemlich  gefurchte,  ein  reiferes  Alter  zeigende, 
ernste,  ruhige,  fast  milde  Gesichtszüge;  um  die  Schultern  ist  derObertheil 
einer  durch  eine  Fibula  zusammengehaltenen  tunica  sichtbar*  Ein  Gott  ist 
es  jedenfalls  nicht,  aber  auch,  soweit  meine  Eenntniss  reicht,  keine  historisch 
bekannte  Person.  Von  den  andern  weniger  gut  gearbeiteten  gebe  ich  ein 
kurzes  Yerzelchniss :  2 — 4)  gelbe  Glaspasten;  2)  ein  bärtiger  Kopf,  Tiel- 
leicht  Bacchus ;  3)  jugendlicher,  gelockter  Kopf  mit  einer  Binde  ums  Haupt 
und  eioer  Andeutung  von  Hörnern,  also  ein^atyr;  4)  ein  geflügelter  Amor 
ein  Tropäon  oder  eine  Priapusherme  bekränzend.  5)  und  6)  blaue  Glas- 
pasten: 5)  mit  einer  obscönen  Sceue.  6)  mit  zwei  nackten  männlichen  Ge- 
stalten, von  welchen  die  eine  (links)  sitzend  dargestellt  ist,  die  andere 
(rechts)  stehend,  mit  einem  Zweig  in  der  Linken;  beide  scheinen  in  leb- 
hafter Spannung  nach  rechts  zu  blicken  (schlechte  Technik).  7)  und  8) 
Lapis  lazuli :  7)  schreitender  Amor,  den  Bogen  spannend,  8)  ähnliche  Figur, 
aber  mit  der  Lanze  in  der  Linken  und  einem  Dreizank  (?)  in  der  Rechten. 
9)  Heliotrop  (dunkelgrün  mit  rothen  Punkten):  weiblicher  Kopf,  vielleicht 
Isis.  10) — 12)  drei  kleine  Köpfe  auf  einer  künstlichen,  dunkelfarbigen 
Masse.  Alles  bisherige  sind  Intaglios;  dazu  kommen  nun  noch  sieben 
Cameen:  13)  gelbe  Glaspaste  in  Form  eines  Käfers,  darauf  zwei  unten 
zusammenlaufende  Füllhörner,  in  der  Mitte  ein  Schlangenstab.  14)  in 
weisser  Masse  ein  männlicher  Kopf  mit  stark  gefurchtem  Gesicht  und 
krausem  Haar.  15)  ein  kleiner  Frauenkopf  mit  langen  Locken,  weiss  auf 
dunkler  Masse.  16)  sitzende,  nackte,  jugendliehe  Figur  mit  Flügeln  und 
reichem  Lockenhaar,  mit  der  Linken  sich  aufstützend,  mit  der  Rechten  eine 
Schlange  am  Schwanz  haltend,   welche  aus  einem  GefUss  trinkt^    weiss  auf 
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